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Die 


Vlenere Schöpfungsgeſchichte. 


Die Wifienihaft hat darüber (ob bie Arten auseinander bervorgeben) 
endgültig abgefhloffen, indem alle Gebiete ber Beobadtung und ter 
Speculatioen fih zu demſelben Schluß vereinigen. Der genetiſche 
Zufammenbang ber Vebeformen ift jo fiber als bas 
Geſetz der Erbaltung von Sraft und Stoff in ber un— 
organiſchen Natur; denn in ber That ift er nichts anderes als 
die Anwendung diejes allgemeinften Gefeges auf das organische Gebiet, 
und fagt nichts anderes / als daß das ganze materielle Sein den gleichen 

Eriftenzbebingungen unterworfen ift. 


(E. Nägeli, Sigung ber mathematiſch-phyſitaliſchen 
Kaffe der Alabemie. Münden, 1. Febr. 1873.) ” 
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wiſſenſchaftlichen, focialen und religiöfen Beftrebungen der Gegenwart 


dargeftellt 


von 


Arnold Dodel, 


Privarbocent am Eitgenöffiichen Folytehnitum unb an ber Univerfität Züri. 


x Nr zetel —— 


Mit 87 Abbildungen und 2 Taſeln im KHolzſchnitl. 





C Leipzig: 
dA. Brodhans. 


1875. 


S 7900, Ig, Jo 


—— 


—— —— Ad 
MH acLır: — —— 


Das Recht der Ueberſetzung iſt vorbehalten. 





Vorwort. 
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Non scholae, sed vitae discendum! 


Die Abjtammungs- und Zuchtwahltheorie hat die wiſſenſchaftliche 
und aud einen fehr großen Theil der übrigen gebildeten Welt er- 
obert. Das erkennt jeder Unbefangene, der die Fortjchritte der 
naturhiftorifhen Disciplinen verfolgt, wie fie jih in der Unzahl 
von fachwiſſenſchaftlichen Abhandlungen ans Licht machen; das er- 
fennt auch jeder gebildete Laie, dem diefe lettern nicht zugänglich 
find, der aber als eifriger Leſer der belehrenden Tagespreſſe ſich für 
die großen Zeitfragen intereffirt. Darwin, der Mann, dem Haupt- 
jählic die Abjtammungstheorie ihren endgültigen Sieg verdankt, iſt 
heute in der gebikdeten Welt der vielbefprochenfte Mann. Ueber feine 
Zudtwahltheorie find in den letzten Jahren nicht allein an den mei— 
ften deutjchen Univerfitäten Vorträge gehalten, jondern aud in den 
verfchiedenften Eirfeln und Volksſchichten, von religiöfen und nicht: 
religiöfen Rednern Kritifen und Apologieen zum beiten gegeben 
worden. Wieviel Wahrheit und wieviel Unwahrheit dabei aus- 
geftreut worden ift, das kann das große Publifum nicht wiffen; das 
weiß nur der, welcher ſich die Mühe und Selbjtverleugnung auf- 
erlegte, den ganzen Strom der diesbezüglichen Literatur gewiffenhaft 
zu umterfuhen. Das ift aber nur wenigen vergönnt; darum be- 
gegnen wir heute nod fo vielen abjurden Meinungen über dieje 
größte aller wiſſenſchaftlichen Zeitfragen. Glaubt dody heute noch 
der größte Theil des jogenannten gebildeten Publifums, daß mit der 
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„Darwin'ſchen Theorie“ auch zugleich die Abſtammungstheorie 
fallen würde, weil verhältnißmäßig ſehr wenige wiſſen, daß die 
Darwin'ſche Theorie im engern Sinne durchaus nicht ein und daſ— 
ſelbe iſt mit der Abſtammungslehre überhaupt. Die Darwin'ſche 
Lehre von der natürlichen Zuchtwahl mag beſtehen oder fallen, das 
kann für die Lehre von der Abſtammung höherer Lebeweſen von 
niedrigern keine Lebensfrage ſein. Der Mann der Wiſſenſchaft 
weiß, daß die Deſcendenztheorie bewieſen, daß ſie aus dem Sta— 
dium der Hypotheſe heraus iſt, während der vorſichtige Darwinianer 
dies von der Zuchtwahltheorie des großen Engländers nicht zu be— 
haupten wagt. 

Das Volk liebt die Wahrheit, ſelbſt wenn es fehr religiös er- 
zogen ift. Wenn es Hinter denen, die feine Lehrer find, geiftliche oder 
weltliche Lehrer, Heuchelei und Unwahrheit wittert, jo ift es um feine 
Gunſt gefhehen. Das anerkennen die Männer der Forſchung heute 
mehr als jemals. Darum fehen wir die größten Geifter unter der 
Selehrtenwelt aus dem vornehmen Cirkel heraustreten unter das 
wahrheitsliebende Boll, um diefem zu bringen, wonad) es ſchon 
lange umfonft gefhrien. Man Hat in Gelehrtenkreifen aufgehört, 
vornehm über jene Forjcher die Nafe zu rümpfen, die in gemeinver- 
ſtändlicher Sprache die großen Grundwahrheiten der wifjenjchaftlichen 
Forfhung dem großen Publikum mundgeredht vorlegen. Leber jede 
wifjenfchaftlihe Disciplin erfchienen in den Testen Jahrzehnten zum 
Theil jehr gelungene populäre Darjtellungen, und das Publikum 
weiß denen, welche diefe Arbeit unternommen haben, in den meiften 
Fällen aud) Danf. 

Die natürlihe Schöpfungsgefchichte, eine ftolze Blüte der moder- 
nen Naturforfchung, hat nicht allein hervorragende Bearbeiter, fondern 
auch einen ungeheuern Lejerkreis gewonnen. Darwin und Hädel 
haben ein Auditorium, das nach Hunderttaufenden zählt. Für den 
Laien ift das Hindurcharbeiten durch die vielen Werfe diefer beiden 
großen Forfcher allerdings eine bedeutende Aufgabe. Darum haben 
die populären Bearbeiter der Darwin'ſchen Theorie, die fid) größerer 
Kürze befliffen, Anklang gefunden. Häckel ſelbſt hat wol den erften 
gelungenen Verſuch in diefer Richtung gemadt. Dann folgten 
Julius Dub, Seidlik, Oskar Schmidt, Büchner und andere. 
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Die meiſten dieſer Bearbeiter ſind als Zoologen oder Philoſophen 
bekannt. Um ſo auffallender iſt der Umſtand, daß eine Bearbeitung 
der natürlichen Schöpfungsgeſchichte von ſeiten eines Botanikers bis— 
her unterblieben iſt. 

Nun iſt aber allbekannt, daß das Princip der Arbeitstheilung 
auf dem Felde der Wiſſenſchaft bereits ſo weit durchgeführt iſt, daß 
faſt jeder Fachgelehrte vollauf mit ſeiner Fachwiſſenſchaft und der 
diesbezüglichen Literatur zu thun hat, wenn er auf dem Laufenden 
bleiben will. Die meiſten Naturforſcher ſind nicht mehr im Stande, 
alle wiſſenſchaftlichen Specialabhandlungen ihrer und der verwandten 
Disciplinen zu verfolgen. So kann denn auch nicht ausbleiben, daß 
die Mehrzahl der populären Darftellungen der Schöpfungsgeſchichte 
und der Abſtammungslehre ein fpecififhes Gepräge Hat. Der 
Zoologe wird vom wohlbefannten Felde feiner Forihung und 
feiner Wiffenfchaft ausgehen; er wird meiftens blos die Special- 
abhandlungen der Thierfunde in vollem Maße berücfichtigen und 
bei der Behandlung anderer Disciplinen mehr jummarifch ver- 
fahren. Damit fprechen wir feinen Tadel aus; im Gegentheil 
dürfen wir auch hier die Geltendmachung der Arbeitstheilung nur 
begrüßen. Die Zoologen haben mit meifterhafter Hand Griffel 
und Meißel geführt, um den ftolzen Bau der Abftammungslehre 
vervollfomnmmen und ins rechte Licht ftellen zu helfen. Allein auch 
die wiffenfhaftlihe Botanik Hat jeit dem Befanntwerden der 
Darwin’shen Lehre fo manchen trefflihen Bauftein geliefert, der 
bei der Vollendung des Rieſenbaues nicht unbenütt beifeite liegen 
darf. Und dennoch hat ſich bis zur Stunde Fein Botaniker herbei- 
gelaffen, von feinem Felde aus etwas Achnliches anzuftreben, wie 
die Zoologen Hädel, Oskar Schmidt und Seidlig von ihrem Ge— 
biete aus. Im Gegentheil hat ein Profeffor der Botanik, Dr. Albert 
Wigand in Marburg, den ernftlichen, aber höchſt mislungenen Ver— 
ſuch gemadt, der Darwin'ſchen Schule Unhaltbarfeit und Unwifjen- 
fchaftlichfeit, uneracte, verfehlte Methode und verdammenswerthe 
Abgötterei unberechtigter Hypotheſen nachzuweiſen. Bon feinem 
Werke: „Der Darwinismus und die Naturforihung Newton’s und 
Cuvier's“ (Braunfchweig 1874), erichien erjt der erjte Band. Das 
verächtlihe Motto deſſelben: „Da feht, was aus dem Berftande 
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werden kann, wenn er auf verbotenen Wegen ſchleicht“, iſt ſo ſehr 
kritikherausfordernd, daß ich mir gern die Mühe aufgeladen hätte, 
dem Rufe zu folgen, wenn mich nicht der Umſtand abgehalten 
haben würde, daß Wigand's Werk noch nicht vollendet vor uns 
liegt. Ich gedulde mich alſo bis dahin und abjtrahire vorläufig 
davon, über dieſen „Darwinismus“ Wigand's weitläufig zu wer— 
den. Dagegen hat mid) das Erſcheinen diefes Buchs neuerdings 
gemahnt, das Verſprechen zu erfüllen, das id ſeit Jahren mei- 
nen Freunden gegeben habe: die gemeinverftändlichen Borlefungen 
über die Darwin’fche Lehre, die ich zu wiederholten malen am 
Eidgenöffifshen Polytehnifum und an der Hochſchule Zürichs ge- 
halten, durd; die Prefje dem weitern PBublifum zu übergeben. Es 
ihien mir dies um fo mehr zeitgemäß, als diefen Vorlefungen ein 
immer größer werbendes Intereffe entgegengetragen wurde und der 
Wunſch meiner Schüler und Hörer fi immer lauter äußerte, Ma— 
terie und Form dem Urtheil des großen Publiftums anheimzuftellen. 
Daß dies in der That nothiwendig geworden, das lehrten mich nicht 
nur die Freunde der Abftammungslehre, fondern noch viel deutlicher 
die Feinde derfelben und perfönliche Gegner des Docenten. Leute 
von „sehr viel Religion“, die das Banner der Orthodorie und der 
Unfehlbarkeit hochhalten, haben fi vor kurzem mit der perjonificire 
ten Unwiffenheit und der naturgemäß mit diefer coalirten Anmaßung 
zufammengethan, um, feit vier Jahren, da über die Abjtanımungs- 
Iehre an den Hochſchulen Zürichs von mir gelefen wurde, zum 
erftenmal, den, Verſuch zu wagen, auf ilfegalem Wege diefe Vor: 
lefungen unmöglid zu machen. Mit welchen Waffen jene Dunfel- 
männer gekämpft haben, das weiß die afademifche Jugend ſowol als 
au die mit Verleumdungen, Lügen, VBerdrehungen und Intriguen 
alfer Art beläjtigte und angerufene Behörde. Da id nun gewohnt 
bin, ſtets mit offenem Viſir für die Wahrheit zu fümpfen und dunfeln 
Ehrenmännern gegenüber meinen Blick nicht zu fenfen, jo mußte 
meine Antwort eine rüchaftloje fein. Zur Ehre der afademifchen 
Jugend Zürichs muß conftatirt werden, daß vier Fünftel der hierbei 
intereffirten Studirenden dem unmwürdigen Manöver entgegentraten 
und in würdiger Weife proteftirten. 

Meine gemeinverjtändlichen VBorlefungen über die Abftammungs- 
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und Zudtwahltheorie Darwin's wurden fomit im Winter 1873/74 
zur vorliegenden „Neuern Schöpfungsgefhichte”‘ umgearbeitet und 
auf den doppelten Umfang erweitert. Es weicht das vorliegende 
Bud) in vielen wefentlihen Punkten von allen andern bisjekt er- 
ichienenen Werken ähnlihen Inhalts ab und trägt, wie man finden 
wird, durchaus feinen eigenartigen Charakter. 

Das vorliegende Bud foll, entiprechend dem Zwed der Vor— 
lefungen, die während vier Semefter von Studirenden aller 
Facultäten befucht waren, zum Verſtändniß der Darwin'ſchen Zuct- 
wahltheorie und der bedeutend ältern natürlichen Abftammungslehre 
führen. Zu diefem Behufe hat der Berfaffer in erfter Yinie die 
umfangreichen Werfe Darwin’s jelbft berücjichtigt und eine gemein: 
verjtändliche Furze Darftellung der wichtigſten und wiffenswertheiten 
Partien der Theorie des gelehrten Engländers angejtrebt. Es war 
feine Heine Aufgabe, fi) durd die jämmtlihen Bücher Darwin's 
hindurdjzuarbeiten. Es mußten diefelben nicht blos gelejen, fon- 
dern ftudirt werben, um die Materie und ſchließlich auch die mir 
geeignet jcheinende Form für die gemeinfaßlihe Darftellung zu ge: 
winnen, um Hörer und Lefer nirgends zu langweilen. Um letzerm 
aus dem Wege zu gehen, mußte mandherorts jehr ſummariſch ver- 
fahren und wol mander Gegenftand, der der Beiprehung für unfern 
Zwed würdig gewefen wäre, übergangen werden. Doch glaube ich, 
dag in dieſen Vorlefungen die ſämmtlichen Grundpfeiler der Dar 
win’shen Theorie ins Licht gefett find. Wer mehr verlangt, den 
verweife ich auf die Werke Darwin’s ſelbſt. Das Vorliegende fanı 
dem gebildeten Yaien zum vollftändigen Verftändniß des Darwinis 
mus umd feiner Bedeutung genügen. 

Außer den Werfen Darwin’s wurden aber aud) die hervorragenditen 
und bemerfenswertheten Arbeiten anderer, die über die ausgedehnte 
Materie diefer Theorie gefchrieben und geforſcht haben, ſorgfältig 
berückſichtigt. Das betreffende Material wuchs von Monat zu 
Monat, die Schriften und Werfe über die fragliche Materie bilden 
bereits eine ziemlich große Bibliothek; die Bewältigung derjelben 
forderte beinahe die ganze Zeit, die mir neben der afademijchen 
Lehrthätigfeit während vier Jahren übrigblieb. Es verfteht fich 
von felbit, daß ich nicht alle Autoren in gleihem Maße berüd- 
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ſichtigen durfte, wenn meine „Schöpfungsgeſchichte“ nicht das anſtän— 
dige Volumen verlieren ſollte. Manche Arbeiten verdienten auch 
nicht mehr als eine kritiſche Bemerkung (vgl. Erſte Vorleſung, 
©. 20—31, wo circa 40 Werke beſprochen find, und den „An— 
hang“). In weldem Maße ich der Richtigkeit in der Behandlung 
und der volljtändigen Würdigung der Werke, die für und gegen 
Darwin gejchrieben wurden, gerecht ward, das fteht nicht mir zu, 
zu beuftheifen, jondern denen, die es bejjer wiſſen. Letztere, ſowie 
die Autoren von beadhtenswerthen mir vielleicht entgangenen Arbeiten, 
erfuche ich auf diefen Wege, mir in guten Treuen diesbezügliche 
Belehrungen jchriftlih zufommen zu laſſen. Begangene Fehler 
fünnen in Zukunft vermieden werben. 

Wo es thunlich war, habe id) die hervorragenditen Größen der 
Darwin'ſchen Schule, namentlid” auch Botaniker von Fach, fowie 
nennenswerthe Gegner jelbjtredend eingeführt. Dadurd Hoffe ich 
mich vor allfällig beabfichtigten Angriffen auf diefe oder jene Stelle 
des vorliegenden Buchs fichergeftellt zu Haben. Freunde und Gegner 
der Theorie werden jeweilen am Sclufje einer citirten Stelle „die 
Adrefje in Klammern beigejegt finden. Ich hoffe, daß der Nach— 
theil, welchen die Störung bei Unterbredjung der fortlaufenden Rede 
durch diefe Quellenangabe veranlagt, weit überwogen wird durd) die 
Bequemlichkeit, immer an betreffender Stelle gleih die Original- 
arbeit angeführt, ftatt durd) Noten darauf Hingewiejen zu fehen. Es 
wird dadurch für den Lefer viel Zeit erjpart. 

Ueber die Anordnung des Stoffs kann man verihiedener Anficht 
fein. Bei vorliegender Materie gilt das Wort: Es führen viele 
Wege nad) Rom. Es wäre ein Leichtes gewefen, eine total andere’ 
Reihenfolge der behandelten Kapitel in Anwendung zu bringen. Die 
Erfahrung hat mid) gelehrt, daß die vorliegende nicht naturwidrig, 
fondern nad) meiner Anficht zwedentiprechend iſt. 


Nun über den Geift des Inhalts ein kurzes Wort. - 

Bor 29 Jahren noch, am 4. März 1845, wagte ces der felige 
Dr. Andreas Wagner, „Brofefjor der Zoologie und Paläontologie 
an der königlichen Yudwig-Marimilan’s-Univerfität und Conjervator 
der paläontologiihen Sammlungen des Staates in Münden, Mit: 


— Br 
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glied der Akademien Münden, Petersburg, Philadelphia zc. ꝛc.“, 
im Vorwort zu feiner „Geſchichte der Vorwelt” feierlich zu erklären, 
er habe in feinem Buche den Nachweis geliefert, „daß alle von dem 
Gebiete der Naturwiſſenſchaft ausgehenden Angriffe auf die ge— 
offenbarte Religion vollftändig null und nichtig find, und daß ihr 
von dorther nicht die mindefte Gefahr erwachſen fann“; fein Bud) 
möge daher „in Gottes Namen feinen Yauf in die Welt freudig an- 
treten und an feinem Theile zur Förderung der Wiffenjchaft, wie zur 
Wiederbefeftigung der Autorität der Mofaifchen Urkunden mitwirken‘. 

Andreas Wagner Hat either die Augen gejchlojien und die mo- 
derne Naturforfhung hat trogalfedem das geleiftet, was jener 
Akademiker ſich und andern als Unmöglichkeit vorfpiegelte: fie hat 
die Autorität der Mofaifchen Urkunden ein» für allemal ver: 
nichtet. Die Thatfahen des Natur» und Menjchenlebens haben eine 
Sprade gefprochen, welche von der denfenden und Fragenden Menſch— 
heit mehr und mehr richtig verftanden wurde. In gleihem Schritt 
mit dem wachjenden Berjtändniffe haben Moſes und die Propheten 
weichen müſſen. Der umparteiifche Yefer, der an cin objectives 
Denken und Prüfen gewöhnt ift, wird fi) in der vorliegenden 
Schöpfungsgeihichte davon überzeugen können. Wenn er die Nic: 
tigfeit der hier verwertheten und fchlechterdings nicht zu Teugnenden 
Thatfachen anerkennt, jo wird der geehrte Leſer mir vielleicht auch 
Dank wiffen, daß ih durdaus frei und offen, rückhalt- und furcht— 
los die nothwendigen Confequenzen gezogen, die ſich auch natur- 
gemäß für jene Sphäre des menſchlichen Lebens und Denkens er: 
geben, die als das „Heiligfte“ und „Beſte“ im tiefſten Innern 
wohnt. Viele Darwinianer und andere wahrheitsliebende Autoren 
haben fi offen zu den Lehren der Naturalijten befannt, aber ſorg— 
fältig vermieden, jene berührten Conjequenzen auszufprecen, in ben 
einen Fällen aus Klugheit, in andern aus Furdt vor — religiöſem 
Fanatismus. Ich Habe mir ernitlicdy die Frage vorgelegt, ob die 
Zeit ſchon gefommen fei, da die Naturforfcher endlich, frei von allen 
KRüdfihten, nicht mehr mit den Dunfelmännern zu pactiren haben. 
Die Zeihen der Zeit haben mir gefagt: alle Mann auf Ded! Der 
Ehrlihe Hat feine Ueberzeugung zu bekennen und diejenigen nicht 
mehr im Zweifel zu laffen, die eifrig darnad) fragen, wie ſich die 
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Naturforfhung zur Religion verhalte. Die Engländer bieten uns 
das fonderbare Schaufpiel, zu gleicher Zeit die Wahrheit der Wiffen- 
ichaft zu entjchleiern und die daraus fich ergebende Weberzeugung 
in Saden der religiöfen Weltanfhauung recht ängftlih zu ver- 
ichleiern. Weniger als auf jenen frommen Inſeln ift dies auf 
dem Gontinente der Fall. Hier ift das Terrain genügend vorberei- 
tet, um den ausgeftrenten Weizen des Naturerfennens und einer der 
Wiffenfhaft adaptirten philofophiichen Weltanfhauung keimen und 
in üppiger Saat auffproffen zu laſſen. Wir dürfen endlich die 
Glacthandſchuhe ablegen, oder wenn wir fie niemals angezogen haben, 
füglich beifeite laffen. Deutichland hat das zur rechten Zeit er- 
fannt; wir Schweizer waren es nie anders gewöhnt. Ic falle alfo 
nicht aus der Rolle, 

Die Abjtammungs- und Zuchtwahltheorie Darwin’s hat aber 
nicht allein ihre „religiöje” Bedeutung; fie führt confequent auch 
auf Areale hinüber, die jcheinbar abjeits vom Felde der natürlichen 
Schöpfungsgefhichte liegen, aber eben nur. jheinbar. Der Lefer 
meines Buchs wird finden, in welhem natürlihen Zufammenhange 
die Darwin’fche Theorie mit unfern großen focialen Zeitfragen fteht. 
Es ift feiner der wenigft hervortretenden Charaktere meiner „Schö- 
pfungsgeſchichte“, daß fie, abweichend von andern Darftellungen des 
gleichen Themas, einige der brennenditen Fragen mit hineingezogen 
hat in die Discurfe über Natur: und Menfchenleben, jo 3. B. die 
Arbeiterfrage, das Princip der künftlihen und natürlichen Zudtwahl 
auf dem focialen Boden, die Frage der Frauenemancipation. Spe— 
ciell in Sachen des Franenftudiums, das in den Iekten paar Jahren 
hüben und drüben, da und dort debattirt wurde, glaubt der Ver— 
faffer diefes Buchs mit einigem Recht mitzureden,; weil er aus 
eigener Beobadhtung und Erfahrung reden kann. Er hat feit vier 
Jahren Frauen und erwachſene Töchter unter feinen afademifchen 
Schülern gejehen, hat ihre praftifchen Arbeiten beobachtet und von 
mehrern Staatseramina abnehmen helfen. Den diesbezüglichen Be— 
obachtungen und Erfahrungen dürfte mit Recht einige Bedeutung 
beigemefjen werden. Sie mußten mid) im bisherigen Standpunfte 
gegenüber der geiftigen Emancipation des Frauengeſchlechts beſtärken. 
Diefe Emancipation aber wird in der weitern Entwidelung des 
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ganzen Menfchengefchlechts eine nicht zu unterfhägende Rolle fpielen. 
Sie ift, oder wird fein, ein wichtiger Factor in der Fünftigen Dif— 
ferenzirung der Species „Menſch“. 

Für die Freunde der Wahrheit und eines menfchenwürdigen 
Ningens nach geiftiger Freiheit ift die gegenwärtige Zeit ohne 
Zweifel eine der wichtigften im ganzen Differenzirungsprocefie 
unfers eigenen Geſchlechts. Heute, wie noch nie, gärt e8 an allen 
Enden; heute, wie noch nie, haben ſich alle Denker jene wichtigite 
Frage über das Woher und Wohin unjers eigenen Weſens vor- 
gelegt. Die feit bald zweitaufend Jahren zur Sklavin verurtheilte 
Bernunft hat begonnen, die Ketten zu fprengen, die ihr das kirch— 
fihe Dogma des weltbeherrfhenden Chriſtenthums umgelegt hat. 
Damals noch, als dies Götterweib in Ketten lag, hat es ein Kind 
geboren, die Wiſſenſchaft des Naturerfennens, ein Kind, dem erjt nur 
ſpärliche Muttermilch zutheil ward, weil Mutter Vernunft jo lange 
Zeit in Kerkerluft gefhmadtet und von einem tyrannifchen Gefäng- 
nißwärter beforgt wurde. Aber es find endlich Lichtvolle Tage ge- 
fommen. Eines ſchönen Morgens hat die Revolution, e8 war be- 
fanntlid) gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, die Grundfeften 
der Erde erjhüttert und an dem Gefängnifje jenes Götterweibes fo 
heftig gerüttelt, daß die Thüren aus den Angeln traten; für 
die Mutter Vernunft und ihr Kind, die Wiſſenſchaft, war damit 
der Tag der Freiheit gefommen. Und wie herrlicd entfaltete fich 
dies einft jo jchlecht genährte Kind! Heute fehen wir es als ftatt- 
lie Jungfrau, als ein mit undurchdringlichem Panzer gewappnetes 
Weib, das die Rechte der Mutter mit tödlichen Waffen verficht und 
mit leuchtender Fackel den Freiheitslauf durch die allmählih aus 
der Dunkelheit erwachende Welt angetreten hat. Und fie alfe, die 
einjt in dunkler Nacht erfchlagenen Freiheitshelden der Vernunft, 
wachen wieder auf und treten jubelnd und fümpfend mit in bie 
Reihen. Auf und über, fowie unter der Erde werden die Waffen 
zufammengetragen. Die Welt des Geiftes bietet das Schaufpiel 
einer zweiten Hunnenſchlacht. 

Aber wir find erft über den Anfang des Anfangs hinaus. Und 
dennoch jehen wir den Sieg mit mathematischer Gewißheit voraus. 

Die ehrlichen Lejer meines Buchs werden mit den Kämpfern der 
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Wiffenihaft befannt werden. Sie lernen ihre Namen und Waffen 
fennen; fie werden aud) finden, daß der Anfang bereits herrlich ge- 
diehen ift, daß wir begründete Zuverfiht haben, die Löſung des 
größten Problems in nicht allzu ferner Zeit vollendet zu fehen. Wenn 
wir den Sieg nicht jelbjt erleben, fo dürfen wir uns feiner doch 
freuen. Für den Fortichritt gibt es feine Unmöglichkeit; der Still- 
jtand aber ift unmöglich geworden. Das lehrt uns die Natur — 
und fie hat ung niemals belogen. 

Ih habe am Schluffe meiner Darftellung einen Croquis des 
ganzen Gebäudes der Abjtammungs- und Zuchtwahltheorie gegeben, 
indem ich die Hauptjäge derjelben in einige dreißig Theſen zu— 
jammenfaßte. Es verfteht fi von ſelbſt, daß ich jederzeit beveit 
bin, die Vertheidigung diefer Thefen zu übernehmen, aber ebenfo 
jelbftverjtändlich wird fein, daß ich dies nur objectiven Einwürfen 
gegenüber thun werde und ein- für allemal davon abjtrahire, 
mich weiter mit jener Sorte von Gegnern einzulaffen, die mit un— 
ehrlichen Waffen Fämpfen oder gleih von Anfang an durd Un— 
wifjenheit fi) des Rechts begeben, daß man ihnen antworte. 


Zum Schluſſe ein Wort in perfönlider Angelegenheit an meine 
verehrten Freunde in Hauptweil. 

Seit etlichen Jahren hat aller geiftige Verkehr zwiſchen uns auf- 
gehört. Ich kann meine „Schöpfungsgefchichte” dem Publitum nicht 
übergeben, ohne bei dieſem Anlaffe derer zu gedenken, denen ich 
wegen ihres entjcheidenden Einfluffes auf meinen Bildungsgang zu 
jehr verbunden bin, als daß ich diefen Schritt wagen follte, ohne in 
guten Treuen ein Wort der BVerftändigung auszufprehen. Meine 
hriftlihen Freumde, von deren aufrichtig religiöfer Gefinnung id) 
von Grumd aus überzeugt bin, ftrebten auch eine ähnliche bleibende 
Seiftesrihtung bei dem Verfaſſer diefes an, als er nod feinen 
afademijchen Studien oblag, was um fo eher zu gelingen ſchien, als 
diefer von Haus aus eine hriftliche Bildung mitbracdhte (mein ver- 
jtorbener Vater gehörte der myſtiſchen Richtung der Jakob Böhme’- 
ihen Schule an, defjen Werke jett noch, zur Rückgabe bereit, in 
meinen Händen liegen), Der weitere Schiefalsgang des Verfaſſers 
hat es anders‘ gewollt, als meine driftlichen Freunde anjtrebten. 
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Die überzeugende Macht der Wiſſenſchaft ift eben ftärfer als das 
ihwanfende Rohr des Glaubens. Dem leifen Wehen des Glaubens- 
lebens folgte der verwüftende Sturm des Zweifels und Hierauf die 
allmählich eintretende Ruhe einer fi mehr und mehr abflärenden 
natürlichen Weltanfhauung. Das war für meine riftlichen Freunde 
eine fchmerzliche Erfahrung. Für mid ift diefer Proceß deshalb 
ſchmerzlich, weil ich an meine Pflichten eben diefen Freunden gegen 
über zu denfen habe. Aber jollen wir deshalb Hagen? Wünfchten 
Sie, meine verehrten Freunde, daß id) aus Freundſchaft zum feigen 
Heuchler geworden wäre? 

Meine mütterlice Wegweiferin, Chriftine Brunjchweiler, eine 
der weiſeſten und beiten Frauen, die ich kennen gelernt habe, der ich 
durch mein ganzes Leben die Liebe und Ehrfurdt eines dankbaren 
Sohnes bewahren werde, fie hat nie gewollt, daß Heuchler um fie 
jeien. Daß ich es nicht geworden, aljo in diefer Beziehung fein 
misrathener Sohn bin, davon wird dies Bud Zeugnig ablegen. 
Ihr würde ich e8 gewidmet haben, wären unſere religiöfen Welt: 
anihauungen gegenwärtig nicht directe Antipoden. 

Wohlan, meine Freunde! Sie lieben die Wahrheit der Ueber: 
zeugungstrene. Ich ehre die ihrige, mögen Sie die meinige zu 
würdigen willen. In der Liebe zur Wahrheit find wir ohne Zwei- 
fel einig. Im religiöfen Fragen wird zwifchen mir und Ihnen wol 
faum mehr Einklang herrichen. Aber das wird zu verfchmerzen fein 
im Hinblide auf unfere gemeinfame Maxime: 

Wahrheit und Wahrhaftigkeit über alles! Feindſchaft 
allein der Heudeleil! 

Damit übergebe id) meine „Schöpfungsgeſchichte“ der Oeffentlich— 
feit. Möge dies Buch, wie es ihm an zahlreichen verfappten und 
offenen, unehrlihen und chrlichen Feinden nicht fehlen wird, aud) 
jeinen Kreis wahrheitsliebender Freunde finden! 


Zürid, 16. October 1874. 


Dr. Arnold Dodel. 
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Erſte Dorlefung. 
Einleitung. 

Der gegenwärtige Kampf für und gegen bie Abftammungstheorie. 
Die Popularität Darwin’s, Darwin und feine Werke. Die alten Anfich- 
ten von ber Schöpfung. Empebofles. Moſes. Ariftoteles. Agaffiz und 
Linne, Der dogmatiſche Speciesbegrifl. Borläufer Darwin’s: Lamard; 
Geofiroy St.-Hilaire; Cuvier; Goethe. Die alte Geologie mit ihrer 
Kataftrophentheorie. Lyell, Unger und Heer. Die Entwidelungsgefchichte 
und bie vergleichende Anatomie, Leopold von Bud. Herbert; Naubdin; 
Gipfel der Oppofition (gegen das Speciesdogma) in Darwin’s Theorie 
von ber natürlichen Zuchtwahl im Kampf ums Dafein. Der Sturm gegen 
biefe neue Lehre. Der religidfe Standpunft im Gegenfat zu Bernunft und 
Wiffenihaft. — Literatur: Dub; Seidlig; Büchner; Osfar Schmidt; 
Hädel;z Wallace; Ferriere; Karl Nägeli; Preyer; Auguft Schleiher; Tho— 
mas Henry Hurley; Rolle; Guftan Jäger; Otto Caspari; Charles Lyell; 
Wilhelm Bär; John Lubbod; Bernhard von Cotta; O. Heer; Edgar 
Duinet; Carneri; das Unbewußte; Friebrih Albert Lange; Chlebid; 
Dr. Joh. Huber in Münden; David riedrid Strauß. Homo versus 
Darwin; ber „widerlegte Darwinismus“ (Darwinism refuted); Dr. $r. 
Michelis und Virchow. Die amufante Fiteratur. Die Wunbdertheorie eine 
Degenerationstheorie der Verzweiflung. Die Defcendenzlehre der Gegen- 
faß zu jener — ein perfonificirter Unglaube. Art der erlaubten Kritil. . 


weite Vorlefung. 


Beränderlichkeit der Organismen. 


Uebereinftimmung der Organismen gleicher Art in ben fogenannten 
„wejentlichen Merkmalen und Berfchiebenheit derjelben in ben „unweſent⸗ 
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lichen‘ Charakteren. Dieje Thatjache erflärbar durch das Weſen der Fort— 
pflanzung. Fortpflanzung und Vermehrung. Arten ber Vermehrung bei 
Pflanzen und Thieren. BZweitheilung und Knospenbildung. Die Fort- 
pflanzung im engern Sinne. Geſchlechtliche Fortpflanzung und Partheno- 
genefis. Furchungsproceß. Copulation bei niedern Pflanzen (Spirogyra). 
Das Weſen der Vererbung durchaus nicht umerflärlih. Thatſachen über 
die Bariabilität in der Raſſen- und Varietätenbildbung. Vererbung ber in- 
dividuellen Merkmale durch die gefchlechtlihe Fortpflanzung gefährbet. 
(Fremdbeftäubung und Wecfelzwitterigfeit.) Strenge Bererbung bei ge 
fchlechtlicher Bermifhung naher Verwandter. Gefchlechtliche Fortpflanzung, 
im Gegenjab zur ungeſchlechtlichen, it günftig für Die Bildung größerer 
Differenzen zwiichen den Nachlommen. Urfachen des Abänderns ber Pflan- 
zen und Thiere im Zuftande der Domeftication. Berminderter Gebraud 
der Organe. Mehrgebraud. Irrthümliche Anklage gegen die Darwin'ſche 
Theorie. Korrelation bes Abänderns beim Menſchen, bei den Thieren und 
Pflanzen. Innige Beziehungen zwifchen den eigentlichen Geſchlechtsorganen 
und ben fecundären Gefchlechtscharalteren. Betrag des Abänderns bei do— 
mefticirten Thieren. Einheit der Abftammung aller domefticirten Tauben- 
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Dritte Vorlefung. 


Künftlihe Zuhtwahl. Natürliche Zuhtwahl. Kampf ums 
Dafein. 

Weſen der fünftlihen Zuchtwahl. Erfolge der methodiſchen Züchtung 
bei Hausthieren und Pflanzen. Unbewußte Zuchtwahl. Die Grenze zwi— 
ſchen unbewußter und methodiſcher Zuchtwahl ift ſchwer zu firiren. Künft« 
liche Zuchtwahl bei ben Spartanern. Princip der natürlihen Züchtung 
(natural selection) auf der Thatſache berubend, daß Pflanzen und Thiere 
auch im Naturzuftande variiren. Das hieraus erflärbare Schwanten im 
Firiren ber Species und Varietäten. Erbarmungswürdige Lage der alten 
Spyftematifer. Es eriftirt fein wefentlicher Unterfchied, feine wiffenichaftlich 
firirbare Differenz zwiichen Art und Barietät. Der Kampf ums Dafein 
eine nothwendige Folge der enormen Reproductionsfähigleit der Organismen. 
Einige frappante Beifpiele der fchnellen Bermebrung niederer Pflanzen und 
Thiere. Berölferungszunabme des Menſchengeſchlechts. Malthus. Ge- 
ringe Vorzüge im Kampf ums Dafein oft den Ausschlag gebend. Adaption 
oder Anpaffung — ein Ueberleben des Paffendften. Verwildern von Eultur- 
pflanzen und bomefticirten Thieren. Die Zwedmäßigkeitsiehre der alten 
Schule (Teleologie) und diejenige der neuern Wiſſenſchaft. Heinrich Heine 
und C. Nägeli über die Zwedmäßigkeit in der Natur. Das Schönheits— 
princip umd die bunten Blumen. Der Wohlgeruh der Blumen dazu da, 
Inſecten anzufoden. Einklang zwiſchen der Ausbildung von „Schutmitteln 
des Pollens“ (U. Kerner) und den klimatiſchen Berhältniffen verſchiedener 
Slorengebiete. Zwedmäßigkeit in ber Organifation bes Pflanzenfamens 
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und ber Früchte. Adaption von Sumpf: und Wafferpflanzen an flüffige 
Medien (Schwimmapparate). Kein Organ, jo unfheinbar es fein mag, ift 
zwecklos eachen... 4 


Vierte vorleſung. 
Natürliche Zuchtwahl im Kampf ums Daſein. (Fortſetzung.) 
Geſchlechtliche Zuchtwahl. 

Der Kampf ums Daſein in der Thierwelt. Der Hunger, die erſte 
Urſache des Kampfes. Beiſpiele bei Pflanzenfreſſern, Raubthieren und 
Inſektenfreſſern. Der Kampf ums Daſein in der menſchlichen Geſellſchaft. 
Die natürliche umd bie künſtliche Zuchtwahl in Beziebung zur fecialen 
Frage. Der Gejchlechtstrieb (Liebe), eine zweite Haupturfache bes Kampfes. 
Geſchlechtliche Zuchtwahl. Kampf zwiichen den Männchen um ben Befit 
der Weibchen. Beifpiele: Lachſe, Krokodile, Kamele, Hirfche, Wifent. Ent» 
ftehung und Entwidelnng der ſecundären Geſchlechtscharaltere bei ben 
Säugethieren: Waffen, größere Körperftärfe, Muth und Kampfluft beim 
Menſchen. Befondere Secretionsorgane.. Das männlihe Moſchusthier. 
Behaarung und Farbe. Männliche Affen mit größern Bärten als bie 
Weibchen. Scharf markirte Färbungen und andere ornamentale Charaktere 
ber Männden. Entwidelung der fecundären Gefchlechtscharaftere bei den 
Bögeln. Die Männden fampffühtig. Waffen (Sporm). Yodtöne und 
Liebesgejänge. Prangen im Hochzeitsfleid. Paradiren vor den Weibchen. 
Geſchlechtliche Zuchtwahl gab Beranlaffung zur Bildung neuer Arten. — 
Secunbäre Geſchlechtscharaltere bei den Reptilien und Fifhen (Stichlinge). 
Secundäre Gejchlehtscharaftere bei ben Infelten. SHirichfäfermännden 
ftreiten um den Befit der Weibchen, find besbalb ausnahmsweiſe ftärfer 
als diefe. Ornamente bei den Dipteren. Stridulationsapparate bei den 
Cicaden und Grillen. Nur die männlichen Injetten machen Mufit. Farbe 
ber Fibellen. Verſchiedene Färbungen und andere Ornamente bei den Kä— 
fern. Schmetterlinge. — Geſchlechtliche Zuchtwahl bei den niedern Thieren 
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Fünfte Vorlefung. 


Die fecundären Geſchlechtscharaktere und feruelle Zucdhtwahl 
beim Menſchen. 


Die ſeeundären Gefchlechtscharaftere des Mannes und bes Weibes. 
Correlation zwifchen primären und fecundären Geichlechtscharalteren. Ent— 
widelung der letztern erft zur Zeit des Mannbarwerdens. Bariabilität. 
Kämpfe zwiichen Männern barbariicher Raffen um die Franen, Rivalität. 
Manche jecundäre Gejichlechtächaraktere des Menichen find mahrjcheinlich 
von thierifhen Vorfahren ererbt. Gefchlechtlihe Zuchtwahl und natürliche 
Züchtung ſchwer auseinanderzubalten. Die natürliche Zuchtwahl beim 
Menſchen oft blos eine bejondere Form der gefchlechtlihen Zuchtwahl. Die 
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Frage geiſtiger Ueberlegenheit des männlichen Geſchlechts über das — 
liche. Profeſſor von Biſchoff über das Frauenſtudiumn. Die Frauen— 
emaneipation iſt vom Standpunkt des Darwinianers zu billigen und blos 
noch eine Frage ber Zeit. — Das Schönheitsprineip bei der geſchlecht— 
lihen Zuchtwahl. Das Sichfelbfifhmiüden bei verſchiedenen Völkern und 
Stämmen. Scönbeitsbegriff relativ. Wahl ber Frauen bei Wilden. 
Uebertreibung natitrliher Eigenthümlichkeiten im Darftellen ſchöner Bilder. 
Kiünftlihe Deformationen des menfhlihen Körpers. Sexuelle Zuchtwabl 
beim civilifirten Menſchen im allgemeinen fraglid. Hemmende Urſachen. 
Künftlihe Zuchtwahl beim Eingehen der Ehen im Mittelftand unferer civili- 
firten Geſellſchaft. Wahrjcheinlichkeit gefchlechtlicher Zuchtwahl bei arifto- 
kratiſchen Gefellfhaften mit Primogenitur. Gefchlechtlihe Zuchtwahl ge- 
bemmt bei Wilden durch communale Heiratben, Kindermord, frühe Ver— 
lobungen, niebere fociale Stellung der Frauen, Sklaverei. — Art und 
Weiſe der Wirkſamkeit gefchlechtliher Zuchtwahl. Die Möglichkeit ber 
Entwidelung von NRaffenmerkmalen unter dem Einfluß gefchlechtlicher 
Zuchtwahl. Nacktheit des menfchlichen Körpers. Bartentwidelung. Haut— 
farbe, — Das Stattbaben einer geichlectlihen Zuchtwahl beim Menjchen 
und bei Höhern Thieren wird wahrfheinlich, wenn conftatirt ift, Daß mehr 
gefchlechtsreife Männchen als Weibchen vorhanden find, Numeriſche Ver— 
hältniſſe zwifchen beiderlei Gejchlechtern beim Menſchen und bei andern 
Wirbelthieren (jowie bei Schmetterlingen). PBolygamie für die gejchledht- 
fihe Zuchtwahl günſtig. Urſachen, warum die Weibchen und nicht bie 
Männchen ummworben und zum Gegenftand des Kampfes werben. Stärkere 
Leidenſchaften des männlichen Geſchlechts. Durch die ganze Natur bis zu 
ben nieberften Thieren und Pflanzen ift der männliche Organismus aus 
leicht erflärbaren Urfahen beim Zeugen der active, ber weibliche paffiv. 
Dies Berhältni ohne Zweifel unter natürliber Zuchtwahl entſtanden. — 
Das Bertaufhen der Rolle beim Werben fein Beweis gegen die Theorie. 176 
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Gefeße der Vererbung. Bajtardbildung. Vermiedene Selbjt- 
befruchtung. 

Conſervative und progrejfive Vererbung. Je größer die Generations- 
reibe, Durch welche fich ein Merkmal vererbt bat, deſto conftanter das letz— 
tere. Rüdjhluß. Continuirliche und latente Vererbung. Generationswechſel: 
Blattläufe, Vaucheria, Getreideroftpilz. Rückſchlag oder Atavismus fehr 
häufig; Beifpiele: Taubenraffen, Pferd, Eſel :c., milrocepbale Idioten, 
Rückſchlag des menfhlichen Uterus, Nichtverwachſung von Kopfknochen; be— 
trächtlih vorjpringende Edzäbne beim Menſchen als Rüdichlag zu ber 
tracdhten, ebenfo manche Mustelabweihungen. Rückſchlag im Pflanzenreic: 
Pelorienbildbung. Geſetz der gefchlechtlihen oder feruellen Vererbung. 
Secundäre Geſchlechtscharaktere latent vererbt auf die Nachkommen vom 
andern Gejchledht. Gefet der vermifchten Vererbung. Geſetz der abgekürzten 
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ober vereinfachten Bererbung. Verwiſchung der Phylogeneſis; verfäljchte 
Entwidelung. Baftardirungsgejete. Gejet der vermiedenen Selbftbefrudh- 
tung. Konrad Sprengel, Knight, Darwin, Hildebrand, Delpino, Her- 
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mann Müller. — Dichogamie: Aristolochia Clematidis. — Heteroſtylie. — 


Mechaniſche Vorrichtungen zur Verhinderung der Selbftbeftäubung: Iris, 
Viola, Orchideen, VBerberis 2. Folgerungen aus den Baftarbirungs- und 
Befruchtungsgeſetzen: Selbftbefruchtung und ftrenge Inzucht ift für Die 
Fortpflanzung der Species ſchädlich; fie begünftigen aber die Unver— 
änberlichfeit der Nachlommenfchaft. Auf dem Wege ber Baftardirung ent- 
ftanden und entftehen in der Natur vielleicht feine, jedenfalls nur wenige 
Arten; Nägeli und A. Kerner über diefen Punft. Auch die Baftardirungs- 
gejege fprechen gegen die Annahme eines wiffenfchaftlich firirbaren Unter- 
ſchieds zwiſchen Art und Barietät. . . 2.2... — 


Siebente vorleſung. 


Progreſſive Vererbung. Divergenz der Charaktere. Stamm: 
bäume. Rudimentäre Organe. 

Ohne progreſſive Vererbung feine Abſtammungstheorie möglich. Thier— 
züchter von der progreſſiven Vererbung in hohem Grade überzeugt. Ge— 
ſetz ber gleichzeitigen oder homochronen Vererbung. U. Kerner's Unter— 
ſuchungen über Aſyngamie. Das Geſetz der gleichzeitigen Vererbung äußerſt 
wichtig für bie individuelle Entwickelungsgeſchichte (Ontogenie). Die Di— 
vergenz der Charaktere beruht auf ber Thatſache, daß Organismen von 
ähnlicher Lebensweiſe und mit äbnlichen Eriftenzbedingungen fih am heftigften 
bekämpfen. Beiipiele gegenjeitiger Verdrängung nahe verwandter Pflanzen: 
Die beiden Früblingsprimeln. Die beiden Alpenrofen: Rhododendron 
ferrugineum und Rhododendron hirsutum, Aehnliche Beifpiele in ber 
Thierwelt. Das Princip des heftigen Kampfes zwiichen nahverwandten 
Formen ift für die Erfärung paläontologiicher Thatfahen von großer 
Wichtigkeit, infofern es auf die Urfache bindentet, warum Mittel» und 
Uebergangsformen fo wenig zablreich foffilifirt find. ntftehung und 
Stammbäume von Artengruppen, Gattungen, Familien, Ordnungen, 
Klaſſen. Das natürliche Syftem nichts anderes als die Gruppirung ber 
Organismen nad ihrer wirklichen Verwandtſchaft, nad ihren genetifchen 
Beziehungen. Eduard Strafburgers Stammbaum der Coniferen und 
Gnetaceen. Der blafirte Einwand gegen bie Defcenbenztbeorie, als jei 
dieſe nicht fähig, Durch die Thatſache bewiejen zu werben, daß z. B. eine 
Buche ans der Eiche bervorgeben könne. Die rudimentären Organe, 
Beifpiele von perfiftirenden verfümmerten Organen. Der rubimentäre 
Schwanz bes Menjhen und der anthropoiden Affen. (Tranfitorifche ver» 
fünmerte Organe bei Embryonen und jungen Thieren, inch, Menfchen.) 
Rudimentäre Bedenfnoden und Ertremitäten bei Wirbelthieren, Rudimen- 
tärer Schwanz ber Vögel, (Archäopterir, ber Urvogel.) Rudimentäre Or- 
gane bei Inſelten (Flügel). Die Infektenwelt von Madeira. Rudimentäre 
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Organe in der Pflanzenwelt. Primitive oder mwerbende Organe. Die 
rudimentären Organe erflären ſich am natürlichften durch die Gejete ber 
Rückbildung bei Nichtgebrauch, Durch die Geſetze ber Bererbung und bes 
Rückſchlags, einige auch durch natürliche Zuhtwahl. Große Bedeutung 
der rudimentären Organe für die Biologie (Spftematif) . . .. . 2... 


Adıte vorleſung. 


Bermwidelte Beziebungen bei Der Ummandlung der Organismen und 
bei der Veränderung von Flora und Fauna. Geringe Abänderungen fün- 
nen ganze Ketten von Umwandlungen nach fi zieben. Correlation zwi: 
hen Flora und Fauna. Einfluß von Klima und Boden auf die Art- 
bildung. C. Nägeli. Die erften Urjachen ber Barietätenbildung find 
innerer Natur. Morit Wagners Migrationsgeſetz Weisman, A. Kerner 
über die Abhängigkeit der Pilanzengeftalt von äußern Einflüffen. Die 
geograpbifche Verbreitung wirft in vielen Fällen Licht auf Die Defcenden; 
verichiedener Kormen. Kerner's Stammbaum der Zippe Tubocytisus. 
C. Nägeli über das gefellichaftlihe Entfteben neuer Species. Reicht die 
Darwin'ſche Theorie aus? Die Nüglichkeitstheorie Darwin's und Nägelt's 
Bervolltommnungstbeorie. Darwin’s Conceffionen. Seine Theorie feines: 
TDIRBTENBUHENE: © 


Uennte Vorlefung. 


Die Zeit vor dem Auftreten des Menjhen. Die Abftammungs- 
lehre und die Geologie und Paläontologie, 

Der Moſaiſche Schöpfungsmythus umd die moderne Wiffenjchaft. Ent— 
widelungsgeibichte der Erde. Sedimente. Die Foffilien als ficherfte 
Documente über die Weltgejhichte der organifchen Natur. Flora und 
Fauna ber verfchiebenen aufeinanderfolgenden Perioden vom Yaurentini- 
ſchen Gneis bis zum Diluvinm zeugen von einer fortfehreitenden Entwidelung 
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Erſte Vorlefung. 


Einleitung. 


Der gegenwärtige Kampf für und gegen die Abftammungstheorie. Die Popu- 
larität Darwin’s. Darwin und feine Werke. Die alten Anfichten von ber 
Schöpfung. Empebofles. Mofes. Ariftoteles. Agaffiz und Linne. Der dog- 
matiſche Speciesbegriff. Vorläufer Darwin’s: Lamard; Geoffroy St.-Hilaire; 
Cuvier; Goethe. Die alte Geologie mit ihrer Kataftrophentbeorie. Lyell, 
Unger und Heer. Die Entwidelungsgeihichte und die vergleihende Anatomie, 
Leopold von Bud. Herbert; Naubin; Gipfel ber Oppofition (gegen das 
Speciesbogma) in Darwin’s Theorie von der natürlichen Zuchtwabl im Kampf 
“ums Dafein. Der Sturm gegen diefe neue Lehre. Der religiöfe Standpunkt 
im Gegenfa zu Bernunft und Wiſſenſchaft. — Fiteratur: Dub; Seidlitz; Büchner; 
Oskar Schmidt; Hädel; Wallace; Ferriere; Karl Nägeli; Preyer; Auguft 
Schleicher; Thomas Henry Hurlev; Rolle; Guſtav Jäger; Otto Caspari; Charles 
Spell; Wilhelm Bär; John Lubbod; Bernhard von Cotta; D. Heer; Edgar 
Quinet; Cameri; das Unbewußte; Friedrich Albert Lange; Chlebid; Dr. Job. 
Huber im Münden; David Friedrich Strauß. Homo versus Darwin; ber 
„widerlegte Darwinismus‘ (Darwinism refuted); Dr. Fr. Michelis und 
Virchow. Die amufante Literatur. Die Wundertbeorie eine Degenerationstbeorie 
ber Verzweiflung. Die Defcendenzlehre ber Gegenjat zu jener — ein per- 
fonifieirter Unglaube. Art der erlaubten Kritik. 


Die Natur hat kein Spitem; fie hat, fie ift Leben 
und Folge aus einem unbelannten Centrum zu einer 
nicht erfennbaren Grenze. Goethe. 


Der Name Darwin ift heute im Munde aller Gebildeten. Die 
ganze denfende Welt beider Hemifphären fpricht von Darwin und 
intereffirt fi für diefen Mann und dasjenige, was ſich an diefen 
Namen knüpft: feine Abftammungslehre. Die jogenannte gebildete Welt 
hat ſich in zwei Lager getheilt; es gibt unter den ftrebfamen Den- 
fenden nur noch zwei Parteien: Darmwinianer und Antidarwinianer. 
Dodel, Schöpfungsgeſchichte. 1 
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Viele haben feine Lehre verftanden, viele haben fie nicht verftehen 
wollen, und ſehr viele haben fie misverftanden. Daraus cerflärt 
fi die Mannichfaltigfeit des Kampfes für und gegen diefe Theorie; 
daraus erflärt ſich einerjeitS der Jubel über diefe Errungenfchaft 
des 19. Jahrhunderts, aber andererſeits aud) das Geheul und 
Klagegeihrei über Fälfhung der Wiſſenſchaft, über Entwürdigung 
des Menjchengefchlehts, über Gefährdung der Moral und der 
Religion, über den Anfang einer unheilvollen Revolution auf 
dem Gebiete der Wiflenfhaft, des Socialismus und der bedroh- 
ten Religion. Daraus erklärt fid) das Anathema über die mo— 
derne Naturforfhung, das befannte „Anathema sit!“ des Heiligen 
Baters, ein ftereotypes Gebet auf den Yippen der durd) Pius IX. 
perjonificirten römiſch-katholiſchen Kirche. Damit wollen wir nicht 
jagen, daß die gegenwärtigen Säulen der Kirche zu denjenigen ge: 
hören, die unfern Darwin nicht verjtanden haben, Alles fpricht fürs 
Gegenteil; im Lager der Gläubigen weiß man, um was c8 jid) 
handelt. 

Wenn von Religionsgefahr die Rede ift, jo beginnt aud) die 
ungebildete Welt ſich für den Gegenjtand des Streites zu interejfiren 
und fehr bald Parteijtellung zu nehmen. Das it eine Thatſache, 
mit der wir rechnen müſſen; objchon wir wijjen, daß die Religion 
ihon hundertmal in Gefahr erklärt wurde, wo dies gar nicht der Fall 
war, fie folglid) auch nicht untergehen konnte. 

Zäufhen wir uns niht! Die Religion, die in unfern Tagen 
meist identificirt wird mit einem gewiffen Glaubensbefenntniß, mit 
der Orthodorie, diefe Religion iſt heute noch eine Macht, die wir 
nicht zu unterfchägen haben, eine Macht, die heute noch Hundert: 
taufende fanatifirt, eine Macht, die heute noch auf politiichem und 
focialem Gebiet ihr Feld behauptet, eine Macht, die mancherorts 
nicht blos die Kanzeln und Katheder beherriht, jondern im Raths— 
faal jowol als auch bei der Stimmurne den Ausjchlag gibt; dieſe 
Religion ijt eine Macht, die von heute auf morgen aus einer Re— 
publik eine despotiiche Monardie jchafft. 

Wer das in unſern Tagen nicht gleich einficht, der erinnere 
ji) blos der heutigen Nationalverfammlung in DVerjailles, diejer 
Landespäterverfammlung jenes Frankreichs von 1789, jenes Frank— 
reiche, das am Ende des vorigen Jahrhunderts den Völferfrühling 
des Vernunftlebens heraufdämmern machte. Die Aſſemblee nationale 
jenes Frankreichs hat im letten Drittel unſers 19. Jahrhunderts, 
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am 24. Yuli 1873, den Bau einer Kirche auf dem Montmartre — 
zur Anbetung des heiligen Herzens Jeſu — mit 389 gegen 146 
Stimmen als „ſtaatsgemeinnützig“ erflätt. Man will den Mont- 
martre, diefen neuen Ararat der Menfchheit, zum Golgatha machen, 
um dort die freie Vernunft ans Kreuz zu ſchlagen. Jenes Frank— 
reich der Revolution will die Tricolore durch die Kutte erfegen. Die 
dogmatifhe Religion ift eine Macht, welche aus dem geiftig er- 
feuchteten Homo sapiens einen benffaufen Homo credulus, aus 
dem Weifen einen objcuren Gläubigen macht. 

Die Zeit ift noch nicht gefommen, da wir mit diefer Macht nicht 
mehr zu rechnen haben; denn folange in unfern beiten Bolfsjchulen 
noch geographifche Kartenwerfe den Kindern in die Hände und zum 
Studium aufgenöthigt werden, worin die Stellen des Heiligen 
Yandes bezeichnet find, da Jeſus feine Wunderthaten verricdhtete, ſo— 
fange in unfern Schulen die Lehrer gezwungen werden, mit unfern 
Kindern religiöfe Lehrbücher mit fabelhaften Geſchichten als vor- 
geblihe Wahrheit durchzuarbeiten: folange wird die Zahl der Gläu— 
bigen eine relativ große bleiben, eine Zahl, die bei wichtigen Actionen 
im Staatsleben verhängnißvoll fein kann. 

Aber die Zeit ift erjchienen, da eine andere Macht jener den 
Rang beftreitet, da ein neuer Genius, mit fFräftigen Schwingen 
und mit Adleraugen ausgeftattet, jenem Genius der fogenannten 
guten alten Zeit eine Feder nad) der andern aus den Flügeln 
auszupft, das heißt: die Wilfenfchaft beginnt mächtiger zu werden 
als das Dogma. Die Macht der neuerforichten Thatſachen rüt- 
telt am Gebäude der Tradition. Der breite Strom des Wif- 
jens hat begonnen, den Sandboden Hinwegzufegen, auf dem das 
morjche Gebäude der Drthodorie jeit Jahrtauſenden geſtanden. 

Der „Kampf ums Daſein“ zwifchen Orthodorie und Wiſſenſchaft, 
zwifchen Wunderglauben und Wahrheit, zwiichen Finfternig und Licht 
hat an allen Enden begonnen, und es wird feinem Gebildeten mehr 
zweifelhaft fein, zu wejlen Gunften diefer Kampf ausgetragen wird. 

Wir willen, daß man mit Recht unfer Jahrhundert den Beginn 
des Zeitalters der Naturwilienichaft genannt hat. 

Die ſchönſte Blüte der fo raſch fih Bahn bredenden Natur- 
forſchung ift wol ohne Zweifel die Lehre Darwin’s von der Ab- 
ſtammung der Arten. Im diefer Selections- und Defcendenztheorie 
gipfelt das Streben der Natırforihung jeit Anfang des 19. Jahr— 
Hunderts. Im Beweis diefer Zuchtwahl- und Abftammungslehre 
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gipfelt das Beſtreben aller bedeutendern Naturforfcher der Gegen- 
wart; und vielleicht find wir — ift unfere Generation jo glüdlich, 
den unumſtößlichen Beweis für diefe Theorie beigebradjt zu fehen. 
Wir haben’s erlebt (und dazu dürfen wir uns gratuliren), daß Darwin 
wol 90 Procent der gelehrten Naturforfcher, und zwar die eminen- 
tejten Köpfe unter den Biologen, für fid) gewonnen hat. 

Und wer ift denn diefer Darwin? Und was lehrt denn feine 
Theorie? Und welches find die Confequenzen feiner Lehre? Das 
find die Fragen, deren Beantwortung diefe Vorlefungen fein wollen. 

Charles Robert Darwin wurde am 12. Februar 1809 zu 
Shrewsburyg (England) geboren. Er jtudirte in Edinburgh und 
Cambridge und betheiligte fi von feinem 22. bis zum 27. Lebens— 
jahre an jener wiſſenſchaftlichen Erpedition, die eine englifche 
Gefellihaft von 1831—36 zu dem Zweck ausführte, die Süd— 
jpite Südamerifas und verfchiedene Stellen des großen Dceans zu 
unterjuchen. 

Er veröffentlichte da8 Tagebuch aus diefer fünfjährigen Reife in 
den Iahren 1839 und 1845, die zoologifhen und geologiihen Er- 
gebnijfe derfelben in den Jahren 1840—46. Im Jahre 1851 
und 1853 erſchien fein zweibändiges Werk über die Eirripeden, im 
Jahre 1862 publicirte er feine Unterfuchungen über die Befruchtung 
der Orchideen. Diefe und andere Arbeiten, die von der Gelchrten- 
welt als muftergültig aufgenommen wurden, find die Vorläufer feiner 
epochemachenden Werke, im denen er feine Theorie niedergelegt hat. 
Jene fpeciell geologifchen, zoologifchen und botanifchen Arbeiten be- 
weifen hinlänglih, daß Darwin nit ein blos „oberflädlicher 
Dilettant‘ ift, wie ihn Liebig feinerzeit in den „Chemifchen Briefen “ 
zu benennen für gut fand, fondern daß er ein Mann der Wifjen- 
Ichaft ift, ein Mann der eracten Forſchung. 

Darwin lebte aus Gefundheitsrüdfichten fern vom großen Welt: 
gewühl auf feinem Gut unweit London, während zwanzig Jahren das 
Material anfammelnd, durchforfchend und ordnend, das feiner Theorie 
förperliche Geftalt und Kleid geben follte. 

Im November 1850 erſchien fein Auffehen erregendes Werk: 
„Meber die Entjtehung der Arten durd natürliche Zuchtwahl oder 
die Erhaltung der begünftigten Raffen im Kampf ums Dafein‘. 
Dies Werk ift bisjeßt in mehrern englifhen und fünf deutjchen 
Auflagen und in faft allen übrigen Sprachen der civilifirten Welt 
erfchienen, 
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Im Jahre 1867 erichien fein zweibändiges Werk über „Das 
Bariiren der Thiere und Pflanzen im Zuftand der Domeftication“, 
Eine deutſche Ausgabe Hiervon erihien 1868, die zweite deutſche 
Ausgabe datirt von 1873. 

Im Jahre 1871 publicirte Darwin ein weiteres zweibändiges 
Werk über „Die Abftammung des Menfhen und die gefchlechtliche 
Zudtwahl‘. 

Im Spätjahr 1872 erfhien deutfh und englifch zugleich fein 
fettes Werk: „Der Ausdrud der Gemüthsbewegungen bei dem 
Menſchen und bei den Thieren“. 

Die Darwin’sche Defcendenz- oder Abjtammungstheorie wird 
ebenjo richtig auch Transmutations- oder Umbildungstheorie ge— 
nannt. Sie lehrt, daß alle Organismen, die ſämmtlichen Thier- und 
Pflanzenformen der Vorzeit und Gegenwart von ſehr wenigen ein— 
fachſten Formen abſtammen. Eine gleiche Anſicht äußerten ſchon lange 
vor Darwin andere Naturforſcher; allein Darwin's Verdienſt beſteht 
darin, das Wie dieſes Ummandlungsprocefjes dargeſtellt und wiſſen— 
ichaftlich beleuchtet zu haben. 

Bevor ich auf jeine Theorie jelbjt eintrete, Habe ich noch einige 
geichichtliche Bemerkungen vorauszufchiden, um dann gleich dem oft 
gehörten Vorwurf entgegenzutreten, als hätte Darwin eigentlich nichts 
Neues gebracht, jondern unbeicheiden und ungerecht ſich das Verdienft 
anderer angeeignet, wie das bei manchen Gelehrten übrigens gar 
nicht jelten vorkommt. 

Jedermann weiß, daß man ſämmtliche Naturförper in organische 
und unorganifche eintheilt. Lebtere werden im Gegenſatz zu den 
organischen auch todte Naturförper genannt, während die organijchen 
Leben befiten. Wir wiſſen ferner, daß in den frühejten Zeiten 
unfers Planeten die Erde aller Organismen entbehrte, 

Woher kamen mun die lebenden, die organischen Naturförper, 
die Pflanzen, Thiere und Menfchen? Das ift eine Frage, die ſich 
ihon das graue Alterthum ftellte, eine Frage, die heute noch alle 
Denfenden befhäftigt und heute noch nicht volljtändig beantwortet zur 
fein jcheint. 

Empedokles, ein griehifher Philofoph des 5. Jahrhunderts 
v. Chr., ließ die Organismen durd das Zufammenfpielen der Elemente 
(Feuer, Waifer, Erde, Yuft) und der vom Stoff unabhängigen 
Grimdfräfte: Liebe und Haß, entftehen. Dabei wirken Haß und Liebe 
nicht nad) einem Plan. „Es bildeten fid) zuerſt Pflanzen, dann 
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Thiere. Die thierifhen Organe bradte die Natur zuerjt einzeln 
hervor: Augen ohne Gefichter, Arme ohne Körper u. f. w., dann 
fam im Fortſchritt des Berbindungstriebes ein wirres Spiel von 
Körpern, bald fo, bald anders zufammengefügt, zu Stande. Die 
Natur probirte gleihjam alle Combinationen durch, bis ein lebens- 
fühiges und endlich aud) ein fortpflanzungsfähiges Geſchöpf zu Stande 
fam. Sobald dies vorhanden ift, erhält es fi) von felbjt, während 
jene frühern Bildungen untergingen.” (Lange, Geſchichte des Mate- 
rialismus, 2. Aufl., I, 24.) 

So lehrte Empedofles. Allein feine Theorie blieb, wie alle 
philoſophiſche Weisheit des alten Griechenlands, nur den „Gebildeten“ 
jeiner und der nachfolgenden Zeit zugänglid. Der gewöhnliche Bürger 
befaßte fich in der Negel nicht mit den philofophiihen Speculationen, 
fondern ergößte fi) höchſtens an den fagenhaften Göttergefchichten, 
an den von Prieftern und „Weltweiſen“ aufgeitellten Mythen. Nur 
wenn die Schöpfungsgefchichte der ganzen belebten Welt in Geftalt 
eines phantaftifchen Märchens dem Yaien vorgeftellt wurde, fand 
fie beim ganzen Volke Anklang. 

Sp erging e8 der Mofaifhen Schöpfungsjage. Wir und unfere 
Schuljugend wijfen, wie der in ägyptiſchen Schulen großgezogene 
hebräifche Neligionsftifter Mojes die Frage nah dem Urfprung 
der Dinge beantwortet. Vergegenwärtigen wir uns die Hauptzüge 
feiner Schöpfungsgeihichte, jo frappirt uns vor allem Folgendes: 

Schon Mofes behauptet, daß die Erde einft der Pflanzen und 
Thiere entbehrte — jie war „wüjt und leer‘ (tohu vabohu). D 
war es aber der Geiſt Gottes, Jehovah, der in wenigen Tagen 
das Chaos der Erdoberfläche in einen blühenden Garten umwandelte, 
in wenig Tagen die Taufende von Pflanzen- und Thierformen durd) 
fein Mactwort: „Es werde!” ins Leben rief. 

Richtig hat aud ſchon Moſes erkannt, daß der Menſch das jüngfte 
der lebenden Geſchöpfe fei. Der erſte Menfch tritt am Ende des 
Schöpfungswerfes auf den Schauplag. 

Aber wie läßt Mofes diefen erjten Menfchen, Adam, entftehen? 

Jehovah formte einen Körper aus feuchter Erde, ungefähr fo, wie 
die Bildhauer ihre Modelle zu bilden und zu formen pflegen. Der 
ganze ſchöne Organismus lag noch leblos da, eine todte Statue, 
und harrte, bis ihm Jehovah den Geift, die Seele einblies. Das 
war das Werk etliher Momente — der vollfommenfte aller Menfchen, 





Einleitung. 7 


die nach ihm bis auf Chriftus gelebt hatten, Adam, ein Ebenbild 
Gottes, ging direct aus der Hand Jehovah's hervor. 

„Und Gott der Herr nahm den Menſchen, und fette ihn im 
den Garten Eden, daß er ihn bauete und bewahrete‘, — — 
„und brachte fie (die Thiere) zum Menſchen, daß er fühe, wie er 
fie nennete; denn wie der Menſch alferlei Tebendige Thiere nennen 
würde, fo follten fie heißen”. (1 Mof. 2, 15. 19.) 

Bei diefer Umschau erfannte Adam, daß nirgends feinesgleichen 
zu finden fei; er fah, wie die Thiere um ihn her zu Paaren gingen — 
und da wurde es ihm langweilig. 

Nun ijt aber Jehovah jo freundlih und fchafft dem einfamen 
erjten Menſchen aud ein Weib. 

Während eines tiefen Sclafes zieht „Gott der Herr“ dem 
träumenden Adam eine Rippe aus dem Leibe und macht die Stelle 
wieder mit Fleiſch zu. (1 Moſ. 2, 21.) 

„Und Gott der Herr bauete ein Weib aus der Rippe, die er 
vom Menjchen (Adam) nahm, und brachte fie zu ihm.“ (Vers 22.) 

Damit war das erfte Menfchenpaar gefchaffen, das volffommenfte, 
das fündenreinfte, das die Erde jemals getragen hat. 

Und — jo berichtet Mojes — darauf vermehrten fid) Thiere und 
Pflanzen, wie aud) die Menſchen, nad dem Worte Jehovah's: „Seid 
fruchtbar und mehret euch und erfüllet die ganze Erde!“ 

Jede Thier- und Pflanzenform brachte wieder ihresgleichen hervor. 
Ein jedes „beſamete ſich nad feiner Art“. Und als die Menfchheit 
infolge des Apfelbifjes und der dadurd in die Welt gekommenen 
Sünde fo von Gott abfiel, daß „es ihn veuete, den Menfchen ge- 
macht zu haben“ (1 Mof. 4, 6), da beihloß „der Herr“, die 
Sünder zu vertilgen „von dem Menjchen an bis auf das Vieh und 
bis auf das Gewürm und bis auf die Vögel unter dem Himmel‘ 
(1 Moſ. 6, 7), nur Noah und feine Familie und von jeder 
Thierart ein Paar follten in der Arche vor der Sündflut gerettet 
werden. 

„Alles, was einen lebenden Athem Hatte im Trockenen, das 
ftarb“ (1 Mof. 7, 22). 

Nirgends findet fi eine Andentung, daß Noah aud) Yandpflanzen 
in die Arche nahm. Wahrſcheinlich begnügte er ſich mit der Rettung 
von Samen, oder e8 lag überhaupt nicht im Rathſchluß Gottes, die 
Pflanzenwelt zu vernichten. 

Nach Moſes ift alfo fait unfere ganze gegenwärtige Thierwelt 
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(die Fifche ohne Zweifel ausgenommen) nicht minder als die ganze 
Menſchheit die vermehrte Nachkommenſchaft jener Glücklichen, die 
mit Noah im Kaften die Flut überlebten. 

So berichtet der hebräifche Religionsftifter, jo glaubten die 
Hebräer und hernad) aud) die Chrijten während der letzten 3000 Jahre. 

Wenn auch Ariftoteles behauptete, aus dem Schlamm des Meeres 
und der übrigen Gewäffer entftünden durch die jogenannte Urzeugung 
die Infekten, deren Larven man int Waffer findet, ebenfo der Aal 
und andere ziemlich hoc) organifirte Thiere,; wenn aud) jeit Ariftoteles 
viele Gelehrte und Laien behaupten, daß niedere Thiere aus unor- 
ganifcher, nicht lebender Materie auf dem Wege der freiwilligen 
Zeugung entftehen, jo müſſen wir dod annehmen, daß im allgemeinen 
feit Iahrtaufenden die Lehre aufrecht erhalten blieb, nad) welcher alle 
einzelnen Arten der Thier- und Pflanzenwelt die Reſultate befonderer, 
übernatürliher Schöpfungsacte feien. Der gläubige und weitberühmte 
Naturforſcher Agaffiz nennt jede „Art oder Species” einen „ver— 
förperten Schöpfungsgedanfen Gottes”, Nach diefer Lehre ift jede 
Pflanzen» und Thierform feit ihrem erjten Erſcheinen durch Tau— 
jende von Generationen hindurch unverändert geblieben und wird es 
bis zum Weltuntergang bleiben, es ſei denn, daß fie ſchon verher 
(ohne Nachkommen) ausjterbe. 

Das ijt die Wundertheorie der Schöpfung. Wir finden fie bei 
den meiften Völkern mit ihren Religionsurfunden vereinigt. 

Die Mofaifhe Schöpfungstheorie iſt ohne Zweifel die genialjte 
und großartigfte aller Wundertheorien. Darum hat fie ver- 
mocht, fi) durch Jahrtauſende hindurch bei den Eulturvölfern des 
Abendlandes zu erhalten, von Millionen und Millionen geglaubt zu 
werden. Freilich haben wir hierfür auch den Umftand mit in Rech— 
nung zu bringen, daß die Moſaiſche Schöpfungsurfunde im Grunde 
auch die Bafis des Hriftlihen Dogmas ift. Solange der Glaubens- 
fat von dem Opfertode Chrijti, jenes nothwendigen Opfers für die 
Sünden der durch den Apfelbiß und feine Folgen in den Sumpf 
gerathenen Menfchheit, geglaubt werden mußte, jolange durfte an 
dem Scöpfungsberiht Moſi fein Jota abgelaffen werden: denn nur 
durch den Ungehorfam der erjten Menſchen, Adam und Eva, ift ein 
biutiges Opfer im gefreuzigten Meffias nothwendig. Nehmen wir 
dem ChrijtentHum das Dogma von der Erbfünde, fo erhält der Tod 
Chrifti für uns eine ganz andere Bedeutung, als ihm die ftreng- 
gläubigen Religionslehrer beimefjen. Mit der Lehre vom Sündenfall 
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und der Erbjünde finft aud) die Lehre vom nothwendig gewordenen 
DOpfertod des Meſſias, wodurd diefer letztere bei uns allerdings 
nichts an feiner weltgeihichtlihen Bedeutung einbüßt. 

Daß die hriftlichen Naturforjcher bis gegen das Ende des 18. Jahr: 
hunderts im allgemeinen an Moſes feithielten, verjteht fi) von felbit, 
wenn wir uns daran erinnern, daß die eracte Naturforfchung bis 
zu Anfang unfers Jahrhunderts noch im früheiten Kindesalter ftand. 
Selbſt Linne, der Begründer der neuern Naturgefchichte (1707—78) 
ichließt fi dem Moſaiſchen Schöpfungsberichte an; er hält feit 
am Glauben an die Unveränderlichkeit der Pflanzen- und Thier- 
jpecies, wenn er jagt: „Wir nehmen fo viele Arten an, als von 
Anfang an verfchiedene Formen vom unendlichen Wefen gejchaffen 
worden find.” 

Linne’s Nachfolger ftimmten bei, und der Sat blieb Dogma. 
Sp zeichnet Deder als das Weſen der Arten, daf fie „aus ihres- 
gleichen entjprungen feien und wieder ihresgleichen erzeugen”. (Ein- 
leitung zur Kräuterfenntniß, 1764.) 

Man hat uns in der Schule das Wefen der Arten ungefähr 
folgendermaßen definirt: Unter einer Art oder Species verjtehen 
wir die Gefammtheit aller Lebeweſen, welche, von ihresgleichen ab- 
ftammend, ihresgleichen erzeugen und in allen wefentlihen Merf- 
malen übereinjtimmen. Beifpiele von Arten: der Regenwurm, die 
Kreuzipinne, der Dompfaff, der Ejel. 

Linne gab allen Arten zwei Namen. Es ftimmen nämlic oft 
mehrere Arten in gewiffen Merkmalen überein, die man Gattungs- 
merfmale nennt. So haben alle Nashornarten 3. B. als ein 
Sattungsmerkmal die Eigenthümlichfeit, oberhalb der Najenknochen 
ein oder zwei Hörner zu bejigen, die aus verfitteten Haaren beftchen. 

Alle Arten mit gemeinfamen Gattungsmerkfmalen faßte Linne in 
eine Gattung, ein Genus zufammen; fo die Nashornarten in das 
Genus Rhinoceros. Zur Bezeichnung der verfchiedenen Arten einer 
und derjelben Gattung gab Linne in jedem Fall einen zweiten Namen, 
welcher dem Gattungsnamen angefügt wurde. So heift das mit 
einen einzigen Horn ausgeftattete indifche Nashorn nach diefer Be— 
zeichnungsweife Rhinoceros indicus, während das mit zwei Hörnern 
verjehene afrifanifhe Nashorn den andern Artnamen, Rhinoceros 
africanus, erhielt. Alle Kagenarten tragen den gemeinfchaftlichen 
Gattungsnamen Felis, während für die folgenden Thiere die Art- 
namen lauten: Panther — Felis pardus, Yeopard — Felis leopar- 
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dus, Jaguar — Felis onca, Tiger — Felis tigris, Löwe — Felis 
leo, State — Felis catus oder aud) Felis domesticus. Alle Beilden- 
arten haben den Gattungsnamen Viola, während die Artnamen lauten: 
für das wohlriehende Veilchen — Viola odorata, für das drei— 
farbige Aderveilhen — Viola tricolor, für das nicht riechende Hunde- 
veilchen — Viola canina. 

Nah Yinne’s Anſicht Fonnte man darchau⸗ nicht denken, daß eine 
Art in eine andere übergehen könne, ebenſo wenig daß zwei ver— 
wandte Arten von einer und derſelben frühern Stammform herrühren. 

„Uebrigens war die Annahme, daß die Species unveränderlich 
ſeien und je von einem erſchaffenen Paar oder einem Hermaphro— 
diten (Zwitter) abſtammten, bei Linné und feinen Nachfolgern durch— 
aus nicht ſo feſtgewurzelt, als man etwa glauben möchte. Es zeigte 
ſich dies in verſchiedenen merkwürdigen Erſcheinungen. 

„So ſpricht Linne ſelbſt in der Abhandlung: «Fundamentum 
fructificationis» eine Vermuthung aus, die er oft gehabt habe, aber 
doch noch nicht als unzweifelhafte Wahrheit zu behaupten wage. Es 
habe nämlih im Anfang nur Eine Art in jeder Gattung gegeben, 
daraus jeien die andern durch Baftardirung hervorgegangen. Und 
zwar verjteht er dies fo, daß die erſte Art einer Gattung allen 


übrigen Arten der gleichen Gattung Mutter gewefen, indeh Arten 


anderer Gattungen die Rolle des Vaters übernahmen. Aus diejer 
Annahme folge nicht nothwendig eine unbegrenzte Neuerzeugung von 
Arten. Die Welt fei fo alt, daß nahezu alle Arten gebildet feien, 
welche möglicherweife entjtehen Fonnten.“ (Nägeli, Entjtehung und 
Begriff der naturhiftorifhen Art, ©. 6.) 

So viel über Linne’s eigene Zweifel am Dogma von der Er— 
ihaffung aller Arten durch befondere Schöpfungsacte. Daß diefe 
Zweifel ihn nicht weiter und der Wahrheit näher entgegenführten, 
ift wol dem Umſtand zuzufchreiben, daß er, von feinem eigenen 
Dogma momentan abfallend, wieder in anderer Richtung fehl: 
ging und auf Vermuthungen ftieß, die nicht verfehlen fonnten, 
ihn raſch wieder zur Rückkehr zu zwingen. Wir werden fpäter ge 
legentlid) vernehmen, daß neue Arten wol jehr felten auf dem Wege 
der Baftardirung entftehen, jedenfalls in höchſt geringer Zahl fo 
entitanden find. 

Schon furz nad) Linne traten vereinzelte Naturforjcher und andere 
Gelehrte gegen das Dogma von der Unabänderlichkeit der Art auf 
und wurden fomit zu Vorläufern Darwin’s, 
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Der wichtigſte dieſer kühnen Vorkämpfer war Lamarck, ein fran— 
zöſiſcher Naturforſcher, geboren 1744, ſeit 1792 Profeſſor der Natur— 
geſchichte am Jardin des plantes, geſtorben 1829. Von ihm erſchien im 
Jahre 1809 die „Zoologie philosophique“, worin er ſeiner Ueber— 
zeugung Ausdruck gibt, daß in frühern Zeiten die niedrigſten und 
einfachſten Organismen durch Urzeugung, d. h. aus lebloſer Ma— 
terie entſtanden, und daß ſolche einfachſte Organismen heute noch 
durch Generatio spontanea entſtehen, alſo ohne mütterliche Zeugung. 
Aus jenen in frühern Zeiten entſtandenen niedern Organismen ſeien 
bei der ſueceſſiven Entwickelung der Natur und durch veränderte 
äußere Lebensbedingungen gezwungen, höher entwickelte Formen her— 
vorgegangen, Formen mit neuen und umgeſtalteten Organen, wie ſie 
die Verhältniſſe forderten. 

Damit war die Abſtammungs- oder Deſcendenztheorie 
angezeigt; aber noch fehlte die Kenntniß des Entwickelungsprincips, 
es fehlte noch die Begründung, die Darlegung des Wie, es 
fehlte noch die Darwin'ſche Theorie von der Zuchtwahl im Kampf 
ums Daſein. 

Geoffroy St.-Hilaire veröffentlichte 1828 die von ihm ſchon 
während dreißig Jahren gehegte Ueberzeugung, daß ſich die Organismen 
ſeit dem Anfang der Dinge nicht in unveränderten Formen fort— 
gepflanzt haben. 

Darüber entbrannte in der Akademie in Paris ein heftiger Kampf, 
indem Cuvier gegen Geoffroy St.-Hilaire auftrat. Sehr ſtürmiſch 
waren die Situngen vom 22. Februar und vom 19. Juli 1830, 

Goethe verfolgte diefen Streit mit gröferm Intereffe als die 
politiihen Stürme des dreigiger Jahres, und jchrieb über den— 
felben im März 1832 — in feinem 85. Lebensjahre, wenige Tage 
vor feinem Tode — nod eine befondere Abhandlung: „Prin- 
cipe de philosophie zoologique par Mr. Geofiroy St.-Hilaire,“ 
Sie ift Goethe's letztes Werl. Er ftellt fich frohlodend auf die 
Seite Geoffroy’s, ein Beweis, daß fein geiftiges Auge bis zum 
Tode im höchſten Greifenalter ein ungetrübtes blieb. Er ahnte das 
Kommen einer neuen Zeit, da die Naturwiſſenſchaften in ein anderes 
Stadium übertreten und auf alle Wiffenichaften, namentlih aud) 
auf die Philofophie und Theologie, einen eminenten, einen über: 
wältigenden Einfluß ausüben follten. Häckel hat feinerzeit mehr: 
fah darauf hingewiefen, daß ſchon Goethe ein Darwinianer ge- 
weſen fei. Diefe Auffaffung ift durchaus unrichtig. Nirgends, in 
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fämmtlihen Werken diejes großen Dichters und Gelehrten, finden 
wir eine Stelle, die unzweidentig zu einer ſolchen Auffaffung be> 
rehtigte. Ohne Zweifel war Goethe fein Anhänger der Wunder: 
Chöpfungstheorie. Er modte an eine Abftammung des Höhern 
vom Niedrigern glauben, das läßt die von uns zum Motto gewählte 
Stelle vermuthen: 
Die Natur bat fein Spftem; fie bat, fie ift Leben und Folge 
aus einem unbefannten Centrum zu einer nicht erfennbaren Grenze. 


Aber Goethe war ebenjo weit davon entfernt, Darwinianer im vollen 
Sinne des Worts zu fein, als Jeſus von Nazareth ein Social- 
demofrat im Sinne unferer Zeit genannt werden fann. 


In jenem Gelehrtenftreit zwiichen Geoffroy St.-Hilaire und Cuvier 
fiegte leterer, und mit ihm für die folgenden Jahrzehnte abermals 
das Dogına der Unveränderlichfeit der Arten. 


Wohl Lehrte damals jchon die Paläontologie, d. i. die Lehre 
von den untergegangenen, in alten Erdichichten begrabenen Orga— 
nismen, daß in den frühern Zeiten, lange bevor der Menſch den 
Scauplag der Schöpfung betrat, die Erde von andern Pflanzen und 
Thieren bewohnt war, als jegt. Wohl wußten Euvier und feine Anz 
hänger, daß Pflanzen» und Thierwelt der Borzeiten um fo fremd- 
artiger erjcheinen und um jo niedriger organifirt find, je tiefer wir 
in die vorhiftorifhen Zeiträume zurüdgreifen. Die Paläontologie 
der damaligen Periode der Naturwifienichaften war alfo jchon fo weit 
gedichen, daß man wiſſen Fonnte, e8 eriftirten in den älteften Zeiten 
andere Pflanzen und andere Thiere, als jest. Man wußte, daf die 
Lebeweſen fich denjenigen unferer Zeit um fo mehr näherten, je weiter 
man in den geologiſchen Perioden aufwärts jtieg gegen die jekige 
Periode in der Entwidelungsgefhichte unferer Erdoberflähe. Allein 
um dieſen Thatfachen gerecht zu werden, ohne dem allmächtigen 
Weltenfchöpfer nad) der Auffaffung Moſi zu nahe zu treten, wurden 
große Nevolutionen angenommen, NRevolutionen, bei denen plößliche 
Einbrüde des Fejtlandes, gewaltige Ueberflutungen und andererjeits 
Erhebungen und Zutagetreten neuer Continente jtattfanden. Das 
feien Proceffe gewejen, die in ihrer Art und Rafchheit, in folcher 
Intenfivität nicht mehr jtattfinden Fönnen, weil in frühern Zeiten 
ganz andere Kräfte wirkten als jet. Durch diefe Umwälzungen 
jeten die lebenden Weſen jeweilen zum größten Theil zu Grunde ge 
gangen. Dann feien wieder ruhigere Perioden eingetreten. Ueber 
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den Trümmern der Natur ſchwebte der Geift Gottes, der nach jeder 
folhen Revolution eine ganz neue Flora und Fauna, eine ganz neue 
Pflanzen- und Thierwelt gefchaffen habe, die jo lange eriftirten, bis 
es dem Schöpfer wieder in den Sinn kam, abermals alles zu zer- 
ftören, um nachher wieder etwas Aehnliches, aber etwas höher 
Drganifirtes neuzufhaffen. So habe der Allmächtige zwanzig: 
bis funfzigmal alles vernichtet und wieder neugefchaffen. Zwiſchen 
je zwei Revolutionen hätten jeweilen unveränderliche Pflanzen- und 
Thierarten die Erde bevölfert. 

Dieſe craffe Wundertheorie, die dem Moſaiſchen Weltenfchöpfer 
unendlicd; mehr Arbeit zumuthete, als Mofes mit feinem einmaligen 
Schöpfungsproceß und feiner einmaligen Sündflut, wurde am jchärfften 
von Agaffiz ausgebildet. Diefer ausgezeichnete Paläontolog und 
Geolog läßt die verfchievenen Erdperioden ſcharf voneinander geſchieden 
fein. Zwanzig- oder funfzigmal hat Gott alles vernichtet, um andere, 
neue und beſſere „Schöpfungsgedanfen“ zu „verkörpern“. Der Gott 
Agaſſiz' hat ſich bei diefen wiederholten Wunderthaten felbjt ver- 
vollfommmet. Erſt-hat er nur niedere Pflanzen und Thiere zu bil- 
den vermocht, dann hat er beſſere ausgedacht und die alten als un— 
brauchbar vernichtet, um vollfommenere zu bilden. Dieſer Ent— 
wicelungsproceß der Perfon Gottes ſelbſt ift, wie jedermann leicht 
einfehen wird, eines allmädhtigen und ewigen Gottes ebenfo unwür— 
dig, als die ihm angedichteten Leidenfchaften, Zorn, Rache, Blut— 
durjt 2c., wie fie von gläubigen Juden und Chriften mit der Gottes- 
idee vermifcht werden. 

Theologie und Paläontologie werden durch Agaffiz und feine 
Schule in gleiher Weife verunftaltet. Die rationelle Forſchung 
hat mit folhem Laviren nichts zu fchaffen Wenn nun aud in 
der eriten Hälfte unſers Yahrhunderts die meiſten Botaniker und 
Zoologen an der Cuvier'ſchen Theorie mit dem Linne’fhen Dogma 
von der Conftanz (Unabänderlichkeit) der Arten fefthielten, fo wurden 
doch immer mehr Stimmen der Oppofition laut, und diefe wachſende 
Gegenpartei führte Schlag auf Schlag immer fchwereres Geſchütz 
in den Kampf. Als folhe mit vernichtendem Erfolg angewandte 
Waffen gelten die richtig erkannten Thatfachen der Geologie und 
Paläontologie, der Morphologie und Phyfiologie, fowie 
die jchlagenden Reſultate des Erperiments. 

Charles Lyell, geboren 14. Nov. 1797, jeit 1831 Profeffor der 
Geologie, wies das Unftatthafte jener Annahme nad, zufolge welcher 
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in vorgefhichtlihen Zeiten gewaltige, plötzlich hereinbrehende und 
alles vernichtende Katajtrophen ftattgefunden hätten. Er legte dar, 
dar die Veränderungen an der Oberfläche unfers Planeten langſam 
und allmählicd) eintraten und daß die großen geologischen Perioden all- 
mählicd) ineinander übergehen. Charles Lyell Hat übernatürliche Runder 
fräfte aus dem Gebiet der Geologie verwiefen. Damit war zum 
erjten mal mit Erfolg Breihe gefchoilen in jene Wundermärden- 
feftung der alten Schöpfungsgefchichte. 

Die Paläontologie bewies, daß die Organismen einer und 
derjelben geologijchen Veriode nicht gleichzeitig entjtanden, jondern 
daß die Pflanzen- und Thierwelt ſich allmählicd; veränderten, daß 
Flora und Fauna einer jeden Periode nicht einen plöglihen Anfang 
und ebenſo wenig ein plößliches Ende genommen, fondern daß Arten 
famen und wieder verfchwanden, daß fie von ungleicher Yebensdauer 
waren und daß fie jogar durd; mehrere geologifhe Perioden ſich 
erhalten fonnten. 

Damit war der Glaube an einen launenhaft zerjtörenden und 
nachher wieder laumenhaft erichaffenden Gott in der Naturgefchichte 
zu Fall gebradt. Es begann auf dem Felde der Schöpfungsgefchichte 
Tag zu werben. 

Der (1870 verjtorbene) berühmte Botaniker Unger kam, gejtütt 
auf feine ſcharfen Unterfuchungen über botanifhe Paläontologie, zu 
der Anficht, daß alle die verjchiedenen Pflanzenarten von einigen 
wenigen Stammformen, oder jogar von einer einzigen Urpflanze, 
einer einzigen Zelle abjtammen. (Franz Unger, Berfuche einer Ge- 
ichichte der Pflanzenwelt, Wien 1852.) 

Wir fehen, daß der Fühne Lamarck würdige Nachfolger fand. 
Forbes, Heer, Göppert und andere bewiejen ganz bejonders den 
langſamen Uebergang der Tertiärzeit in die jekige. Sie conita= 
tirten den genetifhen, d. h. den bilutsverwandtichaftlihen Zus 
fammenhang zwifchen der tertiären Flora und Fauna einer- und der- 
jenigen unferer Zeit andererjeits. 

Wir werden fpäter jehen, wie jehr die Theorie der allmählichen 
Uebergänge der Floren und Faunen verjchiedener geologifcher Perioden 
begründet iſt. 

Die Morphologie (Gejtaltungslehre) und Phyfiologie (Xehre von 
den Lebensprocejfen und Functionen der Organe) haben ebenfalls 
eine unendlich lange Kette von Thatjahen und Verhältnifien dargelegt, 
die nur durch die Annahme erflärt werden, daß ein genetifcher, ein 
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blutsverwandtichaftliher Zujammenhang zwifchen den Klaſſen der le— 
benden Organismen bejtehe. | 

Das Studium der Entwidelungsgefhichte unjerer Pflanzen und 
Thiere hat zur Erkenntniß der Thatfache geführt, daß der höhere 
Organismus in feiner Entwidelungsgefchichte gewiffermaßen die niedern 
Organismen kurz wiederholt, aber ſchließlich ſich noch um einen 
Schritt weiter entwickelt. 

Es durchläuft das Kind im Mutterleibe ſozuſagen mit raſchen 
Schritten die tiefern Organiſationsſtufen des Fiſches, des Reptils 
und der niedern Säugethiere, um ſchließlich in der Entwickelung noch 
einen Schritt weiter zu gehen als die höhern Säuger. 

Die vergleichende Anatomie und die Embryologie haben eine 
Unzahl von Thatſachen erkannt, die ohne die Annahme einer fort— 
ſchreitenden Entwickelung der ganzen organiſchen Natur unerklärt 
blieben. Es wurde z. B. erkaunt, „daß zuweilen der höhere Organis— 
mus verkümmerte und unbrauchbare Organe hat, die bei dem niedern 
ausgebildet und functionsfähig find“, 

Der Menſch hat einen verfümmerten Schwanz, der, wie wir in 
der Folge jehen werden, auf einem gewiffen Stadium des Fötus 
im Meutterleibe ebenjo entwicelt ift, wie am Fötus eines geſchwänzten 
Affen oder eines Hundes. Die Wunder-Schöpfungstheorie Hat hierfür 
feine Erflärung, als die von gläubiger Seite uns gegebene Antwort, 
daß es dem jtrafenden Gotte gefallen habe, den Sündenfall der 
Aeltern ſchon am Kind im Mutterleibe zu rächen, 

„Dies Alles wird uns nur begreiflih, wenn der Zufammenhang 
zwifchen den niedern und den höhern Organismen ein genetischer ift, 
wenn die höhern ſich aus den niedern entwidelt haben, wobei fie eine 
übereinftimmende Organifation und damit auch Organe erbten, welche 
bei den veränderten Yebensverhältniffen überflüffig find und daher 
verfünmerten.” (Nägeli, Entjtehung und Begriff der naturhifto- 
riijhen Art, ©. 9.) 

Die legten, nicht minder jchneidenden Waffen gegen die Yehre von 
der Conjtanz der Arten ergaben jid) aus dem Experiment, den vielen 
Berfuhen an Hausthieren und an Gulturpflanzen. Wir werden 
einige der frappanteften Reſultate in dem Kapitel über künſtliche 
Zudtwahl bei Hausthieren und Pflanzen fennen lernen, 

Anno 1836 gab der berühmte Geologe Leopold von Buch 
in feiner „Description physique des iles Canaries“, ©, 147, feiner 
Anfiht Ausdrud, daß Varietäten langfam zu bejtändigen Arten würden, 


16 Erfte Borlefung. 


Anno 1837 behauptete W. Herbert (Engländer), es ſei durd 
Culturverſuche dargethan, dag Pflanzenarten nur eine höhere und 
bejtändige Stufe von Varietäten jeien. 

Im Jahre 1852 ſchrieb der franzöfifche Botaniker Naudin eine Ab- 
handlung über den Urfprung der Arten (Revue horticole, ©. 102) 
und erflärte ausdrüdliih, „daß nad) feiner Anficht Arten in ähnlicher 
Weife von der Natur, wie Varietäten durd) die Gultur gebildet 
worden ſeien“. 

Die Oppofition gegen die bisher immer noch dominirende Lehre 
von der Beftändigkeit der Arten gipfelte aber in Darwin, deſſen 
erjte diesbezügliche Auffäge vom Auguft 1858 datiren. Im November 
1859 erichien, wie fhon früher bemerkt, fein epochemachendes Werf: 
„Ueber die Entftehung der Arten‘, 

Auch Darwin lehrt eine Abjtammung der höhern Organismen 
von niedrigern, wie Yamard und nah Yamard noch mehrere Vor: 
fäufer Darwin’s. Diefer aber lehrt uns das Princip fennen, nad 
welchem die fortjchreitende Entwidelung ftattfindet. Er ſtützt fich dabei 
nur auf die allen befannte Thatjache, daß fein lebendes Geſchöpf 
abjolut feinen Aeltern gleich ift, jondern immer Kleine Abänderungen 
aufweiſt. Dieje Abänderungen zeigen eine Neigung zur Vererbung 
und fünnen, wenn fie für das Individium von Nuten find, diefem 
einen größern Erfolg ſicher. Nah Darwin trifft die Natur, 
gleichwie der Menſch bei der Züchtung von Hausthieren umd 
Gulturpflanzen, eine Zuchtwahl, infofern nur diejenigen individus 
ellen Abänderungen durch Vererbung zur Fortpflanzung gelangen, 
welche fi im „Kampf ums Dafein‘ als die günftigften erweifen, 
während die andern, minder günftigen Abänderungen bei ter Er- 
folglofigfeit der betreffenden Individuen zu Grunde gehen müſſen. 

Im Verlauf zahllofer Generationen werden die jcheinbar Heinen 
Abänderungen aufgehäuft, ſummirt: jo entjtehen durch divergirende 
Modificationen die vielen Raſſen und Barietäten, Arten, Gattungen, 
Ordnungen und Klafjen. 

Wir fehen aus dem Mitgetheilten, daß die Abftammungs- oder 
Defcendenztheorie älter ift al8 Darwin’s Werf über die Entftehung 
der Arten; „allein dennoch ift Darwin’s Verdienft ein riefiges, und 
nichts ift unrichtiger als wenn da gejagt wird, was er Ichre fei 
Ihon längst gelehrt worden. Die Abjtammımgstheorie, die aud) er 
lehrt, ift freilich vor ihm dagewejen, aber wie ein verfchloffener Schranf 
jtarrte fie ung an, von dem man uns fagte, daß er die Wahrheit enthalte.” 
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„Was Darwin Hinzugebradht Hat, ift im Verhältniß zu diefem 
Schrank etwas Kleines, der Schlüffel dazu! Wo lag er? Ueberall 
und nirgends: überall für Darwin, nirgends für die übrigen. Alfe 
find an ihm vorbeigegangen, ohne ihn zu ſehen. "Darwin allein 
hat ihn gefunden, und nun Haben ihn alle; allen ſteht nun der 
Schrank der Wahrheit offen. Iſt's da nicht natürlich, den Schrank 
nah Darwin zu nennen?“ (Carneri, Sittlichfeit und Darwinis- 
mus, ©. 18.) 

Nah) diefen Hiftorifchen Notizen geftatten wir uns nocd einige 
Bemerkungen über die. einschlägige Literatur. 

Wir haben bereits die Werke aufgezählt, die aus Darwin’s Hand 
ſelbſt hervorgingen. Seine Lehre durdlief wie ein Blitzſtrahl die 
verjchiedenen Sphären der gebildeten Welt, und nicht lange dauerte 
es, bis fid) ein gewaltiger Sturm erhob und eine Flut, eine halbe 
„Sündflut” von Schriften für und gegen Darwin über das lefende 
Publifum hereinbrad). 

Im Anfang erging es der Darwin’schen Theorie, wie zu allen 
Zeiten jeder werthvollen Errungenfchaft des forfchenden Menfchen- 
geiftes; fie fand natürlic) zuerft mehr Gegner als Anhänger, und zwar 
in der wifjenfchaftlihen Welt fowol als unter den gebildeten Yaien. 

Diefe Thatfache ift nichts Unnatürlihes! Denn die Menjchheit, 
als Ganzes betrachtet, ift eine conjervative Perſönlichkeit. Die Mehr- 
zahl derer, die lehrend und aufflärend das Wort führen, gehört feit 
fernen Zeiten zumeift dem reifjten Alter an. Dieſe Leute find die 
Schüler einer vorhergehenden ältern Generation; fie haben ſich in 
eine gewiffe Theorie Hineingelebt, fie haben fi mit einer beftimmten 
philofophifchen und religiöjen Weltanfhanung in Einklang geſetzt, 
gewifje bisjegt dominirende Ideen find bei ihnen jozufagen in Fleisch 
und Blut übergegangen: wer will fi darüber wundern, wenn das 
reifjte Alter, welches Kanzeln und Katheder occupirt, gegenüber den 
meiften Neuerungen confervativ erjcheint? Darwin hat dies fehr 
wohl gewußt; denn er fagt am Schluß feines erften Werkes: „Ob- 
wol id) von der Wahrheit der in diefem Bude auszugsweife mit- 
getheilten Anfichten vollfommen durchdrungen bin, jo hege ich doch 
feineswegs die Erwartung, erfahrene Naturforfcher davon zu über- 
zeugen, deren Geift von einer Menge von Thatſachen erfüllt ift, 
welche fie jeit einer langen Reihe von Jahren gewöhnt find, von 
einem dem meinigen ganz entgegengejegten Gefichtspunft aus zu be- 
trachten. Auf einige wenige Naturforfcher von biegjamerm Geift, 
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und welche ſchon an der Unveränderlichkeit der Urten zu zweifeln be— 
gonnen haben, mag dies Buch einigen Eindrud machen; aber id) 
blife mit Vertrauen auf die Zukunft, auf junge und ftrebende Natur- 
forfcher, welche beide Seiten der Frage mit Umparteilichfeit zu be— 
urtheilen fähig fein werden.” (Entjtehung der Arten, 4. deutjche 
Auflage, ©. 506.) 

Wer will fi) darüber wundern, wenn aus allen Lagern der civili 
firten und nichteivilifirten Welt Ein Schrei der Entrüftung ausging 
darüber, daß ein gebildeter Mann, und dazu noch ein eracter Ge— 
lehrter, ein Naturforfcher, zu lehren wagte, was in directem Wider- 
ſpruch jteht zu der bisherigen Tradition vom Urfprung der lebenden 
Schöpfung? Man hörte mit Staunen, und fehr viele hörten es 
mit Zittern, daß das Menſchengeſchlecht älter fei als der Moſaiſche 
Aam. Es war fhon verwegen, dieſe Entdedung zu machen; 
aber e8 war mehr als Verwegenheit: es war Sünde, oder ein wahn- 
finniges Unterfangen, daran zu denfen, es fünnte der Menſch wol 
gar von einer andern Abjtammung fein, als wie man’s feit 3000 
Sahren den Juden und Chriften gelehrt hat. 


An jolhe Fragen — fo meinen die Orthodoren unter den Ge— 
lehrten ſowol als unter den Laien — follte ſich doch fein chrlicher 
Forſcher machen. 

Der geniale Cuvier ſelbſt hat vor etlichen Jahrzehnten noch kühn 
behauptet, daß es keine foſſilen Menſchenknochen gebe. Darüber 
freuten ſich die Bibelgläubigen, und Cuvier fand daher in jeder 
Apologie des Dogmas ſeine Ehrenſtelle. Man war nach Cuvier 
daher ziemlich beruhigt und leierte fort in jener Weiſe: 


Der Menſch verſuche die Götter nicht, 
Und begehre nimmer und nimmer zu ſchauen, 
Was ſie gnädig bedecken mit Nacht und mit Grauen. 


Und wenn dennoch die nimmer ruhende Vernunft aus einer Unzahl von 
zuſammenhängenden Thatſachen Schlüſſe zu folgern wagt, die zum 
Dogma im Gegenſatz ſtehen; wenn die Thatſachen eine Sprache be— 
kommen und zur unumſtößlichen Naturoffenbarung werden: dann iſt's 
eben die menſchliche Vernunft, die hier verblendet ſein ſoll. Schnell 
wird über dieſe Göttin der Stab gebrochen und mit allen Waffen 
der Finſterniß dagegen gekämpft. Wir haben es erlebt, daß unſere 
ſtrenggläubigen Freunde, denen kein Menſch das Attribut der Bil— 
dung verſagen wird, uns auf eine Auseinanderſetzung der modernen 


Einleitung. 19 


Abftammungstheorie mit dem Bibelwort antworteten: „Als fie 
fi) weiſe dünften, find fie zu Narren geworden“. Haben je 
doch die Apoftel des ChriftenthHums dem Heiland das Wort in den 
Mund gelegt: „Vater, ich danfe dir, daß du es den Klugen und 
Weifen verborgen, den Unmündigen aber geoffenbart haft“. Der 
große Reformator Luther beftieg, als er feine Kräfte abnehmen 
fühlte, am 17. Januar 1546 zum letten mal die Kanzel in Witten- 
berg, um „gegen die verfluchte Hure Vernunft“ zu reden; man 
habe nur den Sohn Gottes zu hören und die Vernunft mit Füßen 
zu treten. (Bol. Fr. Kolb, Culturgefhichte der Menfchheit, 2. Auff., 
II, 357.) 

Allein das ſoll uns nicht Ängjtigen. Auch wir haben Föftliche 
Worte des Troftes in der Apoftrophe Mephifto’s. — Mephiftopheles 
hat in Goethe's Fauſt die Rolle des Teufels — der jagt: 

Verachte nur Bernunft und Wiffenicaft, 
Des Menſchen allerhöchſte Kraft: 
So hab ich dich fchon unbedingt. 


Es ift gejagt worden, daß Darwin im Anfange jelbjt unter den 
Gelehrten mehr Gegner als Anhänger fand. Wenn wir dem wahren 
Grund und dem reellen, d. h. dem wiffenfchaftlihen Werth diefes 
Widerftandes nachſpüren, jo werden wir zu unferer Beruhigung ge- 
wahr, daß alle oder doc) die meiften Motive des Widerjtandes ſich 
in Einem Brennpunkt vereinigen, daß alle, oder faſt alle Gegner, 
bald offen, bald etwas verfchämt und gehörig masfirt von Einem 
Punkte aus Poſto faffen und Front machen, ich meine: vom reli- 
giöſen Standpunkte aus. 

Allein da es ſchließlich doch die Wahrheit ift, die Wahrheit, die 
mit allen Thatſachen in Harmonie fteht, die Wahrheit der Wiffen- 
haft allein, welche triumphirend das Feld behauptet, jo hat eben 
Darwin geftegt, wie einft Galilei mit feinem: „E pur si muove!“ — 
Und dennody bewegt fie ſich. Das dhrijtgläubige Abendland mußte 
fih vor einigen Jahrhunderten daran gewöhnen, daß die Erde, unfer 
fleiner Planet, feit Galilei und Kepler alljährlid) einen Spaziergang 
um die Sonne madt, troß der Bibel, die der Sonne Bewegung, 
der Erde aber Ruhe zufchreibt. 

Wol Hat die Inguifition den fühnen Mann, welder die Erde 
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aus ihrer Ruhe aufſcheuchte und ins Weltall hinausjchleuderte, als 
Ketzer vor den Rihtjtuhl der Dogmatifer geladen, um ihn die mathe: 
matifche Wahrheit abjhwören zu laffen, auf daß Mofes und die 
Propheten an Autorität nichts verlören; wol hat die Kirche, die 
fid) fo gern und zum Theil mit Recht die Mutter der Schule 
nennt, nicht unterlaffen, ihre heranwachſende Tochter vom Licht umd 
Sonnenglanz der Wiffenfchaft fern zu halten. Umfonft! Die Tochter 
hat ſich emancipirt, oder ift heute im Begriff, es zu thun. Die 
Freiheit der Vernunft zündet in vielen Landen aud herab auf die 
Schulhäufer, in die Gymmafien, jogar in die dumpfen Kreuzgänge 
der Theologie. Die Menfchheit wird ſich daran gewöhnen müſſen, 
den Adelstitel einer traditionellen göttlihen Abfunft vernichtet zu 
jehen; fie wird fich gewöhnen, den alten und doc viel zu jungen 
Adam über Bord geworfen zu jehen und an feiner Stelle einen 
thierifchen Borfahren zu erbliden. Mit jedem Jahre jchwand das 
Häuflein der Antidarwinianer unter den Gelehrten immer mehr zu— 
fammen. Die orthodoren Forjcher ſelbſt beginnen Concefjionen zu 
machen, und indem fie dies thun, werden fie nolens volens zu 
Anhängern der Abjtammungstheorie. 

Ganz erfreulich ijt für dem objectiven Beobachter die Thatſache, 
daß die noch übriggebliebenen Gegner der Darwin'ſchen Defcendenz- 
theorie dur ihre eigenen Forfchungen, ſelbſt durch ihre eigenen 
Gegenſchriften Material liefern zu Gunften diefer neuen Lehre. So— 
lange fie auf dem Felde der eracten Forſchung verharren, fümpfen 
diefe Ausdauernden mit Waffen, deren Schärfe ſich beim Kampf 
nur gegen fie ſelbſt Fehrt, und fo kommen fie meift nur mit ver- 
legten Händen davon. 

Gehen wir nad) diefen allgemeinen Bemerkungen zur Darwin- 
literatur jelbjt über! 

Die bereits genannten Darwin’schen Werke ſelbſt find fo wiſſen— 
fhaftlih und jo umfangreih, daß wol wenigen vergönnt fein 
wird, diefelben vollitändig zu ftudiren, obſchon fie in erfter Linie zu 
empfehlen find. 

Dagegen erſchien in leichtfaklicher und gedrängterer Form ein 
fleineres Werf von Dr. Julius Dub: „Kurze Darftellung der 
Lehre Darwin’s über die Entjtehung der Arten, mit erläuternden 
Bemerkungen“ (Stuttgart 1870). 

Selbftverftändlich find die beiden Tetten Werfe Darwin’s über 
die Abftammung des Menfchen und über den Ausdrud der Gemüths- 
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bewegungen beim Menjchen und bei den Thieren nicht in den Kreis 
der „Daritellung‘ von Dub hineingezogen. 

Das Gleihe gilt von dem ebenfalls empfehlenswerthen Buche 
von Dr. Georg Seidlig: „Die Darwin’she Theorie. Elf Vor— 
lefungen über die Entftehung der Thiere und Pflanzen durch Natur- 
züchtung“ (Dorpat 1871). 

Bon Dr. Ludwig Büchner, dem Verfaffer von „Kraft und 
Stoff”, erichienen: „Sechs VBorlefungen über die Darwin’sche Theorie 
von der Verwandlung der Arten und die erjte Entftehung der Orga— 
nismenwelt, fowie über die Anwendung der Ummwandlungstheorie 
auf den Menfchen, das Verhältniß diefer Theorie zur Lehre vom 
Fortfchritt und den Zufammenhang derjelben mit der materialiftifchen 
PHilofophie der Vergangenheit und Gegenwart, in allgemein ver- 
jtändlicher Darftellung” (3. Aufl., Leipzig 1872). 

Sehr zu empfehlen ift das Werk von Oscar Schmidt: „Deſcen— 
denzlehre und Darwinismus’ (als zweiter Band der „Internatio- 
nalen wiffenjchaftlihen Bibliothek“ in deutfcher, englifcher und fran- 
zöſiſcher Sprade erfchienen, 2. Aufl., Yeipzig 1874). Der gelehrte 
Verfaſſer befchränft feine Darftellung auf die Thierwelt (mit Ein- 
ſchluß des Menſchen). 

Dr. Ernſt Häckel, einer der kühnſten Darwinianer, bietet uns. 
in jeiner „Natürlihen Schöpfungsgeidhichte”, die in wenig Jahren 
fünf Auflagen erlebte, eine glänzende Darjtellung aller der wichtigſten 
von Darwin berührten Fragen. Er übertrifft an Kühnheit und 
Freiheit der Sprade alle die genannten Bearbeiter der Darwin'ſchen 
Theorie. Er ſchreckt vor feiner Gonfequenz zurüd und wagt fid 
beim Aufftellen von Hypotheſen in manden Fällen wol zu weit vor. 

Alfred Ruffel Wallace, „Beiträge zur Theorie der natür- 
lihen Zuchtwahl. Cine Reihe von Effais. Ueberfett von A. B. 
Meyer‘ (Erlangen 1870). Der Berfaffer gelangte zu gleicher Zeit 
mit Darwin, ohne daß fie beide voneinander wußten, zu berjelben 
Lehre von der natürlichen Zuhtwahl. Den Engländern gebührt der 
Ruhm, durch zwei ihrer hervorragenditen Gelehrten diejelbe Theorie 
zur Reife gebracht und der wiſſenſchaftlichen Welt in genialer Weife 
zum Bewußtſein gebracht zu haben. 

Auch die Franzofen befiten einige Bearbeiter der Darwin’schen 
Theorie. So erfhien von Emil Ferriere: „Le Darwinisme“ 
(Paris 1872). Diefe Darjtellung ift nicht übel und für folche, welche 
weder englifch, noch deutjch perfect verftchen, eine willfommene Gabe. 
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Bon den weniger umfangreihen Schriften, welde den Darwinis- 
mus behandeln, find zu nennen: Dr. Carl Nägeli, ‚Entftehung 
und Begriff der naturhiftorifchen Art“ (Münden 1865). Diefe Ab- 
handlung läßt an Klarheit und Logifher Schärfe nichts zu wünfchen 
übrig; fie befämpft das „Wunder, ift aber mit Darwin durchaus 
nicht in allen Punkten einig, ſodaß lekterer in den neuern Auflagen 
feiner Werke fi) zu Conceſſionen herbeiließ. 

Höchſt intereffant und von jehr großem Werth ift die in dem 
Situngsberiht der königl. bairifchen Afademie vom 1. Februar 1873 
publicirte Arbeit Nägeli’s über „Das geſellſchaftliche Entſtehen 
neuer Species“. 

Eine Hübfche Arbeit ift ferner: W. Preyer, „Der Kampf ums 
Dafein“ (Bonn 1869). Das Gleiche gilt von: Auguft Schleicher, 
„Die Darwin’sche Theorie und die Sprachwiſſenſchaft.“ Diefe Arbeit 
ift insbefondere den Philologen zu empfehlen. 

Die Anwendung der Darwin’shen Theorie fpeciell auf die Frage 
über die Abftammung, Entwidelung und Stellung des Menfchen in 
der Natur, behandeln außer Darwin folgende Schriften: Thomas 
Henry Hurley, „Zeugniß über die Stellung des Menfchen in 
der Natur“ (Braunſchweig 1863). Es ift dies eine claffifche 
Arbeit, geradezu bahnbrechend im Wegräumen alter Vorurtheile. — 
Dr. Friedr. Rolle, „Der Menſch, feine Abjtammung und Ges 
fittung im Lichte der Darwin’schen Lehre von der Artentjtehung und 
auf Grundlage der neuern geologischen Entdedungen dargeftellt” (Brag 
1870). — Dr. Gujtav Jäger, „Die Darwin'ſche Theorie und 
ihre Stellung zu Moral und Religion” (Stuttgart 1869). — 
Dr. Ludwig Bühner, „Der Menfd und feine Stellung in der 
Natur in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Oder: Woher 
fommen wir? Wer find wir? Wohin gehen wir?“ (2. verm. 
Aufl, Leipzig 1872). — Sir Charles Lyell, „Das Alter des 
Menſchengeſchlechtes auf der Erde und der Urfprung der Arten durd 
Abänderung ꝛc. Nad dem Englifchen mit eigenen Bemerkungen und 
Zufägen und in allgemein verjtändlicher Darftellung von Dr. Lud— 
wig Büchner” (Leipzig 1374). 

In einem zweibändigen Werk von großem PVerdienft gibt Otto 
Gaspari „Die Urgeſchichte der Menfchheit, mit Rückſicht auf die 
natürliche Entwidelung des früheften Geifteslchens‘ (Leipzig 1873). 

Im Verlag von Dito Spamer im Leipzig erfchien im letzten 
Sahre: „Der vorgefhichtlihe Men‘, begonnen von Wilhelm Bär, 
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vollendet von Friedrih von Hellwald. Diejes Werk ift reichlich 
mit guten Holzfchnitten ausgeftattet und verdient als verdanfeng- 
werthe Yeiftung befonders hervorgehoben zu werden. 

Bon großen Werth ift auch die Arbeit von Sir John Lubbod, 
„Die vorgefhichtlihe Zeit, erläutert durch die Ueberrefte des Alter- 
thums ꝛc. Aus dem Englifhen von Paſſow“ (2 Bde, Iena 1874). 

Für ſolche, die fi zugleich aud) über den gegenwärtigen Stand 
der Geologie und Paläontologie informiren wollen, ift fehr zu 
empfehlen: Bernhard von Cotta, „Die Geologie der Gegenwart“ 
(4. Aufl., Leipzig 1874). Cotta behandelt in einem höchſt interefjanten 
Kapitel diefes Buches aud die „Geologie und Darwin“, . 

In diefelbe Kategorie gehört: Dr. Zittel, „Aus der Urzeit. Bilder 
aus der Schöpfungsgefhichte” (Münden 1872). — Dr. O. Heer, 
„Urwelt der Schweiz‘ (Zürich 1865). Heer vertritt auch den Stand- 
punft der Defcendenztheorie und liefert in diefem Werfe ganz aus- 
gezeichnetes Material für letztere. Er will aber von Zeit zu Zeit 
einen „allmächtigen und allweifen Schöpfer” (S. 604) in den gefet- 
mäßigen Gang der Natur eingreifen laffen, damit er eine „Umprä— 
gung‘ der Arten vollziehe (S. 601). Man vergleihe aud: „Die 
tertiäre Flora der Schweiz“, III, 256, von demjelben BVerfaffer. 

Eine erhebende Sonntagsleftüre für den Darwinianer bietet der 
geniale franzöfiiche Dichter Edgar Quinet in feiner „Creation — 
„Die Schöpfung“, ins Deutſche überjest von Bernhard von Cotta 
(Leipzig 1871). Dies Werk fett allerdings ſchon etliche Kenntniffe 
von der Darwin'ſchen Theorie voraus, iſt aber entjchieden eine der 
geiftvollften Arbeiten und, was die Hauptſache bleibt, ein Beweis 
dafür, daß der Darwinismus feineswegs gleichbedeutend ift mit einem 
rohen Materialismus, fondern einer gehobenen dichteriſchen Welt- 
anſchauung Bahn zu breden vermag. Daß diefe Arbeit noch mit 
Irrthümern behaftet ift, thut ihr im ganzen und großen feinen Abbrud). 

Für Studirende und Freunde der Philofophie im engern Sinne 
notiren wir: B. Carneri, „Sittlihfeit und Darwinismus, drei 
Bücher Ethik“ (Wien 1871); fodann: „Das Unbewußte vom Stand» 
punkt der Phyfiologie und Defcendenztheorie, eine kritifche Beleuchtung 
des naturphilojophiichen Theiles der Philofophie des Unbewußten 
aus naturwiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten“, von einem Anonymus 
(Berlin 1872). Der Berfaffer beleuchtet in ſehr Fritifcher Weife die 
in neuefter Zeit in fo hohen Ruf gefommene „Philoſophie des Un- 
bewußten“ von E. v. Hartmann. Unjer Anonymus fließt feine 
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brave Arbeit mit folgenden, die gegenwärtige Lage charafterifivenden 
Worten: „Die Philofophie des Unbewußten, als der letzte überhaupt 
mögliche Verſuch zur Rettung der teleologifchen Metaphyſik, ift zu- 
gleich der letzte Verſuch zur Rettung des Gottesglaubens, wennſchon 
in wiſſenſchaftlich modificirter Gejtalt. Die Theologie hat davon 
natürlich nichts gemerkt; aber jie wird vielleicht nad) Jahrhunderten 
die Philofophie des Unbewußten als lette Stüte ihrer Dogmen citi- 
ren, wenn der Schatten des Autors längſt diefe Citate desavouiren 
würde, Ein Dichter der Zukunft wird dann vielleicht eine Elegie 
über die entgottete Welt fingen, wie Schiller fie über Helas ent- 
götterte Welt fang, ohne doc mit diejer poetifchen Klage über ent- 
ſchwundene Schönheiten einer kindlichen Glaubenswelt die Reftitution 
des auf ewig Berlorenen für möglich zu Halten oder auch nur zu 
wünſchen. Denn die Wiffenfhaft wird unaufhörlich fortichreiten und 
der Menfchheit inzwifchen mit einem tiefern Verſtändniß der Natur 
und ihrer felbjt ein werthoolleres Geſchenk gemacht haben, als die 
Träume waren, aus denen fie diefelbe mit rauher Hand erwedt hat.’ 

Weiterhin find zu nennen: Friedrich Albert Yange, „Se 
ihichte des Materialismus‘ (Leipzig). Der erfte Band der zweiten 
umgearbeiteten Auflage erichien im Herbſt 1873. Der zweite 
Band verfpricht für alfe diejenigen, die ſich mit der Darwin'ſchen 
Theorie befchäftigen, jehr intereflant zu werden, da der gelehrte, 
naturfundige Verfaſſer auf alle Fortichritte der Naturwifjenfchaften 
ein wachjames Auge hat und diefelben für feine philofophiichen Unter- 
fuhungen gehörig ausnützt. 

Derjelbe Berfaffer (gegenwärtig Profeffor an der Univerfität 
Marburg) hat in der „Arbeiterfrage” (3. Aufl, Winterthur 1875), 
einer jehr inhaltsjchweren Schrift über die bvennendfte Frage der 
gegenwärtigen focialen Bewegung, das Darwin’she Princip vom 
„Kampf ums Dafein“ in feiner Anwendung auf den Menfchen in 
das Princip vom „Kampf um die bevorzugte Stellung‘ überfekt. 

Anger den angeführten Schriften liegt noch eine Menge Heinerer 
Arbeiten über die Darwin’she Theorie vor ung, welche alle von 
Profefjoren und Docenten der Philofophie herrühren. Wir haben 
die Mühe genommen, uns bdiefelben anzufehen, allein mit wenig 
Ausnahmen unverdauliche Materien entdedt. Leider fchreiben heute 
nod jo viele, jehr viele Philofophen eine Sprache, die noch allzu fehr 
mit den Gebrechen jenes Stils behaftet ift, welcher eine traurige Periode 
in der Geſchichte der Philofophie charakterifirt. Zu diefer fchmerz- 
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lichen Wahrnehmung gelangten wir beim Leſen von: Franz Chlebif, 
„Die Frage über die Entjtehung der Arten, logiſch und empiriſch 
beleuchtet” (Berlin 1873). Wenn da gejagt wird: „Die Empfängnif 
ift die Contraction des ganzen Individuums in die einfache ſich hin— 
gebende Einheit, in feine Vorftellung (Gattung), und weiter: „Der 
Same ift diefe einfache Vorftellung ſelbſt — ganz Ein Punkt, wie 
der Name und das ganze Selbſt“ — jo ift das für uns und wol. 
für alle Naturforfcher ein nonsens par excellence. Und was jagt 
die heutige Biologie zu folgendem Sat? „Bon der Möglichkeit einer 
Erjchaffung oder einer Urzeugung abgefehen, und in Ermangelung 
eines andern Princips, wird die Menſchheit von der Thierwelt abzu— 
feiten und weiter anzunehmen fein, daß aud die Thiere aus einem 
oder mehrern Thieren urjprünglicher Art, diefe aus den Pflanzen 
(sic!) und diefe aus der anorganifcher Materie dur allmählige Um— 
bildung der Formen entftanden fein” (a.a. O., ©. 9, mit der Auf- 
ſchrift: „Logiſche Seite“). 

Es bedarf in der That ziemlicher Selbſtüberwindung, dergleichen 
Schriften zu leſen, und man darf, am Ende einer ſolchen philo— 
ſophiſchen Abhandlung angekommen, den Göttern danken, wenn 
man nicht von Sinnen kam. So erging es uns, als wir auf ©. 16 
der genannten Chlebiffhen Schrift auf den Sa ftießen: „Wenn nun 
auch die beiden als Eins und Zwei, oder als Weiß und Schwarz 
aufeinander bezogenen Punkte durch dieje ihre Beziehung die Raums 
vorjtellung gewinnen, fo iſt diefe Vorjtellung eine begriffloje, Leere, 
ein Nichts, das im fich gebrochen zwar, nicht Nichts, aber auch nicht 
Etwas, fondern eine gewiſſe Einheit ift, die Alles bedeuten fann 
und hiermit Nichts bedeutet.“ 

Das Aneinanderhängen derartiger Phraſen und Wortfpielereien 
nennen ſolche Philofophen die Entjtehung der Arten „logiſch und 
empirifch beleuchten“. Wo ift hier die Logif und wo die Empirie? 
Wird man nicht unwillfürlic am jenes Dichterwort erinnert: „Zum 
Teufel ijt der Spiritus, das Phlegma iſt geblieben?“ 

In einem circa 300 Seiten faſſenden Buch: „Die Lehre Dar- 
win’s, fritifch beleuchtet von Dr. Joh. Huber, Profeffor der Philo- 
jophie in Münden, 1871, kommt ein anderer „fpeculativer Philo- 
ſoph“, der ſich gleich in der Einleitung als Spiritualiſt einführt. 
Der Herr Profeffor, fonft ein vielgehörter Lehrer und Akademiker, 
jagt in feiner Schrift, ©. 191, 192: „Eine rein phyfifalifhe Welt- 
anfhauung ift, ich betone dies noch einmal, durch die mechanische 
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Phyſik jelbft abgewiefen und, wenn alfo irgendeine Theorie von der 
Entwidelung der organifchen Welt, wie dies bei Darwin und feinen 
Anhängern der Fall ift, mit rein phyſikaliſchen Kräften für die Er- 
Härung derfelben ausreichen zu können glaubt, fo fteht uns hingegen 
feit, daß dieſelbe ſchon von vornherein fundamentlos ift, da die 
Schöpfung der erſten organifchen Form nur möglich ift durch das 
harmoniſche Zufammenwirfen der univerjellen Kräfte, mit andern 
Worten, durd das Weltſyſtem und in dem Weltſyſtem, welches aber 
felbjt nicht möglich ift ohne den in der Materie waltenden Geijt.‘ 

Jenes „von vornherein” in dem eben angeführten Sate von 
Profefjor Huber jagt uns, wenn wir es nicht glei von Anfang an 
beim Leſen feiner Schrift gemerkt hätten, von weldem Standpunft 
aus die Lehre Darwin’s „kritiſch beleuchtet“ wird. Es ift der Stand- 
punkt des VBorurtheils. Huber ift Spiritualift, und als folder ver- 
theidigt er die im Sinken begriffene teleologiſche Weltanſchauung. 
Zwar zählt er auch zu den Defcendenzianern; er glaubt an eine fort: 
fchreitende Entwidelung ebenfo gut als Darwin’s Schule; aber er 
will diefe Entwidelung nad) dem Plan und Willen eines in der Welt 
und außer der Natur regierenden bewußten freien Geiftes fi) voll- 
ziehen laſſen. Alles ift nad einem vorbedadhten Plan, einer Idee 
angeordnet; jelbjt der Kampf ums Dafein, den er nicht leugnet, ift 
der Wille dieſes bewußten Geiftes; ja diefer Kampf ums Dafein löſt 
fih nad) Profeffor Huber jogar in Harmonie auf. 

Bon diefem teleologifhen Standpunkt aus find natürlich alle 
Antidarwinianer dem fpeculativen Philojophen ſehr willfommene 
Leute. Er citirt fie auch alle, ſoweit fie ihm befannt geworden find, 
und da kann denn nicht ausbleiben, daß ganz abjurde Dinge mit in 
diefe Eritiiche Beleuchtung Hineingezogen werden. Cs kann uns nicht 
einfallen, auf all die leicht widerlegbaren Punkte jeiner Schrift cin- 
zugehen; aber das ift gewiß, daß Huber fich felbjt ein Armuths— 
zeugniß ausftellt, wenn er auf ©. 171 behauptet: „Man erjieht 
aus diefer noch jehr mangelhaften (allerdings!) ftatiftiichen Erhebung, 
daß die bedeutenditen naturwifjenjchaftlihen Namen bis jett entweder 
gar nicht, oder nur zum Theil der Lehre Darwin’s beipflihten — 
und daß die Selectionstheorie ſich feit der Zeit ihres Befanntwerdens 
dem Range einer eracten Naturerfenntniß nicht nur nicht genähert hat, 
fondern daß ihr problematifcher Werth immer augenfälliger gewor- 
den iſt.“ 

Profeffor Joh. Huber ift in der eract- naturwiffenichaftlichen 
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Literatur nicht auf dem Laufenden, ſonſt hätte ihm nicht entgehen 
fönnen, daß 90 Procent der neuern biologiſchen Abhandlungen die 
Lehre Darwin’s unterftügen. 

Mit der Notirung der Huber'ſchen Kritit haben wir bereits die 
ausdauernden Apologeten der Theologie in unfern Gefichtsfreis er- 
halten. Bon den Theologen im engern Sinne haben wir im ganzen 
und großen auch fehr wenig Gunft zu vermelden. Nur David 
Friedrih Strauß hat es gewagt, offen und ohne Rückhalt in feinem 
fetten Werk: „Der alte und der neue Glaube“, den Naturforfchern 
gerecht zu werden. 

David Friedridh Strauß war einftmals die Urſache eines Kleinen 
Bürgerkriegs im Canton Zürich. Die religiös fanatifirten Bauern 
und Weber aus dem bergigen Theil des Cantons eilten mit den 
Waffen in der Hand nad der Stadt Zürih, um die verhafte frei- 
finmige Regierung, welche den fühnen Strauß zum Theologie-Profefjor 
ernannt hatte, zu ftürzen. Unter Abfingung des Liedes: ‚Dies ift 
der Tag, den Gott gemacht“, ward der denfwirdige Anlauf in 
Scene gejett, es floß Bürgerblut, dann folgte Abdankung der Re— 
gierung und — Strauß, der zuerft in Tübingen vom Lehrjtuhl fern 
gehalten wurde, ward aud in Zürich unmöglid). 

Allein die Früchte feiner gelehrten Forſchungen gingen während 
der folgenden Jahrzehnte doc) in einer gedeihlichen Saat auf. Die neue 
Schule der freifinnigen Theologie hatte in ihm einen Vorkämpfer 
gefunden, dem Hunderte von Geguern unterlagen. Durd) fein letztes, 
obengenanntes, im Jahre 1872 erſchienenes Bud, hat diefer Tapfere 
fein Heldenwerf gekrönt, fo brillant gefrönt, daß feine bisherigen 
Schüler unter den Geiftlihen diefen Kronenglanz nicht auszuhalten 
vermochten und deshalb — aus Furt, davon zu erblinden — dem 
Meifter abjagten. 

Das Bud) von Strauß hat aber dennoch in kurzer Zeit zahlreiche 
Auflagen erlebt. Es ift und bleibt ein bedeutendes Werf, das 
aud von Naturforfchern gelefen wird, weil diefer Theologe es ver- 
ftanden Hat, der Lejerwelt aud) gar nichts vorzuenthalten und der 
Theologie den verflärenden Nimbus zu nehmen. Sein Werk ift ein 
Ereigniß, eine folgenreihe That, deren Bedeutung, wie e8 den An— 
jhein hat, die heutige Zeit noch nicht begreift. Yange kann es aller: 
dings nicht mehr andauern, und auch hierfür wird ſich das Ver— 
ſtändniß zeigen, fo ſehr fid auch die ganze moderne Theologie und 
die Metaphyſik dagegen anſtemmen mögen. 
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Wie jid) David Friedrih Strauß der Darwin’fchen Theorie gegen- 
über verhält, geht aus folgenden Stellen hervor: „Gegen die noch 
wejentlich theologische Lehrweife hat fich zwar längjt eine Oppofition 
geregt, die Naturwiffenihaft hat längft danad) geftrebt, an die Stelle 
des ihr fremden Schöpfungsbegriffes den Begriff der Entwidelung 
zu ſetzen. Mit diefem Begriff aber Ernft zu machen, ihn an der 
ganzen Welt des Lebens durchzuführen, dazu hat der Engländer 
Charles Darwin den erjten wiſſenſchaftlichen Verſuch gemacht.” — 
„Auch jo ift die Theorie (Darwin's) umftreitig noch höchſt unvoll- 
fommen; ſie läßt unendlid) vieles unerflärt, und zwar nidht blos 
Nebenjahen, jondern Haupt» und Gardinalpunfte; fie deutet mehr 
auf fünftig mögliche Löſungen hin, als daß fie diefe ſelbſt jchon 
gibt. Aber wie dem fei, es Liegt etwas in ihr, das wahrheits- und 
freiheitsdurftige Geifter unwiderſtehlich an ſich zieht. Sie gleicht 
einer nur erſt abgeftedten Eifenbahn: welche Abgründe werden da 
noch auszufüllen oder zu überbrüden, welche Berge zu durchgraben 
jein, wie mandes Jahr noch verfliegen, che der Zug reifeluftige 
Menſchen jchnell und bequem da hinaus befördert! Aber man jicht 
doc die Richtung ſchon: dahin wird und muß es gehen, wo die 
Fähnlein Tuftig im Winde flattern. Ja luftig, und zwar im Sinne 
der reinjten erhabenften Geijtesfreude. Wir Philofophen und kritifchen 
Theologen haben gut reden gehabt, wenn wir das Wunder in Ab- 
gang decretirten; unfer Machtſpruch verhaflte ohne Wirkung, weil 
wir es nicht entbehrlich zu machen, fein: Naturfraft nachzuweiſen 
wußten, die es an den Stellen, wo e8 bisher am meijten für unerläßlic 
galt, erjetsen konnte. Darwin hat diefe Naturkfraft, diefes Naturverfahren 
nachgewieſen, er hat die Thüre geöffnet, durch welche eine glücklichere 
Nachwelt das Wunder auf Nimmerwiederfehr Hinauswerfen wird. 
Jeder, der weiß, was am Wunder hängt, wird ihn dafür als einen der 
größten Wohlthäter des menſchlichen Geſchlechtes preiſen.“ (Der alte 
und der neue Slaube, 4. Aufl., Bonn 1873, ©. 180, 181.) 

Die übrigen Erleuchteten unter den Gottesgelehrten, felbit die 
frühern Schüler von David Friedrid Strauß, find in ihren Aeuße— 
rungen über Darwin fehr zurüchaltend; deſto amufanter ertönt das 
Geſchrei derjenigen gelchrten und nichtgelchrten Theologen, die 
währen, mit ihren Zorn- und Schmähſchriften, die fie aus allen 
Richtungen der Windroje gegen die moderne Naturforfhung unter 
das Volk Hinausfchleudern, den Darwinismus eliminiven zu fünnen 
und der DOrthodorie abermals zum Siege zu verhelfen. 
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Eine Schrift von der Sorte diefer Dunfelmänner tft: „Homo 
versus Darwin, eine richterliche Unterfuhung der neulich von Mr. 
Darwin veröffentlichten Behauptung in Betreff der Abftammung des 
Menſchen. Aus dem Englifchen überſetzt“ (Leipzig 1872). Die 
Form der Darftellung ift jo mangelhaft, daß wir einen Gymnaſial— 
fchüler der dritten Klaſſe nur tadeln fünnten, wenn er mit einer 
folhen jchriftlihen Arbeit erſchiene. Bon einer vernünftigen oder 
wifjenfchaftlihen Widerlegung Darwin’s ift Feine Spur zu finden. 
Diefer anonyme Engländer hat in Herbert Yaing einen wadern 
Mitjtreiter gefunden. Auch diefer Homo jchreibt eine Epiftel in die 
Welt hinaus, und hängt derjelben als Etikette den vielverfprechenden 
Titel um: „Darwinism refuted” — „Widerlegter Darwinismus. 
Ueber Mr. Darwin’s Theorie der Abftammung des Menfchen von 
Sidney Herbert Yaing. Aus dem Englifchen‘” (Leipzig 1872). Der 
Verfaſſer gehört natürlich zu jenen Frontmachern, die nur im Mofaifchen 
Schöpfungsmythus die Wahrheit erbliden. Seine Schrift, die ftellen- 
weife Darwin lächerlich zu machen fucht, ift infofern von Wichtigkeit, 
als fie uns die Kampfweife gewifjer orthodorer Streithähne Fenn- 
zeichnet. Da wird verdreht, gelogen und unterfchoben, bis die Sadıe 
fo erjcheint, als jeien dem Schöpfer unferer Zuctwahltheorie 
die Geiftesfräfte untreu geworden, als leide derjelbe am Größen: 
wahnjinn, da er ſich Verdienſte zufchreibe, die andern gehören. 
Diefer „Darwinism refuted“ von Laing ift ein ſchwarzes Blatt in 
der Gefhicdhte des Kampfes zwifchen Theologie und Naturwiffenichaft. 

Ein anderes Scrifthen von Dr. Fr. Michelis: „Der Ge- 
danke in der Geftaltung des Thierreiches, eine neue Inftanz gegen 
den Darwinismus und feine Herrichaft in Deutfchland“ (Bonn 1872), 
macht ebenfalls aus religiöfen Gründen gegen die Defcendenztheorie 
Front. Der Berfaffer, einft Profeffor der Philofophie am Lyceum 
Hofianum in Braunsberg, im Sommer 1873 altfatholifher Pfarr- 
helfer in Züri, jammert gleih im Anfang, auf Seite 1 feiner 
Schrift alfo: „Wenn wirklid, wie nun auch Virchow ſich entjchieden 
“ hat, der Naturalismus und nicht mehr das Chriſtenthum die Grund- 
lage des Unterrichts in Deutſchland werden foll, dann ift die böfe 
Zukunft für Deutfchland und für die Menfchheit inaugurirt.“ Armer 
Mann! Die Zeiten find vorüber, da man aus dem Caniſius buch— 
ftabiren und leſen lernte; die Mathematif, Geographie, Zoologie, 
Botanik, Chemie, Phyſik, fogar die Geographie des Himmels wird 
nicht mehr „chriſtlich“ vorgetragen, fondern der Wiſſenſchaft, d. 5. 
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der Wahrheit entfprehend gelehrt. Das ganze Schriftchen von 
dem PhHilofophieprofeffor und Altkatholifen Dr. Michelis ift ein 
Conglomerat von albernen Analogien, zu deren Bezeichnung wir 
feine Worte finden. Der Verfaſſer verfteigt fi gegen den Schluß 
feiner Streitfrift zu der intereffanten Behauptung: „Die Ges 
ftalt des Vogels, halb aufreht mit Differenzirung der zwei Paar 
Bewegungswerkzeuge, Tteht ideal der Menfchengeftalt näher als der 
vierhändige Affe.” — Weiterhin heift e8 auf derfelben Seite: „Die 
Achnlichkeit des Affen mit dem Menfchen ift ganz in derjelben 
Weife Spiel der Natur (hier wittern wir mittelalterliche Luft), wie 
die Aehnlichkeit einer Orcideenblüte mit einem Inſect.“ — Wir 
bitten den Herrn Profeſſor, in unferm vorliegenden Buche die zwei 
nebeneinanderjtehenden Figuren, Affen» und Menfchenffelet dar- 
jtellend, aud) nur einen Augenblid anzufehen und uns die Frage zu 
beantworten, ob er im Ernſt an die Wahrheit feiner Orakelſprüche 
glauben könne. Wir müfjen Mitleid haben. | 

Wenn jemand eine naturwilfenihaftlihe Streitfrage vom Stand» 
punft des Theologen oder Bibelgläubigen aus fritifiren und gar 
widerlegen will, jo kann ſich der Naturforfcher auf ergötzliche Deduc- 
tionen gefaßt machen. In der That ſtoßen wir beim Lejen ſolcher 
Schriften auf jo wunderbare myſtiſche Behauptungen, daß wir nad) 
einem ergöglichen Yachen uns ruhig jchlafen legen. Prof. Dr. Michelis 
hat dies auch mit feiner neueften Schrift: „Der Organismus und 
die Kirche‘ (Bern 1874) zu Stande gebracht, wo er apodiftifch er- 
klärt: „Infallibilismus und Darwinismus find zwei Zweige aus der- 
jelben Wurzel: der — Gedankenloſigkeit.“ 

Berwandt mit den Michelis’schen Producten ift die Schrift: „Stam- 
men wir von den Affen ab? Eine volfsverjtändliche Beleuchtung diefer 
Zeitfrage‘” (Dresden 1872). Der anonyme Verfaſſer, ohne Zweifel 
ein orthodorer Iutherifcher oder infalfibler katholiſcher Geiftliher oder 
Confiftorialrath, ärgert jid) darüber, daß der Rector der Univerfität 
Leipzig als Mitglied der erſten evangelifch-Iutherifchen Landesſynode, 
in der Situng vom 2. Juni 1371 ſich öffentlid dahin ausſprach: 
„Bon unferer Univerfität fann id) die ziemlich fichere Behauptung 
aufjtellen, daß gegenwärtig wol alle Vertreter der Naturwiſſenſchaften 
die allerentichiedeniten Anhänger der Darwin’schen Theorien find.“ 

Uns hat diefe Notiz gefreut, und abermals haben wir uns ges 
freut, auch in diefem Schriftchen einen Anonymus zu finden, der es 
für nothwendig Hält, „dem Publikum über diefe Lehre die Augen zu 
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öffnen und ihm darzulegen, was diefe Lehre befagt und welches ihr 
Werth und Unwerth iſt“. (S. 9.) 

Da wir mit diefen letztern Streitfchriften beim amufanten Theil 
unjerer Darwinliteratur angelangt find, jo erwähnen wir ſchließlich 
noch einiger geiftreich gejchriebener Humoresfen von Dr. Henrico 
Starke: „Der Menſch jtammt vom Thiere ab“, mit dem Motto: 

Lieb Menſchenkind, magft rubig fein, 

Der Stammbaum thut's ja nicht allein! 
und die ebenjo humoriſtiſche Gegenjhrift von H. Sallmayer: „Der 
Menſch jtammt nit vom Thiere ab”. Beide Schriften find in 
Königsberg in Preußen erſchienen und erlebten viele Auflagen. 

Noch eriftirt eine Unzahl von Schriften und Abhandlungen für 
und gegen Darwin, deren wir hier nicht Erwähnung thun, weil das 
Mitgetheilte genügen fann. Die hervorragenditen Kämpfer von bei- 
den Seiten werden wir ohmedies im Verlauf unferer Darjtellung be- 
rücjichtigen müfjen; die Producte der übrigen Literaten finden ſich 
aufgezeichnet in der Schrift von I. W. Spengel: „Die Darwin'ſche 
Theorie. Verzeihnig der über diefelbe in Deutſchland, England, 
Amerika, Franfreih, Italien, Holland, Belgien und den Skandina— 
viſchen Reichen erjchienenen Schriften und Aufjäge” (Berlin 1872). 
Zuſätze über die neuejten literarifchen Erjcheinungen werden im An— 
hang des vorliegenden Werks angefügt werden. 


Die Moſaiſche Schöpfungstheorie mit all ihren Modificationen, 
die fie infolge der Einwirkung der Naturwiſſenſchaften auf die theolo- 
gifchen Schriftausleger und durch dieſe erlitten hat, iſt und bleibt eine 
Wundertheorie. Wir werden fie, weil fie mehr als 3000 Jahre 
die civilifirte Menfchheit beglücte und auch jett noch von etlichen 
Bertretern der eracten Forſchung nicht aufgegeben wird, bei der Be- 
trachtung der Darwin’schen Defcendenztheorie zu berüdfichtigen haben. 

Jene Wundertheorie Iehrt, wie wir gleih im Anfang unferer Be- 
trachtung gefehen Haben, eine Schöpfung vollfommenjter Weſen direct 
aus Gottes Hand. Im Anfang war umjere Erde ein Paradies; 
Pflanzen und Thiere lebten friedlich im Morgenglanz der Schöpfungs- 
fonne; auch der Menſch, die fündhaftefte aller jettlebenden Creaturen, 
war nicht allein ein Athlet oder eine Venus von Gejtalt, fondern 
rein von Schuld und Fehl. Mit feinem Abfall im Ungehorſam 
fam zum erjten mal das Weh und Ungemad, der Unfriede, Kummer 
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und Gram, fam zum erjten mal die Krankheit und — der Tod 
in die Welt. Seither ift alles in Degeneration, in einer Entartung 
und Ausartung, in einem fittlichen Zerfall begriffen. So fagen und 
(ehren e8 die Bibelgläubigen. Nach ihnen gibt es Feine Rettung, als 
im Glauben an den Meffias, der für die Sünden der ganzen Welt 
ans Kreuz genagelt wurde und alle diejenigen mit Gott verjühnte, 
die an feinen Namen glauben. Wer das nicht vermag, ruht unter 
dem Fluch der Sünde; fein Heil ift verfcherzt. Mit dem Unglauben, 
der von dieſem Meffias nichts weiß oder nichts wiſſen will, greift 
aud) die Degeneration im Menſchengeſchlecht ſowol als aud in der 
Thier- und Pflanzenwelt um fih. Hungersnot, Peſt, Krankheiten 
der Hausthiere und Gulturpflanzen, Ueberſchwemmungen und Hagel- 
wetter, alles, was des Menfchen Leben mit Kummer erfüllt, find 
die Folgen dieſes Unglaubens. So gerieth die einſt vollfommene 
Menſchheit von der Stufe der Gottähnlichkeit in einen moralifchen 
Sumpf, der aud einen phyſiſchen Zerfall der ganzen Natur nad ſich 
zieht. Das ift die Wundertheorie. Wir jehen, es ift diefelbe zugleich 
eine Degenerationstheorie. 

Die Dejcendenztheorie lehrt gerade das Gegentheil. Statt des 
Moſaiſchen Schöpfungsmorgens, wie ihn eine orientalifche Phantafie 
herrlich, großartig und majeftätifh ausmalt, jehen wir einen dunſt— 
vollen, nebeldüftern, ſchwülen Schöpfungsmorgen, der über den Waffern 
der Urmeere heraufdänmert. Noch iſt's ſtille über diejen Waſſern. 
Die einzigen Lebewejen, denen wir begegnen, find niedere Algen, 
mifroffopifche Meerthiere, einige Würmer, die fid) langfam, langjam 
aus den Uranfängen der Thierwelt, primitiven Sarfodethieren, heraus: 
differenzirt haben. 

Der ganze Erdball iſt in eine ſchwüle Atmofphäre gehüllt. Nir- 
gends Land! Statt des Geiftes Gottes, der auf den Moſaiſchen 
Gewäſſern jchwebt, erkennen wir regenſchwangere Nebel, die Tag um 
Tag über die Wafjerfläde jchleihen und da und dort als Platregen 
jid) mit dem Urmeer vermählen. Das geht durch Iahrtaufende hin- 
durch, faſt ohne Abwechſelung; denn nur langjam, nicht fühlbar wird 
die Erdrinde, welche die fenrigflüffige Maſſe unfers Planeten ein: 
hüllt, etwas abgekühlt. Sie zieht fid) zufammen, es folgen Blähungen 
unter der zähen Erdrinde, und allmählich treten Pandjtreden aus dem 
Meere hervor, 

Die Wafjeralgen haben mittlerweile, aber nur zum Theil, eine 
höhere Stufe der Organifation erhalten: einige find befähigt worden, 
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auf dem Strand. Ebbe und Flut auszuhalten, bald im Wafjer, bald 
auf dem Lande zu vegetiven. Nacd abermals vielen Iahrtaufenden 
find aus diefen beblätterte Pflanzen hervorgegangen, während aud) 
die niedere Meeresfauna fi) allmählic; höher organifirte. Abermals 
ſtreichen Jahrtauſende dahin, und wir treffen nun höhere Krypto— 
gamen: Farne, Schachtelhalme und Bärlappgewächſe, die aus den 
niedriger organiſirten erſten Land- und Sumpfpflanzen hervorgingen. 
Die Meere beleben ſich mit Fiſchen. 

Wiederum vergehen Jahrtauſende, Jahrmillionen, während welcher 
der unmerklich langſame Vervollkommnungsproceß in Thier- und 
Pflanzenwelt weiter ſchreitet. Aus bärlappähnlichen Gewächſen ſind 
mittlerweile Cycaspalmen, Nadelhölzer und ſchließlich Laubhölzer her— 
vorgegangen. Alles ſchreitet dem Höhern zu. — Auch die Thierwelt 
iſt in ihrer Entwickelung weiter geſchritten. Aus fiſchähnlichen Thieren 
entſtanden niedere Reptile, deren Reich in der Folge ganz ungeheuer— 
liche Geſtalten bildet, Fiſcheidechſen und drachenähnliche Beſtien. 
Einige derſelben erhalten Flugorgane. Es bilden ſich aus Reptilien 
niedere Vögel und niedere Säugethiere. 

Allmählich, im Verlauf von abermals tauſend und tauſend Jahren, 
erheben ſich alle Thierklaſſen auf jene Stufe der Organiſation, wie 
ſie ſich darbot, als die Ankunft des Herrn der Schöpfung, des Menſchen, 
im Auftreten anthropoider, d.h. menſchenähnlicher Affen eingeleitet ward. 

Die Continente nahmen allmählicd die jetige Geftalt an. Die 
Erdrinde und Atmoſphäre fühlte ſich nad) und nad) fo ab, daß die 
Zonenunterfchiede bemerkbar wurden. Die höchſt organifirten Thiere, 
die ſich in Thälern und Gebirgen herumtrieben, waren menjchenähnliche 
Affen, ein Eletterndes Gefindel, das von der Hand zum Mund lebte. 
Darunter, unter diejen behaarten Bierhändern, finden ſich unfere 
Stammältern. Es find intelligente, ſehr neugierige Thiere, mit 
langen Armen ausgeftattet, beiderlei Gefchleht, Mann und Weib, 
im Geſicht noch bebartet. Der Mann hat bedeutend ftarfe Edzähne, 
er iſt ein grimmiger Burſche, der feine Zähne fleticht, wenn er 
zornig if. Das ift unfer Adam, ein Athlet von Geſtalt, der nod) 
feine Künfte verjteht, als mit Steinen harte Nüffe aufzufchlagen und 
vielleicht auc hier und da im Nothfall einen Prügel als Mordfeule 
zu fchwingen. Und unfere Eva? — Gewiß ein ganz anderes Weib, 
als das von unfern Künftlern in Gemälden und Marmor dargejtellte! 

Unfere affenähnlichen Vorfahren lernen allmählih in Höhlen woh- 
nen. Sie leben nod) wie Thiere von Samen, Früchten, Wurzeln, Eiern 
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und vom Fleiſch anderer Thiere. Sie lernen die Röhrenknochen zer- 
schlagen, um das Markfett herauszuholen; fie lernen Steinfplitter 
wie Meſſer gebrauchen, fie lernen das Feuer handhaben und etliche 
Yaute zum gegenfeitigen Berftändnig gebrauchen: fie werden allmählid) 
etwas mehr zu dem, was man Menfchen nennt. 

Iahrtaufende fpäter finden wir die Nachkommen diefer Urmenjchen 
auf Pfahldörfern in und an Seen. Damit beginnt das Zeitalter der 
Metalle: Bronze und Eiſen; damit beginnt die jogenannte Welt- 
gefchichte, die wir im den Lehrbüchern der „Geſchichte“ dargeſtellt 
finden. Ich fage: die „jogenannte” Weltgejchichte; denn was wir 
Weltgeſchichte nennen, ift nur die lüdenhafte, oft verfälſchte Dar- 
jtellung der Entwidelung des Menfchengefchlechts feit jener Zeit, da 
es zu fchreiben und zu zeichnen anfing: 6— 10000 Jahre, eine furze 
Spanne Zeit, ein Augenblid im Vergleich zu den vielen Jahr— 
millionen, feit welchen Tebende Weſen auf der Erde Friehen! (Schon 
vor mehrern Jahren hat der berühmte Geologe Lyell berechnet, daß 
circa 240 Millionen Jahre verftrichen feien feit der fogenannten 
Cambriſchen Periode, in welcher man bis vor furzem die älteften 
organifchen Ueberreſte vor fih zu haben meinte, Nach dem neulich 
aufgefundenen „Morgenweſen“ [Eozoon] zu fliegen, fanden fid) 
aber ſchon in der Laurentinifchen Periode ziemlich hoch organifirte 
Wafferthiere, die noch um viele Jahrmillionen älter find als bie- 
jenigen der Cambrifchen Zeit.) 

Das Jahr 1870—71 bildet den Schluß zu einer letzten Periode 
der Geſchichte des civilifirten Abendlandes, Es haben die Ereigniffe 
jenes Jahres wol zur Genüge bewiejen, daß wir noch im Zeitalter 
des Eifens leben. Glauben wir, e8 werde die Menfchheit dabei 
jtehen bleiben? — Mitnichten! Wir find nicht dazu geboren, auf 
der Stufe der Vorfahren ftehen zu bleiben. Die ganze Natur ftrebt 
fortwährend dem Vollfommenern zu. Sie iſt etwas Werdendes, nicht 
etwas Bolfendetes. Auch der Menſch ift nicht als Vollendetes ge- 
ichaffen worden, er muß es erſt werden. Glauben wir, der Gebrauch 
des Eiſens fei das Endziel der fortjchreitenden Menſchheit? Oder 
die Anhäufung des Goldes fei das deal des Humanismus? Wir 
werden fortfchreiten. Auf das Zeitalter des Eifens wird und muß 
das Zeitalter des Geiftes, d. h. des Intellectes, der Vernunft und 
der Humanität folgen. Wir ftehen als Menfchheit erjt auf einer 
Embryonalftufe; wir dürfen und werden auf diefer nicht ftehen 
bleiben, wenn wir anders an den ewigen Gefegen der Natur nicht 
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icheitern und das Schöpfungsprincip der fortfchreitenden Entwide- 
fung nicht verhöhnen wollen. 


Aus diefer zur vorläufigen Orientirung dienenden Einleitung geht 
hervor, daß die beiden Theorien von Moſes und Darwin im aus- 
gefprochenften Gegenſatz zueinander ftehen. Die Vertreter beider 
Lehren find im eminenteften Sinne des Wortes Antipoden. Der 
eine beruft ſich auf die fogenannte göttliche Offenbarung, und appel- 
firt an den Glauben, von aller Wiffenfchaft Umgang nehmend; 
der andere dagegen nimmt Umgang von der jogenannten göttlichen 
Dffenbarung. Er ſtützt fich einfah auf die DOffenbarungen der 
Natur, auf die Thatjahen; er abjtrahirt vom Glauben und appel- 
firt nur an den gefunden Menjchenveritand, an die Logik der Vernunft. 

Darwin’s Theorie ift die naturwiljenfchaftlihe Beantwortung 
einer Frage, die alle angeht, der Frage nad dem Urfprung und 
nad) dem Ziel der belebten Natur mit Einfchluß des Menſchen. Sie 
jtelit fih auf das reale Gebiet der Naturbeobahtung. Sie anerkennt 
feine. Autorität, al8 die eiferne Nothwendigfeit der unmwandelbaren 
Naturgejege; fie Hat alle Glaubensſätze über Bord geworfen, fie ift 
folglich der perfonificirte Unglaube. 

Dieſe Thatſachen, das Subjtrat aller Naturforfhung, fennen zu 
fernen, ift vorab der akademischen Jugend in größtem Mafe ver- 
gönnt. Das berechtigt uns, an diefer Stelle der Lehr» und Lern— 
freiheit *) eine Theorie zu interpretiren, die von der alten Schule 
jo gern todtgejchwiegen oder auch mit Gewalt und Abficht ins Un— 
gehenerliche und Lächerliche verzerrt würde. 

Wenn wir an wifjenfhaftliche Streitfragen herantreten, jo dürfen 
wir durchaus Feine vorgefaßte Meinung, fein Vorurtheil mitbringen. 
Wer letteres thut, wird entweder gar nicht oder nur auf großen 
Ummegen zur Erfenntniß der Wahrheit gelangen. 

Eine wifjfenfhaftliche Theorie, wie diejenige Darwin’s, kann auch 
nur. wiffenfchaftlich Fritifirt werden. Wer e8 in anderer Weife thut, 
geht ebenjo gut fehl, als derjenige, welcher die Yöfung einer mathe: 
matifchen Aufgabe controliren will, ohne mit Zahlen umgehen zu 
fünnen. Was für das mathematische Problem die Zahlen, das find 


*) Am eidgendffiihen Polytechnikum und an der Umiverfität Zürich, wo über 
diefe Materie von dem Berfaffer feit drei Jahren zum vierten mal Borlefungen 
gebalten wurden. 
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für die Darwin’fche Theorie die Thatjachen der Naturforihung. Diefe 
find das Gegebene; die Auslegung, die Erklärung der Erſcheinungen 
allein ift es, die zum Gegenjtand des Streites werden fann. 

Eine Unzahl von natürlihen Thatfahen war jchon lange vor 
Darwin befannt, allein es fehlte an einer plaufibeln Erklärung; 
nicht nur das: es redeten diefe Thatfachen gerade gegen die bisherige 
religiöfe Weltanfhauung. Darwin hat uns eine rationelle Erklärung 
gebradt. Er hat die taufend Ziffern auf eine große Tafel zufammen- 
geftellt, um fie durd glückliche Combinationen für die Yöjung des 
großen Problems zu benugen. Wer jene Ziffern, die Thatſachen, 
fennt, wird den großen Nechenmeifter verjtehen können, und wer am 
Schluſſe ver oft mühjamen und complicirten Rechnung anlangt, wird 
im mehrzifferigen Nefultat aud nit Eine Stelle finden, die gegen 
das Talent des Rechenmeiſters ſpricht. 

Man kann die Darwin’she Theorie auch mit einem Rieſenbau 
vergleihen. Das Material dazu — Steine, Holz und Eifen — lag 
jchon lange auf dem Bauplag. Das Fundament war jchon längjt 
gegraben: aber es fehlte der Baumeister, der all das mannichfaltige 
Material zufammenfügen und verwerthen konnte, bis wir ihn im 
Darwin gefunden. 

Wenn wir das ganze immenſe Gebäude diefer Theorie in feinen 
Details kennen gelernt haben und wifjen werden, weldes die Bau— 
jteine, Balken und Nägel und welder Art die Verbindungen des 
Materials find, dann werden wir alle ſelbſt urtheilen, ob diejer 
Niefenbau ein Product des Schwindels, an dem unfer Jahrhundert 
fo reich, oder aber ein unverwüftlihes Monument ernfter Forſchung 
ift. Und wenn wir uns dann die Frage vorlegen, welcher Gedanfe 
der größere und troftvollere jei, der Gedanfe Mofi, nad) welchem 
die Menfchheit, einjt vollfommen und gottähnlih, in den Sumpf 
gerathen ift und darin ſtecken bleibt, folange fie auf Erden wandelt, 
oder aber der Gedanfe Darwin’s, nad) weldem die Menfchheit aus 
der anfänglichen Bejtialität heraus- und auf die Stufe der Menfchen- 
würde herangewachſen ift und noch weiter hinaufwächſt in Tichtere 
Negionen: dann werden wir ung allfällig zu tröften wiffen über den 
Berluft des findiichen Glaubens an verroftete, überlebte Dogmen! 
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VBeränderlicjfeit der Organismen. 


Uebereinftimmung der Organismen gleicher Art in den fogenannten „mefent- 
lien” Merkmalen und Berfchiedenbeit berfelben in den „„unmefentlihen‘ Cha— 
rafteren. Diefe Thatſache erklärbar dich das Wefen ber Fortpflanzung. Fort— 
pflanzung und Vermehrung. Arten der Vermehrung bei Pflanzen und Thieren. 
Zweitheilung und Knospenbildung. Die Fortpflanzung im engern Gimme. 
Geſchlechtliche Fortpflanzung und Bartbenogenefis. Furchungsproceß. Copu— 
lation bei niedern Pflanzen (Spirogyra),. Das Wefen der Bererbung burdaus 
nicht unerklärlich. Thatſachen Über die Variabilität in der Naffen- und Barietäten- 
bildung. Vererbung der individuellen Merkmale durch die gefchlechtliche Fort- 
pflanzung gefährdet. (Fremdbeftäubung und Wechjelzwitterigfeit.) Strenge Ber- 
erbung bei gefchlechtlicher Bermifchung naher Berwanbdter. Geichlechtliche Fort- 
pflanzung, im Gegenfat zur ungefchlechtlichen, ift günftig für die Bildung grö— 
ferer Differenzen zwijchen ben Nachkommen. Urfachen des Abänderns ber 
Pflanzen und Thiere im Zuftande der Domeftication., Berminderter Gebraud 
der Organe. Mehrgebraud. Irrthümliche Anklage gegen die Darwin’fche 
Theorie. Korrelation des Abänderns beim Menjchen, bei den Thieren und 
Pflanzen. Junige Beziehungen zwifchen ben eigentlichen Geſchlechtsorganen und 
ben fecunbären Gefchlechtscharafteren. Betrag des Abänderns bei bomefticirten 
Thieren. Einheit der Abftammung aller bomefticirten Taubenraffen. 


Mir betreten nun das weite und ausgiebige Feld des Beweijes 
für die Abftammungstheorie und gegen die Mofaifche Schöpfungs- 
lehre. Ein, erftes Kapitel, die breite Bafis, auf welcher das ganze 
Gebäude der Abjtammungstheorie aufgebaut ift, handelt von der 
Beränderlichkeit der Thier- und Pflanzenformen innerhalb der Grenzen 
der jogenannten Art» oder Speciesmerkmale. 

Bei einer genauern vergleichenden Betrachtung der organifchen 
Naturförper beider Reiche, der Thier- und der Pflanzewelt, müſſen 


38 Zweite Vorleſung 


uns ſogleich zwei Thatfachen ganz befonders in die Augen fpringen: 
Grjtens die Webereinftimmung in den: fogenannten „weſentlichen“ 
Merkmalen der vielen Individuen einer und bderjelben Art, eine 
Uebereinftimmung, die ganz bejonders auffällt beim Ueberbliden 
eines Getreidefeldes, eines blühenden NRapsaders, eines Buchen— 
oder Tannenwaldes, oder aud einer Scafheerde, einer Gruppe 
von Gänſen, oder einer Geſellſchaft geſchwätziger Sperlinge, oder 
auch eines Bataillons Infanterie oder gar einer tagenden Lands— 
gemeinde. Zweitens die durdhgreifende Verſchiedenheit der Indi— 
viduen in ihren Detailseigenfhaften, in den fogenannten „un: 
wejentlihen“ Merkmalen; die taufendfachen individuellen Abwei- 
Hungen und Differenzen innerhalb der Schranken jener gemein: 
famen Merkmale. 

Kein Blatt eines Baumes ſieht abfolut einem andern Blatt deſſelben 
Baumes oder einem Blatt derjelben Baumart überhaupt gleid). 
Kein Weizenhalm gleicht abjolut dem andern. Kein Schaf oder Rind 
fieht abjolut einem andern Schaf oder Kind glei. Kein Menſch 
unter Millionen gleicht abfolut einem andern Menſchen. Der Schäfer 
kennt unter Hunderten feiner Schafe jedes einzelne Stüd, und weiß 
es von den übrigen allen zu unterfcheiden. „In Deutfchland haben 
Schäfer Wetten gewonnen damit, daß fie jedes Schaf in einer Heerde 
von Hundert Stüd, welde fie bis 14 Tage vorher noch nie geſehen 
hatten, wieder erkannten.” — „Jede Ameife kennt ihren Mitgenoffen 
derjelben Gemeinfchaft. Mehrere male brachte id) Ameifen derjelben 
Species (Formica rufa) von einem Ameifenhügel zu einem andern, 
der, wie es fhien, von Zehntaufenden von Ameifen bewohnt wurde, 
und doch wurden die Fremden augenblicklich entdeckt und getödtet. 
Ich that dann einige Ameifen, die ich aus einem fehr großen Neſt 
genommen hatte, in eine Flaſche, welde ſtark mit Asa foetida 
durchräuchert war, und nad) Verlauf von 24 Stunden bradhte id) fie 
in ihre Heimat zurüd. Anfangs drohten ihnen ihre Genofjen; jie 
wurden aber bald erkannt und frei gehen gelaſſen.“ (Darwin, 
Bariiven, II, 333.) Man erzählt fi) von Napoleon I., daß er 
alfe feine Soldaten, die er felbjt von Angeficht gefehen, in deren 
Antlig er jemals gefhaut, nad) Monaten und Jahren wiedererfannt 
habe, nur auf Grund eines phyſiognomiſchen Scharfblides und troß 
der geſetzmäßig gleichen Uniform. 

Die erftere_der angeführten zwei Thatfachen, die fi) aus einer 
vergleichenden Betrachtung von Pflanzen oder Thieren derfelben Art 


Beränderlichkeit der Organismen. 39 


ergeben, nämlich die Lebereinftimmung aller Organismen der gleichen 
Species in den „wefentlihen‘ Merkmalen, erklärt ſich aus dem 
Weſen der Fortpflanzung. 


Die Fortpflanzung im weitern Sinne des Wortes befteht 
darin, daß fi) vom lebenden Organismus ein Theil ablöft und zu 
einem nenen Individuum entwicdelt, das felbjtändig und fähig wird, 
jelbft wieder folhe, fi ablöjende Theile zu bilden. Alle Theile 
find im lebenden Organismus innig miteinander verbunden und zu: 
fammengepaßt. „Eine Störung in diefer Zufammenpaffung, jagt 
C. Nägeli, der berühmte Pflanzenphyfiolog, „und eine dadurd) 
bewirkte Veränderung in der chemiſch-phyſikaliſchen Conſtitution 
macht fich überall in der ganzen Pflanze in annähernd gleicher Weije 
geltend.” 

„Der zum Behuf der Fortpflanzung ſich lostrennende Theil, er 
mag eine Zelle, ein Zellencompler oder ein Complex von Organen 
fein, hat daher die Eigenthümlichkeiten der Mutterpflanze. Die 
Tochterpflanzen find der lettern ähnlih, ob man ein Wurzeljtüd, 
ein Stengeljtüd, ein Blatt, einen Ausläufer oder eine Brutknospe 
zur Vermehrung benutze.“ (GC. Nägeli, Theorie der Bajtardirung. 
Situmgsberiht der Afademie, Münden 1366, I, 105.) 

Die Pflanzen und Thiere gelangen auf zwei weſentlich verjchie- 
denen Wegen zur Bermehrung: a) durch Fortpflanzung im engern 
Sinne, b) durd) die Vermehrung im engern Sinne. Bei der „Ber: 
mehrung‘ bilden fich neue Organismen aus Theilen der alten, in: 
dem lettere in ſolche Stüde zerfallen, welche jelbjtändig, vereint 
oder getrennt, weiter leben und zur Größe der alten heranwadjen. 

Bei den Pflanzen gefchieht die Vermehrung im engern Sinne durd) 
Ausläufer — fo bei den Erdbeeren, durch Brutknospen, Zwiebeln — 
lettere befanntlich bei den Yaucharten — durd) Knollen (Kartoffel), 
Adventivfnospen (jogenannte wilde Schofje aus ältern Stengel» oder 
Stammftüden und die Wurzelſchößlinge, die 3. B. fehr häufig in 
der Nähe von Pflaumenbäumen und Silberpappeln aus der Erde 
hervorſchießen), und endlich auch durch Stengeltheile (Stedlinge zc.). 

Den Pflanzen analog vermehren fich viele niedere Thiere durch 
Zweitheilung und Knospenbildung, jo namentlih die fogenannten 
Aufgußthierhen (Infuforien), die fich jederzeit in Menge erhalten 
faffen, wenn man einige Pflanzenrefte, z. B. grüne Blätter oder 
auch Heu, längere Zeit (zwei bis vier Tage) in einem Glas Waſſer 
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liegen läßt. Eine der zierlichſten Infuforienformen repräfentiren dir 
Glockenthierchen (Vorticellida), die bei der mifroffopifchen Unter- 
fuhung der in allen jtehenden und langſam fließenden Gewäſſern 
jchleimige Ueberzüge bildenden Fadenalgen in der Negel angetroffen 
werden. Dieſe Slodenthierhen, mikroſkopiſch Feine Geſchöpfe, er- 
icheinen als halbkugelige bis glodenförmige, feſtſitzende, meift geftielte 
durchfcheinende Körper. Am Nande der nad) oben geöffneten Glocke 
, befindet fi ein Wimper- 
franz, welcher in Lebhafter 
Bewegung einen Wajjer- 
ftrudel zu Stande bringt, 
um in der Nähe befindliche 
Nahrung herbeizuzichen. 
Der Stiel ift fpiralig auf: 
rollbar. Ebenjo fann der 
Wimperfranz eingezogen 
werden (Fig. 1 A und B). 
Dieſe äußerſt lebhaften, mun- 
tern Thierchen pflanzen fi) 
dadurd fort, daß fie durd) 
Einfchnürung ihren Körper 
in zwei Hälften teilen, deren 
+ j jede fid) in der Folge wieder 
Rig. 1. Vorticella (Glodenthierchen). A Ein aufdem zu einem vollſtändigen Thier- 
Stiel f figendes Thierchen, im Begriff, fih von erfterm chen ergänzt (Fig. | C). Sie 


abzulöfen und baber an feiner Bafis einen accefiori- 
ſchen Wimperkranz beſitzend. — B Ein anderes mit be» können ſich aber auch durch 


Ein In Zheilung bepriffenes — anospung (Fig. 1 B) forte 

pflanzen. Bermehrung durd) 
Knospenbildung herricht hauptjächlich bei den Blumenthieren — Antho- 
zoen —, bei den Korallenthieren und Polypen vor. Am befannteften 
und für uns am nächjten liegend ift unter diefen Blumenthieren unfer 
Süfwafferpolyp, die Hydra (Fig. 2). Der cylindrifche oder feulen- 
fürmige Körper diefer Thiere, welche häufig an untergetauchten oder 
ſchwimmenden Wafjerpflanzen feftfiten, ift außerordentlich der Zufammen- 
ziehung fähig. Das Hinterende dient als Fußſcheibe zum Feithalten, 
während das VBorderende, die fogenannte Kopficheibe, mit vier bis 
zehn langen Fangarmen bewaffnet ift, welch letztere mit Leichtigkeit 
Infektenlarven, Würmer und andere Wafjerthiere feitzuhalten und 
durch befondere Nefjelorgane zu tödten im Stande find. Diefe 





Beränberlichleit der Organismen. 41 


gefräßigen Tiere, welche eines befondern Darmes entbehren, indem 
die ganze Leibeshöhlung das Verdauungsorgan darftellt, find unge: 
mein lebenszäh und befiten ein außerordentlich großes Neproductions- 
vermögen, indem verftümmelte oder zerfchnittene 
Individuen fi) in furzer Zeit wieder ergänzen. 
Während des ganzen Sommers pflanzen fie ſich 
durch Knospen fort (Fig. 2), die an jeder Körper- 
ftelle, mit Ausnahme der Fühler, hervorſproſſen 
fünnen. Diefe Knospen find dem Mutterthier 
ähnlih. Im Anfang ftehen fie mit demfelben 
aud in einem organischen Zujammenhang, ſo— 
daß die Leibeshöhlen von Mutterthier und Knos— 
pen miteinander communiciren. Nad) einigen 
Tagen tritt die Abſchnürung der Leibeshöhle 
ein und furz darauf löſt fi die Knospe als 
felbftändig gewordenes Individuum ab. Erft 
im Herbft bilden ſich bei den Hydren Geſchlechts— 
organe und erfolgt dann die Fortpflanzung auf 
geichlehtlihem Wege. 

Wie bei den Pflanzen, fo fann auch bei 
niedern Thieren die Vermehrung durch Theilung 
fünftlich eingeleitet werden. „Es ift notorifh, _ R 
daß einige niedere Thiere, wenn fie in viele -rsnaneroflange mit ee 
Stüde zerfchnitten werden, ebenſo vicle voll- Ruobyen. 
fommene Individuen reproduciren.‘‘ — „Lyonnet 
zerjchnitt eine Nais, einen Süßwafferwurm, in nahezu vierzig Stüde, 
und diefe alle entwidelten fich zu vollfommenen Thieren.” (Darwin, 
Bariiren der Thiere und Pflanzen, 1. Aufl., II, 471 fg.) 

Die Fortpflanzung im engern Sinne ift die Vermehrung 
durh Sporen, Samen und Eier. Sie gejchieht bei den verborgen- 
blütigen Pflanzen, den Kryptogamen (Algen, Pilze, Mooſe, Farne, 
Schadelhalme zc.) umd bei den meisten nicht fäugenden Thieren da= 
durch, daß fich einzelne Zellen (Sporen, Eier) vom Mutterorganis- 
mus ablöfen und zu felbjtändigen Individuen entwideln, entweder 
ohne weiteres, oder erſt nachdem fie der befruchtenden Einwir— 
fung einer oder mehrerer männlichen Zellen theilhaftig wurden. 

Bei den Blütenpflanzen oder Phanerogamen und bei den Säuge- 
thieren find die vom Mutterorganismus ſich ablöfenden Theile mehr: 
zellig (Samen der Blütenpflanzen und der Fötus des Säugethiers). 
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Allein aud) der Same der Phanerogamen, welcher im reifen Zus 
jtand aus vielen, ja oft aus Taufenden von Zellen befteht und ein 
junges Pflänzchen enthält, fowie das zur Geburt herangereifte junge 
Säugethier (der Fötus), beginnt mit einer einzigen Zelle (der Eizelle, 
dem Keimbläschen). 

Das reife Ei (ovulum) wird im der ganzen Thierwelt, mit Ein: 
ſchluß des Menfchen, aus derjelben Subftanz gebildet. Die Dotter- 
haut oder Eihaut umſchließt den fogenannten Dotter, der aus eiweiß— 
artigen Subjtanzen, aus Fett, verfchiedenen Salzen und Farbeftoffen 
bejteht und ein fugeliges Körperhen, das fogenannte Keimbläschen 
(fig. 3 a) enthält. 





Fig. 3. A Ein Hunbeci mit geborftener Dotterbaut, ſodaß ber Dotter, das Keimbläschen a 
und ber von dieſem eingeſchloſſene Keimfled b audgetreten if. BCDE und F aufeinanber- 
folgende Veränderungen bes Dottere. 


Wird das Ei rechtzeitig der Einwirkung des männlihen Samens 
ausgefetst, jo wird es zu neuen Geftaltungsprocefien angeregt; es 
entfteht ein Embryo, ein junges Thier oder ein menjchlicher Fötus 
aus ihm. Nur bei wenigen Thiergattungen kann das Ei diefe Ent: 
widelungsproceffe eingehen, ohne vom männlihen Samen dazu an— 
geregt worden zu fein, Diefe faft nur wie eine Ausnahme erjcheis 
nende Fortpflanzungsfähigkeit findet ſich 3. B. bei den Bienen. Dort 
entſtehen durch Parthenogenefis (Zeugung aus jungfräulichem Körper) 
aus unbefruchteten Eiern männliche Bienen (Drohnen). Im der Regel 
muß das Ei befruchtet werden. Dieſer Proceß hat infolge genauer 
Forfchungen mit Hülfe des Mikroffops viel von dem geheimnip- 
vollen, wunderbaren Nimbus verloren, den man ihm früher beilegte. 
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Man glaubte ehemals, daß die Eier allein durch den Geruch des 
männlichen Samens befruchtet würden; andere behaupteten, daß der 
Same nur durd Contact — Berührung — das Ei zur weitern Ent- 
wicelung anrege. Die Verfechter beider Meinungen dachten fich dabei 
ganz geheimnißvolfe, wol gar übernatürliche Kräfte, die mit im Spiel 
jeien, ungefähr ähnlich wie bei der Erfhaffung Adam’s, da Gott 
dem todten, erft geformten menfchlichen Körper die Seele einblies. 
Darum erfchien e8 ganz wunderbar, daß die Eigenſchaften des väter- 
lihen Individuums bei der Befruchtung fo raſch und bleibend auf 
den erzeugten Nachkommen übergehen konnten. Allein feitdem mit 
dem Mikroffop direct nachgewiefen worden ift, daß die männliche 
Samenflüffigfeit Taufende von kleinſten Plasmaförperchen enthält, 
die fi) bei den meiften Thierarten mit Hülfe eines Shwanzförmigen 
Anhanges lebhaft Hin= und herbewegen, wie fleine Thierchen; feit 
man weiß, daß diefe thierartigen Samenkörperchen, die fogenannten 
Spermatozoiden, zur Zeit der Befrudhtung, wenn der Same mit dem 
Ei in Berührung fommt, in das Tettere Hineindringen; feit feſt— 
gejtelft ift, daß das männliche befruchtende Element in fichtbaren 
Plasmaförperchen bejteht, die ſich mit der weiblichen Zelle, dem Ei 
verfchmelzen — ſeit diefer Zeit hat der Befruchtungsprocek fehr viel 
von feinem übernatürlihen Leumund verloren, 

Wenn fi ein oder mehrere Samenkörperhen mit dem Inhalt 
des Eies vereinigt haben, fo erleidet die weibliche Fortpflanzungs: 
zelfe eine Zweitheilung. Es entjtehen aus einer einzigen Fugeligen 
Zelle zwei Tochterzellen, letztere theilen fi) ebenfo und ſchließlich 
refultirt durch wiederholte Zweitheilung bei diefem fogenannten Fur: 
chungsproceß ein brombeerartiger Zellhaufen (Fig. 3 DE md F). 
Diefer Zellhaufen differenzirt fich bei der weitern Entwidelung in 
verfhiedene Schichten, aus welchen alsbald die mancherlei Organe, 
welche den thierifchen oder menfchlichen Keim zufammenfegen, hervor: 
gehen. Im großen Ernährungsdotter des Vogeleies ift Nahrung 
genug vorhanden, um den jungen Bogel, folange er in den Eier- 
ſchalen eingefchloffen ift, fo gut zu ernähren, daß er zu jener Ent- 
widelung heranreifen kann, die ihn fennzeichnet, wenn er die Eier- 
ihalen fprengt, um, ang Licht der Welt tretend, alsbald jelbftändig 
zu fein. Nicht fo verhält es fich beim Säugethierei. Nach vollzo— 
genem Furchungsproceß, der fih im Innern des mütterlichen Körpers 
vollzieht, tritt das Ei mit den Wandungen der Gebärmutter in Ver: 
bindung, infolge welcher der mütterlihe Organismus die Stoffe zur 
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weitern Entwidelung des Fötus abgeben kann. Diefer organifche 
Zufammenhang zwifhen Mutter und Kind bleibt fo lange aufrecht 
erhalten, bis letteres fo ftarf entwidelt ift, da es außerhalb bes 
mütterlihen Körpers forteriftiren und weiterwachſen kann. Ganz 
ähnlich verhält c8 fi) mit den Embryonen oder Keimen der höhern 
Gewächſe. 





Fig. 4. Eamenfäben (Spermatozoiden) vom Menſchen und andern Wirbelthieren. 
A Samenfäden vom Menſchen, links in Bewegung; bei a ein Spermatozoid von ber Schmal⸗ 
feite gefeben. Rechts ein Bündel folder Samenfäden aus bem Hoden des Mannes. Die Köpie 
find mit den Flächen fchr regelmäßig 'aneinandergelegt, die Schwänze nad berfelben Seite 
geftredt. B Samenfüben vom rotben Affen (Cercopithecus ruber); C vom Hauskater (Felis 
eatus domestieus); D vom Haushund (Canis familiaris); E von ber Felbmaus (Hypudacus 
arvalis); F vom Grünfpeht (Picus viridis); G von ber Schwarzbrofiel (Turdus merula); 
H von Ampbibien, b’ won ber Natter (Coluber laovis); ce’ vom. Froſch (Rana esculenta); 
Ivom Wetterfifh (Cobitis fossilis); K vom Zitterrochen (Torpedo narce). 


Die Todterpflanze, welche aus einem Samen hervorgeht, war 
vor dem Embryonaljtadium, vor der Befruchtung der Eizelle, aus 
welcder fie hervorging, ein Theil der Mutterpflanze. Der Fötus oder 
Embryo des Thieres war vor der Befruchtung des Eies cin Theil des 
mütterlichen Thieres. Es ift buchſtäblich wahr: „Er ift Fleiſch von 
ihrem (der Mutter) Fleifh, und Bein von ihrem Bein.“ 
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„Bei jedem Zeugungsact wird eine gewiffe Menge Plasma oder 
eiweißartiger Materie von den Aeltern auf das Kind übertragen, und 
mit diefem Plasma wird zugleich die demfelben individuell eigenthüm— 
liche Molecularbewegung übertragen.” (Häckel, Schöpfungsgefchichte, 
2. Aufl., ©. 142.) 

Darum ift der Tochterorganismus, das junge Thier oder die 
junge Pflanze, nad) feiner vollftändigen Entwidelung in allen wejent- 
lihen Punkten dem Mutterorganismus ähnlich; denn er hat im 
Anfang nicht blos das Stoffliche von diefem ausschließlich, jondern 
auch die durch die hemifch-phyfifalifchen, oder, wie man ſich chedem 
(und theilweife noch jet) etwas myſtiſch ausdrüdte, „vitalen” Kräfte 
in feine anfängliche Materie gelegte Dispofition ererbt. 

Am Teichteften begreifen wir das früher fo verfchleierte Geheimniß 
der Zeugung und der damit verbundenen Vererbung der älterlichen 
Merkmale und Dispofitionen auf den Tochterorganismus, wenn wir 
den gefchlechtlihen Fortpflanzungsproceh bei den niedern Pflanzen in 
jeinen Einzelheiten erforſchen. Am meiften Licht wirft wol der Proceß 
der fogenannten Copulation oder Konjugation auf den Vorgang der 
Zeugung, wie er bei einer Gruppe von Algen, bei den Conjugaten, 
zu Tage tritt. Dahin gehört ein weitverbreitetes Pflänzchen, das 
wir alle ſchon in Unzahl geſehen haben, ohne daran zu denken, daß 
diefe jo oft mit Efel betrachteten grünen Wafferfäden, wie fie in 
Gräben, Pfüten und Teihen in Menge an der Waſſeroberfläche 
ſchwimmen, zu den intereffanteften Organismen gehören, welche dem 
Naturforscher, zumal dem Mikroffopifer in die Hände Fommen. 
Eine Gattung diefer hellgrün gefärbten fadenartigen Wafferalgen hat 
den Namen Spirogyra erhalten (Fig. 5). 

Unter dem Mifroffop erfcheinen die lebhaft grün gefärbten Algen: 
füden von Spirogyra als unverzweigte Reihen von cHylindrifchen 
Zellen. Die zarte Membran, welche die Wandung des Hohlchlinders 
bildet, bejteht aus Holzſubſtanz (Celluloje), ebenfo die Querwände, 
welche den Eylinder in regelmäßigen Entfernungen quer durchjeßen 
und die Zellen voneinander abſchließen. Im Innern einer jeden 
Zelle findet fih eine waſſerhelle Flüffigkeit, die fogenannte Zell 
flüffigfeit, welche rings umgeben ift von einem äußert feinen durch— 
fihtigen Häutchen aus Plasma (eiweißartiger Subjtanz), dem ſoge— 
nannten Plasmajchlaud, welcher der hölzernen äußerjten Cylinder— 
wand wie eine Tapete anklebt. Auf der Innenſeite diefes Plasma- 
ſchlauchs zieht fich ein grüngefärbtes Plasmaband in einer Spirale 
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vom untern bis zum obern Ende einer jeden Zelle hin. Dies grüne 
Plasmaband mit feinen vielen Auszackungen und Fugeligen Körnern 
verleiht den Spirogyrafäden ein äußerſt zierliches Ausfchen. Nicht 
felten begegnet man folchen Fäden mit zwei oder drei parallel ver- 
faufenden grünen Spiralbändern (vgl. Fig. 5 e). 





Fig. 5. Copulation bei Spirogyra. a Etüd eines normalen Fadens. b Fragmente zweier 
Fäden, welde zum Zwede ber GCopulation an den Zellen Ausftülpungen bilden, bie fih Bei 
dieſen zwei nebeneinanderliegenden Fäden berühren. ce An der Berührungsftelle der zwei Aus— 
ftülpungen ift bie Membran reforbirt worben und baburd ein Kanal entſtanden, durch welchen 
der plasmatiſche Anhalt ber einen Zelle binüber wandert zum Inhalt ber andern Zelle. Dur 
die Vereinigung ber Plagmamafien beider Zellen entftebt eine ovale Spore, wie bei d, bie als 
das Product biefer einfahen geſchlechtlichen Befruchtung ſich mit einer Membran befleidet. 
e Eine keimende Spore. Die Figuren ce d und e find bebeutend ſtärker vergrößert als a und b. 


Alle Zellen eines Fadens fehen fih gleih. Dede Zelle verhäft 
fi) wie ein Individuum. Nun findet man bei der Unterfuchung der 
Lebensweife diefer Organismen, daß fie fich zu gewiffen Zeiten ge- 
fchlechtlich fortpflanzen, und zwar geſchieht dies auf folgende Weife: 
Die Zellen zweier nebeneinanderfiegenden Fäden bilden auf den 
einander zugefehrten Seiten der beiden Zellreihen Ausftülpungen in 
der Holzmembran, und zwar fo, daß diefe warzenförmigen Auswüchſe 
der zwei benachbarten Fäden ſich gegenfeitig berühren und bei ihrem 
Wahsthum die letztern auseinanderdrängen (Fig. 5 b). Im diefem 
Stadium ftellen die zwei fi copulirenden Fäden ein leiterfürmiges 
Gebilde dar, deſſen Sproffen aus den dicht verwachſenen Ausjtül- 
pungen beftehen. An den Berwachfungsftellen der letztern wird 
ſchließlich das Membranftüd, weldes die zwei copulirenden Zellen 
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voneinander trennt, aufgelöft und dadurd ein Kanal hergeftelft 
(Fig. 5 c), der von einer Zelle in die andere hinüberführt. Nun 
löſt ji der Plasmaſchlauch in der einen Zelle von der cylindrifchen 
Holzmembran ab, wie eine feuchte Tapete von der Mauer, und zieht 
ji zufammen, wobei natürlich aud die grünen Plasmabänder enger 
zufammengefchlofjen werden. Kurze Zeit nachher wandert dieje ganze 
contrahirte Maſſe durch den Kanal hinüber in die andere Zelle und 
vereinigt ji) dort mit dem plasmatifchen Inhalt zu einem eiförmigen 
Klumpen, welder die Plasmafchläuhe und grünen Bänder beider 
Zellen in ſich ſchließt und fich alsbald mit einer Holzmembran be- 
fleidet. Es entjteht dabei durch die Copulation eine jogenannte Joch— 
jpore, welde, in der abjterbenden Mutterzelle liegend, einige Zeit 
in Ruhe verharrt und nachher feimt (Fig. 5 e), um zu einem neuen 
Spirogyrafaden heranzuwachien. Obſchon die zwei fich vereinigenden 
Zellen bei Spirogyra jcheinbar fi ganz gleich find, fo haben wir 
doch den ganzen Borgang als einen gejchlechtlichen anzufehen; denn 
ganz ähnliche Fortpflanzungsprocefje durch Copulation zweier Zellen 
wurden auch bei andern Organismen beobachtet, und zwar fo, daß 
in den einen Fällen jchon äußerlich ein Unterſchied der zwei ſich copu- 
lirenden Zellen zu erkennen ift, indem die eine Zelle etwas größer 
als die andere erjcheint und wol als weibliche Serualzelle zu erklären 
ift, während die Fleinere als männliche aufgefaßt werden fann, Man 
findet bei der vergleichenden Betrachtung der Fortpflanzungsprocefie 
in den niedern Gruppen der Organismen einen allmählichen Ueber— 
gang von der Copulation ganz gleichartig ausfehender Zellen bis zur 
ausgejprochensten geſchlechtlichen Fortpflanzung, bei welcher befanntlic) 
die eine Zelle, die weibliche, um das Taufendfache größer ijt als die 
fi mit ihr vereinigende, befruchtend wirkende männliche Zelle. 
Durch dieje Thatfachen wird uns begreiflih, warum der Tochter: 
organismus, d. h. das Product der geichlechtlihen Fortpflanzung, 
dem älterlichen Organismen jo gleich ſieht; es befremdet uns nicht, 
wenn wir jehen, wie aus der Jochipore von Spirogyra beim Keimen 
ein Algenfaden hervorgeht, der wiederum jene hübſchen Spiralbänder 
enthält, wie die zwei ſich copulirenden Spirogyrafäden; denn wir 
haben mit Augen gefehen, wie während der Copulation die grünen 
Plasmabänder von zwei Zellen fich vereinigten und bei der Copu— 
lation, dieſer einfachjten gejchlechtlichen Fortpflanzung, zur Bildung 
der Zygoſpore (Jochſpore) verwendet werden. Ohne Zweifel find 
e8 diefelben Plasmamaffen, welche fpäter als grüne Spiralbänder 
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in dem jungen Keimling erjcheinen. Es kann uns nicht befremden, 
wenn der Spiroghrafeimling ganz diefelben Wahsthums- und Zell- 
theilungsprocefje aufweist, wie die urſprünglichen Mutterzellen, die 
ſich in den zwei fid) copulivenden Algenfäden ganz ähnlich verhalten; 
denn die alle Lebensprocefje vermittelnde Materie des Keimlings ge- 
hörte vor der Copulation den älterlihen Zellen an und bildete dort 
ebenfo den wichtigſten Beftandtheil, wie in den Zellen des Tochter- 
individuums. 

Wir glauben, mit der Darlegung der Serualverhältniffe bei 
Spirogyra einen der lehrreichiten und aufflärenditen Fälle behandelt 
zu haben, einen Fall, wie er zum Verſtändniß der Vererbung älter: 
liher Merkmale kaum beſſer gewünjcht werden kann. Dieſe auf 
ganz natürlichen, durchaus nicht myſteriöſen Urfachen beruhende Ver— 
erbung älterliher Merkmale auf die Nachfommen bildet mit einen 
Theil des Fundaments, auf dem ſich das ganze Gebäude der Defcendenz- 
theorie aufthürmt. 

Der Organismus — die Pflanze oder das Thier — kann ſich 
aber während jeiner Yebensdauer verändern, fei e8 infolge äußerer 
Einflüffe, fei e8 infolge innerer Anlagen, d. h. einer ihm innewoh- 
nenden Neigung zur Abänderung von Anfang her. Der Ajt kann 
vom Stamm abweichen, objhon er nur eine Wiederholung des 
Stammes ift; ebenfo kann die Tochterpflanze fi) durch neue Merk— 
male von der Mutterpflanze unterfcheiden, durch Merkmale, die ſich 
ebenfalls vererben können. Dieje neuen Merkmale oder Abände- 
rungen können fich infolge des VBererbungsvermögens durch eine Reihe 
von Generationen fortpflanzen; fie fönnen fid) anhäufen. Die Summe 
diefer Abänderungen kann fchließlih jo beträchtlich werden, daß die 
Pflanze oder das Thier letter Generation mehr oder weniger anders 
organifirt erfcheint, anders ausfieht als die Stammpflanze oder das 
Stammthier; jo bilden fih neue Varietäten oder Raſſen. 

Die eben angeführte Nuseinanderfegung ift feine Hypotheſe, fon- 
dern die logische Abjtraction aus Thatſachen. Sie bedarf feines 
Beweifes mehr, denn fie ift durch Taufende von Thatſachen jchon 
bewiefen. Die mehr als 1200 Apfelforten — Varietäten — die bis- 
jest in Deutſchland cultivirt wurden, ſtammen wol alle von einer 
einzigen Art, dem Holzapfel (Pirus malus) her. Ebenfo jtammen 
die zahllojen Birnenvarietäten nad einer genauen Unterfuchung (von 
Decaisne) von einer einzigen Birnfpecies, der Holzbirne (Pirus 
communis) ab. Es ijt fein Zweifel, daß alle die verjchiedenen 
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Pferderaffen von einer einzigen Art abjtammen. Das Gleiche gilt 
von den Rinder und Schafraffen, Taubenvarietäten ꝛc. Die Barie- 
täten oder Raffen haben gewiſſe Eigenfchaften mit der Stammart ge- 
mein, aus welcher fie abgeleitet wurden. 

Ganz ähnlich, wie fich die Varietät oder Raſſe zur Stammart 
verhält, jo verhalten fi) die Individuen zur Varietät oder Raſſe. 
Jedes Individuum hat mit einem andern derjelben Varietät oder 
derfelben Raſſe eine Anzahl von Eigenfchaften gemein; aber auch an 
befondern Merkmalen, an Abweichungen fehlt es nicht, an Eigen- 
ihaften, die mit jedem . Individuum wechjeln. Bon den etlichen 
Jungen einer Hündin kann wol jedes vom andern unterjchieden wer: 
den, ſei e8 durch den Klang der Stimme, fei e8 durch die Yänge 
oder Farbe des Schwanzes und der Ohren, jei e8 durch diefe oder 
jene individuelle Gewohnheit oder Eigenfhaft, wie Liebenswürdigfeit 
oder Dispofition zu einem biſſig-mürriſchen Weſen. Dieje Eigen- 
ichaften, die mit jedem Individuum wecjeln, durd die ſich das 
Einzelwefen vom Einzelwejen unterfheidet, nennen wir variable, 
veränderliche, oder aud) individuelle, im Gegenfat zu den be- 
ftändigen, conftanten Merkmalen, welde allen Individuen der- 
jelben Barietät gemein find. Die individuellen Merkmale können in 
jeder folgenden Generation verloren gehen und durch andere erjet 
werden. Die conjtanten Merkmale dagegen find erblid und dauern 
durch eine größere Reihe von Generationen fort, durch eine Generationen- 
reihe, deren Größe jedoch durchaus nicht beſtimmt werden kann, die 
noch viel weniger unendlich) ift. 

Nach dem größern oder geringern Grad der Beftändigfeit, welche 
den Merkmalen der verfchiedenen Organismengruppen eigen ift, theilt 
man leßtere ein in: 1) Leichte oder variable Sorten, jogenannte 
Spielarten, deren Merkmale eine mehrjährige Beftändigfeit befigen. 
Beifpiele: Runfelrüben- und Salatjorten. 2) Feſtere ober befjere 
Varietäten und Raffen, mit größerer Beftändigfeit, die viele Jahre 
andauern kann. Beifpiele: verfchiedene Taubenraffen, einige Kartoffel— 
varietäten (blaue, weiße und vothe). 3) Ausgezeichnete Raſſen umd 
Varietäten oder fogenannte Unterarten, mit feculärer Beftändigfeit, 
die fogar mehrere Jahrhunderte lang andauern kann. Mais- und 
Getreidevarietäten, ſüße und bittere Mandeln, die ſchon lange vor 
Chrifti Geburt als verjchiedene Varietäten cuftivirt wurden. 4) Arten 
oder Species mit den relativ conftanteften Merkmalen, mit Erdperioden- 
Beitändigfeit. Die Art oder Speciesmerkmale bleiben während ganzer 
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geologifcher Perioden, durch viele Jahrtauſende hindurch conftant. 
Nach dem Linne-Cuvier’ihen Dogma follten diefe Merkmale abjolut 
bejtändig fein; fie find es aber durchaus nicht. 

Nun jagt Darwin in feinem erften Werk, „Ueber die Entjtehung 
der Arten” (S. 65 der 4. deutſchen Auflage): „Eine beftimmte Grenz- 
linie ijt bisjetzt ficherlicd nicht gezogen worden, weder zwiſchen Arten 
und Unterarten, d. h. foldhen Formen, welche nad) der Meinung 
einiger Naturforicher den Rang einer Art nahezu, aber doch nicht 
ganz erreichen, noch zwijchen Unterarten und guten Varietäten, nod) 
zwijchen den geringern Varietäten und individuellen Berfchiedenheiten. 
Diefe Berfhiedenheiten greifen in einer unmerflihen Reihe inein— 
ander, und eine Reihe erwedt die Vorftellung von einem wirklichen 
Uebergang.“ 


Wir haben im Vorhergehenden geſehen, daß die Merkmale mehr 
oder weniger conſtant ſind, daß ſie ſich mehr oder weniger lange un— 
verändert vererben. Dieſe Vererbung der Merkmale verhält ſich un— 
gleich je nach der Art der Fortpflanzung; je nachdem dieſe letztere 
eine geſchlechtliche oder eine ungeſchlechtliche iſt. Durch die geſchlecht⸗ 
liche Fortpflanzung wird die Vererbung von Merkmalen, die noch 
wenig conftant find, viel mehr gefährdet, es wird ein unlängft er: 
worbenes, d. 5. ein verhältnigmäßig neues Merkmal viel feltener 
auf geſchlechtlichem Wege vererbt, als durch die ungejchlechtliche Ver— 
mehrung. Gin Beifpiel wird zur Erhärtung des Gefagten genügen. 
Die füßeften Aepfel enthalten Samen, aus denen fi) junge Apfel- 
bäume, jfogenannte Wildlinge, entwideln, deren Früchte ebenſo Klein 
und ebenjo herb find, wie diejenigen, welde man aus den Samen 
von fauern Aepfeln zieht, während der Charakter der Apfelforte 
durch Fünftlihe (ungeſchlechtliche) Vermehrung, durch Pfropfreifer, 
ganz rein erhalten bleibt. Durch die (ungejchlechtliche) Vermehrung 
mit Knollen, Zwiebeln, Wurzeln, Pfropfreifern u. ſ. f. gehen die 
individuellen und wenig conftanten Merkmale von der Mutterpflanze 
meift unbeeinträchtigt auf die Tochterpflanze über, während dies bei 
der geſchlechtlichen Fortpflanzung nicht der Fall ift. Es erklärt ſich 
diefe Thatfache mehr oder weniger aus den Umſtänden und Berhält- 
niffen, welche bei der gefchlechtlichen Fortpflanzung in Betracht fommen. 

Wir haben gefehen, worin das Weſen der gefchlechtlichen Fort- 
pflanzung befteht. Erinnern wir uns nun der Thatjache, daß dabei 
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jtet8 zweierlei Serualzellen zur Bildung eines Keimes (Embryo, 
Fötus) zufammenwirken, Serualzellen, die meiftens von zwei ver- 
ſchiedenen Individuen derjelben Art herrühren, die beide ihre Merk— 
male gleichzeitig auf den erzeugten Keim, die junge Pflanze oder 
das junge Thier, vererben, fo leuchtet ein, daß in den meiften Fällen 
die reine Uebertragung der Merkmale vom Vater oder der Mutter 
auf das Kind durch das zweite, bei der gejchlechtlichen Zeugung mit- 
wirkende älterlihe Individuum gehemmt oder in größerm oder ge- 
ringerm Grade verhindert wird. Es können die individuellen Dis: 
pofitionen und Anlagen, die individuellen Merkmale zweier gefchledht- 
lic) zufammenwirfender Individuen geradezu entgegengefetster Art fein, 
ſodaß fie fi) im Product der gefchlechtlihen Zeugung eben vollſtän— 
dig aufheben. Dabei fommen natürlich) ſolche Anlagen und Dispo- 
fitionen nicht zur Vererbung, und dies wird in jehr vielen Fällen 
ftatthaben, da es wol ſelten zufammentrifft, daß die individuellen 
Charaktere, die individuellen Merkmale beider Aeltern nach derjelben 
Richtung temdiren. Auch bei den hermaphroditen (zwitterigen) Pflanzen, 
wo männliche und weibliche Serualzellen in derfelben Blüte gebildet 
werden, wo alſo die Gefchlechtszellen von einem und demfelben In— 
dividuum bei der Erzeugung neuer Keime thätig fein fünnen, ift eine 
Fremdbeſtäubung, d. 5. eine Befruchtung durch Blütenjtaub einer 
andern Pflanze derfelben Art, nicht blos möglich, ſondern fie findet 
in jehr vielen Fällen regelmäßig ftatt. 

Wir werden in einem der folgenden Kapitel jehen, daß es eine 
Unzahl von Pflanzen gibt, bei denen Fremdbejtäubung ftatthaben 
muß, wenn lebensfähige Keime erzeugt werden follen. Es verhalten 
fi) diefe Pflanzen ähnlid wie die meisten Hermaphroditen unter 
den Mollusfen und viele unter den Würmern: obwol männliche und 
weibliche Zellen im gleichen Individuum gebildet werden, muß dod) 
eine gegenfeitige Befruchtung, eine Begattung zweier Individuen 
jtatthaben, wobei das eine der beiden Zwitterthiere jeweilen durd) 
feine Spermatozoen die Eizellen des andern Thieres befruchtet, wäh- 
rend zugleich feine eigenen Eier von dem Samen des andern Indi- 
viduums befruchtet werden. Solche Wechjelzwitter find z. B. die 
Beinbergichneden und die Negenwürmer. Durd) die Fremdbeftäubung 
werden in den daraus refultivenden Embryo Eigenſchaften hinein- 
gelegt, die — verglichen mit denjenigen des mütterlihen Organis— 
mus — fremd erfcheinen, Eigenſchaften und Dispofitionen, die die 
Mebertragung der mütterlihen Merkmale weſentlich beeinträchtigen, 
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oft geradezu unmöglich maden. Ganz daffelbe findet bei Thieren 
getrennten Gefchlechtes ftatt. Wir haben alle Urſache, anzunehmen, 
daß manche fonderbare Eigenthümlichkeit, mancher individuelle Cha- 
after eines Thieres fid) würde vererbt haben, wenn nicht eine ge- 
jchlechtlihe Befruchtung zur Erzeugung der Nachkommenſchaft nöthig 
gewefen wäre. Könnten ſich Menjchen und Thiere auf ungejchledht- 
fihen Wege, 3. B. dur Knospung fortpflanzen, wie die Korallen- 
thiere und Süßwafferpolypen, oder durd Theilung, wie die Gloden- 
thierhen (Fig. 1 und 2), oder zeitweilig auch blos durch Partheno- 
geneſis (Zeugung aus jungfräulichem Körper), wie bei den Bienen, 
fo möchte die ganze Thierwelt mit Einfluß der menſchlichen Ge— 
jellichaft eine von der jeßigen mächtig abweichende Phyfiognomie 
zeigen. In diefem Falle würde wol die ganze Gefellichaft nod viel 
bunter zufammengefett erjcheinen. Unſer Iahrhundert dürfte fich 
3. B. noch an einer hochbegabten Mufiferfamilie Bad) ergögen; denn 
das mufifalifche Talent der frühern Bad Generation zeigte große 
Beftändigfeit. Das erhellt aus dem Umftand, daß in jener Familie 
nicht weniger als 22 hervorragende Mufiffünftler geboren wurden. 
Es war ohne Zweifel eine individuelle Anlage, ein im Stammvater 
jener Mufiferfamilie zum Durchbruch gefommenes Talent, das fid) 
fo lange vererbte, als die Söhne und Töchter aus der Familie Bad) 
fi wieder mit mufifalifch begabten, oder wenigftens nidht mit anti— 
mufifalifch disponirten Lebensgefährten verbanden. Sobald aber die 
Mufikliebhaberei bei der Wahl einer Gattin oder eines Gatten nicht 
wejentlich mitwirfte, ging das Talent nad) und nad) verloren. 
Ebenjo verhält es ſich mit der Vererbung der mathematischen 
Gapacitäten der Bernoulli, der philofophifch -dichterifhen Begabung 
der Schlegel, des Malertalentes der Familien Holbein, Tifchbein, 
Cranach, der Naturforfcherbegabung der Cuvier, Decandolle, Sie- 
bold ꝛc. Die Gefährdung der Uebertragung individucher Merkmale 
von Vater oder Mutter auf das Kind, wie fie bei einer gejchledht- 
lihen VBermifhung mit anders disponirten Individuen fich geltend 
macht, kann dadurd) vermindert werden, daß fih eben nur gleich 
disponirte, gleich begabte Individuen paaren. Darauf beruht wol 
die Einführung von Gefegen für den erblichen Adel, für die Hei- 
rathen innerhalb fürftlicher Familien; darauf beruhen die Kaften- 
gejete vieler Völker. Ohne Zweifel entjprangen diefe Geſetze, wie 
wir fie bei verjchiedenen Völkern Afiens (3. B. den Indern und 
Japaneſen) antreffen, der Ueberzeugung, daß die Menſchen verſchie— 





Beränderlichleit der Organismen. 53 


dener Gefellichaftsklaffen verfchiedenes Blut befigen. Der alte ger- 
maniſche Adel hielt bis in die nenefte Zeit an der Ueberzeugung feft, 
daß im feinen- Adern ein edleres Blut civeulirte, als in denjenigen 
de8 gemeinen Unterthanen. Urſprünglich mag es, was wir an diejer 
Stelle nicht unterfuchen wollen, befferes Blut gewejen fein. Anlagen 
zur Tapferfeit können ſich wol ebenfo vererben als mufifalifche Ta- 
lente, ſodaß in der That wirklich gewiffe Eigenſchaften diefer oder 
jener adelihen Familie zufamen und lettere vor andern Familien 
nichtadelicher Abkunft auszeichneten. Allein oft haben fich die Ver- 
hältniffe geändert, entweder bei der Grärung einer neuen Adelichen- 
familie durd) den Ritterfchlag, oder durch widergefegliche Vermifchung 
mit anderm Blut in Webertretung des Sittengefeges — item: es 
geihah, daß ſich in fehr vielen Fällen auch ſchlechte Eigenschaften — 
die Gegentheile von Vorzügen und Tugenden — vererbten und an- 
häuften. Davon erzählt die fogenannte Weltgeſchichte, wenn fie das 
Thun und Treiben römifcher und bourbonifher Dynaftien fchildert. 

„Man kennt Familien, in welchen wilde Sitten, Blutdurft und 
Berbrechen heimisch find, während manche Fürftenhäufer durch Yiebe 
zu den Künften, Wiſſenſchaften, durd) Baufuft, Neigung zur Pradt, 
heitern Lebensgenuß charakterifirt find.“ (Perty, Anthropologie, 
1874, I, 17.) 

Biele Familien zeichnen fih durd Generationen hindurch vor ans 
dern durch große Fruchtbarkeit aus; jo das Haus Fugger und Habs: 
burg=Lothringen. Namen anderer jehr fruchtbarer Geſchlechter dürf- 
ten jedermann geläufig fein. Eines der intereffanteften Belege für 
fortgeerbte große Fruchtbarkeit bietet uns das Volk Iſrael. Die 
Berheißung Jehovah's an Abraham: „Ich will Deinen Samen fegnen 
und mehren wie die Sterne des Himmels“ (1 Mof., 22, ır) ift 
bis auf den heutigen Tag Wahrheit geblieben. Die Hebräer find 
heute noch fo fruchtbar wie vor 3000 Yahren. 

„Su der Familie Montmorench foll eine Art Schielen («une vue 
à Ja Montmorency»), in der Familie Garat eine jhöne Stimme 
erblich fein, in der des Cardanus erbte fi eine Warze am Arme 
fort.” (Perty, Anthropologie, I, 17.) 

Auch Krankheiten vererben fih. Wer erinnert fid) nicht des Um- 
ſtandes, daß in vielen Familien Geiftesfrankheiten häufiger find als 
in andern? Es ift dies eine Thatfache, deren natürliche Urfachen 
zum großen Theil auf Rechnung der wiederholten Heirathen zwifchen 
nahen Berwandten zu ſetzen find. Es kann ſich nämlich eine krank— 
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hafte Anlage ebenfalls durch Generationen hindurch vererben und 
durch Fortpflanzung gleich fehlerhaft disponirter Aeltern anhäufen, 
um jchließlich die Forteriftenz in hohem Grade zu gefährden. „Auf: 
fallende Fälle find befchrieben worden von Epilepfie, Schwindſucht, 
Aſthma, Blafenftein, Krebs, profufe Blutung nad) der Heinjten Ver— 
feßung, Mangel an Milch bei der Mutter und fchwerer Geburt, 
welches alles vererbt worden iſt.“ (Darwin, Variiren, Il, 9.) 
Esquirol, ein berühmter Irrenarzt, hat dargelegt, daß die Anzahl 
der Geifteskranfen in regierenden Familien das Sechzigfache der 
Durchſchnittszahl der Irren unter der gewöhnlichen Bürgerbevöffe- 
rung ausmadt. Steigern fid) durch Reinhaltung der Dynaftie oder 
der Adelsfamilie diefe oder jene krankhaften Anlagen (bei fortge- 
fester Paarung naher Berwandter), fo erfolgt fchlieflih das Aus: 
fterben des Gefchlehts, eine Erfcheinung, die ſich feit alten Zeiten, 
bis in unfere Gegenwart hinein, taufendfad) wiederholte und nod) 
fortwährend wiederholt. Das einzige Mittel gegen die ftricte Ver— 
erbung diefer oder jener Merkmale und deren Anhäufung in der Nach— 
fonmenfchaft beiteht demnad) in der Paarung mit anders Disponirten. 

Wenn fid) nun aud) die durch gefchlechtliche Befruchtung erzeugte Ge- 
neration weniger durch die Identität ihrer individuellen Merkmale mit 
denjenigen der Mutter oder des Vaters auszeichnet, als die auf ungeſchlecht— 
lihem Wege erzeugte Generation in ihrer Uebereinftimmung mit dem 
Mutter: organismus, jo macht fich dagegen bei der gejchlechtlich erzeugten 
Generation eine andere Thatjache von großer Wichtigkeit bemerkbar: 
daf nämlich eine weit größere Verfchiedenheit der Geſchwiſter reful- 
tirt, als bei einer ungejchlechtlid erjtandenen Generation. So kann 
es vorfommen, daß aus den vielen Samen, welde in einer und 
derjelben Fruchtkapſel gereift find, fich junge Pflanzen entwideln, 
welche ebenſo viel verfchiedene Früchte bringen, als man Samen auf: 
gehen lief. Man kennt ein Beifpiel, wo aus zehn Kernen einer 
einzigen Birne zehn verfchiedene Sorten erhalten wurden. (Büchner, 
Schs BVorlefungen über die Darwin'ſche Theorie, 3. Aufl., ©. 57.) 

Es iſt allbefannt, daß im einer großen Familie unter zahlreichen 
Sejchwiftern feins dem andern ganz gleicht, weder in der Geſichts— 
bildung, noch in der Statur, noch rückſichtlich der mancherlei Geiſtes— 
anlagen. Dieſe BVBerjchiedenheit der Kinder ift um fo größer, je 
weiter die individuellen Anlagen — die geiftigen wie die förper- 
lihen — bei Vater und Mutter divergiren. So fann der eine Sohn 
eine mufifalifhe Begabung an den Tag legen, während ein anderer 
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nicht muſikaliſch angelegt ift, dagegen mehr Sinn für Sprachen oder 
geographiiches Wiffen, ein dritter mehr Neigung für Mathematik 
und Mechanik befundet. Die eine Tochter derfelben Familie ſchwärmt 
für Malerei, eine andere dichtet, während eine dritte mehr Energie 
und Trieb zur Wiſſenſchaft befigt, um fchlieglic mit einem tapfern 
Salto mortale in die Hör- und Secirfäle der mebdicinifchen Hoch— 
fchulen zu gelangen. Dieſe Familienſkizze erjcheint gewiß feinem Er- 
fahrenen als übertrieben. Uns jchwebt ein derartiges Beifpiel aus 
dem wirklichen Leben vor Augen, ein Beijpiel, das jo recht die Man- 
nichfaltigkeit der durch gejchlechtliche Fortpflanzung erzeugten Gene: 
rationen manifeftirt. 


Nachdem wir im Bisherigen gejehen Haben, daß die Pflanzen 
und Thiere (mit Einſchluß des Menfchen) variiren, und unter welchen 
Umftänden die veränderten Merkmale zur Fortpflanzung kommen, 
d. 5. unter welchen Verhältniffen fie ſich am ficherjten vererben und 
unter welchen Umftänden jolche Variationen am meiften gefährdet 
werden, gelangen wir zu der Frage: Wie groß kann der Be- 
trag der Bariation werden? Oder: Wie weit kann fid) die Ab- 
änderung der Merkmale erftreden? Je nachdem der Naturforfcher 
diefe Frage beantworten wird, erfcheint er als Anhänger oder als 
Gegner der Abftammungstheorie. Unfere Frage ift fomit eine Haupt: 
frage; der Abjchnitt, welcher fie zu behandeln Hat, ift darum für 
das BVerftändniß der Darwin’fchen Deſcendenz- und Selectionstheorie 
von enormer Tragweite. 

Darwin hat über den Betrag des Variirens ein reiches Material 
gefammelt und dafjelbe in feinem zweiten Werke: „Das Bariiren 
der Thiere und Pflanzen im Zuftande der Domeftication‘, nieder: 
gelegt. Daſelbſt beweift der gelehrte Engländer an taufend Bei- 
ipielen aus dem Thier- und Pflanzenleben, „daß erbliche Abände- 
rungen in großer Ausdehnung wenigjtens möglic find, und daß das 
Vermögen des Menſchen, geringe Abänderungen durch deren aus: 
ichließliche Auswahl zur Nahzudt, d. h. durch Zuchtwahl, zu häufen, 
jehr beträchtlich iſt“. (Entjtehung der Arten, 4. deutſche Aufl., ©. 16.) 

Es iſt eine befannte Thatſache, daß die meijten Thiere und 
Pflanzen, welche der Menſch in feine Zucht und Pflege nahm, große 
Neigung zum Varliren an den Tag legen. „Es läßt ſich kaum eine 
einzige Pflanze namhaft machen, welde lange cultivirt und durch 
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Samen fortgepflanzt worden ijt, und welde nicht in hohem Grade 
variabel wäre.” (Darwin, Variiren, II, 336.) 

Ueber die Urfachen dieſes Abänderns der Organismen im Zuftande 
der Domeftication ift bisjett nod) wenig Sicheres befannt. Doc, gibt 
es Fälle, wo diefe Abänderungsproceffe auf eine ganz natürliche Weife 
erklärt werden können. So hat ſich 3. B. herausgeftellt, daß die Flügel- 
knochen bei der Hausente im Verhältniß zum Sfelet leichter find als 
bei der wilden Ente, von welcher jene abjtammt; während umgefehrt 
bei der wilden Ente die Beinknochen relativ leichter find als bei der 
Hausente. Dieſe Thatfache ift leicht zu erflären. Die Hausente 
gewöhnt fi in dem engen Raum, der ihr angewiefen ift, die Beine 
viel mehr zu gebrauchen als die Flügel, eine Gewohnheit in der 
Bewegung, die derjenigen der wilden Ente gerade entgegengefekt ift. 
Infolge des feltenern Gebrauchs werden bei der Hausente die Flügel: 
fnochen weniger, die Beinknochen infolge Mehrgebrauchs ftärfer ent- 
widelt als die entjprechenden Drgane bei der wilden Ente, wo das 
umgefehrte Berhältniß im Gebraud) ftattfindet. „Der Proteus (ein 
Schwanzmoldh) ift mit Kiemen ebenfo gut wie mit Lungen verjehen. 
Ein Beobadter fand, daß, wenn das Thier gezwungen wurde, in 
tiefem Waſſer zu leben, die Kiemen fi bis zum Dreifahen ihrer 
gewöhnlichen Größe entwidelten, während die Lungen zum Theil 
atrophirten. Wurde andererjeits das Thier gezwungen, in feichtem 
Waffer zu leben, fo wurden die Lungen größer und gefäßreicher, 
während die Kiemen in mehr oder weniger volljtändigem Grade ver- 
ihwanden.” (Darwin, Bariiren, II, 395.) 

Nihtgebrauh von Organen hat bei Thieren und Menfchen zur 
Folge, daß diefe Organe einen geringern Blutzufluß erhalten, da fie 
weniger den Veränderungen in Drud- und Spannungsverhältniffen 
ausgejetst find, als während des Gebrauchs. Berminderter Blut- 
zufluß bei gefunden Organen ift aber gleichbedeutend mit fpärlicher 
Ernährung. Kühe und Ziegen haben in den Gegenden, wo fie regel- 
mäßig gemolfen werden, größere Euter al8 da, wo dies nicht oder 
in geringerm Grade der Fall ift. Biele Hausthiere haben hängende 
Ohren, weil fie die Ohrmusfeln weniger gebrauchen als im wilden 
Zuftande. Ein gefund geborener Menſch, der infolge einer ver- 
fehlten Erziehung oder einer traurigen focialen Stellung verhindert 
wird, fein Gehirn ebenjo viel zu gebrauchen als ein anderer Menſch, 
der während feiner Jugend zum Denken, überhaupt zu geiftiger Arbeit 
angehalten wird, büßt an kräftiger Gehirnentwidelung bedeutend ein. 
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Jedermann weiß, daß, je höher ein Thier oder ein Mitglied der 
menschlichen Geſellſchaft in pfychifcher (intellectueller) Richtung ent- 
widelt ift, defto feſter aud die Gehirnſubſtanz, deſto tiefer und com- 
plicirter fi die Gehirnwindungen geftalten. Nun berichtet Albers in 
Bonn, daß er die Gehirne mehrerer Perfonen jecirt habe, die eine 
Reihe von Jahren geiftig fehr viel gearbeitet hatten. Dabei jtellte 
ji) heraus, daß die Gehirnfubitanz fehr feit, die graue Subjtanz 
und die Gehirnwindungen auffallend entwidelt waren. 

Es ift wol alfen aus eigener Erfahrung befannt, daß angeftrengte 
und andauernde geiftige Arbeit Kopfjhmerzen verurſacht. Dies Uebel 
ijt ohne Zweifel nur die Empfindung eines zu ftarfen Druckes, wel- 
chen das zum Gehirn, dem Denkorgan, allzu reichlich) Hinftrömende 
Blut auf letteres ausübt. Es ift ferner eine befannte Thatjache, 
daß cultivirte Nationen, aus geiftig arbeitenden Menſchen bejtchend, 
bedeutend mehr Gehirn haben, als wilde Menfchenrafjen, bei welchen 
Kopfichmerzen infolge ermüdender geiftiger Arbeit wol jelten vor: 
fommen. Bei den domejticirten Kaninchen ift der Schädel im Ver— 
laufe der Gefangenjchaft während vieler Generationen nad) und nad) 
bedeutend ſchmäler geworden, und es hat fi aus genauen Meffungen 
ergeben, daß dies Schmälerwerden mit einer Größenabnahme des 
Gehirns in Zujammenhang fteht. Die Abnahme des Gehirns er- 
Härt fic) aber durch die geiftig unthätige Lebensweife der Thiere 
während ihrer Gefangenſchaft. (Darwin, Variiren, II, 396.) 
„Bergleihungen zwiſchen ausgegrabenen Schädeln aus der Vorzeit 
und den Köpfen der jett lebenden Generation laſſen kaum einen 
Zweifel über die intereffante Thatfadhe, daß der Schädelbau der 
europäifchen Menfchheit im Laufe der hiftorifchen Zeit im großen und 
ganzen an Umfang nicht unbedeutend zugenommen hat.“ (Büchner, 
Kraft und Stoff, 12. Aufl., ©. 140.) 

Es leuchtet ein, daß es diejelbe Urfache ift, welche das Stärfer- 
und Schwererwerden der Beinknochen bei unferer Hausente zur Folge 
hat und die Zunahme der Gehirnmaffe, die fortfchreitende höhere 
DOrganifation des Gentralorgans der Nerven bei den denfenden, 
geiftig arbeitenden Nationen bewirkt: es ift der vermehrte Gebrauch 
der Organe, der einen vermehrten Blutzufluß, eine beſſere Ernäh- 
rung jener Organe nad ji zieht. Hierfür Laffen ſich außer den 
angeführten noch zahllojfe Belege beibringen. Ich erinnere einerfeits 
an die musfulöfen Arme des Turners und des Feldarbeiters, an die 
ihwieligen Hände des Handwerfers, und andererfeits an die zarten 
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Händchen der nichtarbeitenden Salondamen, an das ſchmächtige, 
ſchwächliche Ausſehen jener bevorzugten Klaſſe von Menfchen, welche 
von Fförperlicher Arbeit feinen Begriff, vom „Kampf ums Dafein‘ 
‚aus Mangel an Noth feine Ahnung haben. 

Wenn von zwei Organen, die denjelben Verrichtungen dienen 
und im normalen Zuftande gleich ftarf entwickelt find, das eine 
durch Krankheit geſchwächt und für lange Zeit in einen weniger 
leiftungsfähigen Zuftand verfegt wird, fo wird das andere gefunde 
Organ infolge Mehrgebrauchs bald an Stärke der Entwidelung und 
Yeiftungsfähigfeit gewinnen. Unter fiebzig Schülern einer mir be: 
fannten Unterrictsanftalt, in welcher wöchentlich zwei Stunden ge: 
turnt werden muß, befand ſich einer, welcher beim Wettfpringen auf 
einem Beine immer Sieger blieb, d. h. unter fiebzig gefunden Jungen 
am jchnelliten und ausdanerndften auf einem Beine zu fpringen im 
Stande war, objehon er keineswegs Fräftiger und muskulöſer ausjah 
als feine Mitfchüler. Diefer gute Springer war auf der ganzen 
linfen Körperfeite von Jugend auf durch ſtrophulöſe Zufälle ge- 
ihwädt. Infolge davon hatte er ſich gewöhnen müſſen, das rechte 
Bein beim Stehen und Gehen viel mehr zu gebrauchen, als das Linke, 
weil ihm diefes jehr bald Schmerzen verurſachte. Ebenfo verhielt es 
fi) mit den beiden Armen, die bei jahrelangem Handarbeiten uns 
gleich jtark gebraucht wurden. So erhielten die Gliedmaßen der 
rechten Körperfeite infolge Mehrgebrauchs eine ausnchmende Stärke, 
die diejenige eines gefunden, normal gebauten Menfchen bei weiten 
übertrifft. Im Raufübungen bfieb derfelbe jo lange unbewältigt, als 
er über Arm und Bein der rechten Seite frei verfügen Fonnte, und 
feine Gegner fürdteten mit Recht nur diefe zwei mehr gebrauchten 
Organe. 

Diefe Beijpiele mögen genügen, uns auf ein Verhältniß auf: 
merkſam zu machen, das in vielen Fällen als die natürliche Urſache 
des Abänderns diefer oder jener Organe zu betrachten ift. Aller: 
dings werden diefe Abänderungen infolge Mehr: oder Mindergebrauchs 
nur dann für die Defeendenztheorie von Bedeutung fein, wenn fie 
vererbt werden fünnen, umd dies ift unzweifelhaft manchmal der Fall. 
Schwähung oder anormale Abänderung von Organen können von 
den Aeltern auf die Kinder vererbt werden. Es zweifelt fein Augen- 
arzt daran, daß Kurzfichtigfeit vererbt werden fan. Die infolge 
anhaltenden Druds an der Fußſohle des Menſchen did gewordene 
Haut wird nicht erſt beim Gehen erworben, fondern fie tritt ſchon 





Beränderlichleit der Organismen. 59 


am Kind im Mutterleibe auf. Daſſelbe jcheint mit der ftärfern 
Entwidelung der vechtsfeitigen Gliedmaßen der Fall zu fein. Schufter 
und Handſchuhmacher wiffen, daß im allgemeinen die betreffenden 
Kleidungsftüde größer fein müffen, als diejenigen für die Linken 
Gliedmaßen. 

Ein Heiner Schritt führt uns von diefen Argumenten zu einem 
gewaltigen Irrtum und fehr leicht zu einer unwillkürlichen oder auch 
— böswilligen Berdrehung der Darwin’shen Defcendenztheorie. Man 
hat in der That diefe Theorie lächerlich zu machen verſucht, indem 
man fälfchlich behauptete, e8 Ichre diefelbe unter anderm aud Fol: 
gendes: Der Schwan mit feinem langen Halfe jei aus einem Schwimm: 
vogel mit kurzem Hals entftanden dadurch, daß infolge von Leber: 
ihwemmungen diefer Eurzhalfige Borfahre des Schwans genöthigt 
worden fei, die Nahrung viel tiefer unter dem Niveau des Waffers 
zu juchen, als es früher der Tall gewejen. Ebenſo habe fidy die 
Siraffe aus einem kurzhalſigen Thiere herausgebildet infolge Höher: 
werdens der Palmen, von denen fie ihre Nahrung holen; durch fort: 
währendes Streden der Beine und des Haljes feien diefe Organe 
verlängert worden, gerade fo wie ein Waldbaum den hohen Stamm 
erhalte im Drang nad) Sonnenlicht und Regen. 

Allerdings war es Yamard, ein Borläufer Darwin’s, aber feincs- 
wegs Darwin felbjt, der in diefer Weife argumentirte. Aehnliches 
hat im neuerer Zeit fogar Schopenhauer gelehrt, indem er erklärte, 
daß die Thiere ihre Organe durch Bedürfniß und Willen erhalten 
haben; fo fei der Stier zu Hörnern gelangt durd den Willen und 
Trieb zum Stoßen, und der Hirfc zu feinen fehnellen Beinen durd) 
den Willen zum Laufen. Fahren wir in dergleichen Demonstrationen 
conjequent weiter, jo folgt, daß der Menſch ſchließlich Flügel er: 
hält, weil er ein Verlangen danach hat, fliegen zu können. 

Yamard wähnte, in der Anpaffung der Organismen an die 
äußern Lebensbedingungen eine Erklärung für die Umwandlung der 
Arten gefunden zu haben. Diefe Anpaffung meinte er ſodann dur) 
die Gewöhnung auf den Willen des einzelnen Individuums umd 
durch die Bererbung der Charaktere erllären zu können. Seine 
Accommodationstheorie iſt aber feineswegs die Darwin'ſche Selections- 
theorie. Und wer der lettern heute noch dergleichen Unterfhiebungen 
macht, wie fie vorhin genannt wurden, fälfcht unleugbar den wahren 
Sachverhalt, ungefähr in ähnlicher Weife, wie wenn wir behaupteten, 
dag nad) der Meinung der Wundergläubigen der Schöpfer Himmels 
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und der Erde die Korkeiche wachjen ließ, damit die Menfchen Stöpfel 
anfertigen könnten. 

Wir werden in der Folge fehen, wel eminenter Unterjchied 
zwifchen der Lamarck'ſchen Accommodationsichre und der Darwin’fchen 
Zucdtwahltheorie eriftirt. Jene ift noch mit wahren Ungeheuerlich— 
feiten behaftet, diefe dagegen verſtößt nirgends gegen den gefunden 
Menſchenverſtand, troß des Gefchreies von gegnerifcher Seite, daß 
fie den Gipfel des Wahnfinns vom 19. Jahrhundert bedeute, 

Ehe wir an die Betradhtung fpecielfer Beifpiele von Anhäufungen 
individueller oder neu erworbener Merkmale übergehen, haben wir 
noch einer eigenthümlichen Erfcheinung zu erwähnen, die auf den 
ersten Blid etwas wunderbar erfcheinen mag, aber doch nur auf ganz 
natürlihen Broceffen beruht. Das Abändern eines Individuums 
äußert fich jehr häufig nicht blos an einem einzigen Organ, fondern 
es zeigen fid gleichzeitig Modificationen an zwei oder mehr Organen, 
und zwar gejchieht dies oft auf eine folche geſetzmäßige Weife, daß 
wir auf eine Wechfelwirfung zwifchen den abgeänderten Organen 
Schließen müſſen. 

Es eriftirt, um mit Darwin’s Worten zu reden, eine Corre> 
lation des Abänderns. 

Am einfahften und deutlichjten zeigen ſich dieſe Wechjel- 
bezichungen an den homologen (gleichnamigen und ähnlich ge: 
fegenen) Organen, an den Organen, die demſelben Zwede die- 
nen, die dejjelben Urfprungs find und eine ähnliche Entwidelungs- 
geichichte Haben, wie z. B. die Ertremitäten, die ſymmetriſch gelegenen 
doppelten Sinnesorgane. Man ift gewohnt, aus der Anwefenheit 
Heiner Hände auch auf Feine Füße zu jchliefen. Pferde mit langen 
Hinterbeinen haben in der Regel auch lange Vorderbeine. Die Farbe 
der Iris des einen Auges ift in Korrelation mit derjenigen des ans 
dern Auges. Wo an den Händen ftatt der normal vorkommenden 
fünf Finger deren ſechs vorhanden find, da zeigt ſich der Ueberſchuß 
auch an der Schszahl der Fußzehen. Homologe Organe find auch 
die Haut und ihre Anhänge, als: Federn, Haare, Hufe, Hörner 
und Zähne. Daß eine Gorrelation zwifchen der Hautfarbe und den 
Haaren befteht, wird fofort einleuchten, wenn id) daran erinnere, 
daß Menſchen mit „impertinent=blonden‘ oder fogenannten rothen 
Haaren ſtets eine auffallend weiße Haut befiten. Bei ſolchen Hoch— 
blonden gibt jich auc) eine große Neigung fund, im Geſicht und an 
Händen und Füßen eine große Menge von Sommerjproffen zu bilden. 
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Die Farbe der Kopfhaare fteht in Correlation mit den Haaren an 
den übrigen Körpertheilen. „So tritt bei Pferden ein großer weißer 
Stern oder eine Bläffe auf der Stirn meift in Begleitung weißer 
Füße auf. Bei weißen Kaninchen und Rindern eriftiren dunkle Zeich: 
nungen oft gleichzeitig an den Spiten der Ohren und an den Fü— 
fen.” (Darwin, Variiren der Thiere und Pflanzen, II, 429.) 
Gute Pferdefenner finden ftets eine Wechjelbeziehung zwifchen den 
Haaren und der Bildung der Hufe. Bei den Schafen wurde be> 
obachtet, daß die Länge, Straffheit und Feinheit der Haare in Corre— 
lation fteht mit der Bildung der Hörner. Im feiner Arbeit „Ueber 
Raſſen, Kreuzungen zc., 1825”, behauptet Sturm, daß die Hörner 
bei den Schafen um fo mehr fpiralig gewunden feien, je mehr die 
Wolle gefräufelt erfcheine. 

Daß eine Correlation zwijchen Haaren und Zähnen eriftirt, ers 
jehen wir deutlich aus folgenden intereffanten Beifpielen: „Crawfurd 
jah an dem Hofe von Burma einen 30 Jahre alten Mann, deſſen 
ganzer Körper, mit Ausnahme der Hände und Füße, mit jchlichten, 
feidenartigen Haaren bededt war, welde an den Schultern und dem 
NRüdgrat 5 Zoll Länge befaßen. Bei der Geburt waren nur die 
Ohren bededt. Er erreichte die Pubertät nicht vor dem 20. Jahre, 
wechjelte fein Gebiß auch nicht früher, und um diefe Zeit erhielt 
er in dem Oberkiefer fünf Zähne, nämlid vier Schneidezähne 
und einen Edzahn, und vier Schneidezähne im Unterkiefer; alle 
Zähne waren Hein. Diefer Mann Hatte eine Tochter, welche mit 
Haaren in ihren Ohren geboren wurde; das Haar breitete ſich bald 
über ihren Körper aus. Als Kapitän Yule den Hof befuchte (Narra- 
tive of a Mission to the Court of Ava in 1855), fand er diefes 
Mädchen erwachſen. Sie bot ein fremdartiges Anfehen dar, da ſelbſt 
ihre Nafe dicht mit weichem Haar bededt war. Wie ihr Vater war 
aud) fie nur mit Schneidezähnen verfchen. Der König hatte mit 
Schwierigkeit einen Mann beftochen, fie zu heirathen, und von ihren 
Kindern war eins ein Knabe von 14 Monaten, welhem Haare aus 
den Ohren wuchſen und der einen Kinn» und Schnurrbart hatte.‘ 

„Julia Paftrana, eine jpanifche Tänzerin, war eine merkwürdig 
ihöne (?) Frau; fie hatte aber einen ftarfen männlichen Bart und 
eine haarige Stirn. Sie wurde photographirt und ihre ausgeftopfte 
Haut wurde als Schauſtück gezeigt. Was uns aber hier von ihr 
angeht, ift, daß fie fowol im Ober- als Unterfiefer eine unregel- 
mäßige doppelte Reihe von Zähnen hatte, von denen die eine Reihe 
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innerhalb der andern jtand, und hiervon nahm Dr. Purland einen 
Abguß. Wegen der Ueppigfeit ihres Zahnwuchſes fprang ihr Mund 
vor und ihr Geficht hatte ein gorillaähnliches Anfehen.“ (Darwin, 
Baritren, II, 433, 434.) 

Es beiteht aud eine Wechjelbeziehung zwiſchen der Farbe der 
Haare und derjenigen der Augen. Jedermann weiß aus eigener 
Beobadhtung, daß fi blondhaarige Jünglinge und Yungfrauen in 
der Regel auch durd die bekannten und viel befungenen fchmachtend- 
blauen Augen vühmlic auszeichnen. (Blondhaarigfeit und Blau— 
ängigfeit find feit alters her als Attribute des deutfchen Vollsſtammes 
immer zuſammen aufgezählt worden.) Umgekehrt wird der Germane 
bei feinen Reifen dur Italien oder Spanien in der Beobadhtung 
der dortigen Einwohner fogleich frappirt durch die Uebereinftimmung 
in der Farbe der ſchwarzen Haare und dem tiefdunfeln Colorit der 
Augen. Ausnahmen find felten und gelten dann natürlicd als etwas 
anusgezeihnet Schönes. 

Eine eigenthümliche Korrelation wurde bei den Katen entdedt. 
Schon lange kennt man die Thatfache, daß Katen mit weißem Belz 
nnd blauen Augen in der Negel taub find. Belanntlich werden die 
Katzen mit gefchloffenen Augen, oder, wie die Leute unridhtig jagen, 
blind geboren. Nun ift die Iris der neugeborenen Katzenſäuglinge 
blau, auch hören die letztern durchaus nicht, fie find und bleiben 
taub, bis jich die Augen Öffnen und infolge der Einwirkung des 
Tageslichts aud die Iris ſich dunkler färbt. Dies gefhieht unge- 
fähr nad) acht oder neun Tagen nad der Geburt. Wenn nun die 
Iris ihre blaue Farbe nicht verliert, jo bleibt au das Thier gehörlos. 
Man hat jogar beobachtet, daß fich die blaue JIris erft nad vier 
Monaten dunfler färbte und daß in diefen Fällen auc die Fähigkeit 
des Hörens nicht früher eintrat. (Seidlig, Die Darwin'ſche Theorie, 
Dorpat 1871, ©. 47.) 

Es Scheint auch die Farbe der Haut und deren Anhänge mit der 
Empfänglichkeit für mande Krankheiten in Korrelation zu ftehen. 
Nach Dr. Beddoe's Tabellen (British Medical Journal, 1862, 
©. 433) exiftirt zwifchen der Farbe des Haares, der Augen und der 
Haut einerjeits und der Anlage zur Schwindfucht eine Korrelation. 

Sehr Ichrreih in diefer Beziehung ift die Schweinezucht der 
Farmer in Florida. Es haben letere die Erfahrung gemadt, daß 
nur die Schwarzen Schweine den Genuß der Lachnantheswurzel er- 
tragen, während die anders gefärbten Thigre diefer Zunft am Genuß 
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jener reichlic) vorhandenen Pflanze zu Grunde gehen. Aus diefem 
Grunde find in Florida alle Schweine mit ſchwarzen Borſten ver- 
jehen. Weiße Schweine leiden aud am meijten am Sommnenſtich. 
Weiße oder weißgefleckte Pferde litten nad) dem Genuß mehlthaniger 
und honigthauiger Widen an Hautentzündung, während anders ge— 
färbte Pferde durchaus geſund blieben. 

Zahllos find die Beifpiele von Correlation im Abändern bei den 
Pflanzen. Hier find die homologen Theile äußert mannichfaltig. 
Homolog find die grünen Yaubblätter, die Kelch- und Kronblätter 
der Blüten, ſodann die Staubfäden mit ihren Pollenfäden und die 
Stempel» oder Fruchtknotentheile. Alle diefe Gebilde find nur ver- 
jchiedene Formen von Blättern. Nim jehen wir jehr häufig, daß 
— tritt einmal an einer Blattart eine Abänderung auf — mit der 
Variation der einen Blätter aud ein Bariiren an andern Blattarten 
fi) fundgibt. Wenn in einer gefüllten Blüte die Form und Farbe 
von Kronblättern variirt, fo wird aud Form und Farbe der Staub- 
blätter und Stempelblätter (Carpelle) in Mitleidenfchaft gezogen. 

„In allen Varietäten der gemeinen Erbfe, welche purpurne Blüten 
haben, fieht man einen purpurnen led auf den Nebenblättchen” 
am Grunde eines jeden Laubblattes. * Sehr oft variiren Blätter, 
Frühte und Samen im gleichen Sinne. Bei der purpurblätte- 
rigen Haſelnuß find auch die Hüllen der Nuß fowie das feine 
Häutchen um den Kern purpurn gefärbt worden. (Darwin, Variiren, 
IL, 437.) 

Ebenjo wie bei den Thieren und Menfchen die Farbe der Haut 
und der Haare in Gorrelation mit der Empfänglichfeit oder Wider- 
Itandsfähigfeit gegen gewifje Krankheiten fteht, ebenſo exiftirt auch 
bei manchen Pflanzen eine Korrelation zwiſchen Farbe und Dispo- 
fition oder innerer Konftitution. So weiß jeder Bauer feit dem 
Auftreten der Kartoffelkrankheit, daß die bei uns gezogenen blauen 
Brühfartoffeln der Invafion des die Krankheit erzeugenden Pilzes 
(Peronospora infestans) viel weniger Widerftand Teiften als die 
weißen Kartoffeljorten, und diefe Hinwieder weniger widerjtandsfähig 
find als die rothen Varietäten. Auf Mauritius erkrankt die rothe 
Barietät des Zuderrohrs in geringerm Maße als die weiße. Im 
Italien, wo die Traubenkrankheit in den letten Jahren ungeheuere 
Berheerungen anrichtete, weiß; jedermann, daß die weißen Trauben 
viel eher von dem Verderben bringenden Pilze (Oidium Tuckerii) be- 
fallen werden, als die blauen und blaufchwarzen Traubenvarietäten, 
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Auh der Spelz oder Dinkel (Triticu Spemlta), der bei uns in 
mehrern Varietäten cultivirt wird, ift gegen den „Brand‘ der Aehren 
ungleich widerjtandsfähig; die röthliche Spelzvarietät Teidet viel 
weniger als die weiße. 

Diefe und andere Thatjachen erinnern uns an den Umftand, daß 
Individuen der ſchwarzen Menfchenrafje gegen manche anſteckende 
Krankheiten viel unempfindlicher find als die weißen Europäer, ſodaß 
in überfeeifchen Colonien die letztern entjetlich decimirt werden, wäh- 
rend die Schwarzen mit Heiler Haut davonfommen. Aber am frap- 
pantejten befundet ſich die Korrelation des Abänderns zwijchen den 
Serualorganen und den fogenannten fecundären Gejchlehtscharafteren. 

Zum Berftändnig des Folgenden erſt eine definivende Bemerkung. 

Unter Serualorganen ſchlechtweg verftehen wir jene Organe 
oder Apparate, welche direct zur Erzeugung (vefp. zur erften Ent- 
widelung) der Yungen in Mitwirkung gezogen werden. Es find 
einerfeits die Ovarien (Eierftöcde), der Uterus (Fruchthälter, Gebär: 
mutter) und feine Dependenzen, fowie bei den Säugethieren die 
Milhdrüfen (Brüfte, Ziten) des Weibchens; andererfeits beim Männ— 
chen die famenbildenden Teſtikeln (Hoden) und die Begattungsorgane. 
Zu den fecundären Gefhlehtsharafteren dagegen gehören alle 
jene Merkmale, die — ohne den eigentlichen Gefchlechtsorganen ans 
zugehören — das Männchen vom Weibchen und das Weibchen vom 
Männden unterfcheiden. Bei den meiften Vögeln zeigt fi) der 
jecundäre Gefchlecdhtscharafter des Männchens in einem beffern Stimme 
organ und einem hübjchern Kleide, bei manden Säugethieren durd) 
die Anwefenheit ftarker Waffen — Geweihe, Hörner, ftarfe Ed- oder 
Stodzähne —, eine hübſche Mähne und ftarfe Stimme. Zu den 
fecundären Gejchlehtscharafteren des Menfchen gehört einerjeits der 
Bart des Mannes, die gebrochene Stimme, die größere Körperftärke, 
die in die Augen fpringende ftärfere Entwidelung der Muskulatur 
und der leidenfchaftlichere Charakter feines Wollens und Handelns — 
andererjeits die Sopranftimme des Weibes, die Zartheit in Behaa— 
rung und Hautfarbe, die Abrundung der Gliedmaßen, die Sanft- 
muth des Charakters im Wollen und Handeln und alle jene liebens- 
würdigen Eigenschaften, die wir Männer eben feit alten Zeiten am 
Weibe zu ehren gewohnt find, 

Nun eriftirt eine Korrelation zwifchen den eigentlichen Serual- 
organen und den fecundären Geſchlechtscharakteren, infofern die letztern 
von jenen abhängig zu fein fcheinen; ihr Dafein ift an das Vor- 
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handenfein und die normale Entwidelung jener gebunden. Jeder— 
mann weiß, daß bei allen echten Hirfcharten, z. B. beim Edelhirſch 
(Cervus Elephas), nur das Männchen ein ftattlihes Geweih befitt. 
Diefe mächtige Waffe wird alle Jahre abgeworfen, um einem neuen 
Geweih Pla zu machen. Der Vorgang der Neubewaffnung findet 
aber nur fo lange jtatt, als das Thier (ich fpreche hier vom Männ- 
hen, obſchon in Deutſchland die Jäger unter dem „Thier“ nur das 
Weibchen des Edelhirfches verftehen) functionsfähige Geſchlechtsorgane 
befigt. Wird ein Edelhirſchmäunchen kurz nad) dem Abwerfen des 
Geweihes caftrirt, jo bildet e8 Fein neues Geweih mehr. Erfolgt die 
Gaftration vor dem Abwerfen des Geweihes, jo unterbleibt der Er- 
nenerungsproceß; es behält der entmannte Edelhiric fein Leben lang 
das gleiche Geweih. 

Die Fürften des Vaticans, die einzig jUnfehlbaren unter den 
fündigen Menſchen, hatten lange Zeit die Gewohnheit, nicht allein 
das Cölibat aufrecht zu erhalten, jondern aud gefunde Knaben, die 
mit guten Singftimmen ausgeftattet waren, caftriven zu laſſen, um 
für die heiligen Geſänge in den Kirchen Italiens gefchlechtslofe 
Sänger zu haben. Dabei unterbleibt nämlid die Entwicelung der 
jecundären Gejhlehtscharaftere: die hohe Knabenſtimme bleibt Knaben- 
jtimme, der Bart bleibt zurüd, die Muskulatur entwicelt ſich 
ſchwach, der cajtrirte Unglückliche bleibt allerdings ein guter und wol 
auch jehr tugendhafter Sänger, aber phyſiſch und pſychiſch ein Mann- 
weib. Ob diefe Sitte auch jegt noch prafticirt wird, ift mir unbe- 
fannt; eins aber iſt gewiß, daß fie einjt exiftirte; davon zeugen 
mancherlei Greuelthaten in den Familien folder Unglüdlihen; davon 
erzählt die Gefchichte des Papſtthums, als die dunfelfte Seite des 
jiegreichen Chriſtenthums; davon erzählen aud die Handbücher der 
praftifchen Chirurgie aus jener Zeit der Inquifition mit den Ketzer— 
verbrennungen und Folterprocefien einerſeits und dem unbejchreib- 
lichen fittlihen Zerfall der Geiftlichkeit andererfeits, Die Klofter- 
manern umd unterirbifhen Räume der geiftlihen Behaufungen haben 
das Gräßlichſte mit angefehen, was von irgendeiner Geſellſchaftsklaſſe 
ausgedacht und vollführt wurde: Schändung und Mord — und daran 
reiht ji) ebenbürtig die Gaftration jener Opfer, die von gewifjen> 
fofen oder fanatifirten Aeltern an die blutbefleckte fittenlofe Priefter- 
ichaft verkauft wurden. 

„Der Mann ift“, wie Ernſt Hädel ſich ansdrüdt, „eben Leib und 
Seele nad) nur Mann dur feine männliche Generationsdrüſe.“ 

Dobel, Schopfungsgeſchichte. 5 
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Und vom Weibe gilt daſſelbe. In einem Auffate: „Das Weib und 
die Zelle”, behauptet Virhow mit Recht: „Das Weib ift eben Weib 
nur dur feine Generationsdrüfe; alle Eigenthümlichkeiten feines 
Körpers und Geiftes oder feiner Ernährung und Nerventhätigfeit: 
die füße Zartheit und Rundung der Glieder bei der eigenthümflichen 
Ausbildung des Bedens, die Entwidelung der Brüfte bei dem Stehen- 
bleiben der Stimmorgane, jener ſchöne Schmud des Kopfhaares bei 
dem faum merflihen, weichen Flaum der übrigen Haut, umd dann 
wiederum diefe Tiefe des Gefühls, diefe Wahrheit der unmittelbaren 
Anſchauung, diefe Sanftmuth, Hingebung und Treue — kurz, alles, 
was wir an dem wahren Weib Weibliches bewundern und verehren, 
ift nur eine Dependenz des Dvariums. Man nehme den Eier: 
jtof weg, und das Mannweib in feiner häßlichjten Halbheit fteht 
vor ung,” 

Wie wichtig die Kenntnig der Eorrelation des Abänderns für die 
biofogischen Wiffenfchaften fein muß, wird uns Far vor Augen liegen, 
wenn wir bedenken, daß bei der Wechfelbeziehung der Organe eine 
Modification irgendeines Theiles eine ganze Kette von Mopificationen 
anderer Organe nad) ſich ziehen kann, in vielen Fällen durchaus 
nad ſich ziehen muß. Wir werden Häufig auf complicirte Fälle 
jtoßen, und find wir dann im Stande, die Urſache des Abänderns 
eines einzigen Organs zu ergründen, jo wird es ein Leichtes fein, 
auch die Abänderungsprocefje anderer Organe, die mit diefem evjtern 
in Correlation ftehen, zu erklären. Es wird der Naturforicher ähnlich) 
verfahren, wie der praftifche Arzt. Lebterer fieht und beobachtet eine 
Menge von Frankhaften Erfcheinungen an einem und demfelben 
Patienten; krankhafte Erfcheinungen, die nur ſecundärer Natur find 
und alle auf einer einzigen Urſache beruhen: auf der Functions- 
einftellung oder Hemmung der normalen Thätigfeit eines einzigen 
Organs. ft diefe einzige Urfache erkannt, fo wird es dem Phyfio- 
fogen ein Leichtes fein, alle jene fecundären Erſcheinungen zu er- 
flären. Fehlt dem Arzt die genügende Kenntniß der Gorrelation 
zwijchen den verfchiedenen Organen des menschlichen Körpers, fo wird 
er nie ein rationeller Heilfünftler fein, fondern mit feinen Arzneien 
und Operationen umfonft an der Hebung der fecundären Uebel herum- 
laboriren, ähnlich wie der Naturforfcher umfonft an der vernünftigen 
Erklärung von Abänderungserfcheinungen arbeitet, die al8 fecundäre 
Reſultate einer Variation anderer Organe zu betrachten find, die mit 
dem in leßter Inftanz abgeänderten in Correlation ftehen. 
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Wir werden in einem fpätern Kapitel erfahren, wie aud) eine 
Correlation zwijchen Flora und Fauna (Pflanzen- und Thierwelt) 
eines Landes eriftirt, und wie durch fcheinbar jehr geringe Modifi— 
cationen an einer Pflanze oder an einem Thier oft eine endloſe 
Kette großer Umwälzungen im ganzen organifchen Leben hervorgeht. 
Thier- und Pflanzenwelt bilden zufammen nur einen gewaltigen, höchſt 
complicirten Organismus, ein Ganzes, deffen taufend Theile oder 
Organe zueinander in Correlation ftehen, wie die einzelnen Theile 
oder Organe des pflanzlichen oder thierifchen Individuums. 


Nachdem wir im unmittelbar VBorhergehenden verfucht haben, die 
Urſachen des Abänderns von Thieren und Pflanzen im Zuftand der 
Domteftication an einigen Beifpielen zu erläutern, um jodann auf 
die Erjcheinungen der Correlation überzugehen, jchreiten wir im Fol- 
genden zur Beantwortung der früher geftellten Frage über den Be- 
trag des Abänderns. Daß die Organismen variiven, daß dieſe 
Bariationen vererbt und durch mehrere Generationen hindurch ange- 
häuft werden können, ift evident, unumſtößlich conftatirt. Dafür 
ſprechen Taufende von Thatſachen; wir bewegen uns alfo auf einem 
realen Boden, keineswegs blos auf Hypothefen. Ueber die Summe 
der durch Vererbung angehäuften Abweichungen einer Pflanzen- oder 
Thierform von ihren Stammältern geben am deutlichjten die verſchie— 
denen Raffen und Varietäten der domefticirten Thiere und Pflanzen 
Aufſchluß. 

Darwin drückt ſich darüber folgendermaßen aus: „Es weichen 
die cultivirten Raſſen einer und derſelben Species in gleicher Weiſe, 
nur in den meiſten Fällen in geringerm Grade voneinander ab, wie 
die einander nächſtverwandten Arten derſelben Gattung im Natur— 
zuftande.” (Entjtehung der Arten, S. 27 der vierten deutjchen Auflage.) 
Der Beweis für diefe fcheinbar Fühne Behauptung liegt ſchon bei- 
nahe vollendet in der Thatſache, daß bei vielen Gruppen von Eultur- 
varietäten und Gulturrafien die Fachfundigen darüber umeins find, 
ob fie von einer oder mehrern Arten abftammen. So weiß man 
3. B. nicht ficher, und ftreiten fich darüber die gelehrten Hundefenner 
heute nod), ob das Windfpiel, der Schweißhund, der Pinfcher, der 
Sagdhund und der Bullenbeißer, die alle ihre Form fo ftreng fort- 
pflanzen, Abkömmlinge von nur Einer Stammart find, oder ob fie 
von mehrern Species herrühren. Yebtere Frage ift Darwin geneigt 
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zu bejahen. („Nach der Aehnlichfeit der halb domefticirten Hunde 
verschiedener Yänder mit den in diefen nod lebenden wilden Arten, 
nach) der Leichtigkeit, mit welcher beide oft noch gefveuzt werden 
fünnen, nad) dem Werthe, welden Wilde felbit halb gezähmten 
Thieren beilegen und nad) andern Umständen, welche ihre Domefti- 
cation begünftigen, ift es ſehr wahrſcheinlich, daß die domefticirten 
Hunde der Erde von zwei guten Arten von Wolf — nämlich Canis 
lupus und Canis latrans — und von zwei oder drei andern zweifel- 
haften Arten von Wölfen — nämlid den europäifchen, indifchen und 
nordamerifanifchen Bormen — ferner von wenigftens einer oder zwei 
füdamerifanifchen Arten von Caniden, dann von mehrern Raffen oder 
Arten von Schakal und vielleicht von einer oder mehrern ausgeftor- 
benen Arten abſtammen.“ Darwin, Bariiren, I, 31.) 

In vielen Fällen hält e8 ungemein fhwer, in andern Fällen ift 
e8 geradezu unmöglid), die Abſtammung der domejfticirten Pflanzen 
und Thiere zu ermitteln; denn Züchtung von Hausthieren und Cultur— 
pflanzen fand ſchon in den äfteften gefchichtlihen Zeiten ftatt. Das 
beweifen uns nicht allein die heiligen Bücher des Alten Tejtaments, 
da von Schafen, Kamelen und Rindern, als von Hausthieren und 
von Bileam’s Ejel, als von einem Neitefel die Rede ift, ſondern da- 
von reden aud die herausgegrabenen Ruinen und Kunftdenfmäler 
der alten Culturſtätten ſowol als aud) die Pfahlbauten, die im 
fetten Jahrzehnt jo vielerorts entdeckt und als viel älter anerkannt 
wurden, denn die Schafheerden Abel’8, des Sohnes Adam’s. Yange 
vor dem Mofaifchen erjten Menſchen find Pflanzen und Thiere do- 
mejticirt worden. 

Aus den alten gefhichtlihen Monumenten Affyriens und Aegyp- 
tens geht hervor, daf ſchon vor 4— 5000 Jahren verfchiedene Hunde- 
rajjen erijtirten, nämlid Windjpiele, Pariahunde, Doggen, PBarforce- 
Hunde, Haushunde, Schos- und Dahshunde, die alle mehr oder 
weniger unſern jegigen Hunderaffen glihen. (Vgl. Darwin, Bariiren, 
I, 21.) Rüttimedyer berichtet in feiner Arbeit über „Die Fau— 
na der Pfahlbauten“, dag auch zur fogenannten Steinzeit der 
ichweizer Pfahlbauten ein ziemlich) großer Hund domefticirt wurde, 
der, nad) feinem Schädelbau zu ſchließen, gleichweit von Wolf und 
Schakal entfernt war. Aus den in verſchiedenen Pfahlbauten, na- 
mentlich des Cantons Zürich, aufgefundenen Reſten hat fich ergeben, 
daß die Pfahldorfbewohner, die vor ungefähr 10000 Jahren gelebt 
haben mögen, Gulturvarietäten von Gerften, Weizen, Aepfeln und 
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Birnen gezogen haben. „Ebenſo finden fih unter den thierifchen 
Ueberreften, außer den in der Schweiz jekt einheimischen, einige, 
welche feitdem hier ausgeftorben zu fein fcheinen, wie der Biber, 
zwei befondere Schweineraffen, die vom Hausſchwein abweichen, das 
Elennthier, das Renthier, der Urochs und einige, welde höchſt 
wahrjcheinlich erjt durch den Menfchen in diefen Erdenraum einge- 
führt wurden, wie der Haushund, das Pferd, die Ziege, das Schaf 
und das Rind.” (Cotta, Geologie der Gegenwart, Yeipzig 1872, 
©. 294; vgl. auch Sir John Yubbod, Die vorgefhichtliche Zeit, 
Sena 1874, I, 190 fg.) 

Aus den angeführten Gründen (Domeftication feit den älteften 
hiftorifchen Zeiten) Fonnte die Abftammung der verfchiedenen Pferde: 
raffen nicht ficher ermittelt werden. Cine Gruppe von Schweineraffen 
hat große Achnlichkeiten mit der in verjchiedenen Theilen von Gentral- 
und Nordeuropa, in Nordafrila und Hindoftan eriftirenden Sus 
scropha (Wildfhwein). Letztere erfcheint aber in den genannten 
Yändern jehr verjchieden, ſodaß mande Zoologen diefe verfchiedenen 
geographifchen Wildſchweinraſſen als diftinete Arten tariven, alfo 
daß man aud in diefem Punkte nicht darüber einig ift, ob diefe ‘ 
Sus-seropha-KRaffen von einer einzigen oder von mehrern Stamm: 
arten herrühren. Dagegen ift e8 gelungen, den Beweis zu liefern, 
daß alle die verjchiedenen Rinderraſſen nicht von einer einzigen 
Stammart herrühren, fondern von mehrern wilden Species abjtam- 
men. Auch die verichiedenen Schafraffen werden als Abfümmlinge 
mehrerer beftimmten Arten betradhtet. (Darwin, Bariiren, I, 117.) 
Ebenfo glauben mehrere Zoologen, daß die Hausfaten von mehrern 
wilden Arten abjtammen, während man nad den neuern Unter: 
ſuchungen von Brandt in wiffenfhaftlicen Kreifen allgemein an: 
nimmt, daß alle unfere Ziegenrafjfen, jo verfchieden fie ausfehen 
mögen, von einer einzigen noch jett in den Gebirgen von Weſt- und 
Mittelafien Tebenden wilden Ziege (Capra aegagrus), der Bezoar— 
ziege, abjtammen. (Darwin, Variiren, I, 126, und Brehm, Illuſtrir— 
te8 Thierleben. Vollsausgabe, I, 646.) Das Gleiche gilt von den 
Raſſen des zahmen Kaninchens, die alle von der gewöhnlichen wilden 
Art abſtammen follen. Wie fehr aber die Kaninchenraffen vonein- 
ander und von ihrer Stammform abweichen, jehen wir daraus, daß 
ihon Balerianus (ein alter Schriftjtelfer, geitorben 1558) in Verona 
Kaninchen gefehen hat, die viermal größer waren als andere zahme 
Raffenkfaninchen; fodann aus der Aeußerung Darwin’s, der aud) eine 
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Unterfudung über das Variiren der Knochentheile diefer Thiere an— 
ſtellte und jchließlich bemerkt: „Wären die verjchiedenen Wirbel wilder 
und hängohriger (einer zahmen Kaffe) Kaninchen foſſil gefunden 
worden, jo würden die Paläontologen fofort erklärt haben, daß fie 
verfchiedenen Species angehören.‘ 

Auch die verfchiedenen Haushühnerraffen ftammen nad) der Mei: 
nung mehrerer Zoologen von einer einzigen noch jett in Indien 
wild lebenden Hühnerart (Gallus bankiva) ab. Die Verfchiedenheit 
zwiſchen den ertvemen Raſſen diefer Hausvögel ift aber jo groß, daß 
es auch Naturforfcher gibt, die nit an die Abjtammung von einer 
einzigen Art glauben. 





Fig. 6. Die Feld- ober Nfertaube (Columba livia). 


„Faſt alle Naturforfcher nehmen an, daß die verſchiedenen Haus- 
entenraffen von der gemeinen Wildente (Anas boschas) abjtammen. 
Auf der andern Seite find die meiften Züchter, wie gewöhnlich, einer 
jehr verſchiedenen Anſicht.“ (Darwin, Variiven, I, 345.) Obſchon 
die domefticirte Gans ſehr wenig variirt und daher Feine bedeutend 
voneinander abweichende Raſſen eriftiren, jo muß fie doch jeit jener 
alten Zeit, da fie anfing Hausthier zu werden, in einem gewiffen 
Grade variirt Haben; denn die Zoologen find in Bezug auf ihre 
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wilde Aelternform durchaus nicht einig, ein Umftand, der ſich einiger- 
maßen dadurch erflären läßt, „daß drei oder vier nahe verwandte 
wilde europäifche Arten eriftiven. ine bedeutende Majorität fühiger 
Beurtheiler ift überzeugt, daß unfere Gänfe von der wilden grauen 
Gans (Anser ferus) abjtammen, deren Junge leicht gezähmt werden 
fönnen.“ (Darwin, VBariiven, I, 358.) 
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Fig. 7. Englifhe Kropftaube. 


Lange Zeit ftritt man ſich über die Frage, ob all die veridie- 
denen domejticirten Taubenraffen von einer einzigen Art oder von 
mehrern Species abftammen. Dem unermüdlichen Forſchen und 
Erperimentiren, dem emfigen Sammeln und Sichten des Materials 
durch Darwin ift es gelungen, den umnmwiderlegbaren Beweis zu 
liefern, daß alle befannten Haustaubenraffen der Erde von einer ein- 
zigen Stammart, der Fels- oder Ufertaube (Columba livia) ab- 
ftammen. Wie groß nun aber die Summe der Abänderungen durch 
Vererbung und Anhäufung neuer Merkmale im Berlauf der Zeit, 
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in welcher man Tauben züchtete, geworben ift, jehen wir am bejten 
aus der BVergleihung der diftingirteften Taubenraſſen miteinander 
und mit der Stammform, von der fie abgeleitet wurden. 

Fig. 6 zeigt uns den Habitus der wilden Felstaube (Columba 
livia), die von den Südfüften Norwegens und den Färderinfeln bis 
zu den Küften des Mittelländifhen Meeres, von Madeira und den 
Canariſchen Infeln bis nad Abyffinien, Indien und Japan verbreitet 
ift. Sie wählt ihren Aufenthalt auf Felfen oder in altem Gemäuer, 
meidet aber immer die Bäume, Im Indien wie in Aegypten lebt 
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Fig. 8. Engliſche Botentaube, 


fie auch in einem halb wilden Zuftande, indem fie alle alten ruhigen 
Gebäude, Stadtmauern, Pagoden und Felfentempel, ja auch befon- 
ders für fie erbaute Thürme bewohnt. (Nach Brehm, Illuſtrirtes 
Thierleben.) 

Das Gefieder der Felstaube ift auf der. Oberfeite hellafchblau, 
auf der Unterfeite mohnblau. Der Kopf ift hellfchieferblau, der Hals 
bis zur Bruft dunfelfchieferfarben, oben hellblaugrün, unten purpur- 
farben jchilfernd. Das Auge ijt fchwefelgelb, der Schnabel ſchwarz, 
an der Wurzel lichtblau, der Fuß dunfelblauroth. Die Flügel tragen 
zwei ſchwarze Querbinden. ‚Das Hintertheil variirt in der Färbung 
und ift bei den europäifhen Tauben meift weiß, bei den indifchen 
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blau. Der Schwanz hat nahe am Ende eine ſchwarze Binde, und 
die äußern Strahlen der äußern Schwanzfedern find mit Ausnahme 
der Spigen weiß gerändert.” (Darwin) Die beiden Gejcdlechter 
unterfcheiden fich nicht in der Färbung. 

Ein Blid auf die Holzſchnitte Fig. 7—12, welde einige der 
extremſten Taubenraſſen darftellen, wird genügen, um Darwin bei- 
jtimmen zu können, wenn er fagt: „Daran kaun fein Zweifel fein, 
daß, hätte man wohlcdarakterifirte Formen der verſchiedenen Raſſen 
wild gefunden, fie alle als befondere Species aufgeführt und mehrere 
von ihnen von Drnithologen ficher in befondere Genera gebracht 
worden wären.” (Bariiren, I, 165.) 
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Fig. 9. Engliſche Barbtaube. 


Fig. 7 gibt die Umriſſe einer engliſchen Kropftaube mit verlän— 
gertem Körper und beträchtlich längern Beinen, als die übrigen 
Tauben beſitzen. Bekanntlich iſt unſern Haustauben die Gewohnheit 
“eigen, den Kropf aufzublaſen. Dieſe Uebung wird bei den Kropf— 
tauben fo ins Extrem getrieben, daß bei guten Vögeln der Schnabel 
ganz in den Federn begraben liegt, wenn fie den Kropf vollftändig 
ausdehnen. Sie beginnen den Flug ftets mit aufgeblafenem Kropf, 
und Darwin berichtet von einem feiner Vögel, der ein ordentliches 
Gewicht von Erben und Waffer verfhlungen hatte, daß, als er 
aufflog, um fie wieder zu entleeren und damit feine beinahe flüggen 
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Jungen zu füttern, die Erbfen in feinem anfgeblafenen Kropf wie 
in einer Blafe klapperten. Die Haltung diefer Thiere ift, wie Fig. 7 
zeigt, eine merkwürdig aufrechte. Bei der Dünnheit und Länge des 
Körpers find die Nippen meift breiter und die Wirbel zahlreicher 
als in andern Raſſen. 

Fig. 8 zeigt die englifche Botentaube, die einen verlängerten, 
ihmalen, ſpitzen Schnabel beſitzt. „Die Augen find von einer in 
ziemlicher Ausdehnung nadten, meift mit Carunfeln verjehenen Haut 
umgeben. Hals und 2 * —— en —— 
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Fig. 10, Engliſche pe Blauentaube. 


Raſſen gehen aud) die Botentauben allmählid) in die Felstaube über, 
und dody wirde, wenn gut dharakterifirte Botentauben und Barb— 
tauben (Fig. 9) als wilde Arten eriftirt hätten, fein Ornitholog 
beide in daffelbe Genus oder in ein Genus mit der Felstaube ge- 
bracht haben.“ (Darwin, Variiren, I, 171, 172.) 

Die Zeihnung Fig. 9 gibt die Umriffe eines andern Rajfenvogels, 
der englifhen Barbtaube, deren Kaffe mit der Botentaube ver- 
wandt ift. Der Schnabel der Barbtaube ift kurz, breit und tief, 
die Haut um die Augen nadt, breit und carumkulirt; die Haut 
über den Nafenlöchern leicht angefhwollen. Von diefer Taubenraffe 
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jagt Darwin ganz befonders: „Wäre die Barbtaube im wilden Zu— 
ftande gefunden worden, jo würde man jedenfalls eine neue Gattung 
zu ihrer Aufnahme gebildet haben.“ 

Fig. 10 zeigt uns die auffallend abgeänderte Raſſe der engli- 
ihen Pfauentaube, deren Schwanz ausgebreitet und nad) oben 
gerichtet ift und ftatt der in der ganzen großen Familie der Tauben 
normalen Zahl von 12—14 Schwanzfedern, deren 30—40 zählt. 
Ihre Deldrüfe ift verfümmert, Körper und Schnabel kurz. Die 
Federn des Schwanzes find in einer unregelmäßigen Doppelreihe an- 
geordnet. „Ihre beftändige Ausbreitung wie ein Fächer und ihre 
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Fig. 11. Afrikaniſche Eulentaube. 


Richtung nad aufwärts find merfwürdigere Charaktere als ihre größere 
Anzahl. Der Schwanz ift derfelben Bewegung fähig, wie bei andern 
Tauben, und fann fo weit niedergedrüdt werden, daß er den Boden 
kehrt.“ Daß der Betrag der Abänderung diefer Taubenraffe vom 
gewöhnlichen Habitus ein ganz enormer ift, fehen wir ſchon aus der 
Zeihnung, und gewiß wird niemand verneinen wollen, daß es kaum 
einem einzigen Naturforfcher der Linne-Cuvier'ſchen Schule eingefallen 
wäre, diejen Vogel, wenn er im wilden Zuftande angetroffen würde, 
eine Taube zu nennen. 

Big. 11 bietet uns die Umriffe der afrifanifhen Eulentaube, 
bei welcher am Vordertheil des Halfes die Federn unregelmäßig wie 
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eine Kraufe auseinanderweihen. Der Schnabel iſt verhältnigmäßig 
furz. Diefe „pigeons à cravate” haben die fonderbare Gewohn- 
heit, den obern Theil der Speiferöhre beftändig für einen Augen- 
blik aufzublafen, was der Kraufe eine Bewegung mittheilt. 

Ein höchſt amufanter Vogel ift die Purzeltaube (Fig. 12), die 
in mehrern Unterraffen die Gruppe der Trümmer repräfentirt. 
Die kurzſtirnige englifhe Purzeltaube überjchlägt ſich beim Fluge 
rückwärts. Der Körper iſt meift Hein, oft doppelt leichter als die 
Velstaube. Der Schnabel ift kurz bis fehr kurz. Eine höchſt in- 
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Fig. 12, Kurzſtirniger englifcher AMinhler, 


paaren bei den Purzeltauben, während die Welstaube und ihre 
Abkömmlinge anderer Raſſen deren acht beſitzen. Kurzſtirnige Purzler 
haben eine merkwürdige, aufrechte Haltung mit vorragender Bruft, 
herabhängenden Flügeln und fehr Heinen Füßen. Auch von diefen 
Thieren behauptet Darwin mit Recht, daß fie Fein Ornithologe in 
diefelbe Gattung mit der Felstaube bringen würde, wenn fie im 
Naturzuftande frei vorkämen. Zudem zeichnen ſich die Purzler durd) 
höchſt merkwürdige und conjtant (mindeftens feit dem Jahre 1600) 
vererbte Gewohnheiten vor allen andern Taubenraffen aus, wie dies 
in feiner andern Thiergattung beobadjtet wurde. Sie haben ihren 
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Namen von der Gewohnheit des Purzelns erhalten. Die einen pur- 
zeln auf dem Boden, die andern jchlagen während des Fliegens in 
der Luft regelmäßig ihre Purzelbäume, noch andere geben das Fliegen 
ganz auf und purzeln im Taubenhaus herum, als hätten fie feine 
Flügel zum Fliegen und feine Füße zum Gehen. Dabei zeigen die 
verfchiedenen Purzler eine eminente Erfindungsgabe und überaus 
große Mannichfaltigkeit in ihren Purzelübungen, wie fie fein Turner 
für die Kunſtturnübungen mannichfaltiger erfinden könnte. 

Andere Taubenraſſen zeichnen ſich durch eigenthümliche Stimmen 
aus. Man fpricht daher von Trompeter: und Trommeltauben. 
Da uns der enge Rahmen der Vorlefung nicht gejtattet, hier näher 
auf die Details einzutreten, jo faſſen wir nad) der furz ausgeführten 
Skizzirung der ertremften Taubenraſſen die Hauptrefultate der von 
Darwin eract ausgearbeiteten Kapitel über die Taubenzühtung in 
wenigen Sätzen zufammen und verweifen wir für ein eingehenderes 
Studium auf Darwin’s zweites Werk. (Bariiren der Thiere und 
Pflanzen, Bd. 1.) 

Nach jeinen genauen, vieljährigen und umfaffenden Studien — 
Darwin ließ fi) die verjchiedenen Taubenrafjen aus allen Theilen 
der Erde zuſchicken — variiren diefe Hausvögel in folgenden Punkten: 
Der Schnabel variirt ebenfo wie die Gefichtsfnochen merkwürdig in 
Länge, Breite, Form und Krümmung. Der Schädel differirt in 
der Form und Winfelbildung. Die Zunge variirt jehr in ihrer 
Länge. Die carımfulirte Haut über den Nafenlöhern und um die 
Augen variirt in äufßerftem Grade. Die Augenlider und die äußern 
Nafenöffnungen variiren in der Yänge. Die Größe und Form des 
Defophagus (Speiferöhre) und des Kropfes differiren auffallend. Die 
Länge des Halfes variirt. Es variirt nad) der Form des Körpers 
aud die Breite und die Zahl der Rippen, das Borhandenfein von 
Fortfägen, die Zahl der Kreuzbeinwirbel, die Zahl und Größe der 
Schwanzwirbel, das Gabelbein, die Deldrüfe, die Länge der Beine 
und die Größe der Füße. Das Gefieder und die Schwung- und 
Scwanzfedern variiren bedeutend; ebenjo die Größe des Körpers 
(Eine Taube der ſchwerſten Rafje kann mehr als fünfmal fo viel 
wiegen, als die Heinfte Raſſentaube.) Auch die Eier differiren in 
Form und Größe. Die Zeit der definitiven Befiederung ift bei 
verjchiedenen Raſſen verfchieden. Die Bewegungsart (Fliegen und 
Purzeln) differirt, ebenfo die Art und Weife, dem Weibchen die 
Cour zu machen. Auch die Stimme variirt. Alles variirt, und zwar 


18 Zweite VBorlefung. 


in einer Weife, daß fchlieplich Charafterdifferenzen refultiren, wie fie 
größer nicht angenommen wurden, um wild lebende Thiere in ver- 
jhiedene Genera einzureihen; und troß alledem ftammen alle dieje 
verfchiedenen domejticirten Taubenraffen von einer einzigen Species ab. 

Darwin führt hierfür eine Menge Thatſachen von ſolch bewei- 
jender Kraft an, daß es heute feinem competenten Zoologen mehr 
einfällt, gegen diefe Schlußfolgerung zu opponiren. Ich will aus 
der Kette diejer vielfagenden Thatfachen nur einige Glieder vorführen. 
Alle cultivirten Taubenrafjen find fociale Vögel, wie die moch jetzt 
lebende wilde Felstaube (Columba livia). Bei der Kreuzung der 
verſchiedenen Raſſen erhielt man ſtets etwelche Nahfommen, die all- 
mählich das charakteriftifche Gefieder der Felstaube annahmen, d. h. 
auf beiden Flügeln dunkel gefärbte Binden erhielten, wie fie der Fels— 
taube eigen find (Fig. 6). Zu folden Rafjenbaftarden gelangte man 
auch in allen den Fällen, wo die zwei baftardbildenden älterlichen 
Formen der zwei dunfeln Flügelbinden entbehrten. Diefe Thatſache 
fann nur dadurd erklärt werden, daß aud jest noch — nad) Jahr— 
taufenden der Taubenzüchtung — die verfchiedenen Raſſen bei der 
Baftardirung eine Neigung befunden, in die Stammform zurüd- 
zufchlagen, eine Neigung, die fi) auch bei der Baftardirung anderer 
Thiere und bei Pflanzen manifeftirt. Diefe und eine Menge anderer 
Erſcheinungen fprechen für die Abftammung von einer einzigen Art, 
und zwar von der Felstaube; fie fprechen gegen die Annahme einer 
Abſtammung von der gemeinen Holztaube, die nur auf Bäumen 
nijtet, während alle domefticirten Taubenraſſen die Bäume fliehen. 

Wie die Bildung der ertremften Taubenrafjen vor ſich gegangen 
ift, darüber fehlen authentische Berichte, was ſich leicht aus dem 
Umftand erklären läßt, daß Tauben feit den älteften Zeiten domejticirt 
wurden. Der ältefte Bericht über Haustauben datirt aus der fünften 
äghptiſchen Dynaſtie, ift alfo circa 5000 Jahre alt. Mofes, Iefaias 
und Plinius erwähnen der Tauben. Sie waren aud zu Zeiten Iefu 
und feiner Apoftel die Lieblinge der Priefter. (Maria, die Mutter 
des Jeſuskindes, opferte bei der Darftellung ihres Erftgeborenen im 
Tempel ein Paar Tauben. Lange Zeit galt die Taube als Sinn- 
bild der Unſchuld. Bei der Taufe Jeſu durch Johannes ſchwebte 
befanntlich der Heilige Geift in Geftalt einer Taube über dem Haupte 
des Täuflings.) Tauben waren die Lieblinge der alten Römer ſo— 
wol als der Mächtigen Afiens. (Afber-Khan in Indien hielt ums 
Jahr 1600 nicht weniger als 20000 Vögel.) Die Zahl der Tauben- 
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häufer in Perfien war jchon im Jahre 1677, als Tavernier diefen 
Theil Afiens durchreifte, eine ungeheuere. Es erzählt diefer Neifende 
auch, daß viele gemeine Leute, weil den Chrijten nicht erlaubt war, 
Tauben zu halten, factifch nur zu diefem Zwede Mohammedaner wurden. 

So müſſen wir denn darauf verzichten, zu erfahren, wie die ver- 
ihiedenen Tanbenraffen aus der gemeinen Felstaube abgeleitet wurden. 
Ohne Zweifel vollzog fi) der Differenzirungsproceß in ganz ähn- 
licher Weife, wie wir heutzutage noch neue Raſſen und Varietäten 
von domejticirten Thieren und Pflanzen bilden, nämlich durch künſt— 
lihe Zuhtwahl. Alle Raſſenunterſchiede bei den verfchiedenen 
Hausthieren und Culturpflanzen find die Summen der durd künſt— 
liche Zuchtwahl begünftigten, von Generation zu Generation ver- 
erbten und allmählich angehäuften kleinen Abweichungen. Daß diefe 
Summen beträchtlich werden können, wurde im Vorhergehenden an 
mehrern frappanten Beijpielen ausgeführt, Weitere Beifpiele werden 
wir gelegentlich in der folgenden Vorleſung kennen lernen, wo wir 
uns mit dem Wefen der fünftlihen und der natürlichen Zuchtwahl 
zu bejchäftigen haben. 


Dritte Vorlefung. 


— — — 


Küuſtliche Zuchtwahl. Natürliche Zuchtwahl. Kampf ums Daſein. 


Weſen der künſtlichen Zuchtwahl. Erfolge der methodiſchen Züchtung bei Haus— 
thieren und Pflanzen. Unbewußte Zuchtwahl. Die Grenze zwiſchen unbewußter 
und methodiſcher Zuchtwahl iſt ſchwer zu fixiren. Künſtliche Zuchtwahl bei den 
Spartanern. Priueip der natürlichen Züchtung (natural selection) auf ber 
Thatfache berubend, daß Pflanzen und Thiere auch im Naturzuftande variiren. 
Das hieraus erflärbare Schwanfen im Firiren ber Species und Barietäten, 
Erbarmungswirdige Lage der alten Spftematifer. Es eriftirt fein wefentlicher 
Unterfchied, keine wiffenfchaftlich firirbare Differenz zwifchen Art und Barietät. 
Der Kampf ums Dafein eine nothwendige Folge der enormen Reprobuctions- 
fähigfeit der Organismen. inige frappante Beifpiele der jchnellen Bermebrung 
nieberer Pflanzen und der Thiere. Bevölferungszunahme des Menſchengeſchlechts. 
Malthus. Geringe Vorzüge im Kampf ums Dafein oft den Ausſchlag gebend. 
Adaption oder Anpafjung — ein Ueberleben des Pafjendften. Berwildern von 
Eulturpflanzen und bomefticirten Thieren. Die Zwedmäßigfeitsichre der alten 
Schule (Teleologie) und diejenige der neuern Wiſſenſchaft. Heinrich Heine und 
C. Nägeli über die Zwedmäßigkeit in der Natur. Das Schönheitsprincip und 
die bunten Blumen. Der Wohlgeruh der Blumen dazu da, Infeeten anzu- 
locden. Einffang zwifchen der Ausbildung von „Schutmitteln des Pollens 
(A. Kerner) und den klimatiſchen Berbältniffen verſchiedener Flovengebiete. 
Zwedmäßigkeit in der Organifation bes Pflanzenfamens unb der Früchte, 
Adaption von Sumpf« und Wafferpflanzen an flüffige Medien (Schwimm— 
apparate). Kein Organ, fo unjcheinbar es fein mag, ift zwedios entftanden, 


Um das Wefen der Darwin’shen Lehre im engern Sinne, d. h. 
die Theorie von der natürlichen Zudhtwahl im Kampf ums Dajein 
zu verftehen und würdigen zu fünnen, haben wir uns zumächjt mit 
dem Princip der fünftlihen Zuchtwahl, der Zuctwahl, wie fie 
der Menſch ausübte und noch ausübt, bekannt zu machen. Es wurde 
ſchon in der vorhergehenden Vorlefung erwähnt, daß Pflanzen und 
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Thiere häufig zu variiren anfangen, wenn fie domefticirt werden. 
In vielen Fällen erklärt fi diefe Thatfahe durch den vermehrten 
oder verminderten Gebrauch der Organe. Allein in jehr vielen an- 
dern Fällen ift die Urjache des furz nad) Beginn der Domeftication 
eintretenden Abänderns nicht erfannt worden. Nun dürfen wir aber 
durhaus nicht daran denken, daß etwa der Menſch einen wunder: 
baren geheimnißvollen Einfluß auf jene Thiere und Pflanzen aus» 
übe, die er unter feine Pflege genommen und fich dienjtbar gemacht 
hat. Alles geht mit natürlihen Dingen zu, und wenn wir die 
meiften Hausthiere und Eulturpflanzen in viel Höherm Grade variiren 
jehen, jo haben wir zwei Umftände wohl zu berüdjichtigen. Einmal 
hat der Menſch jeit den älteften Zeiten, da er Pflanzen und Thiere 
züchtet, ohne Zweifel eine Unzahl von Verſuchen gemacht, die feine 
Meühe ſchlecht lohnten. Thiere und Pflanzen, die er in Zucht und 
Pflege zu nehmen beabficdhtigte, haben jehr oft jeinen egoiftifchen 
Zweden getrogt, find conftant geblieben und darum als unverbeſſerlich 
verjtoßen worden. Der Menſch hat aljo bei diefen Verſuchen eine 
Auswahl von Thieren und Pflanzen getroffen, die entweder bereit 
waren, in furzer Zeit zu variiven oder die, von Natur aus jchon 
zur Domeftication geeignet, feiner weitern Abänderungen mehr be- 
durften, um für die Pflege und Eultur zu entjchädigen. Sodann 
dürfen wir nicht vergeffen, daß bei der Domejtication das Thier 
oder die Pflanze den bisherigen VBerhältnifjen entriffen wird, daß die 
unter die Domeftication genommenen Organismen zum Theil andere, 
zum Theil veichlichere Nahrung erhalten. Das Thier wird ganz 
oder theilweife zum Gefangenen gemacht, die Lebensweiſe alfo mehr 
oder weniger verändert, ſodaß es ſich den neuen Verhältniſſen ent- 
weder anpaffen oder zu Grunde gehen muß. Wenn nun aber die 
gefteigerte Beränderlichkeit der Culturpflanzen und domefticirten Thiere 
einmal gegeben ift — fie tritt Häufig Schon in den erften Generationen 
ein —, fo bewirkt der Menſch durch die Zuchtwahl Wunder. (Darwin, 
Bariiren, I, 259.) 

Das Wefen der fünftlihen Zuchtwahl bejteht darin, daß der 
Menſch die Erhaltung ſolcher Individuen anftrebt, die ſich durch 
Eigenfhaften auszeichnen, welde andern Individuen derjelben Art 
oder derjelben Rafje abgehen, Eigenſchaften, Merkmale oder Charaf- 
tere, die in den Augen des Menſchen den Werth des Individuums 
erhöhen, ſei e8 durch directen Nutzen, fei es durd eine beliebte 
Eigenthümlichkeit. 

Dodel, Schöpfungsgeſchichte. 6 
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Indem der Menſch die Erhaltung und Fortpflanzung folder 
neuen Merkmale anftrebt, wird er, fobald ſich dergleidhen Abände- 
rungen — jelbjt wenn fie noch jo gering find — einftellen, die Kreu— 
zung mit andern weniger beliebten Individuen verhüten; er zieht die 
günftig abgeänderten, die ausgezeichneten Individuen den gewöhn— 
lihen vor und bringt fie durch zwedmäßige Paarung allein zur Fort- 
pflanzung. „Das träge, wenig ausdauernde Pferd, die mildharme, 
lange Zeit troden ftehende Kuh, das armwollige Schaf müfjen früher 
den Pla räumen, als die ergibigern Stallgenofjfen.” (Settegaft, 
Leiftungen der modernen Thierzudt.) 

Der Menſch wählt aljo bei der Züchtung von Thieren und bei 
der Eultur von Pflanzen unter vielen gegebenen Individuen die beften 
aus; thut er dies ohne irgendeinen Gedanken, dadurch die Kaffe zu 
veredeln, jo übt er eine unbewußte Zuchtwahl. Die Zudtwahl wird 
dagegen methodisch, wenn der Züchter ſyſtematiſch verfucht, „eine 
Raſſe einem voraus beftimmten Maßſtabe entiprechend zu modifi— 
ciren“, (Darwin, Bariiren, Il, 261.) Wie weit die methodifche 
Zudtwahl zu gehen vermag, jehen wir aus den verjchiedenen laud- 
wirthichaftlihen Büchern und Horticulturfchriften. Die Engländer 
wiffen auch in diefem Punkte die frappanteften Beispiele aufzuweifen. 
Bor cetlihen zwanzig Jahren (1847) jchrieb ein hervorragender 
Kenner von Schweinen, H. D. Richardſon, in kurzen Zügen die 
Aufgabe der rationellen Schweinezudt folgendermaßen nieder: „Die 
Beine brauchen nicht länger zu fein, als gerade zu verhüten, daß 
das Thier den Bauch auf dem Boden hinfchleppt; das Bein ift der 
wenigjt vortheilhafte Theil des Schweines, und wir brauden daher 
nicht mehr von ihm, als abjolut nothwendig ift, um den Reſt des 
Körpers zu unterftüsen.” Nach zwanzig Jahren war das Problem 
glänzend gelöft. Es ift nicht unmöglich, daß es die Thierzüchter gar 
noch zu einer zweibeinigen Schweineraffe bringen; denn Oberſt Hallam 
hat im Jahre 1833 ſolche Thiere befchrieben, „denen die Hintern 
Extremitäten vollftändig fehlten“. Diefe Abnormität habe fi) durd) 
drei Schweinegenerationen fortgepflanzt. (Darwin, Bariiren, II, 5.) 
Die moderne Thierzucht hat erft dann raſche Schritte gemacht, als 
die Zuchtwahl zur methodifchen geworden war. 

Der rationelle Züchter hat nur unter den vielen abändernden 
Individuen einer Raſſe immer diejenigen zur Nachzucht auszuwählen, 
welche feinem Zwede am meijten entfprechen. Die Abänderungen 
find im der Regel jehr unbedeutend und müfjen durch Generationen 
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hindurch allmählich angehäuft werden, ehe das ungeübte Auge einen 
Fortſchritt beobachten wird. Allein ein ſcharfes Auge, durch Uebung 
an erfolgreiche Beobachtung gewöhnt, wird ihm ſagen, welcher Bock, 
welcher Stier, welcher Hengſt oder Eber die günſtigſte Nachkommen— 
ſchaft liefert, wenn er mit dem entſprechenden Mutterthier gepaart 
wird. „Ein Eber, welchen Lord Weſtern in der Gegend von Neapel 
erfaufte, wurde der Stammpvater einer Zucht von Schweinen, welde 
dazu berufen war, die groben, gemeinen Formen und die wenig be- 
friedigenden Eigenfchaften der primitiven Raſſen des wildfchwein- 
ähnlichen Hausjchweines umzubilden.“ 

„Die in Feinheit und Adel unvergleihlih ſchönen Wollen, welche 
vordem die Merino-Schafzuht Sclefiens lieferte, «das goldene 
Dlies» diefer Provinz, das dem Fabrifanten das Nohmaterial zu 
den koſtbarſten tuchartigen Geweben lieferte, verbreitete ſich von der 
feinen Zudt in Chrelig. Hier feierte Eduard Heller feine Züchter: 
triumphe erjt nad) Geburt des Bodes Napoleon, dejjen Defcendenz 
die Zucht auf die Höhe der Anſprüche damaliger Zeit erhob. In 
der Zucht des Merino-Negretti-Schafes, welches den Träger des jchle- 
jifchen goldenen Vlieſes ablöfen follte, Teiftete der Bock Nicodemus 
in der Heerde des Freiheren von Maltzahn in Lenſchow Achnliches, 
wie dort Napoleon.” (Settegaft, Leitungen der modernen Thier- 
zucht, 1870, ©. 25.) 

Wie eract die Zuchtwahl geübt wird, erjehen wir aus der Be— 
handlung der zur Nachzucht beftimmten Schafe, wie man fie 5.8. 
in Sadjjen ausübt. Dort werden die jungen Lämmer nad) ihrer 
Entwöhnung der Reihe nad) minutids auf ihre Wolle unterfucht, in— 
dem man ein Thier nad) dem andern auf den Tiſch legt und mit 
einem Inftrument die Feinheit der Wollhaare mift. Eine Anzahl 
der beften Thiere wird mit einem Zeichen verfehen, die übrigen 
werden bei der Nachzüchtung nicht berückſichtigt. Nach einem Jahr 
findet bei den Auserlefenen abermals eine Prüfung ftatt, die beſten 
Thiere erhalten ein zweites Zeichen, die übrigen werden zurüd- 
gewiefen. Etlihe Monate nachher fommt die letzte Unterfuchung, 
wobei nur die allerbeften endgültig für die Nachzucht ausgelefen, alle 
übrigen befeitigt werden. Auf diefe Weife hat man eine Schafrajje 
erhalten, von welcher die Wollhaare zwölfmal feiner find als die- 
jenigen eines Leicefterfchafes. Der rationelle Thierzüchter achtet auf 
die geringste Abweichung; nichts erjcheint ihm zu Klein und zu un- 
jcheinbar, denn er weiß, daß ſolche Feine Abweichungen durch fort- 
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gefette Vererbung bei der Nachzucht fi anhäufen können; er weiß, 
daß die Summe Feiner Einheiten endlich eine nicht zu verachtende 
Größe daritellt. 

Daß der Menſch bei gehöriger Uebung im methodifchen Züchten 
eine Abänderung nad) diefer oder jener Richtung fajt geradezu dic- 
tiren fann, geht aus manchen höchſt frappanten Refultaten hervor. 
So wurde auf einer Vogelausſtellung einmal die Forderung gejtellt, 
daß der Kamm des ſpaniſchen Hahnes anftatt wie bisher ſich zu 
neigen, künftig aufrecht jtehen folle, und „in vier bis fünf Jahren 
hatten alle guten Vögel aufrehte Kämme“. Ebenſo wurden den 
polnischen Hühnern der Kamm und die Lappen wegdecretirt. „Cs 
wurden Bärte gefordert — und von 57 Gruppen von Hühnern, 
welde im Jahre 1860 im Kryjtallpalaft zu Yondon ausgeftellt wur- 
den, hatten alle Bärte.“ (Darwin, Variiren, II, 266.) 

Wenn in gewiffen Fällen auch beim Menfchen eine methodijche 
Zudtwahl jtattgefunden hätte, jo dürften wir uns ohme Zweifel 
einer größern Zahl menjchlicher Unterraffen erfreuen, als es gegen- 
wärtig der Fall ift. Es wäre ganz gewiß ein Leichtes — natürlich) 
immer nur mit vorausgejegter Einwilligung der betreffenden Indi— 
piduen — eine fehsfingerige Menfchenraffe zu ziehen; denn gar nicht 
felten werden Kinder geboren, die an jeder Hand und an jedem Fuß 
einen überzähligen Finger, refp. eine überzählige Zeche befiten. Bei 
den einen diejer Kinder werden die überzähligen Glieder ſchon früh- 
zeitig geftutst, bei andern läßt man fie unbehelligt ftehen. Nun be- 
fundet fih in vielen Fällen eine große Neigung, diefe abnorme 
Eigenthümlichkeit zu vererben, wie der Umftand beweift, daß in einer 
ſpaniſchen Familie nicht weniger als 40 Individuen ſich durch über- 
zählige Finger und Zehen auszeichneten. Hätte in diefer Familie 
methodifche Zuchtwahl ftattgefunden, d. 5. wäre das Sechsfingerig- 
jein als ein ſchönes und nüglihes Merkmal tarirt worden und als 
beliebte Zugabe in Mode gelommen und in Mode geblieben, fo 
dürfte in wenigen Jahrhunderten ganz Spanien, vielleicht noch ein 
weiterer Theil des romanischen Europas fechsfingerig geworden fein. 
Da aber hierauf Fein Gewicht gelegt wird, fo werden eben wie 
immer jehsfingerige Männer fünffingerige Frauen und fechsfingerige 
Mädchen fünffingerige Männer heirathen. Die Folge davon wird 
immer fein, daß die Kinder nie conftant jechsfingerig find. (Diefes 
Factum führte einmal zu einer tragi-fomifchen Wamilienfcene, Es 
wird nämlid von einer Familie berichtet, in welcher ein fechsfingeriger 
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Bater mit einer fünffingerigen Mutter mehrere fehsfingerige Kinder 
erzeugte. Nun jchlug das letzte Kind jo weit fehl, daß es eben wie 
die Mutter nur fünf und nicht wie der argwöhnifche Vater fechs Finger 
befaf. Das Reſultat diefer traurigen Beobadytung gab Anlaß zu 
Verdacht und ſchließlich zu unliebfamen Scenen zwiſchen den font fo 
zärtlihen Ehegatten, indem der fechsfingerige Vater fein fünffinge- 
riges Kind nicht als das feinige anerkennen wollte.) 

Sehr intereffant ift der Umftand, daß die Affection in manchen 
Fällen während mehrerer aufeinanderfolgenden Generationen an Stärfe 
zunehmen kann, obſchon in jeder Generation das afficirte Indivi— 
duum ein nicht afficirtes Heivathet. So berichtet Dr. Struthers im 
„Edinburgh New-Philofophic Journal, Juli 1863 von fol 
gendem merkfwiürdigen Fall: „In der erften Generation trat ein 
überzähliger Finger an einer Hand auf, in der zweiten Generation 
an beiden Händen; in der dritten hatten drei Brüder beide Hände 
und einer der Brüder einen Fuß in derfelben Weife afficirt, und in 
der vierten Generation hatten alle vier Extremitäten überzählige 
Finger.” (Darwin, Bariiren, II, 17.) 

Es wird von einem großen Fürften des vorigen Jahrhunderts 
erzählt, daß er in feine Garde nur die ſchönſten und längſten Unter 
thanen aufgenommen habe. Wenn e8 wahr ift, was man jenem 
Monarchen nahrühmt, daß er feinen himmellangen Gardiſten ver: 
bot, Fleine Frauen zu heirathen, daß jede Gardiftenbraut ebenfalls 
eine gewiffe Länge haben mußte, um jeweilen vom König die Aus- 
fteuer zu erhalten, jo hat jener „große“ König allerdings den Ans 
fang zu einem rationellen Züchtungsverfud) auch bei feinen menjc» 
lichen Unterthanen gemadht. Die Refultate diefer Gardenzuchtwahl 
find mir nicht befannt, da das ganze Experiment feit jener Zeit als 
nebenfähliche Caprice behandelt wurde. Es ift aber a priori anzu— 
nehmen, daß durch ftrenge Handhabung jener Gardengejete während 
mehrerer Generationen ohne Zweifel der Gardeetat hätte vergrößert 
werden müflen. 

Im übrigen werden wir fpäter erfahren, ob und welche Zucht— 
wahl aud bei der Entwidelung des Menſchengeſchlechts mitwirkte 
und heute noch thätig iſt. Es genüge an diefer Stelle, einfad) darauf 
hinzuweifen, daß fi) die Wirkung der überaus blutigen und vernic)- 
tenden franzöfifchen Kriege unter Napoleon I. auf die mittlere Dannes- 
größe in Frankreid bemerkbar machte. Durd jene Kriege wurde der 
Kern der gefunden männlichen Bevölkerung Frankreichs entſetzlich 
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decimirt, während die Heine Mannfchaft zurüdblieb, um Familien- 
päter zu werden. Die normal gewachſenen, hinlänglid großen Fran- 
zofen gingen zum Theil ohne Nachkommen zu Grunde, während die 
bei ver Eonfeription zurücgewiefene männliche Bevölkerung bei der 
Fortpflanzung begünftigt wurde und darum das mittlere Längen— 
maß in der Folge zurüdgehen mußte. So kam es denn, daß feit 
den Napoleonifhen Kriegen das Längenminimum für die auszuheben- 
den Refruten zwei: oder dreimal reducirt werden mußte. Man fieht 
feiht ein, daß Hierbei eine Zuchtwahl jtattfand, die gerade zu den 
günftigen Erfolgen entgegengejegten Nefultaten führen mußte: zur 
phyſiſchen Verſchlechterung der Nation. 

Die angeführten Beifpiele beziehen ſich auf die künſtliche, d. h. 
durch den Menſchen an ſich ſelbſt und an Hausthieren geübte Zucht— 
wahl. Dieje künftlihe Züchtung ift aber aud mit nicht geringerm 
Erfolg bei den ulturpflanzen in Anwendung gefommen. Da die 
meiften Pflanzen beiderlei Geſchlechtszellen, die männlichen Pollen: 
oder Blütenftaublörner und die weiblichen Eizellen, welche in den 
Samenfnospen eingefhloffen find, in ihren zwitterigen (hermaphro— 
diten) Blüten zur Reife bringen, fo ift in vielen Fällen leicht eine 
Selbjtbeftäubung, ftrengfte Inzucht möglid. Indeß gibt es eine 
große Zahl von Pflanzen, bei denen zum Zwecke einer erfolgreichen 
Befruchtung Fremdbejtäubung ftattfinden muß, wobei die honig- 
juchenden Inſekten die DVBermittlerrolle jpielen. Im andern Fällen 
fann wol Selbftbeftäubung ftattfinden, allein e8 wird fremder Pollen 
dem eigenen vorgezogen, wobei leicht eine Kreuzung mit andern 
Barietäten eintreten kann, jodaß die reine llebertragung eines Varietäten: 
charakters hierbei jehr gefährdet wird. Auf diefe Berhältniffe hat der 
rationelle Gärtner und Yandwirth wohl Rüdficht zu nehmen. In den 
einen Fällen wird er den Beſuch von honigjuchenden und fremden 
Pollen dringenden Infekten abhalten, um der Selbjtbeftäubung ficher 
zu fein; in andern Fällen wird er durch Fünftlihe Befruchtung nur 
Pollen wirken laffen, welcher von geeigneten andern Individuen her- 
ſtammt, ſei es, daß diefe letztern derfelben oder einer andern ver: 
wandten Varietät angehören. Noch in andern Fällen wird er die 
Selbſtbefruchtung durch Caftration der zwitterigen Blüten verhin- 
dern, wobei er die Staubblätter vor der Entleerung des Pollen 
aus diefen Blüten herausichneidet, oder er wird, wenn diefe Blüten 
häufig von Imfelten befucht werden, die zur Nachzucht (Samen: 
bildung) beftimmten Pflanzen in großer Zahl, dicht beifammen 
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jtehend, blühen und fructificiven laffen, wobei die Fremdbeſtäubung 
in der Regel nur unter Individuen derjelben Barietät jtattfinden kann. 

Die künftlihe Zuchtwahl bei unfern Eulturpflanzen findet nun 
meift beim Auslefen der Samen ftatt. AndererfeitS werden zur 
Samenbildung meiftens nur die ſchönſten Pflanzen ausgewählt, wo- 
bei alfo eine Ausjätung der weniger vortheilhaften Individuen prac- 
ticirt wird. Ein Beifpiel wird Har machen, wie der Gärtner eine 
neue, ziemlich conftante VBarietät nad) dem Princip der methodischen 
Zudhtwahl zu Stande bringt. Angenommen, e8 bringe eine gegebene 
Eufturpflanze in der Regel Samen von durchſchnittlich 3 Millimeter 
Länge. Nun wünſche man eine VBarietät mit längern Samen. Die 
methodifhe Zuchtwahl erheifcht folgende Behandlung: Unter vielen 
Samen der erjten Generation wähle man die zwei oder vier größten 
Samen aus und benuge diefe allein zur Ausfaat. Die daraus her: 
vorgehende zweite Generation bringt eine große Zahl von Samen, 
jedes der zwei oder vier zur Samenbildung ausgewählten Indivi- 
duen, fagen wir 100 reife Samen. Unter diefen 200 oder 400 
Samen werden wiederum nur die zwei oder vier größten zur Aus- 
faat ausgewählt. Daffelbe gefhieht bei den Samen der dritten, 
vierten und aller folgenden Generationen. Bei allen findet eine Aus: 
jätung der gewöhnlichen und Fleinften Samen ftatt. Auf diefe Weife 
gelangt man jchlieglih zu einer Generation, bei welcher ſämmtliche 
Samen länger ale 3 Millimeter find. Dieſe Größe wird nad) und 
nad conjtant, nad) dem Geſetz: „Ein Merkmal ift um jo conftanter, 
je mehr Generationen Hindurc es ſich vererbt Hat“. Auf gleiche 
Weife und zu gleicher Zeit kann man eine zweite VBarietät mit Flei- 
nern Samen erzweden, indem man auch jeweilen die zwei oder vier 
Hleinften Samen einer jeden Generation — getrennt von den größern 
— zur Ausjaat bringt. 

Das Schema für einen derartigen methodifhen Züchtungsproceß 
ift ungefähr folgendes: 

1) Die zur Ausfaat gefommenen Samen der erften Generation 
feien durchſchnittlich 3 Millimeter lang. 

2) Bon den vielen hundert Samen der zweiten Generation ift 
natürlich die große Mehrzahl wieder 3 Millimeter lang; einige wenige 
haben aber blos eine Länge von 2,9 Millimeter; es feien dies die 
Heinften. Andererjeits find einige Samen vorhanden, welche nicht 
blos 3, fondern. 3,1 Millimeter lang find; es feien dies die größten. 
Nun werben blos die Eleinften und — getrennt von ihnen — die 
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größten Samen zur Fortpflanzung oder Nachzucht verwendet, die 
große Zahl der übrigen mittelgroßen Samen wird fomit ausgejätet. 

3) Unter den vielen Samen der dritten Generation finden ſich 
einerjeits jchon beträchtlich mehr Kleinere, andererjeits beträchtlich 
mehr größere, als in der zweiten Generation, Immerhin wird die 
Mehrzahl der Samen nod) 3 Millimeter lang fein. Auf der einen 
Seite finden ſich aber auch einige wenige Samen, die blos 2,3 Milli 
meter, auf der andern Seite etlihe Samen, die dagegen nicht blos 
3 oder 3,1, fondern 3,2 Millimeter lang find. Diefe wenigen Hleinften 
und größten Samen werden — getrennt — zur Ausfaat gebradıt, 
alle andern dagegen unberüdfichtigt gelafjen. 

4) Unter den Samen der vierten Generation mißt die größte 
Zahl wiederum 3 Millimeter; es finden ſich aber häufiger als in 
der vorhergehenden Generation Samen von 2,8 und 3,2 Millimeter 
Fänge; die Heinften aber meſſen nur 2,7, die größten dagegen 
33 Millimeter. Wiederum werden einerfeits nur die größten, anderer: 
feits nur die Heinften Samen zur Ausjaat gebradt. 

5) Die Samen der fünften Generation variiren folgendermaßen 
von einem Extrem in das andere: 


26 —2,7—2,8—29 —3 — 3,1 — 3,2 — 3,3 — 3,4 Millimeter 


er re ug —— —— U — · — 
ſelten häufiger Mehrzahl ſelten 
—— —— — m nn 
auszujäten. 


Abermals werden einerſeits nur die kleinſten, andererſeits nur die 
größten Samen zur Ausſaat benutzt, und alle dazwiſchen liegenden 
ausgejätet. Auf dieſe Weiſe fährt man weiter und gelangt z. B. 

6) in der zwölften Generation zu Samen, die einerfeits häufig blos 
noch eine Länge von 2 Millimeter, andererjeits dagegen häufig ſchon 
eine Länge von 4 Millimeter haben. - 

In jeder folgenden Generation werden die bei der Auslefe wegen 
ihrer Kleinheit oder wegen ihrer Größe bevorzugten Samen häufiger, 
und ſchließlich kann die durch Zuchtwahl erzwedte veränderte Größe 
der Samen relativ conftant werden, d. 5. ſich regelmäßig vererben. 
An diefem Beifpiel ift erfichtlih, wie aus einer Stammform mit 
durchſchnittlich 3 Millimeter langen Samen zwei Varietäten gezogen 
werden fünnen, von denen die eine Varietät gerade doppelt jo große 
Samen befigt, als die andere. Auf gleihe Weife fann man aus 
einer Stammform großblühende und Fleinblühende, großfrüdtige und 
Heinfrüchtige, hartichalige und weichſchalige Varietäten bilden. So 
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find unfere Borfahren zu den bevorzugten Gulturpflanzen, zu den 
fir uns jo nüglichen Varietäten der Küchengewächſe und Feldfrüchte 
gelangt. In England ift die Stadhelbeercuftur eine fehr beliebte, und 
werden deshalb alljährlicd Ausjtellungen und Preisvertheilungen ver: 
anjtaltet. Im Jahre 1786 erhielt eine Stachelbeere die größte An— 
erfennung, indem fie das doppelte Gewicht der wilden Beere befaf. 

Seither hat fi das Gewicht vermehrfaht. Schon im Jahre 
1852 wurde eine Barietät ausgejtellt, deren Beeren fiebenmal fo 
ſchwer waren als die wilde Stachelbeere, von der alle cultivirten 
abjtammen. Die Blüten der Penjee (Gartenveilhen), welde von 
dem Heinen dreifarbigen Aderveilhen (Stiefmütterdhen) abjtammen, 
find dur künſtliche Zuchtwahl jo enorm vergrößert worden, daf fie 
fein Menſch jo ohne weiteres als Abkömmlinge des Ackerveilchens 
erklären möchte. 

„Wenn ein Gärtner ein oder zwei überzählige Kronblätter bei ' 
einer Blüte beobachtet, jo ift er fiher, daß er in wenig Generationen 
im Stande fein wird, eine gefüllte, mit Kronblättern beladene 
Blume zu erziehen.“ (Darwin, Variiren, II, 320.) 

„W. Williamfon fand, nachdem er während mehrerer Jahre 
Samen von Anemone coronaria gefäct hatte, eine Pflanze mit einem 
überzähligen Kronblatt. Er füete den Samen von diefer weiter, und 
durch Ausdauer in diefer Richtung erhielt er mehrere Varietäten mit 
ſechs oder fieben Reihen von Kronblättern. Die einfache jchottifche 
Roſe wurde gefüllt und ergab acht gute Varietäten in neun oder 
zehn Jahren. Campanula media — eine Glodenblume — wurde 
durch forgfältige Zuchtwahl in vier Generationen gefüllt. Durd) 
Zudtwahl, die eine lange Reihe von Jahren fortgejett wurde, ift 
die frühe Neife der Erbjen um 10—21 Tage bejchleunigt worden. 
Ein noch merfwürdigerer Fall ift der von der Zuderrübe dargebo- 
tene, welche feit ihrer Cultur in Frankreich fajt genau den Grtrag 
an Zuder verdoppelt hat. Dies ift durch forgfältigite Zuchtwahl 
bewirkt worden. Es wurde das fpecififhe Gewicht der Wurzeln 
regelmäßig beftimmt und die beften Wurzeln zur Samenproduction 
erhalten.” (Bariiren, II, 269.) 

E8 leuchtet ein, daß derjenige Gärtner oder Thierzüdter am 
feichtejten zu einer nenen Varietät oder Kaffe gelangt, welcher bei 
der methodifhen Züchtung unter jehr vielen Individuen auslejen 
fann. Die Chancen find dabei günftiger; der Züchter wird unter 
1000 Exemplaren cher ein Individunm entdeden, das feinen Abfichten 
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entfpricht, als wenn er blos zwifchen wenigen Exemplaren zu wählen 
hat. Er kann beim Züchten im Ausjäten der weniger günftigen In- 
dividuen ftrenger verfahren, als der arme Gärtner oder Thierzüchter, 
der gezwungen ift, unter den wenigen ihm zur Verfügung ſtehenden 
Culturpflanzen oder domejticirten Thieren jedenfall ein oder zwei 
Eremplare zur Nachzucht zu verwenden. Da die Schafe in einem 
Theile von Yorkſhire armen Leuten gehören und meift in Heinen 
Heerden gehalten werden, jo können fie nicht veredelt werden. Als 
man einen Hundezüchter frug, wodurd es ihm gelinge, ftets Wind- 
fpiele erfter Qualität zu haben, gab er zur Antwort: „Ich ziehe 
viele und hänge viele.” Aus diefem Grunde, wird es leichter fein, 
aus Eulturpflanzen und domefticirten Thieren neue Varietäten zu er: 
halten, wenn fie fi vajc vermehren, als wenn ſich die Generationen 
langfam folgen. Aus demfelben Grunde verlangt die Bildung einer 
neuen Barietät oder Kaffe in vielen Fällen nur wenig- Zeit, in an- 
dern Fällen Jahrhunderte oder Jahrtauſende. Die legten angeführten 
Beifpiele zeigen uns die in verhältnißmäßig ſehr kurzer Zeit erhal: 
tenen Refultate der methodifchen Zuchtwahl. Das methodifche Züchten 
trat aber erjt jpät an die Stelle der ſeit den älteften Zeiten ge- 
übten unbewußten Zudtwahl. Die meiften unferer wichtigften 
Gulturvarietäten und Raſſen find von unfern Borfahren auf dem 
lettern Wege erhalten worden. Dabei begünftigte der Menſch einzig 
die Erhaltung der am meiften geſchätzten und die Zerftörung der am 
wenigjten gefchätten Individuen, ohne irgendeine bewußte Abficht, 
feinerfeit8 die Raſſe zu ändern. 

Wie unfere Vorfahren beim Züchten von Pflanzen und Thieren 
zu Werke gingen, darüber find allerdings feine authentifchen Ueber: 
lieferungen erhalten worden, allein es leuchtet ein, daß fie wol auf 
demjelben Wege in den Befig guter NRaffen und Varietäten gekom— 
men find, wie gegenwärtig die wildlebenden Eingeborenen Afrikas 
und Amerikas; denn Tettere ftehen Heute noch auf derjelben Stufe 
der Givilifation oder vielmehr — der Barbarei, auf welcher unfere 
Stammältern vor vielen Jahrtaufenden geftanden haben, da nod) fein 
Philofoph die Feder führte und nod fein Naturforfcher die Methode 
der rationellen oder bewußten Züchtung demonftrirte. Wir dürfen 
wol von den bezüglichen Lebens- und Eulturverhältniffen der jeßigen 
Wilden auf mehr oder weniger Ähnliche Zuftände bei unfern ‚wilden‘ 
Vorfahren jchließen. 

„Wilde leiden oft an Hungersnöthen und werden zuweilen durch 
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Kriege aus ihrer Heimatftätte vertrieben. Im ſolchen Fällen läßt ſich 
faum bezweifeln, daß fie ihre nützlichſten Thiere erhalten werden. 

„Wenn die Feuerländer ftarf vom Mangel bedrängt werden, 
tödten fie eher ihre alten Weiber zur Nahrung, als ihre Hunde; 
denn «bie alten Weiber haben feinen Nuten, Hunde aber fangen 
Dttern».” (Darwin, Variiren, II, 286.) 

Diefelben Barbaren — ohne Zweifel die mislichjte Fraction der 
ganzen menfchlihen Geſellſchaft — züchten unbewußt aber ganz 
rationell ihre Hunde. Wenn diefe Wilden nämlich eine große Hün— 
din haben, jo geben fie fih Mühe, fie zu einem jchönen Hund zu 
bringen; aud forgen fie dafür, daß fie gut ernährt werde, damit 
ihre Jungen ftarf und kräftig fein möchten. (Darwin, Variiren, 
II, 276.) 

Ganz Achnliches wird von den Turuma-Indianern berichtet. Die 
Hunde diefer Wilden find fehr gefhätt und Gegenftand eines leb— 
haften Taufhhandels; der Preis eines guten Hundes ift derfelbe wie 
der eines Weibes. Sie werden in einer Art Käfig gehalten, und 
die Indianer wenden große Sorgfalt an, zur Zeit der Brunft das 
Weibchen gegen eine Verbindung mit einem Hunde untergeordneter 
Art zu ſchützen. 

Bei den Eingeborenen Auſtraliens ereignete es ſich gar nicht 
ſelten, daß Väter ihre neugeborenen Kinder tödteten, „damit die 
Mutter den jo hoc geſchätzten Hund ſäugen konnte“. (Darwin, 
Bariiren, II, 286.) So weit ging und geht zum Theil heute nod) 
die Barbarei gegen fein eigen Geſchlecht, um die Erhaltung der 
domejticirten Thiere zu ermöglihen. Etwas Achnliches Hat unfere 
fogenannte civilifirte europäische Bevölkerung in den Hungerjahren 
diefes Jahrhunderts, jogar in neueſter Zeit, mehrfach mit angejehen. 
Man ſah, wie arme Familien am Hungertyphus zu Grunde gingen, 
während dicht daneben, in der nächjten Nähe, der Hund des Reichen 
fi) jatt ernährte von dem, was jene arme Familie vom Hunger: 
tode errettet haben würde. 

Wie leicht einzufehen, ift es ſchwer, eine fcharfe Grenze zwifchen 
unbewußter und methodifcher Zuchtwahl zu ziehen. In vielen Fällen 
ift die unbewußte Zuchtwahl zur methodifchen geworden, ohne daß 
ein plötlicher Uebergang ftattgefunden hätte. Dahin mag das Bei- 
jpiel jener nad) unfern Begriffen barbarifchen Zuchtwahl zu rechnen 
fein, welde eine Zeit lang das demokratiſch entwicelte blühende 
Sparta an feinen Bürgern geübt hat. 
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Die altgriechifchen Geſetzgeber Spartas erfannten ganz vichtig, 
daß das Gedeihen des Staats in letter Inftanz eben von dem Ge- 
deihen der Bürger — in förperliher wie in geiftiger Hinfiht — 
abhänge. Es durften daher hwächliche Neugeborene am Taygetus 
ausgejegt werden. „Das Leben des neugeborenen Kindes hing voll 
ftändig vom Willen des Vaters ab, jelbft bei den Athenern. Nahm 
er einen körperlichen Fehler wahr oder hegte er Beforgnif, aufer 
Stand zu fein, dafjelbe zu ernähren, fo Fonnte er das arme Wefen 
ausjegen oder jonft tödten laffen. Diefe Barbarei beftand mit ein- 
ziger Ausnahme Thebens durd ganz Griechenland. Ein Mann wie 
Plato, lobte diefelbe (Rep. V), und Ariftoteles (Rep. VII, 16) 
räumt aud der Mutter einer zahlreihen Familie das Recht ein, die 
Veibesfruht unter ihrem Herzen zu tödten. Die Anſchauung Hing 
mit dem Grundfage der Beſchränkung der Bürgerzahl und mit der 
Furdt der Vermehrung einer überflüffigen und befitlofen Be- 
völferung zufammen. Im Sparta war c8 nicht der Vater, fondern 
die Genoſſenſchaft der in der Leſche verfammelten Stammesälteften, 
welche über Leben oder Tod des Neugeborenen entſchied. Misgeftalten 
oder Schwache Kinder follten jofort getödtet werden; man warf fie in 
einen Abgrund am Taygetusgebirge. (G. Fr. Kolb, Culturgeſchichte 
der Menfchheit, 2. Aufl, I, 192.) : 

Wir werden in einem fpätern Kapitel Gelegenheit haben, zu fehen, 
dak eine radicale Ausjätung von Schwächlingen bei einem großen 
Bruchtheil der menſchlichen Geſellſchaft durhaus nicht von Gejekes 
wegen vorgenommen zu werden braucht, indem eine ſolche Ausjätung 
ihon ohnedies ftattfindet, obſchon ſich wenige derfelben bewußt find, 


Nachdem wir im Vorhergehenden — wie id; glaube, zum Ber- 
ſtändniß des Nachfolgenden genügend — das Wefen der Fünftlichen 
Zuchtwahl auseinandergejegt, nahdem wir gejehen haben, daß durd) 
die von Menſchen geübte Auswahl beim Züchten von Pflanzen und 
Thieren Heine Abänderungen begünftigt und zur Fortpflanzung ges 
bracht, durch Reihen von Generationen hindurd vererbt und ange- 
häuft werden in einer Weife, daß jchließlih aus einer Stammart 
neue Varietäten und Raſſen abgeleitet werden können, die fo weit 
von ihren Stammältern differiren, als ſonſt verfchiedene Arten oder 
gar verichiedene Gattungen voneinander abftehen, haben wir uns mit 
der Frage zu befhäftigen: Findet in der freien Natur etwas Achn- 
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liches jtatt? Macht fi) außerhalb der Sphäre menfhlihen Wirkens 
ebenfalls ein Züchtungsprincip geltend, und wenn ja — welder Art 
ift diefer Züchtungsprocek. 

Es ift das eminente, ohne Zweifel das größte Verdienſt Dar- 
win’s, das Weſen einer Zuchtwahl aud in der freien Natur erfannt 
und ins richtige Yicht gejtellt zu haben. 

Darwin fette der vom Menfchen ausgeübten, der fogenannten 
fünftlihen Zudhtwahl das Princip der natürliden Züchtung 
(natural selection) an die Seite, indem er klar und überzeugend 
darjtellte, wie die Natur — unbewußt, wie fie jelbft ift — eben- 
falls eine Zuchtwahl trifft. Zwar hat Dr. W. C. Wells jchon im 
Sahre 1813 vor der Royal Society in einem Aufjag gelegentlich 
das Prineip der natürlihen Züchtung anerkannt, wenn er behauptete, 
daß das, was die Yandwirthe beim Züchten ihrer Hausthiere durch 
Kunft zu Stande bringen, „mit gleicher Wirkfamkeit, wenn aud) 
langjamer, bei der Bildung der Varietäten des Menfchengefchlechts 
durch die Natur“ zu gefchehen ſcheine. (Darwin, Entjtehung der 
Arten, ©. 3.) Allein diefer Dr. Wells bezog das von ihm richtig 
erfannte Princip der natürlichen Zuchtwahl nur auf die Menfchen- 
raſſen und nur auf bejondere Charaktere, während Darwin feine 
„natural selection‘ auf die ganze belebte Natur anzuwenden im 
Stande war. 

Ehe wir an die Beiprehung der natürlichen Zuchtwahl gehen, 
haben wir uns davon zu überzeugen, daß Thiere und Pflanzen nicht 
blos unter der pflegenden Hand des Menjchen, jondern aud im 
freien, im natürlihen Zuftande variiren. Wir haben früher jchon 
darauf aufmerkſam gemacht, daß Fein Individuum einer Art oder 
Barietät oder Raſſe einem andern Individuum derfelben Art oder 
derfelben Barietät oder Rafje abjolut gleich ift, fondern daß ſich die 
Organismen durd individuelle Merkmale voneinander unterfcheiden, 
daß fie alfe variiren. 

Nach den Species-Dogmatifern der Linne-Eupier’fhen Schule 
variirt num aber fein Thier und feine Pflanze jo ftarf, daß die Ab- 
änderungen die Grenzen der Artmerfmale überfchritten. Freilich 
fommen — fo jagen jene an die Artbeftändigfeit glaubenden Ge- 
lehrten — in vielen Fällen innerhalb der Art (Species) gewifje 
Gruppen von Individuen vor, die fich durd einen befondern Charakter 
von den übrigen Individuen derjelben Art ziemlich conjtant unter- 
jcheiden. Dergleichen innerhalb der Grenzen des Artcharakters 
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vorkommende Merkmale nennt man Raffen-, VBarietäten- oder Unter- 
arten- Merkmale. Dem entſprechend findet man in ſyſtematiſchen 
Lehrbüchern auch bejondere Bezeichnungen für die Unterarten und 
Barietäten; jo unterfcheidet man innerhalb der Katenart: Felis catus 
mehrere Rafjen oder Unterarten, die jeweilen mit einem dritten 
Wort, welches dem Artnamen angefügt wird, bezeichnet werden. Es 
heißt 3. B. die Wildfate Felis catus ferus, während die Haus- 
fate Felis catus domesticus genannt wird. Aehnlich verhält es 
fi) mit verfchiedenen wildwachſenden Pflanzen. Die Artmerfmale 
follen ewig unabänderli fein, während die Raſſenmerkmale als 
weniger conftant betrachtet werden. 

Das Fatalfte, Verhängnißvoflfte der alten Theorie von der Be- 
jtändigfeit der Arten liegt fchon in dem Umftand, daß jelbjt die 
eifrigiten Anhänger derjelben über den Artbegriff nicht einig werden 
fonnten. Man ijt heute noc darüber uneinig, wie man die „Art“ 
oder „Species“ definiven foll, und höchſt intereffant, zuweilen ſo— 
gar ergößlih ift e8 anzufehen, wie der eine Shftematifer gewiffe 
Pflanzen- oder Thierformen als bloße Varietäten einer und der- 
felben Art, ein anderer Syſtematiker aber diefelben Formen als ver- 
fchiedene Arten auffaßt. 

Jedermann weiß, daß man fi jchon lange darüber ftreitet, ob 
die Gattung Menſch, Homo, wirflid, wie Linne angenommen, blos 
eine einzige Art: Homo sapiens, „weifer Menſch“, darftelle, oder 
ob das Menſchengeſchlecht verfchiedene Arten, verſchiedene Species 
repräfentire. Die Anhänger der Moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte 
behaupten natürlich das Erftere, weil fie- für alle Menfchenraffen 
eine Abjtammung von dem erjten Paar, Adam und Eva, herleiten. 
Diefe Meinungsverfchiedenheit über die Einheit des Menfchengefchlechts 
fünnte uns religiöſer Gründe wegen gleihgültig fein; aber das ift 
uns nicht gleichgültig, ob man die eine Species: Homo sapiens 
(„weiſer Menſch“) von Linne mir nichts dir nichts ausſtreiche aus 
dem Bud) der Natur und gleih ein Dutend andere Speciesnamen 
jchaffe, wie es Hädel in feiner berühmten natürlihen Schöpfungs- 
gefhichte gethan Hat, ohne von dem „sapiens“ Linne’s Gebraud) 
zu machen, ja ohne aud nur ein aequivalentes Attribut, wie 5. B. 
Homo „religiosus“ oder Homo „philosophus“, oder Homo 
„eredulus“ an die Stelle zu fegen. Zwar meint Hädel: Ein erftes 
Menfchenpaar oder ein erfter Menſch Hat überhaupt niemals eriftirt, 
jo wenig e8 jemals ein erftes Paar oder ein erjtes Individuum von 
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Engländern, Deutſchen, Rennpferden oder Jagdhunden gegeben hat. 
(Schöpfungsgeſchichte, S. 601.) 

Und Quenſtedt, eine anerkannte Autorität, behauptet gar: 
„Wenn Neger und Kaukaſier Schnecken wären, jo würden die Zoo— 
logen mit allgemeiner Uebereinſtimmung ſie für zwei ganz vortreff— 
liche Species ausgeben, die nimmermehr durch allmählige Abweichung 
von einem Paar entſtanden ſein können.“ Allein das iſt ſicher, daß 
die 12 Species von Häckel wohl eher aufgegeben ſein werden, als 
die einzige Menſchenſpecies von Linne. Der „Homo sapiens“ des 
letztern nimmt ſich ohne Zweifel beſſer aus, als der Häckel'ſche 
„Homo hottentottus“, oder der „Homo papua, Homo cafer, 
Homo niger“ ꝛc. deffelben Autors. 

Wir werden an anderer Stelle Gelegenheit haben, auf dieje 
Menjchenfpeciesfrage zurücdzufommen. Die gegebenen Bemerkungen 
mögen einjtweilen als Beleg dafür gelten, wie weit die Anfichten der 
Gelehrten über den Artbegriff auseinander gehen in einer Frage, die 
uns jelbjt am meiften angeht, weil fie unfer Geſchlecht betrifft. Am 
erbarmungswürbdigften ift die Lage der Syſtematiker bei ſolchen Or— 
ganismengruppen, wo zwifchen extremen Formen zahllofe Zwijchenfor- 
men, oft faft unmerfliche Uebergänge conftatirt find. Ich kann mir nicht 
verfagen, hier einer Stelle aus Goethe's Werfen zu erwähnen. 
Es ift jedermann befannt, daß Goethe auch Naturforjcher war. Ihm 
verbanft die vergleichende Anatomie die Entdeckung des Zwifchen- 
fiefers beim Menſchen und die Botanik eine fehr interreffante Ab- 
handlung über die Metamorphofe der Pflanzen. 

Goethe fchreibt im vierzigften Bande der Cotta'ſchen Ausgabe 
von 1869, ©. 164, 165, unter dem Titel: „Probleme, wie folgt: 
„«Natürlihes Syftem», ein widerfprechender Ausdrud! Die Natur 
hat fein Syſtem, fie hat, jie ift Leben und Folge aus einem unbe- 
fannten Centrum zu einer nicht erkennbaren Grenze.” Weiter: 
„Wenn ich dasjenige betrachte, was man in der Botanif genera 
(Gattungen) nennt, und fie, wie fie aufgeftellt find, gelten laſſe, fo 
wollte mir doc immmer vorfommen, daß man ein Gefchlecht wicht 
auf gleiche Art wie das andere behandeln fünne. Es gibt Gefchlechter 
(Sattungen), möcht ich jagen, welche einen Charakter haben, den fie 
in allen ihren Species wieder darftellen, ſodaß man ihnen auf einem 
rationellen Wege beifommen kann; fie verlieren fich nicht leicht in 
Barietäten umd verdienen daher wol mit Adtung behandelt zu 
werden: ich nenne die Genzianen; der umfichtige Botanifer wird 
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deren mehrere zu bezeichnen wiſſen. Dagegen gibt es charakterlofe 
Gefchlechter, denen man vielleicht kaum Species (alfo conjtante Arten) 
zufchreiben darf, da fie fi) in grenzenlojen Varietäten verlieren. Be— 
handelt man diefe mit wiſſenſchaftlichem Ernft, jo wird man nie fer- 
tig, ja man verwirrt fi vielmehr an ihnen, da fie jeder Bejtim- 
mung, jedem Geſetz entjchlüpfen. Dieſe Gefchlechter hab’ ich mand- 
mal die Liederlihen zu nennen mic) erfühnt und die Roſe mit diefem 
Epithet zu belegen gewagt, wodurd ihr freilich die Anmuth nicht 
verfümmert werden kann; bejonders möchte rosa canina ſich diejen 
Vorwurf zuziehen. 

Sp weit Goethe. — Nun gibt es eine ganze Menge von Genera 
in der Thier- und Pflanzenwelt, die wir mit Goethe Tiederliche nennen 
fünnen. 

Nägeli hat in feiner kritiſchen Abhandlung über die Entftehung 
und den Begriff der naturhiftorifhen Art, ©. 32, folgende gewiß 
ganz zutreffende Bemerkung gemadt: „Das einzige abjolute Merf- 
mal für die Species, die Unabänberlichkeit, wird felbft von denen, 
die fie in der Theorie annehmen, in der Praxis preisgegeben, indem 
fie von Mittelformen, von dem Uebergang der einen Species in die 
andere, von ihrem Ausarten, von echten oder typifchen und von ab- 
weichenden Formen einer Art, von beſſern und jchlechtern Arten 
ſprechen. Dieſe Ausdrudsweijen find allerdings der Wirklichkeit 
volffommen angemefjen; allein fie paffen nur zur Theorie der Ber: 
ünderlichkeit. Es ift daher begreiflih, daß die Anfichten der Bota- 
nifer über das, was als Art zu betradhten ſei, immer weiter aus- 
einander gehen. Bon den in Deutfchland wachjenden Hieracien 
(Habichtsfräutern) wurden über 300 Arten unterſchieden; Fries 
führt fie als 106, Koh als 52 Arten auf, andere nehmen deren 
faum 20 an.“ Nägeli, der jahrelang die Hieracien zum Gegen- 
ftand der einläßlichſten Studien machte und dem die wifjenfchaftliche 
Welt dereinft eine muftergültige Monographie über diefe intereffante 
Pflanzengruppe verdanken wird, jagt im Situngsbericht der königlich 
bairifchen Akademie (Münden, 10. März 1866): 

„Wenn man alle Typen, die durch Uebergangsformen von voll 
fommener Fruchtbarkeit verbunden find, in eine einzige Art vereini- 
gen wollte (ein Verfahren, das nad) der Theorie der an die Art- 
beftändigfeit glaubenden Syitematifer in Wirklichkeit befolgt werden 
folite), jo befüme man für alle einheimifchen Hieracien nur drei 
Species, die von einzelnen Autoren aud ſchon als Gattungen 
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getrennt worden find: Pilosella (Pilofelloiden), Hieracium ( Archie- 
racium) und Chlorocrepis (Hieracium staticifolium). Zwijchen 
den drei Gruppen mangeln die Uebergänge wenigjtens in Europa 
vollſtändig.“ Nägeli glaubt deshalb nad) dem gegenwärtigen Stand 
der Wiffenfhaft annehmen zu müffen, es feien die Hieraciumarten 
ans untergegangenen oder aus noch jett beftehenden Formen durch 
Zransmutation (Umwandlung) entjtanden; es feien noch viele 
Zwifchenglieder vorhanden, die fi) naturgemäß bei der Spaltung 
einer frühern Stammart in mehrere neue Arten mitbildeten, oder die 
bei der Umwandlung einer. nocd lebenden Art in eine von ihr fich 
abzweigende Species durchlaufen wurden. (Vgl. auh Sachs, Yehr- 
buch der Botanik, 4. Aufl., S. 901.) 

Ganz ähnlich verhält es fich mit der Familie der Eichen. — 
A. Decandolle, eine Autorität in diefem Falle, behauptet, daß bei 
den Eichen viele Merkmale variiren, welche nah Aja Gray gewöhn- 
fi in Speciesbeftimmungen aufgenommen werden. Die gemeine 
Eiche ift von vielen Botanikern jehr eingehend ftudirt worden; troß 
alledem macht ein deutfcher Autor über ein Dugend Arten aus den 
Formen, welche bisjegt nur als Barietäten angejehen wurden. Es 
würde ein Leichtes fein, bei der VBergleichung der Floren und Faunen 
Europa’s, die verfchiedene Berfaffer zu Forſchern haben, einige Tau— 
ſend Pflanzen- und Thierformen herauszufinden, welche von den einen 
Forſchern als Arten, Species, von den andern Forjchern dagegen als 
Barietäten, Unterarten, Rafjen aufgezählt und befchrieben worden find. 
Die Eriftenz von ſolchen Pflanzen- und Thiergruppen beweift hin- 
reichend, daß auch im Naturzuftand die Organismen ungemein 
variiren, daß die Begriffe: „Art“, „Unterart“, „Varietät“ und 
„Raſſe“ eben nur willfürlihe Kunftausdrüde find, daß fie eben der 
Beränderlichkeit der Organismen wegen bis zur Stumde nicht firirt 
werden konnten, daß eine Grenze, ein fcharfer Unterſchied zwifchen 
Art und Barietät in der Natur gar nicht vorgezeichnet ift, daß eben 
die Behauptung Darwin’s: Arten find nur gefteigerte Varietäten, 
der Wahrheit am nächften liegt. Es ift bisjegt nocd nie gelungen 
und wird wol aud in Zukunft nicht gelingen, eine bejtimmte Grenz- 
linie zu ziehen zwifchen Arten und Unterarten, zwijchen Unterarten 
und ausgezeichneten Varietäten, noch zwiſchen guten und geringen 
Barietäten, noch zwijchen geringen Varietäten und individuellen Ver— 
ichiedenheiten, ebenfo wenig ald man im Stande ift, eine wiſſenſchaft— 
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liche, bejtimmte Grenze zwifchen kurz und lang, groß oder Klein, did 
und dünn zu firiren. 

Die einzigen realen Eriftenzen find die Individuen. Art, Gattung 
und Familie find Abftractionen. (Vgl. A. Kerner, Abhängigkeit der 
Pflanzengeftalt von Klima und Boden, S. 46.) Aber der Beweis 
ift geleiftet, daß die Arten veränderlic find, daf es ein für alle mal 
mit der Speciesfrämerei der alten Linne-Cuvier'ſchen Schule nichts 
mehr ift, daß die neuere Syſtematik ſich eine neue Bafis jchaffen 
muß und mit dem Speciesdogma aufzuräumen hat. 

Während Oskar Schmidt bei einer fpeciellen Unterfuhung 
der Kieſelſchwämme den bisher von den font jo lauten Gegnern der 
Artconftanz unangetafteten Beweis durch Taufende von mikroffopifchen 
Beobachtungen, durch Meffungen, Zeichnungen, durch Thatſachen umd 
Schlüſſe geführt, daß bei den Kieſelſchwämmen Arten und Gattungen, 
mithin feſte ſyſtematiſche Einheiten überhaupt nicht eriftiren, hat 
Hädel mit unerreichter Meifterfhaft die andere Abtheilung der 
Kaffe, die Kalkſchwämme, monographiic bearbeitet. Häckel konnte 
nicht nur Oskar Schmidts Ausführungen beftätigen, fondern bei dem 
geringern Umfange der zum Studium gewählten Gruppe mit größerer 
Conſequenz und Lückenlofigkeit von der Detailbeobadhtung zum Gan— 
zen fortichreiten, Morphologie, Phyfiologie und Entwidelungs- 
geihichte in möglichjter Vollendung darftellen und den Männern des 
Stillftandes den Handſchuh hinwerfen, daß man je nach jubjectiver 
Anfiht nur 1 oder 591 Species der Kalkſchwämme annehmen könne, 
„daß eine abjolute Species überhaupt nicht eriftirt und daß Species 
und Varietät nicht zu trennen find“ (Bgl. Schmidt, Descendenz- 
(ehre und Darwinismus, ©. 86.) 

Und Nägeli Hat zum erjten mal den factifchen Beweis ge- 
liefert, daß neue Species aus beftimmten andern hervorgegangen find, 
(Bol. Situngsberiht der Afademie, Münden 1. Februar, 1873, 
„Das gejellihaftliche Entftehen neuer Species.) 


Gewiſſe alte Syitematifer und Speciesfabrifanten benahmen fich 
bei der Bertheidigung ihrer Artconftanz in jehr vielen Fällen recht 
komiſch und bewegten fich zur Freude oder zum Aerger ihrer Gegner 
nicht felten in naiven Girkelfchlüffen, die an Kindlichfeit gar nichts 
zu wünjchen übrig ließen; jo repetirten fie Jahrzehnte lang folgende 
zwei Süße: 
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1) Individuen einer und derſelben Art jtimmen in den „wefent- 
lichen“ Merkmalen überein; weil diefe „wejentlichen‘ Merkmale con- 
jtant find, fo ift die Art ſelbſt ewig unveränderlid. 

2) Individuen einer und derjelben Rafje oder VBarietät ftimmen 
allerdings auch) in gewiffen Merkmalen, den Raſſenmerkmalen, über- 
ein. Diefe lettern find aber nicht fo conjtant als die Artmerkmale, 
folglich find Varietäten oder Rafjen nicht conftant; fie jtimmen nur 
in „unwejentlichen‘‘ Merkmalen überein, 

Wenn nun in vielen Fällen conftatirt wurde, daß diejes oder 
jenes „Artmerkmal“ ſich als variabel erwies, jo jagten jene Leute 
einfach: „Es war ein Irrthum, dies Merkmal ald Artmerkmal hin- 
zuftellen; weil es nicht conftant ift, jo gehört e8 zu den «umwejent- 
lichen» Dierfmalen; die vermeintliche Art ift alfo blos eine VBarietät; 
oder auch, wenn fie als Art feitzuhalten ift, jo hat man jenes 
variable als Speciesmerfmal zu ſtreichen.“ Das war nun aller 
dings höchſt bequem. Die Wiſſenſchaft war eine Zeit lang damit 
zufrieden und die Dogmatifer tanzten noch einige Jahrzehnte im 
Kreife, zum Theil wohl wiffend, was jie thaten, zum Theil un— 
bewußt an jener Epidemie leidend, welche durd das in die Wiſſen— 
ſchaft eingedrungene religiöfe Dogma provocirt wurde. Und wie 
viele Syſtematiker find an diefer Epidemie geftorben! Das fühlt 
die junge Generation der Naturforfcher, welche mit der alten Ca— 
lamität zum Theil heute noch fümpfen muß. Glücklicherweiſe hat 
der VBernichtungsfrieg gegen die meiften Dogmen begonnen, und wäh- 
rend die alten Patienten fterben, jorgt man dafür, daß gehörig des- 
inficirt wird. Der Glaube an die Unveränderlichfeit der Art — 
diefer häßlichſte aller Entozoen — ift bei der wiſſenſchaftlichen Welt 
für alle Zeiten abgetrieben. Darwin Hat die Krifis heraufbefchwo- 
ren. Der ganze herrliche Yeib der Wiſſenſchaft gerieth in heftige 
Zudungen und Fieberanfälle; allein die Krifis ift glücklich überjtan- 
den und das Götterweib gedeiht feither beſſer als je zuvor. 

Wir haben joeben conftatirt, daß der Glaube an die Conſtanz der 
Arten durch das Verhalten der Organismen im Naturzuftand Yügen 
geitraft wird. Diefelben Thatfachen find es, welche eine natür- 
lihe Zudtwahl im Kampf ums Dafein ermöglichen. Sehen 
wir zu, wie diefe beiden Proceffe ſich zueinander verhalten! 

Wenn etlihe unter unfern Lefern fein follten, die bis zur 
Stunde gewohnt waren, die Natur nur im Rofenglanz des Friedens 
und der Eintracht, der ungetrübteften göttlichen Harmonie zu betrachten 
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und in jentimental-Iyrifjher Stimmung hHineinzufchauen ins wunder— 
bare Getriebe der wechjelnden Naturfräfte, vielleicht auch beiftimmend 
dem traditionellen Ausſpruch unfers größten Idealiften: 


Die Welt ift volllommen überall, 
Wo der Menſch nicht hinkommt mit jeiner Qual — 


jo haben wir Naturforfcher zum vornherein zu erklären, daß wir 
auch im diefer Beziehung feine Tradition anerkennen, fondern ohne 
Schonung und Rüdfiht geradezu darauf ausgehen, manch Stüd 
Poefie in bittere Proja, mande Yichtftellen der bisherigen idealen 
Weltanfhauung in eine düftere Schattenfeite zu verwandeln. Wir 
ſetzen nämlich an die Stelle des bisher vermeinten Friedens einen 
Kampf, einen bittern, nicht blos einen vergnüglichen Menſurſtrauß, 
fondern einen Kampf auf Tod und Leben, einen Kampf um Sein 
oder Nichtfein, einen Kampf aller gegen alle, einen Kampf aller 
um alles. 

Das Weſen diefes Kampfes ums Daſein zu erfaffen und zu 
würdigen, das Stattfinden dieſes Kampfes überall zu erkennen: das 
ift ein unbedingtes Erforderniß zum Verſtändniß der Darwin’fchen 
Theorie. Wir alle müffen uns daran gewöhnen, den Kampf ums 
Dafein wiederzuerfennen, wo er aud) fei und in welcher Geftalt er 
auftrete. Dann werden wir aud im Stande fein, die unaufhörlich 
fi) vollziehenden Ummälzungen in Natur- und Menjchenleben zu 
verftehen. Aus dem Kampf ums Dafein erklären fi) alle Revo- 
(utionen im politifchen und focialen Yeben. Auch das Frauenjtudium, 
fo friedlich und befriedigend, fo erfreulich es ſich für alle Natur: 
forjcher und Socialiften vollzieht — auch das Frauenftudium ift nur 
eine nothwendige Folge von Berhältniffen, denen der Kampf ums 
Dafein zu Grunde liegt. Und jene in unfern Tagen an allen En- 
den auftauchende Arbeiterfrage, der Drang und Ruf nad größerer 
Bildung und nad größern politifhen Rechten des Proletariats, dieje 
jo beunruhigend und ängftigend in der Atmosphäre unferer Gejell- 
ihaft ſich abjpielenden focialen Wetterleuchten — verhehlen wir’s 
uns nicht: fie haben ihren letzten Grund im Kampf ums Da- 
fein. Und die gegenwärtigen Zerfegungsproceffe im Scofe der 
fatholifchen Kirche, diefe Fehde zwiſchen Infallibiliften und Anti» 
Infallibiliften, zwifchen Alt- und Neufatholifen, zwifchen Jeſuiten und 
Ehrlihgefinnten, diefe in faft regelmäßigen Zwiſchenräumen aufein- 
anderfolgenden Fluchepiſteln des heiligen Vaters, die ähnlichen 
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Gärungsproceſſe im Schofe der proteftantifchen Kirchen, diefer Hader 
zwifhen Drthodoren und Rationaliften, zwijchen Naturaliften und 
Supranaturaliften, zwifchen Straufianern und Anti-Straußianern: 
jie alle find nichts anderes als das Product jener Denkweife, die 
aus dem Bewußtfein oder dem inftinctiven Fühlen eines Kampfes 
ums Dafein entjpringt. 

Welche Antwort haben wir auf die frappante Thatſache, daß 
heute noch, im letten Drittel diefes Jahrhunderts, fo viele Theologen 
Front machen gegen eine ftärfere Vertretung des naturfundlichen 
Unterrits in unſern Volksſchulen? Gewiß feine andere als das 
Princip des Kampfes ums Dafein. Der Naturalismus befämpft 
den Spiritualismus; wo die Theologie anfängt, da hört die Natur- 
wiflenichaft auf, und umgefehrt, wo die Naturwiſſenſchaft anfängt, 
da hört die Theologie auf. 

Wer auf dem großen Bölferturnier des Sommers 1873 im 
wiener Ausftellungsprater auf die Schulen achtete und ſich danach 
umfah, welche Vertretung der naturkundliche Unterricht in den Schu: 
fen aller ausjtellenden Yänder gefunden hat, dem Fonute nicht ent: 
gehen, daß die Lehrmittel für dem Religionsunterricht immer im um: 
gefehrten Verhältniß zu denjenigen für den naturkundlihen Unterricht 
zur Ausftellung gelangen. Frankreich fieht feine Volksſchulen in den 
Händen der Geiftlichkeit; darum durfte uns nicht befremden, wenn 
die von geiftlichen Brüdern geleiteten Induftriefhulen der Provinzial: 
jtädte des Nordens wol einen ganzen Haufen von religiöjfen und 
moralifchen Lehr: und Schulbüchern ausjtellten, aber nichts, welches 
darüber Auffchluß gegeben hätte, ob und wie auch naturfundlicher 
Unterricht ertheilt werde. Die Kutte hat einen Abjcheu vor Retorte, 
Löthrohr und Mikroſkop; die heiligen Traditionen der Kirche ftehen 
im birecten Widerfprud zur Wahrheit der Wiſſenſchaft. Wo das 
Eine dominirt, ift für das Andere fein Raum. Jeder Gegner iſt 
confequent. 

Der Kampf ums Dafein entjpringt weder himmliſchen nod) 
höllifhen Mächten, fondern ift nur die Folge einer ganz einfachen 
natürlichen Thatſache: der enormen Reproductionsfähigkeit der leben- 
den Organismen. Es möchte überflüffig fein, eine Menge von 
Thatjahen in Erinnerung zu bringen, welche die ungeheuere Produc- 
tivität der lebenden Pflanzen und Thiere conftatiren, welche davon 
Zeugniß ablegen, wie verjchwenderifch im allgemeinen die Natur beim 
Erzeugen neuer Keime, im Schaffen von Fortpflanzungszellen zu 
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Werke geht, wenn nicht auf diefer Thatfache das Gebäude der Dar- 
win’shen Zuchtwahllehre aufgebaut wäre, als auf einen der Edfteine 
defjelben. Wie viel Taufend Samen, von denen jeder einen ent« 
wicdelungsfähigen Keim enthält, erzeugt alljährlih ein Waldbaum, 
eine Eiche, Buche, oder eine Tanne, die fi) unter der Laſt ihrer 
Fruchtzapfen krümmt! Wer zählt die Embryonen eines mit reifen 
Früchten beladenen Brombeerſtrauchs? Welche Unzahl entwidelungs- 
fähiger Keime führt der Bauer in den Garben von einem einzigen 
Getreideader nah Haufe! Und ebenfo viele, wo nicht mehr verfchieden- 
artige Samen reifen auf der einfamen Waldwiefe von derjelben 
Ausdehnung, oder im jumpfigen Riet, oder im ſchilfbewachſenen 
Teich! 

Die meiſten von uns haben ohne Zweifel auf offenen Wald— 
plätzen ſchon die hübſchen Blattbüſchel des zierlich gefiederten männ— 
lichen Schildfarn (Aspidium Filix mas) bewundert (vgl. Fig. 13). 
Die fruchtbaren Blätter tragen auf der untern Seite regelmäßig an— 
geordnete Fruchthäufchen (Sori), deren jedes mit einem dünnen fchild« 
fürmigen Häutchen, dem nierenförmigen Schleierdhen (Induſium, 
Fig. 13 a, b, c und d), verjehen ift und im Durchſchnitt circa 
50—70 gejtielte Kapſeln enthält, welche im reifen Zuftand am 
Rande des Schleierhens Hervortreten (Fig. 13 c). Unter dem Mi- 
kroſtop erfennt man in jeder Kapfel ungefähr 30 einzellige Sporen, 
von denen jede unter günftigen äußern Berhältniffen einer neuen 
Pflanze das Dafein geben kann (Fig. 13 e, fund g). Da ein foldhes 
Farnblatt von mittlerer Größe nad) einer von mir vorgenommenen 
Zählung 8200 Sori à 50—70 Sporenfapjeln producirt, fo können 
zur Zeit der Sporenreife, wenn die Kapfeln fic geöffnet haben, von 
einem einzigen Schildfarnblatt circa 14,760000 Feimfähiger Zellen 
durch den Wind fortgetragen werden. Somit producirt eine einzige 
Pflanze mit nur zehn fruchtbaren Blättern jeden Sommer circa 
150 Millionen entwidelungsfähiger Keimzellen. Wie groß wird da 
die Zahl der lettern fein, wenn die Farnblätter auf einem Stüd 
unbebauten Boden jo zahlreich find, daß man fie als Düngmaterial 
mit dem Wagen nah Haufe führt! Wer vermöchte zu berechnen, 
welche Zahl von mikroſkopiſchen Samen (Sporen) ein ſchimmliges 
Stüd Brot von einem Kubiffuß Größe in wenigen Tagen entjtehen 
jieht? Oder wer fünde einen Ausdrud für die Zahl der Pilziporen, 
welche als gefürdhteter Getreideroft nur von einer Juchart Weizen 
gebildet werden, wenn ein einziges Weizenblatt mit jenen roftfarbigen 
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Fig. 13, Aspidium Filix mas (männl. Schiltfarn). Die mittlere Figur zeigt bas obere Stüd 
eines fruchtbaren Farnblattes, von oben betrachtet, im natürliher Größe. a Ein einzelnes 
Wieberblätthen vergrößert, von unten geſehen, mit acht von ſchildförmigen Schleierhen bebed- 
tem Fruchthäuſchen (Sori). b Ein Fruchthäufchen (Sorus), ftärfer vergrößert, mit vielen geftiel- 
ten Sporenlapfeln (Sporangien). ec Ein Fruchthäufchen von oben gefehen, mit dem Schleierchen 
bebedt, an befien Ranb bie zahlreihen Sporentapfeln hervortreten. d Schleierchen, ftärker ver- 
größert. e Ein aus einer Spore hervorgegangenes Protballium, d. i. ein mit Geſchlechtsorganen 
verfebene® Meines Pflänzchen. f Daffelbe in einem fpätern Stabium mit bem infolge ber Be— 
frudtung entftandenen jungen Farnpflänzchen (in ber Mitte oben gabelig getheilt). g Eine far 
reife geftielte Sporentapfel, ſtark vergrößert, im Innern bie jungen Sporen. 
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Streifen Humderttaufende von ſolchen mikroſkopiſchen Keimzellen 
producirt, deren jede unter günftigen Bedingungen auf einem andern 
Weizenblatt fi zu einem neuen Pilzindividuum (Uredo linearis) 
entwideln kaun! Cine einzige kranke Kartoffelftaude iſt im Stande, 
die ganze Kartoffelcultur einer Thalichaft in wenigen Tagen anzu- 
jtefen. Der diefe Krankheit verurfahende Pilz; (Peronospora in- 
festans) wuchert zuerft nur im Innern des Blatt» umd Stengel: 
gewebes, bricht dann aber durd zahlreihe Deffnungen aus dem 
Innern hervor und producirt in furzer Zeit eine Unzahl von Spo- 
ren, auf einem Stengelftüf von 2 Gentimeter Yänge 3. B. 15000, 
auf einem Stüdchen Kartoffelblatt von einem Duadratmillimeter über 
3000 Sporen, die vom Winde fortgetragen auf andern Kartoffel- 
pflanzen in wenigen Tagen abermals zu fporenbildenden Individuen 
heranzuwachſen vermögen. 

Die gefürdtete Traubenkrankheit wird durd einen Pilz (Oidium 
Tuckerii) veranlaft, welcher zahllofe mifrojfopifc Heine Sporen er- 
zeugt, von denen 27 Millionen auf einem Duadratmillimeter Raum 
haben. Gewiß reihen die mathematiihen Ausdrüde unjerer Wiſſen— 
ihaft faum hin, um die Keimzellen zu berechnen, welde von dem 
Traubenpilz eines inficirten Weinberges producirt werden. 

Die Reproductionsfraft der Pilze ift eine unberechenbare. Dieje 
unfcheinbaren Organismen vermehren ji) unter günftigen Berhält- 
niffen jo enorm, daß fie in wenigen Wochen ganze Ernten vernichten, 
in wenigen Tagen oder Stunden das ſtärkſte Thier oder gar den 
rüftigften Mann bewältigen; denn ohne Zweifel find cs wiederum 
nur Pilze oder verwandte mikroſkopiſche Organismen, welche die 
raſche Verbreitung und den rapiden Berlauf epidemifher Krankheiten 
verurfahen. Typhus, Cholera, Halsbräune, Poden, Rotzkrankheit 
und andere gefürdtete Epidemien find nad) der Meinung der vor- 
ragenditen Aerzte und Naturforfcher nur die traurigen Erjcheinungen, 
welde die Imvafion und rafhe Vermehrung von Gärungs- und 
Fäulnißpilzen im lebenden Körper des Angejtedten nad jich ziehen. 

Einer ganz ähnlichen Reproductionskraft erfreuen ſich die im 
Waffer oder auf feuchten Yocalitäten lebenden Algen. Wer hat nicht 
ihon gefehen, daß ſehr oft nad) einem anhaltenden Regen die Straßen- 
ränder und Waffergräben einen bräunlichen oder grünen Anflug er— 
halten? Die Urſache dieſer Erjcheinung Tiegt in der ungeheuer 
rajhen Bermehrung einzelliger Pflänzhen, die unter günftigen Ver— 
hältnifjfen in wenigen Tagen fi auf das Millionenfache vervielfältigen 
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fünnen. Wo vor dem Regen noch fein einziges diefer Pflänzchen 
zu finden war, da finden ſich nad) drei oder vier Tagen Milliarden 
derfelben, fofern durch Zufall oder mit Abficht nur eine einzige Spore 
aus einer benachbarten Pfüte dorthin gelangte. An und in Spring: 
brunnenbaffins, die von Quellwaſſer genährt werden, finden wir 
nicht jelten Tebhaft grüngefärbte Fadenalgen, die von Stellen, melde 
fortwährend von Wafjer betropft werden, herniederhängen. Niemand 
beachtet diefe Organismen, als der aufmerkfame Naturforicher, der 
bei genauerer Unterſuchung gefunden hat, daß auch diefe Lebeweſen 


ſich geſchlechtlich Fortpflanzen. 





fig. 14. Ulothrix. Eine Fadenalge in verſchiedenen Stadien ihrer Schwärmſporenbildung. 
a Ein Fadenſtück mit regelmäßigen chlindriſchen Zellen, deren jede im Innern ein gürtelförmi- 
ges grünes Plasmaband enthält. b Ein PYabenftüd, das in feinen Zellen Shwärmfporen au 
bilden beginnt. Der ganze Inhalt Tugelt fih zufammen. Die Plasmapartien tbeilen fi in 
4,8, 16 ober mehr eiförmige Klümpchen. c Ein Fabenftüd mit reifen Schwärmfporen, die an einer 
Zelle feitlih austreten, d Freie Schwärmfporen mit je vier Cilien. e Schwärmfporen, bie 
nicht ausſchlüpften unb baber in der Mutterzelle feimten. f Darftellung ber Copulation von 
Schwärmfporen, wie ih fie am 18, März 1870 beobadtete, 


Dieſe Taufende oder Millionen feinfter Fäden werden oft fußlang. 
Jeder befteht aus einer Reihe chlindrifher Kammern, von denen 
10000 bis 13000 auf einen Fuß gehen. Dieſe Fadenalge (Ulothrix, 
Fig. 14) bildet zur Zeit ihrer Vermehrung in jeder Zelle 4, 8, 16 
oder 32 Heine grüne eiförmige Plasmaklümpchen, welche gemeinfchaft- 
ih, die Zellhaut der cylindrifhen Mutterzelle fprengend, heraus- 
treten ins Wafler, um jedes für ſich oder auch je zwei ſich ehelich 
vereinigend (Copulation) als Iebensfähiger Keim zuerft eine taumelnde 
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Rundreife zu machen, im Waffer mit Hülfe der Cilien wie ein 
trunfenes Thierhen herumihwärmend, und zur Ruhe gefommen fo- 
glei) die Keimung, d. h. die Bildung eines neuen Zellfabens be- 
ginnend. Ein einziger diefer grünen Faden von einem Fuß Länge 
vermag in wenigen Tagen nicht weniger als 8SO—200000, ja bis zu 
einer halben Million folder Tebensfähiger Schwärmfporen zu bilden; 
welche Unzahl mag erzeugt werden von einem Fadenbündel mit et- 
lichen Hunderttaufend folder Zellveihen, von einem einzigen diefer vielen 
Fadenbündel, an welchen das Waffer herniederträufelt!! Man fchredt 
vor der Zahl dieſer jungen Lebewefen zurüd, welche das Waffer 
eines ganzen Teihes im Frühjahr grün zu färben vermögen, wenn 
man bedenkt, daß 50000 diefer Luftigen Schwärmzellen, dicht anein— 
andergereiht, erft die Länge eines Fußes, oder über 2000 Millionen, 
dicht nebeneinanderliegend, erjt die Fläche eines Quadratfußes re— 
präfentiren. Und fie alle find fähig, bei genügendem Raum und 
unter ;zufagenden Bedingungen zu vollfommenen Individuen, der 
Mutterpflanze gleichwerdend, heranzuwachſen. 

Wir fehen aus diefen wenigen Beifpielen, die um das Hundert- 
fache vermehrt werden Fönnten, daß die Pflanzenwelt ein Reproductions- 
vermögen befitt, das alle Berechnungen überfteigt. 

Sehen wir einmal zu, wie fi in diefem Punkte die Thierwelt 
und fchlieglic der Menſch verhält! 

Es gibt mikroſkopiſch Heine Thiere, Infuforien, zu denen aud) 
die in Fig. 1 dargeftellte Vorticella gehört, welde im Stande find, 
jedes für fid) in einer Stunde in zwei zu zerfallen, diefe zwei wachſen 
raſch zur Vollendung des Mutterthierchens heran, und vermehren ſich 
durch Zweitheilung in einer folgenden Stunde auf vier, 


diefe 4 in der dritten Stunde auf 8, 
» 8 » » vierten » » 16, 
» 16 » » fünften 832, 
» 32» » ſechsſten 64, 
» 64 » » fiebenten » » 128, 
» 128 » » adıten » » 256, 
» 256 » » neunten »  » 512, 
» 512 » » zehnten »  » 1024. 


Innerhalb zehn Stunden vermag ſich fomit ein einziges Thierchen 
auf das 1024fache zu vermehren; jedes diefer 1024 Individuen kann 
in den folgenden zehn Stunden fid) ebenfalls auf 1024 Nachkommen 
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vermehrt haben, ſodaß in der zwanzigften Stunde ſchon 1024x1024 
— 1,048576 Individuen vorhanden find. In der vierzigjten Stunde 
find durch Zweitheilung (1,048576) ?, in der adhtzigften Stunde ba- 
gegen (1,048576)?xX (1,048576) ?= (1,048576) * entjtanden. Die 
Mathematiker begreifen Leicht, welche ungeheuere Zahl von Nachkom— 
men durch diefe vierte Potenz von 1,048576 ausgedrüdt if. Das 
Product diefer Vervielfältigung erfcheint als Koloß im Vergleich zur 
Sefammtzahl aller menfhlihen Bewohner unjers Planeten. Nach 
dreizehn Tagen wäre die Zahl der Nachkommen von einer einzigen 
BVorticelline fo groß, daß wir über neunzig Ziffern braudten, um 
diefe Zahl zu veranfchaulichen. 

Man zählte in hübfchen Exemplaren von Bandwürmern je über 
eine Million Eier. Der Spulwurm, ein im Verdauungsfanal der Kin- 
der häufig vorfommender Helminth, kann 64 Millionen entwidelungs- 
fähiger Eier bilden. „Nehmen wir an, daf die Hälfte der Eier Weib- 
chen Tieferte, und e8 gelänge einer Spulwurm-Dlama, ihre 32 Millio- 
nen Töchter alle groß zu ziehen, jo könnte deren ungejchmälerte 
Nachkommenſchaft ſämmtliche Lebende Menfchen bis zum Platzen er- 
füllen.” (Seidlik, Die Darwin'ſche Theorie, ©. 71.) 

Diefe angeführten Beifpiele betreffen das VBermehrungsvermögen 
von niedern Thieren. Je höher wir in der Thierreihe aufwärts 
fteigen, defto geringer erfcheint die Fähigkeit, fich in kurzer Zeit fo 
unglaublich; zu vermehren, und doc finden wir unter den Fifchen 
noch Imdividuen, die auf einmal 3—5 Millionen Eier produeiren. 
Bon zwei unterfuhten Stodfiihen enthielt der eine 3,681760, ber 
andere 4,872000 Eier. Ein weibliher Karpfen kann 200000, ein 
einziger Häring 40000 Eier legen. „Es ergibt ſich leicht, wie Seid- 
(ig bemerkt, daß, wenn aud) nur Eine Million Eier eines Störs 
(welcher deren mehrere Millionen legt) ſich zu Weibchen entwidelte, 
ſchon die Großenkel als ganz junge Thierchen feinen Plat nebenein- 
ander auf der Erdoberfläche hätten, und daß die vierte Generation, 
alfo die Urgroßenkel eines Individuums, allein an Kaviar das Volum 
der Erde liefern würde. 

Der größte der bekannten jett lebenden Vögel, der Strauß, legt 
jährlih 12—20 Eier. Träten feine hindernden Momente in den 
Weg, jo würde von einem einzigen Straußpaar der ganze Erbdtheil 
Afrika nad wenigen Generationen fo übervölfert fein, daß der Sand 
der Wüſte Saharah nicht hinreichte, um all diefen furchtſamen Thie— 
ven zu, geftatten, vor dem Feinde darin die Köpfe zu verbergen. 
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Am relativ geringften erfcheint die Reproductionsfraft der Säuge- 
thiere, und dennoch gibt e8 welche, die ſich während eines Jahres 
ins Taufendfache vermehren können, jo einige Arten von Feldmäufen, 
die in trodenen Sommern oft geradezu zur Yandplage werden. Die 
Fruchtbarkeit der Kaninchen ift längft befannt und zur Fleifchproduc- 
tion verwerthet worden. (Zu Wernigerode in Sachſen züchtet ein 
Unternehmer jährlid) von 10 Stüd alter Zuchtthiere 800—1000 Stüd 
Nachzucht. Alpenpoft, V, 331.) 

Bon den Säugethieren ift e8 wol der Elefant, welder ſich am 
langjamften vermehrt. Schäben wir die Zahl der von einem einzigen 
Elefantenpaar abftammenden Jungen auf acht Individuen, vier Männ— 
hen und vier Weibchen, jo ergibt fich bis zur elften Generation ſchon 
eine Nachkommenſchaft von einer Million Paaren, in der jechzehnten 
Generation ſchon über eine Milliarde von Paaren, und vollends bis 
zur zwanzigften Generation hätte fi das Stammpaar vermehrt auf 
274 Milliarden, 877,906944 Paare. Es erforderte diefe Zahl von 
Elefanten, die Thiere dicht zufammengejtellt, einen Flächenraum von 
über C8000 Duadratmeilen, wobei auf je ein Doppelquadratklafter 
ein Thier zu ftehen käme. Weitere Beifpiele laffen fi in Menge 
beibringen. Die gegebenen mögen genügen. 

Gehen wir ſchließlich auf die Fruchtbarkeit des Menſchengeſchlechts 
über. Am Ende des vorigen Jahrhunderts (1798) erſchien ein 
feines Werk über die Bevölferungszunahme, verfaßt von einem 
GSeiftlihen: Thomas Robert Malthus, ein Büchlein, weldes un- 
geheueres Aufjehen erregte und fpäter vom gleihen Autor in ein 
dreibändiges Werk erweitert wurde. Im Jahre 1817 erſchien die 
fünfte Auflage. In diefer merfwürdigen Arbeit führt Malthus aus, 
daß die Bevölkerung die Tendenz habe, jo raſch zuzunehmen, daf 
die Aufbringung der nöthigen Nahrungsmittel auf keinen Fall diefer 
Tendenz danernd gerecht werden könnte. Malthus wies nad), daß 
ein Misverhältnig zwifchen der VBermehrungstendenz und der Nahrungs: 
production bejtehe. Es ift durch die Statiftif unwiderleglich con- 
jtatirt, daß eine civilifirte Bevölkerung, wie in den Vereinigten Staa- 
ten Nordamerikas, ihre Zahl in 25 Jahren verdoppelt; nad) einer 
Berehnung von Euler kann dies in wenig über 12 Jahren eintreten. 

„Nach dem erjterwähnten Berhältnif, Verdoppelung in 25 Jah— 
ren, würde (nad) Darwin’s Berechnung) die jetige Bevölkerung der 
Vereinigten Staaten, nämlih 30 Millionen, in 657 Yahren die 
ganze Erboberflähe, Waffer und Land, fo dicht bevölfern, daß auf 
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einen Quabdratyard (circa 9 Duabdratfuß) vier Menfchen zu ſtehen 
haben würden.” (Darwin, Abftammung des Menfchen, I, 113.) 

Aus allen den angeführten Beifpielen über die Neproductions- 
kraft der Organismen — Pflanzen, Thiere und Menfchen — geht 
zur Genüge hervor, daß die Vermehrungstendenz in allen Reichen 
der belebten Natur eine immenfe ift. Sie erfcheint als eine allen 
Organismen innewohnende Kraft, fi unter günftigen VBerhältniffen 
jederzeit im Berhältniß einer geometrifhen Progreifion zu vermeh- 
ren, und zwar fo, daß ohne das Eingreifen ungünftiger äußerer Ver— 
hältniſſe oder feindlicher Factoren jede Pflanzen- oder Thierfpecies 
nad) wenigen Generationen nicht nur den ganzen Raum der Erd» 
oberflähe in Anſpruch nähme, fondern ſehr bald alle disponibeln 
Kohlenftoffverbindungen und fümmtliches tropfbarflüffige Waffer der 
Erdrinde in fi aufgenommen haben würde. 

Goethe, gewiß Feine Natur, die fehr zum Beten aufgelegt war, 
äußert fic gelegentlich einer ähnlichen Betradhtung folgendermaßen: 
„Sch aber bete den an, der eine ſolche Reproductionsfraft in die 
Welt gelegt hat, daß, wenn nur der millionfte Theil davon ins Leben 
tritt, die Welt von Geſchöpfen wimmelt.‘ 

Diefe ſchließlich aller Berechnung fpottende Reproductionskraft ift 
eine Thatjache, die ihre natürliche Erklärung im Wachsthumsproceß 
des Individuums finde. Man kann darüber in Extafe gerathen und 
den oder dasjenige anbeten, dem die lebende Schöpfung die Princip 
verdankt. Andere werden das Gegentheil von Freude und Begeifterung 
empfinden, wenn fie im ji eine Kraft verfpüren, die ſchlecht an— 
gebracht ift, weil fie mit den äußern VBerhältniffen, den auf das 
Individuum feindlic einftürmenden Factoren in Eonfliet geräth, eine 
Kraft, die wie ein Dämon jeglihem Gefunden im Naden fit und 
ihn fortwährend zum Kampf gegen andere, fogar zum Kampf gegen 
fein eigenes Blut anſtachelt. Diefe Kraft ift einmal da. Ziehen 
wir die logifchen Gonjequenzen aus genannter Thatſache. 

Die ganze Erdoberfläche ift, wo irgendeine Vegetation möglich ift, 
mit Pflanzen aller Art bededt. Soweit die Strahlen der Sonne 
unfern Planeten erwärmen, foweit der Thau des Himmels die Flu- 
ren negt, jo hod und fo tief die Waſſer der Erdoberfläche eine 
Unterlage befeuchten, überall, wo Raum, Licht, Wärme und Feuchtig— 
feit vorhanden find, hat die Natur den Platz ausgenügt, und es ift 
die Wüfte zum Wohnplag der Pflanzen geworden. Alle Gewächſe 
haben aber eine gewiſſe Lebensdauer. Die einen leben nur etliche 
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Tage, andere dagegen einige Wochen, andere während einer Bege- 
tationsperiode, vom Frühling bis zum Herbſt, wieder andere find 
zwei- oder dreijährig; andere find mehrjährig oder perennirend. Anz 
genommen, e8 haben die mehr- als einjährigen Pflanzen ein durd)- 
ſchnittliches Alter von zehn Jahren, eine Zahl, die jedenfalls zu tief 
gegriffen ift, da es fehr viele perennirende Gewächſe von 50—100, 
ja bis 200 und mehr Jahren gibt, jo wird im allgemeinen auf dem 
Raume, den zehn Pflanzen einnehmen, durch Abjterben einer von den 
zehn jedes Jahr für eine neue Pflanze Raum frei. Es kann aljo 
auf je zehn eriftirende Pflanzen jedes Jahr nur eine einzige neue 
eintreten, mit andern Worten: von zehn fruchtbaren Pflanzen kommt 
der Embryo von nur einem Samen zur Entwidelung. Angenom— 
men, von den zehn Pflanzen, die wir der Einfachheit wegen alle als 
fructificirend betradhten, bringe jede im Durdjchnitt jährlid 100 Sa- 
men, gewiß eine im Vergleich zur wirklichen Fruchtbarkeit zu tief 
gegriffene Zahl, jo Haben wir aljo von ſämmtlichen zehn Pflanzen 
jedes Jahr 1000 feimungsfühige Samen. Alte diefe 1000 Samen 
enthalten ebenſo viele entwidelungsfähige Embryonen, die bereit find, 
unter entjprechenden Berhältniffen in 1000 lebenskräftige Individuen 
aus- und heranzuwachſen. Bon diefen 1000 Embryonen fann aber 
nur ein einziger zur vollen Entwidelung gelangen; 999 Embryonen 
müffen früher oder jpäter zu Grunde gehen, weil eben von den zehn 
Mutterpflanzen nur eine jtirbt, folglih auch nur für eine neue 
Pflanze Pla zu finden ift. 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit den einjährigen Pflanzen und 
foldyen, die eine nocd) fürzere Yebensdauer haben. Sie jterben nad) 
jeder Vegetationsperiode, in der Regel nad) einmaligem Blühen und 
Fructificiren ab; allein vorher bringen fie eine große Anzahl von 
Samen hervor, deren Zahl um jo größer ift, je tiefer die Pflanze 
in ihrer Organifation fteht, wie wir im Vorhergehenden gejehen ha- 
ben. Angenommen, e8 bringen diefe Eurzlebenden Pflanzen vor ihrem 
Abfterben je 1000 keimungsfähige Samen, fo kann von denfelben 
wieder nur einer zur Entwidelung gelangen, weil eben nur für eine 
Pflanze, nämlich an der Stelle der 1000famigen Mutterpflanze, Raum 
vorhanden ift. 


Wir haben beifpielsweife angenommen, daß auf je 1000 ent- 
widelungsfähige Embryonen nur einer gedeihen und zum lebens— 
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fräftigen, fortpflanzungsfähigen Individuum heranwachſen fünne. Da 
drängt fi) num die große Frage auf: Weiher von den 1000 in 
reifen Samen enthaltenen Embryonen gelangt zur Ent: 
widelung? welcher wird der begünftigte Keimling fein? 

Schon beim Keimen, wo der Embryo, eine Pflanze en miniature, 
die Samenhülle fprengt und hervortritt aus dem Dunkel, in welches 
ihn der mütterlihe Organismus eingehüllt hat, beim Keimen, bei 
der Geburt ſchon beginnt das, was Darwin fo treffend den Kampf 
ums Dafein (struggle for life) genannt hat. 

„Die Gewächſe kämpfen um den Boden, in dem fie Wurzel 
ichlagen, um die Nahrungsftoffe, um Waffer, Luft und Sonnenfcein. 
Sie wetteifern miteinander, wer den äußern jchädlichen Einflüffen: 
der Trodenheit, der Näffe, Kälte, der Hite, den Stürmen beſſer 
troße, der Fäulniß und Verweſung widerjtehe, fi vor den Angriffen 
der Thiere ſchütze. Wer für diefen mannichfaltigen und unaufhör- 
lichen Wettlampf am beften und alljeitigften gerüftet ift, der erringt 
die Palme des berechtigten Dafeins, indeß die weniger glüdlichen 
Mitlämpfer zu Grunde gehen.“ (Nägeli, Entjtehung und Begriff 
der naturhiftoriichen Art, ©. 17.) 

Angenommen, es könnten auf dem einen durch das Abjterben 
einer Mutterpflanze frei gewordenen Plate alle 1000 Samen feimen, 
indem die Embryonen ihre erjten Blättchen und Würzelchen bilden 
fönnten, jo würde beim Größerwerden diefer 1000 Pflänzchen der 
Plag zu eng werben. Es werden nad) und nah, mit Ausnahme 
eines einzigen, alle übrigen elend jterben, wobei, wie a priori ein- 
leuchtet, jedenfalls nicht der ſchwächlichſte, ſondern der bejtausgerüftete 
Kämpfer den Plaß behauptet. Unter Umftänden wird derjenige 
Keimling der Fräftigfte fein, der dem größten Samen entjchlüpfte,. da 
er am meiften Refervenahrung mit auf den Weg befam und darum 
ſich rafcher und Fräftiger entwideln fonnte, als Keimlinge mit fpär- 
lichern Refervemitteln. Oder e8 wird derjenige den Kampfplatz be- 
haupten, der am jchnellften und tiefiten Wurzeln in den Untergrund 
treibt, um ficherer den Wechſel von Trodenheit und Näſſe ertragen 
zu können. Im einem dritten Falle wird derjenige ſiegen, welcher 
am bäldeften einen hohen Stengel treibt und zuerft feine Blätter dem 
Sonnenlicht zumwendet. Wiederum in einem andern Falle wird der- 
jenige den Kampf ums Dajein beftehen, welcher Froft und Hite 
darum am leichteften erträgt, weil er feine erjten Laubblätter nicht fo 
hoch über den Boden erhebt, als die andern, oder weil er. mehr 
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Haare an den oberirdifhen Organen befigt, als die andern. Cs 
leuchtet ein, daß bei den Keimpflänzchen der Unterfchied zwifchen zwei 
oder mehrern Individuen ganz Hein fein fann, um dem einen das 
Uebergewicht über feine Nachbarn zu geben. Die Heinfte Differenz 
mag genügen, den Tod des einen und den Sieg des andern zu fichern. 





Wig. 15. A Tilia europaea (Finde), a Same im Längsſchnitt. e Are bes Keimes (Radicula), 

f Die beiden erften Blätthen (Cotyledonen) bes Keimlinge. d Das Sameneiweiß, Referve» 

ftoffe zur erften Ermäbrung des Keimlinge. b Der Keimling (Embryo) aus bem Sameneiweih 

berausgenommen. ec unge Keimpflanzge mit gelappten Cotplevonen. B Die Keimpflanze von 

Acer platanoides (platanenäbnliher Ahorn), C Die Keimpflanzge von Ulmus campestris 
(Felbrüfter, Ulme). 


In den berührten Beifpielen berüdfichtigten wir den Kampf 
ums Dafein unter Keimlingen derfelben Art, Im der Natur gejtal- 
ten ſich die Verhältniffe jedoch nicht fo einfach, wie 3. B. im friſch— 
gehackten Gartenbeet, fondern weit complicirter, oft jo unendlich 
complicirt, daß wir faum je im Stande fein werden, in allen Fällen, 
denen wir begegnen, die Urfache zu erfennen, warum an dieſer Stelle 
gerade diefer Keimling, an anderer Stelle dagegen ein anderes 
Pflänzchen den Sieg davontrug. Es Haben die Keimlinge eben 
nicht blos mit ihresgleichen, jondern auch mit ben ſchon vorhandenen 
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Lebeweſen anderer Art zu kämpfen. Der Kampf ums Daſein be— 
ginnt auch meiftens jchon früher als mit der Geburt; er beginnt, 
wenn wir uns jo ausdrüden dürfen, ſchon im Meutterleib oder in 
den Samenhiülfen. Freilich ift diefer Kampf für den Embryo ein 
mehr pafjiver, und der Ausdrud Kampf ift in diefem Falle nicht 
wörtlich, jondern bildlich zw nehmen; aber für die Art (Species) ift 
der Kampf ein nicht minder activer als im vorhin befprochenen Beifpiel. 
Es jei ung geftattet, zur Erflärung des eben Gefagten einen kur— 
zen Abjtecher zu machen auf ein uns näher liegendes Gebiet, das 
Feld der focialen Probleme. Es ift uns allen befannt, daß in 
großen Städten eine verhältnigmäßig große Zahl unehelicher Kinder 
geboren wird. Don diefen ilfegitimen Producten menfchlicher Yiebe 
geht ein großer Theil fchon vor oder während, oder kurz nad) der 
Geburt aus Verfchulden dev Mutter oder infolge dev mislichen Yebens- 
ftellung der lettern zu Grunde. Da fann man von einem paffiven 
Kampf des Fötus reden, der ſchon im Mutterleibe beginnt und von 
einem Sieg im Kampf ums Dafein, der nicht allein vom illegitimen 
Embryo, fondern zum größten Theil vom beſſern oder fchlechtern 
Charakter der Mutter, von den günftigern oder weniger günftigen 
Lebensverhäftnijjen abhängt, in welchen ſich die Schwangere oder die 
Wöchnerin befindet. Allerdings dürfen wir annehmen, daß die 
Refiftenzkraft des Embryos im Meutterfeibe für Leben oder Tod 
ihwer in die Wagjchale fällt. Wenn eine arme Mutter, die während 
ihrer Schwangerfchaft anftrengende Förperliche Arbeiten zu bewältigen 
hatte, einen gefunden Bürger auf die Welt fett, jo dürfen wir über- 
zeugt fein, daß diefer mehr Widerjtandsfraft befitt, als der von einer 
ſchwächlichen Salondame geborene Sohn eines reihen Yebemannes, 
um fo mehr, da in jehr vielen Fällen die bintarme und der Schande 
preisgegebene Proletarierin auf feine nachtheiligen Einflüffe Acht ha- 
ben wird, weil ihr nicht viel daran gelegen ift, die Yeibesfrucht mit 
dem Leben davon zu bringen. Würden alle Mütter eines Volfes fo 
denken und handeln oder ähnlid zu Handeln gezwungen fein, jo wäre 
es feine Frage, daß diefer ungünftige Kampf ums Dafein, dem der 
Embryo (paffiv) ausgefett ift, für das betreffende Volk, und wäre 
diejes die ganze Menfchheit, für die ganze Art verhängnißvoll fein müßte. 
Wenn die Organismen die Fähigkeit haben, zu variiren — die 
Eriftenz diefer Abänderungsfähigkeit wurde genügend conftatirt — fo 
werden voraussichtlich diejenigen abgeänderten Formen zur Geltung 
fommen, welde den gegebenen Berhältniffen gegenüber, d. h. im 
Dodel, Schöpfungsgefhicte. 8 
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Kampfe mit Ihresgleichen, wie mit fremden Elementen, am ſtärkſten 
find, mit andern Worten: im Kampf ums Dafein wird das Pafjendite 
überleben. Das folgende Beifpiel mag als Erläuterung dienen. 
Bon einer gegebenen abänderungsfähigen Pflanze erhalten wir 
Samen mit verfchieden disponirten Keimlingen (Embryonen). Wäh- 
rend die einen etweldhe Neigung befunden, ihren Stengel über das 
gewöhnliche Maß zu verlängern und dabei ſich um eine Stüte, 
3. B. um den Stamm einer andern benachbarten Pflanze zu winden, 
entbehren andere Keimpflanzen von derfelben Mutter diefer Neigung; 
dafür bilden fie einen dickern, fejtern und furzen Stengel, dejjen 
Derzweigungen derart find, daß die ganze Pflanze im ausgewachſenen 
Zuftand kurz, bufchig ausficht. Nehmen wir nun an, es feimen dieje 
verfchieden disponirten Samen zugleich auf einem freien Plate in 
fonniger, Iuftiger Höhe, fo leuchtet ein, daß bis zur volljtändigen 
Entwidelung der jungen Nachzucht, von welcher blos wenige er» 
wachſene Exemplare Pla finden, diejenigen den Sieg davontragen 
werden, welche eine Tendenz befiten, buſchig zu werden, während 
diejenigen, welche Neigung haben, mit verlängertem dünnen Stengel 
raſch in die Höhe zu ſchießen und fih um eine Stüße zu winbden, 
im Nachtheil find und zu Grunde gehen. Die bufchigen Exemplare 
werden blühen und Samen bringen. Dieſe Samen feimen abermals; 
von den vielen jungen Pflanzen der zweiten Generation werden 
wiederum die bufchigen Formen im Bortheil fein, die wenigen zum 
Winden geneigten dagegen werden unterliegen und feine Samen 
bringen. Daffelbe gejchieht mit der dritten, vierten, fünften und allen 
folgenden Generationen, bis jchließlid feine Samen mehr gebildet 
werden, aus welchen windende Eremplare feimen, dagegen die Mehr- 
zahl der Keimlinge bufchig erſcheint. So entjteht auf freier fonniger 
Höhe nach und nad eine buſchige Varietät, indem die zum Winden 
geneigten Abkömmlinge der Stammform dort fortwährend unterliegen, 
indeß die Neigung zum Bufcdigwerden durd viele Generationen hin- 
durch ſich vererbt und anhäuft, bis fie ſchließlich conjtant wird. 
Umgekehrt wird die Pflanze am fchattigen Orte in der Neigung zum 
Klettern begünftigt. Dort werden nämlich diejenigen Individuen der 
neuen Generationen im Vortheil fein, welche mit fchlanfem dünnen 
Stengel raſch in die Höhe. wachfen, dem Yicht entgegen, während die 
bufchigen Formen aus Yichtmangel zu Grunde gehen und nicht zur 
Fortpflanzung fommen. Nach vielen Generationen wird aus derſel— 
ben Stammart, von welcher auf ſonnigem, freiem Plage eine buſchige 
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Barietät abgeleitet worden, an ſchattigen Stellen eine windende oder 
fletternde ſchlanke VBarietät entjtanden fein. 

In beiden Fällen jagen wir: die Pflanze hat fih an die Ber- 
hältniffe angepaßt. Dabei’ dürfen wir aber durchaus nicht den Der , 
griff Hineinziehen, als habe die Pflanze als Cinzelindividuum fich 
den Berhältniffen adaptirt, ungefähr fo, wie ein Menſch aus wohl- 
habender Familie fi) ärmlichen VBerhältniffen anpaßt, wenn ihm fein 
Reihthum genommen wird umd die Noth ihn dazu zwingt. Es kann 
bei den Planzen und Thieren nicht von einer Adaption (Anpafjung) 
in dem Sinme gejprochen werden, als fei jedes Individuum befähigt, 
in neuen Berhältnifjen eine neue Yebensweife anzunehmen, und durch 
Noth gezwungen, in entiprechendem Sinne abzuändern. Wenn wir 
daher in der Folge oft von einer Anpafjung an die gegebenen Ber: 
hältniffe reden, jo verftehen wir darumter ausdrüdlich die durch die 
Variabilität und Bererbung ermöglichte Anpaffung der Pflanzen- 
oder Thierart oder Barietät durch das Ueberleben des Paſſendſten 
beim Zugrundegehen des Unpafjenden im Kampf ums Dafein. Da- 
bei ift leicht erfichtlich, dak die Natur — auch diefer Ausdruck ift 
nicht im Sinne einer bewußt und mit Plan wirkenden Individualität 
zu fallen — eine Zuchtwahl trifft. Es findet eine Naturauslefe der- 
art ftatt, daß das Unpafjende eben vom Paſſendern verdrängt, das 
Pafjendfte jchließlih Sieger wird. 

Nun verftehen wir auch, wie der Fuchs, ein anerfanntes Raub— 
thier, das in frühern Zeiten nur Fleisch gefrefien, im Verlauf der 
Zeit aud zum Freund der Weintraube geworden if. Cs eriftirt 
wol faum ein Fleiſchfreſſer im Naturzuftande, der von heute auf 
morgen zum Begetarianismus befehrt werden fünnte. in gefangener 
Wolf wird eher Hungers fterben, als Kartoffelbrei oder Apfelmuß 
freien. - Auch der Fuchs ift nicht von heute auf morgen zum 
Zraubennafcher geworden, jondern fein Gefchlecht bequemte ſich all- 
mählich an die neuen Berhältniffe. Der Menſch hat feine Domäne 
eingefchränft und in cultivirten Gegenden den armen Reinecke dem 
Hunger ausgeſetzt. Wie viele diefer Thiere find an Hunger zu 
Grunde gegangen oder aus Nahrungsmangel ohne Nachkommen ge- 
blieben, ehe e8 einigen Individuen gelang, in den ſauern Apfel, 
d. h. in die Trauben beißen zu fünnen und den Genuß dieſer 
Früchte zu ertragen! Wer unter ihnen dies vermodt hat, entging 
dem Hungertode oder litt wenigjtens beträchtlich weniger Mangel als 
die andern und konnte deshalb auch eher zur Fortpflanzung fommen, 
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rejpective fräftigere Nachkommen erzeugen als jene. Auch hier hat 
die Natur eine Auslefe, eine Zuchtwahl getroffen, die feineswegs vom 
Willen des einzelnen Individuums, fondern von der Fähigkeit relativ 
weniger abhing, den Genuß von Pflanzenfrüchten zu ertragen. 

„sn dem Wettlampfe ums Dafein wird jede Abänderung, wie 
gering umd auf welche Weife immer fie entjtanden fein mag, wenn 
fie nur einigermaßen vortheilhaft für das Individuum einer Species 
ift, in deſſen unendlich verwidelten Beziehungen zu andern Wejen 
und zur äußern Natur mehr die Erhaltung diejes Individuums 
unterftügen und fich gewöhnlich auf deſſen Nachkommen übertragen.“ 
(Darwin, Entjtehung der Arten, ©. 75.) 


Wir haben früher gejehen, daß die vielen für uns jo nützlichen 
oder angenehmen Varietäten der Culturpflanzen und die Raſſen der 
domefticirten Thiere entftanden find durd das miethodijche oder auch, 
in frühern Zeiten und heute noch bei wilden oder wenig civilifirten 
Boltsftämmen, durd) das unbewußte Züchten des Menſchen. Dabei 
haben diefe Gulturrafjen und Barietäten neue Merkmale und Eigen: 
haften angenommen, die in erjter Linie dem Menſchen nügen oder 
ihm angenehm find. Daß aber diefe neuen Acquifitionen, um welcher 
willen wir die Pflanzen und Thiere hegen und pflegen, für diefe leb- 
tern nicht die günftigften find für den Kampf in der freien Natur, 
geht aus der Thatſache hervor, daß fait alle Gulturvarietäten oder 
Raſſen, wenn fie fich jelbft überlaffen, alfo dem Kampf mit allen 
von außen auf fie eindringenden Glementen zurücgegeben werden, 
entweder verwildern, d. h. in die alte Stammform zurüdfehren, 
oder aber im Kampf ums Dajein zu Grunde gehen. 

Unfere meisten Getreidearten find durd die Zuchtwahl des Men— 
ſchen fo verweichlicht, d. h. für den Kampf ums Dafein im der freien 
Natur jo unfähig geworden, daß fie, fich jelbft überlafjen, ſchnell aus- 
jterben würden. 

Aus dem urfprünglid an Englands und Griechenlands Küjten 
wildwachfenden Gemüfefohl (Brassica oleracea L.) hat man die ver- 
ichiedenften Varietäten der Culturfohle gezogen, jo den Blattfohl, der 
nicht in Köpfe fchießt, den jogenannten Roſenkohl, den Wirfing oder 
Sommerfohl in mehrern Barietäten (mit Fraufen und mit glatten 
Blättern), die Oberfohlrabi, den Blumenfohl (Karviol) und andere 
Varietäten. Sid) ſelbſt überlaffen, werden alle diefe Kohlformen 
„wild“, d. h. fie fehren zur Stammform zurüd, nehmen die zum 
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Kampf ums Dafein geeignetiten Eigenfchaften an, Merkmale, die dem 
Menſchen nicht genehm find, der Pflanze aber zu ihrem Fortkommen 
bejjer dienen als die unter der Cultur durch die Zuchtwahl des 
Menſchen gewonnenen Eigenthümlichkeiten. 

Es läßt ſich zum vornherein vermuthen, daß die edelſten Cultur— 
ſchweine, die durch rationelle Züchtung fo weit abgeänderten Maſt— 
fchweine, die mit ihren Kleinen Beinen faum mehr den feiften Yeib 
zu fchleppen vermögen, in der freien Natur meift zu Grunde gehen, 
wenn fie mit den wilden Schweinen, ihren Stammverwandten, in 
Concurrenz zu treten habeır. 

„Die Schweine find in Weftindien, Südamerifa und auf den 
Falklandinseln verwildert und haben überall die dunkle Färbung, die 
diden Borften und die großen Hauer des wilden Ebers wieder: 
befogmmen; aud haben die Jungen Yängsftreifen wiedererhalten.‘ 
(Darwin, Variiren, II, 44.) 

Wie nothwendig die Rückkehr der Culturraffen zu den Merkmalen 
der wilden Stammform für die ſich jelbjt überlaffenen Thiere wird, 
fehen wir bei den verwildernden Kaninchen. „Wenn verihieden ge: 
färbte zahme Kaninchen in Europa freigelaffen werden, fo erhalten 
fie meist die Färbung des wilden Thieres wieder; daß dies eintritt, 
fann nicht bezweifelt werden, wir müſſen uns aber daran erinnern, 
daß auffallend gefärbte (z. B. weiße oder weißgefledte), in die Augen. 
fallende Thiere jehr unter den Angriffen der NRaubthiere leiden.‘ 
(Darwin, Bariiren, II, 63.) 

Bei der Berwilderung der Gulturpflanzen und domefticirten 
Thiere, die befanntlic) in der Regel ſtark variiren, werden eben im: 
mer nur diejenigen Individuen zur Kortpflanzung gelangen, welde 
für die neuen Verhältniſſe am günftigften ausgeftattet find, wobei 
fih herausstellt, daß diejenigen Merkmale, um welcher willen der 
Menic die Pflanze oder das Thier züchtet, für die Erhaltung der 
Art im Naturzuftande nicht die günftigiten, fondern oft gerade die 
ihädlichiten find. 

Der Ausjätungsprocef unter den Nachkommen einer Gulturraffe 
oder Eufturvarietät in der freien Natur geht meift in entgegengejeß- 
ter Richtung zum Ausjätungsprocek bei der durch den Menjchen ge- 
übten künſtlichen Zuchtwahl vor fih. Wenn ich 3. B. darauf ausgehe, 
durchaus eine ganz weiße Kaninchenraffe zu züchten, jo werde ich 
unter den Jungen ftets die anders gefärbten vernichten und nur weiße 
zur Nachzucht verwenden, während bei der Verwilderung diefer Raſſe 
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im Naturzuftand gerade die weißen zuerjt dem Kampfe unterliegen, 
indem fie von nächtlichen Raubthieren am Teichteften beobachtet wer- 
den, indeß die dunkler gefärbten Brüderden und Schwefterden den 
Räubern entgehen und darum eher zur Fortpflanzung gelangen als 
jene andern, 

Nur was zwedmäßig it, erhält fih im Kampf ums 
Dafein. Zwedmähig dürfen wir aber ein Merkmal oder eine 
Eigenſchaft nur dann nennen, wenn fie für das Gedeihen und die 
Selbjterhaltung der Art günftig angepaßt erfcheinen. Alle Merkmale, 
mit wenig Ausnahmen, find nach dem Princip der Zweckmäßigkeit 
und Nothwendigfeit der Pflanze und dem Thiere angeeignet. 

Man hat die Darwin’sche Theorie misverftanden, wenn man ihr 
vorwarf, wie Köllifer e8 gethan hat, daß fie der von der Wiſſen— 
ihaft längft verpönten Teleologie wieder auf die Beine helfe. . Die 
„Teleologie“ (abgeleitet von telos, Ziel, Zwed) der alten Schule, 
jene Zwedlehre, die fo lange Zeit als Beweis für das Dafein eines 
bewußten intelligenten Schöpfers der Welt angejfehen wurde und bis 
in die neuefte Zeit fo hemmend auf die Entwidelung der Natur: 
wifienfchaften eingewirft hat, jene Lehre von den Endzweden der 
Dinge und von der Zwedmäßigfeit in der Einrichtung der Welt, ift 
etwas ganz !anderes als das aus der Darwin'ſchen Theorie reful- 
tirende Princip der Zweckmäßigkeit, Nützlichkeit und Nothiwendigfeit. 
Niemand hat wol treffender und beißender jene alte Zwedmäßigfeits- 
lehre, die Teleologie der alten Schule, gegeifelt, als Heinrich Heine in 
der Beichreibung feiner „Harzreiſe“ (Heine's ſämmtliche Werke, 
Hamburg 1873, I, 56, 57), und niemand hat wol bejjer den be- 
deutenden Unterfchied zwifchen der alten und der neuen Zweckmäßig— 
feitslehre conftatirt, als C. Nägeli in feiner claſſiſchen Abhandlung: 
„Ueber die Entjtehung und den Begriff der naturhift. Art”, ©. 17, 18. 

Wir citiren hier wörtlid) beide Schriftiteller. 

Heine traf auf feiner Harzreife einen „wohlgenährten Bürger 
von Goslar, ein glänzend wampiges, dummkluges Geſicht; er ſah 
aus, als habe er die Viehjeuhe erfunden. — — — Er machte mid) 
aufmerkffam auf die Zwedmäßigfeit und Nützlichkeit in der Natur. 
Die Bäume find grün, weil grün gut für die Augen ift. Ich gab 
ihm recht und fügte Hinzu, daß Gott das Rindvich erſchaffen, weil 
Fleiſchſuppen den Menfchen ftärken, daß er die Eſel erfchaffen, damit 
fie den Menfchen zu Vergleihungen dienen können, und daß er den 
Menſchen ſelbſt erſchaffen, damit er Fleifchjuppen eſſen und Kein Eſel 
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fein fol. Mein Begleiter war entzüct, einen Gleichgefinnten gefun- 
den zu haben, jein Antlit erglänzte noch freudiger, und bei dem Ab- 
ſchied war er gerührt.“ 

So hat Heine gefprocdhen, ganz im Sinne der alten Teleologie. 
Yajjen wir Nägeli reden. 

„Ih faſſe den Zufammenhang zwifchen beiden Begriffen anders 
(als Köllifer). Das teleologiihe Princip verlangt, dak etwas in 
der Abficht gefchehe, einen beftimmten Zwed zu erreichen, mit andern 
Worten, daß diefer Zwed fein Dafein bedingt habe. Das Nützlich— 
feitsprincip dagegen iſt nichts anderes als ein confequent durchgeführ- 
tes Cauſalverhältniß (Urſachenverhältniß). Die nüglihen Varietäten 
entftehen nicht deswegen, weil fie vortheilhaft find, jondern es bilden 
fid) aus irgendweldhen natürlichen Urfachen ſchädliche, indifferente und 
nütlihe Varietäten; ebenfalls aus natürlichen Urfachen gehen die 
erftern, die Schädlichen, zu Grunde, indeß die lettern, die nütlichen, 
erhalten bleiben. Man könnte nur dann an Teleologie denken, wenn 
alfein nütliche, individuelle Abänderungen entftänden. Daß etwas 
nützlich ift, bedingt noch nicht, daR es einem teleologiichen Princip 
fein Dafein verdanfe. Bon allen Lichtitrahlen, die die Sonne aus: 
jendet, fällt eine unendlich Fleine Menge auf den Mond und ein un- 
endlich Feiner Theil der lettern wird auf unfern mächtlichen Wegen 
teflectirt und erleuchtet diejelben. Die Einrichtung ift für uns cine 
ſehr nütliche; wir werden fie aber nicht eine teleologifhe nennen, 
weil fie gewiß nicht in der Abficht getroffen wurde, unfern Pfad zu 
erhellen. Gerade fo verhält es fi) mit der Varietätenbildung; wie 
von allen Strahlen die unendlihe Mehrzahl für uns verloren geht 
und nur wenige wirfjam werden, fo gehen von den unendlich vielen 
individuellen Abänderungen alle verloren bis auf die wenigen, welde 
die eriftenzfähige Varietät bilden.“ *) 

Dan glaubte früher, die Pflanze ſei nad dem Princip der 
Schönheit gebaut. Es ijt nicht zu beftreiten, daß die Blüten der 
höhern Gewächfe zu den ſchönſten Erzeugnifjen der Natur gehören; 
aber es wäre eine naive Thorheit, behaupten zu wollen, daß fie um 
der Schönheit willen vorhanden feien, blos deshalb erijtiren, um das 
Ange des Menfchen zu ergößen. Die Natur hat die Blumen im 


*) Mehreres über bie naturwilienichaftlihe Zweckmäßigleit und die Teleo» 
logie findet fich in der ausgezeichneten Arbeit eines Anonymen: „Das Unbewuhte 
vom Standpunkt der Phyſiologie und Deſcendenztheorie“ (Berlin 1872), S.16—34. 
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Kampf ums Dafein durch Zuchtwahl ſchön gezogen. Die vielfarbi- 
gen zarten Kronblätter erhielten ihre Pracht, wodurd) fie in fo auf: 
fallendem Contraſt zu den grünen Blättern ftehen, im Kampf ums 
Daſein durch das leberleben des Pafjenditen. 

Darwin, dem wir aud eine ſehr ſchöne Arbeit „Ueber die Ein: 
richtungen zur Befruchtung britifher und ausländifher Orchideen 
durch Infekten‘ verdanken, jagt irgendwo, daß er die Bedeutung der 
Blütenfhönheit nur erkannt habe, weil er regelmäßig gefunden, wie 
eine gefärbte Blumenkrone in all den Fällen bei den Pflanzen nicht 
vorhanden fei, welche ihren Blütenftaub dur den Wind verjenden. 

„Berner bringen mehrere Pflanzen gewöhnlich zwei Arten von 
Blüten hervor; die eine Art offen und gefärbt, um Inſekten anzu— 
locken, die andere gejchloffen, nicht gefärbt und ohne Nektar, die nie 
von Inſekten befucht wird. Wir können daraus jchließen, daß, wenn 
Inſekten niemals exiftirt hätten, die Vegetation nicht mit jchönen 
Blüten geziert worden wäre, fondern nur ſolche armfelige Blüten 
erzeugt hätte, wie fie jest unfere Tannen, Eichen, Nußbäume, Ejchen, 
Gräſer, Spinat, Ampher und Nejjeln tragen.” (Darwin, Entjtehung 
der Arten, S. 226.) 

So finden wir bei den höhern Pflanzen nur deshalb bunte Blu: 
men und Honigdrüfen, weil die Inſekten angelodt werden müffen, 
um die Befruchtung vermitteln zu Helfen; denn es ift, wie früher 
ihon angedeutet worden, bei vielen Pflanzen durchaus nothwendig, 
daß ihre Blüten von Infekten befucht werden, indem dabei nicht der 
Pollen (Blütenftaub), welcher in nächjter Nähe der weiblihen Ge— 
ichlechtszellen, das heißt in einer und derjelben Blüte erzeugt wird, 
dieje Eizellen befruchten Fann, ſondern nur dev Blütenftaub ciner 
fremden, einer andern Blüte derfelben Art befruchtend wirkt. Ohne: 
dies gibt es eine große Zahl von getrenntgefchlechtigen Blüten, wo 
die männlichen und die weiblichen Gejchlehtszellen voneinander ent- 
fernt, in verfchiedenen Blüten gebildet werden, ſodaß in jedem Falle 
durch fremde Mittel die Uebertragung des Pollens auf die weiblichen 
Organe vollzogen werden muß. Die Herbeifhaffung des Blüten- 
jtaubes durch Infekten, welche an ihrem haarigen Körper den Pollen 
von Blume zu Blume verfchleppen, wird alſo für die Entwidelung 
des Embryos zur Yebensfrage. 

Der rothe angebaute Ackerklee bildet 3. B. feine Samen, wenn 
die Blüten nicht von Hummeln oder andern honigfuchenden Infekten 
beſucht werden. 
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Ich Habe hier Gelegenheit, einer intereffanten Kette von Urfachen 
und Wirkungen zu erwähnen, deren Endglieder fo weit auseinander: 
jtehen und fo hHeterogen erfcheinen, daß auf den erften Blick Fein 
Sterblider eine Wechjelbeziehung zwifchen ihnen vermuthen würde. 

Darwin machte im dritten Kapitel der „Entſtehung der Arten“ 
darauf aufmerkffam, daß der rothe Klee (Trifolium pratense) in 
England jehr felten würde oder geradezu ausftürbe, wenn die ganze 
Gattung der Hummeln zu Grunde ginge. „Die Zahl der Hummeln 
in einem Diftricte fteht großentheils in einem entgegengefetten Ver: 
hältniß zu der der Feldmäuſe, welche deren Nefter und Waben zer: 
itören. Nun hängt aber, wie jedermann weiß, die Zahl der Feld: 
mäufe in großem Maß von der der Hagen ab, ſodaß Newman fagt, 
in der Nähe von Dörfern und Fleden habe er die Zahl der Hummel- 
nefter größer als irgend anderswo gefunden, was er der reichlihern 
Zeritörung der Mäufe durd die Katen zufchreibe. Daher ift es 
wohl glaublih, daß die Anwefenheit der Katen oder eines katzen— 
artigen Thieres in größerer Zahl in irgendeinem Bezirk durd Ver: 
mittelung von Mäufen und Bienen auf die Menge gewiffer Pflan- 
zen daſelbſt von Einfluß fein fan.“ (Darwin, Entjtehung der Ar- 
ten, ©. 87.) 

Hädel (Natürliche Schöpfungsgeichichte, 2. Aufl., S. 231) meint 
nun, man könne, wie es von Karl Bogt gejchehen ſei, diejes Bei: 
ipiel nod) weiter verfolgen, wenn man erwägt, daß das Rindvich, 
welches fid) von dem rothen Klee nährt, eine der wichtigſten Grund- 
lagen des Wohljtandes von England ift. Die Engländer conferviren 
ihre körperlichen und geiftigen Kräfte vorzugsmweife dadurch, daß fie 
ſich größtentheils von trefflihem Fleifh, namentlid) ausgezeichneten 
Roaſtbeef und Beefiteal nähren. Diefer vorzüglichen Fleifhnährung 
verdanken die Briten zum größten Theil das Uebergewicht ihres Ge— 
hirns und Geiftes über die andern Nationen. Dffenbar ift diefes 
aber indirect abhängig von den Katen, welche die Feldmäuſe verfolgen. 

„Dan kann auch mit Hurley auf die alten Jungfern zurüdgehen, 
welche vorzugsweife die Katzen hegen und pflegen und fomit für die 
Befruchtung des Klees und den Wohljtand Englands von größter 
Wichtigkeit find.“ 

Wir fehen aus diefem Beifpiel, wie fühn die Naturaliften in 
ihren Kettenfchlüffen vorgehen. Das ganze Gebilde, das von Darwin, 
Newman, Hädel, Karl Vogt und Huxley zufammengejett worden ift, 
erjcheint annehmbar, plaufibel; allein es ift nicht ganz richtig; denn 
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Hermann Müller hat in feinem fleifig bearbeiteten Werke: „Die 
Befruhtung der Blumen durch Inſekten“ (Leipzig 1873), ©. 223 
und 224, conftatirt, daß aufer den Hummeln (Bombus silvarum, 
B. lapidarus, B. Rajellus, B. agrorum, B. senilis, B. confusus, 
B. muscorum, B. fragrans, B. rupestris, B. vestalis, B. cam- 
pestris 2c.) noch mehrere andere Inſekten, mit ebenjo langem Rüſſel 
wie die Hummeln ausgeftattet, den rothen Klee befuchen und Fremd— 
bejtäubung vermitteln, indem fie Honig ſuchen, oder, wenn fie einen 
fürzern Rüſſel befiten, doc beim Pollenfammeln denjelben Dienft 
leiſten. Dahin gehören: Anthophora pilipes, Eucera longicornis, 
Cilissa leporina, Andrena xanthura, Colletes fodiens, Halictus 
flavipes, Anthidium manicatum, Megachile circumcincta, Osmia 
aenea, Diphysis serratulae. Jene berühmt gewordene Kette von 
Schlüſſen: je mehr alte Jungfern, defto mehr Katen; je mehr Katen, 
dejto weniger Feldmäuſe; je-weniger Feldmäufe, dejto mehr Hummel; 
je mehr Hummeln, defto mehr Kleefamen zc., enthält alfo im letzten 
Glied einen Irrthum und muß demnad aufgegeben werden; allein 
es wäre ein Veichtes, andere, richtige Exempel beizubringen, die nicht 
minder pifant erjcheinen dürften. Wir werden jpäter Gelegenheit ha— 
ben, andere Kettenfchlüffe Tennen zu lernen, die mit der Wahrheit 
beſſer im Einklang ftehen. An diefer Stelle genüge die Bemerkung, 
daß felbftverftändlih nur folhe Individuen des rothen Klees zur 
Fortpflanzung fommen Fönnen, die in ihren Blüten Honig abfondern, 
um die Infekten zum Beſuch einzuladen, oder welche zum mindejten 
ihren Blütenftaub jo exponiren, daß er den Pollen fammelnden In- 
jeften zugänglich ift, wobei vorausgejeßt wird, daß die Narbe, das 
weiblihe Organ der Blüte, Hinwieder fo fituirt ift, daß das be— 
juchende Infekt fremden Pollen daran abjtreifen muß. 

An diefem Beifpiel ift erfihtlih, dak die Pflanzen ſowol, wie 
die Thiere — in diefem Falle die blütenbefuchenden Inſekten — fich 
den complicirteften Berhältniffen anpafjen mußten. So haben alle 
beftehenden Arten von Gewächſen feit ihrem Dafein einen beftändigen 
Kampf gekämpft, und jede der wildwachſenden Pflanzenarten ijt wol 
das non plus ultra aller der zahllofen Variationen, die ſich im Ver— 
lauf der Zeiten durch Vererbung und Anpaffung an die äußern Ver: 
hältniffe gebildet haben. Darum, und wol aus feinem andern ebenfo 
wichtigen Grunde, die taufenderlei Formen der Blüten, die bei ge: 
nauer Betradhtung nur als das Zweckmäßigſte und Nütlichite er- 
jcheinen müjfen. 
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„Die bunten Blumenkronen entwidelten fih nad und nad aus 
feinen, grünlichen Blättern. Diejenigen Pflanzen, welche in der Ab- 
änderung immer am weiteſten gefommen waren, hatten die meifte 
Ausficht, fi) miteinander zu Freuzen und Fräftigere Nachkommen zu 
liefern, die im Stande waren, die andern zu verdrängen, welche aus 
der Selbſtbefruchtung der unanjehnlihen Blüten hervorgingen.‘ 

„Es ift eine befannte Thatſache“, jagt Nägeli, „daß die Alpen: 
pflanzen größere und intenfiver gefärbte Blüten befiten, als die 
Pflanzen in der Ebene. Eine genügende Erklärung mangelte bisjetzt 
für diefe Erfheinung. Ic finde fie darin, daf in der alpinen Re— 
gion die Inſektenwelt jpärlicher vertreten ift, weswegen die An- 
ftrengungen, fie anzuloden, vermehrt werden mußten. — Nur die 
mit den größten und glänzenditen Blumen begabten Pflanzen gelan- 
gen dort zur Befruchtung und Samenbildung, während in der Ebene 
auch mittelgroße Blüten an der Fortpflanzung und Kreuzung theil- 
nehmen. (Nägeli, Entjtehung und Begriff der naturhiftorifchen Art, 
©. 22 umd 23). 

Auch die aromatiihen Gerüche vieler Blüten find durchaus nicht 
wegen der feinen Naje des Menſchen entitanden, um von Chemifern 
gejammelt als ätherifche Dele in die Boudoirs der oft fo „jublim 
ätheriſch“ gefchminkten und parfümirten Salondamen zu wandern; 
fondern fie find der Infekten wegen da, um diefe anzuloden und auf 
die Nektarien aufmerkſam zu machen. 

Nägeli hat über diefen Punkt erperimentirt, indem er verfuche- 
weife Fünftliche Blumen aus Papier, von denen die einen mit äthe- 
riſchen Delen befprengt waren, an grüne Zweige befeftigte. „Die 
Inſekten famen herbei, und es war unverkennbar, daß fie fi) bejon- 
ders auf die duftenden Kronen fetten und im diefelben hineinfrochen. 
Allein der Mangel an Honig enttäufchte fie, und nad) einiger Zeit 
hörte der Imjektenbefuch fait ganz auf.“ (Nägeli, Entftehung und 
Begriff der naturhiftoriihen Art, ©. 22.) 

In einer höchſt geiftreihen Arbeit hat Profeſſor A. Kerner in 
Innsbrud eine Menge von jehr interefjanten Anpafjungen in den 
Blüten der höhern Pflanzen conftatirt, die alle den Zwed haben, als 
„Schutzmittel des Pollens gegen die Nachtheile vorzeitiger Dislocation 
und gegen die Nachtheile vorzeitiger Befeuchtung‘ (Titel diefer Ar- 
beit) zu dienen. Es ift allbefannt, wie ſchädlich das plötzliche Ein- 
treten von Regen bei gleichzeitigem Sonnenſchein zur Zeit der Blüte 
einer Culturpflanze auf die Geſchlechtsproceſſe einwirkt, da die meiſten 
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Gewächſe eine Befeuchtung des Pollens durch Waffer nicht zu er- 
tragen vermögen. Alfe Blüten der höhern Gewächſe befigen deshalb 
ihütende Organe, um die Befeuchtung des Blütenftaubes durd) 
Negen oder Thau, neblige Winde u. ſ. f. ſoviel als möglich zu 
verhüten, fei es durch Kelch- und Kronblätter, deren Geftalt und Yage 
äußerſt mannichfaltig und gut abgeändert ift, fei es durch ſchützende 
Yaubblätter oder eine geeignete Page der geöffneten Blüte. Cs kann 
dem aufmerffamen Naturfreund nicht entgehen, daß jehr viele Pflan- 
zen ihre Blüten bei einbredhender Nacht oder dunfelm Himmel bei 
herannahendem Gewitter jchließen. 

„Bei den engen Beziehungen der Witterung zu den Vorgängen 
der Befruchtung läßt fih im VBornhinein ein Einklang zwifchen der 
Ausbildung von Schutmitteln des Pollens und den Elimatifchen Ver— 
hältniffen verfchiedener Florengebiete vermuthen. In der That ergibt 
auch der Vergleich der im verjchiedenen Floren unter verjchiedenen 
klimatiſchen Einflüffen vorfommenden Pflanzenformen eine volle Be- 
jtätigung dieſer Vorausſetzung. Im der jubalpinen und alpinen 
Region unferer Berge fällt die größte Zahl der Niederſchläge (Re- 
gen, Thau, Reif, Schnee, Hagel zc.) in jene Zeit, in welcher faſt 
alle dort vorkommenden Pflanzen ihre Blüten entfaltet haben. — 
Wenn irgendwo ein ausgiebiger Schutz des Pollens gegen die Näffe 
nothwendig ift, fo ift dies hier der Fall. Ueberblidt man num die 
in diefem Gebiete fprießenden Pflanzen mit cohärenten (zufammen- 
hängenden) Pollen, die unzählbaren Individuen von Gentiana, Pri- 
mula, Androsace, Soldanella, Pedicularis, Campanula, Phyteuma, 
Euphrasia, Veronica, Viola, Ranunculus, Pulsatilla, Oxytropis, 
Phacca, Nigritella ꝛc., welde den unvergleihlihen Schmud der 
Matten in unferer alpinen und jubalpinen Region bilden, fo findet 
man fie alle dur irgendeine Einrichtung gegen die Nachtheile der 
vorzeitigen Benegung durch Regen, Thau und Nebel thunlichit ge: 
ſchützt. An feiner alpinen Art der eben aufgezählten Gattungen fieht 
man die Pollenfäde über die Blütenfrone herausragen, und wenn 
die lebhafte Farbe diejer legtern, weldhe wir an unfern Alpenpflanzen 
fo jehr bewundern, den Zwed hat, den Inſekten beim Anfluge zur 
Drientirung zu dienen, jo hängt die Form und Lage, und zum Theil 
gewiß auch das Ausmaß diefer Blütenfronen (oder Blütenhüllen, 
Perianthien) mit dem Schute zufammen, defjen der cohärente Pollen 
diefer Pflanzen jo dringend bedarf.“ (Kerner, Die Schutmittel des 
Pollens, Innsbrud 1873, ©. 44.) 
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Ganz anders verhält es ſich in den Florengebieten, wo während 
der Blütezeit fein Regen fällt, wie z.B. in dem füdlich vom Wende- 
freis gelegenen Theil von Auftralien. Alle Pflanzen, welche dort in 
der regenlofen Zeit blühen und fructificiren, entbehren der zum 
Schute des an den aufgefprungenen Pollenfäden haftenden cohären- 
ten Pollens dienenden Einrichtungen. „In unfern Klimaten würden 
alle diefe Pflanzen infolge nachtheiliger Einflüffe der im Verlauf der 
Blütezeit jo häufig einfallenden Regen nicht bejtehen können, da eben 
ihr Bollen nicht jo wie jemer unferer einheimifchen Arten geſchützt 
wird.” (Kerner, Die Schutmittel des Pollens, ©. 46.) 

Wir werden in einem fpäter zu behandelnden Kapitel noch einige 
der frappanteften Anpaffungen in der Blütenregion unferer Pflanzen 
zu bejprechen haben, Anpafjungen von wunderbarer Zwedmäßigfeit, 
alfe dazu dienend, Fremdbeitäubung zu ermöglichen oder geradezu zu 
erzwingen, 

Im Folgenden nod einige Bemerkungen über die Zwecdmäßigkeit 
in der Organifation der Pflanzenjamen. 

Ale Pflanzenfamen enthalten zum mindejten einen Embryo 
(Keimling) und ein größeres oder geringeres Quantum von Rejerve- 
jtoffen, fei e8, daß diefe im Embryo felbjt oder in der unmittelbaren 
Nähe deffelben abgelagert find. (Fig. 16). Die Mutterpflanze gibt 
dem fi von ihr lostrennenden Tochterpflänzchen nod eine größere 
oder geringere Menge von Lebensmitteln auf den Weg, um das 
ſchwache Kind zu befähigen, feinen felbftändigen Yebenslauf mit 
einem Heinen Kapital zu beginnen und mit diefer Dotation irgendwo 
einem andern Mitjtreiter im Kampf ums Dafein den Rang ab- 
zulaufen. 

Es ift leicht einzufehen, wie wir ſchon früher bemerkten, daß die 
Samen mit der größten Menge von Referveftoffen ihren Keimling 
beim Beginn feiner Garriere rafcher zur Entwidelung bringen, ihn 
für den erjten Kampf ums Dafein viel befjer ausjtatten, als die 
Samen mit wenig Refervenahrung. Die Ausstattung des Keimlings 
mit einer großen Menge von Rejerveftoffen ift ohne Zweifel für das 
junge Pflänzchen fehr vortheilhaft; allein fie fann fir das Fortkom— 
men der Art oder Species ſehr verhängnißvoll werden; denn je 
größer und je jchmadhafter der Same, d. h. je größer das dem 
Embryo von der Mutterpflanze mitgegebene Quantum von Referve- 
itoffen, defto größer die Gefahr, daß der Same von Thieren auf- 
gefuht und verzehrt wird. Nun ſchützt ſich in vielen Fällen die 
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Pflanze dadurd vor dem Ausjterben, daß fie ihrem Samen härtere 
Schalen gibt, mit andern Worten: unter den größern Samen werden 








Fig. 16, A Quercus robur. Eiche. A’ Beginnende Keimung. Die Fructſchale der Eichel 
und ein Keimblatt (Cotyledon) find entfernt. w Die Wurzel tes Keimlinge. b Die zwiſchen 
den beiden Keimblättern liegende Keimfnospe, aus weldher in der folge die erften Yaubblätter 
und der oberirdiſche Stengel hervorgehen. Bei der Eichel ift die Nefervenahrung in die großen 
Keimblätter (die fjogenannten Eihelhälften) abgelagert, wie bei der Bohne, wo jede Hälfte einen 
Cotyledon repräfentirt. A” Weiter vorgefchrittene Seimung nach bem Austritt ber Keimfnospe b 
aus der Samenſchale sh und ber Fruchtſchale s. w Hauptiwurzel, w’ Nebenwurzel. 
Fig B Keimung von Phönix dactylifera. Dattelpalme. B’ Querſchnitt des ruhenden Sa— 
mene. ee bad bornige Enbofperm (Refervenabrung, welde den Embryo umgibt). e Embrvo 
mit nur einem Keimblatt (Cotyledon). B” Beginnende Keimung. w Wurzel, st Stiel des 
Keimblattes, welches in ter Folge das hornige Endoſperm ausjfangt. B” Weiter vorgejcritter 
nes Keimftadium, c Gipfeltbeil des Keimblattes, weiber ſich nah und nad zu einem Saug- 
organ entwidelt, das das Endoſperm vollftändig auffangt und endlih deſſen Raum einnimmt. 
w Hauptwurzel. b’ b" Die erften nach dem Keimblatt gebildeten Blätter, 


diejenigen viel eher zum Keimen gelangen, welche gegen die An— 
griffe und Nachſtellungen der wilden Thiere am beften durch harte 
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Schalen gefhütt find. Daraus erflärt fich die Thatſache: je ſchmack— 
hafter der Same deſto härter die Schale. | 
Es gibt Mandeln mit harter und folhe mit weicher Schale. 
Die weichſchalige Varietät verdankt ihr Dafein der durd den Men- 
ichen geübten Zuchtwahl. Man fand die harten Schalen unbequem 
und ſuchte jie bei der Mandelcultur durch bequemere zu erjegen. 
Im Naturzuftande müßte die weihjhalige Varietät der füßen Man- 
dein lange Zeit vor der hartjchaligen den Pla räumen, weil die 
Embryonen in den Samen der erjtern viel häufiger von den wilden 
Thieren verzehrt würden, als die durch harte Schalen gejhüsten 
Keimlinge der lettern. Wir erfennen den Nuten des Bitterjtoffes 
in den bittern Mandeln auf den erften Blid, fobald wir uns daran 
erinnern, daß in Frankreich nur bittere Mandeln gejüet werden, 
wenn ein Garten mit Mandelbäumen angelegt wird, „damit fie nicht 

von Feldmäufen verzehrt werden“, 

Der Menſch cultivirt auch Kirfhen, Pflaumen und Aprifofen, 
aber nur des Fruchtfleifches wegen, woraus ſich erflärt, warum man 
feine Früchte diefer Arten kennt, welche dünne Schalen befiten, 
Hätte der Menſch Interefje daran, auch Varietäten von Kirfchen und 
Pflaumen zu erhalten, deren Steinfrüchte dünne Schalen befigen, fo 
dürfte es feiner Zuchtwahl gelingen, bald ſolche Varietäten zu haben. 

Es gibt Pflanzen, deren Samen fo harte Schalen befiten, daß 
fie jahrelang in der Erde liegen müfjen, ehe fie feimen, oder es 
unterbleibt die Keimung vollends, wenn die Samen ohne weiteres in 
die Erde gelegt werden, weil der Embryo nicht ftarf genug ijt, die 
harte Schale zu fprengen. Manche diefer Samen feimen erjt, wenn 
fie den Verdauungskanal gewifjfer Thiere paffirt haben. 

In England wird die Ausſaat des Weißdorns nicht anders volf- 
zogen, als in den Ercerementen der Truthühner, denen man die hart- 
Ihaligen Samen jammt dem umgebenden Fruchtfleifh als Nahrung 
darbietet. Bei ihrer Wanderung dur den Magen und Darmfanal 
der Vögel werden die harten Schalen aufgeweicht und dem Embryo 
ermöglicht, diefe lettern beim Keimen zu fprengen. Darum bilden 
viele Pflanzen im Naturzuftande ein für gewiſſe Thiere ſchmackhaftes 
Fruchtfleiſch, das diefe lettern veranlaft, den hartjchaligen Samen in 
feiner beliebten Hülle zu verfchlingen und fo zur Keimung vorzube- 
reiten. Durch diefen Proceß werden „zwei liegen auf einen 
Schlag” erwiſcht, ähnlid wie beim Einfammeln von Honig oder 
Blütenjtaub durch die bliumenfuchenden Inſelten. Die Pflanze bietet 
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dem Thiere Nahrung, und diefes Hinwieder leiftet umwillfürlich der 
Pflanze einen enormen Dienft zur VBermittelung der Fortpflanzung. 

„Mande Samen find mit Flügeln, Federfronen, Haarbüfcheln 
verjehen; dadurch werden fie leicht vom Wind fortgetragen, was für 
die Ausjtreuung von großem Nuten iſt. Auch hier bemerken wir, 
daß die Vorridtung nur da vorfommt, wo fie ihren Zwed erreicht. 
Diefe Transportanhängjel finden ſich nicht an großen und fchweren 
Früchten oder Samen, ferner nit an Früchten, welche aufjpringen 
und die Samen heraustreten laſſen, und ebenfo nicht an den Samen, 
welche in den Früchten eingejchloffen bleiben.” (Nägeli, Entftehung 
und Begriff der naturhiftorifchen Art, ©. 68.) 

Dem Pflanzenanatom und Phyfiologen wird es ein Yeichtes fein, 
eine Menge von Beifpielen beizubringen, welche darlegen, wie fid) 
nügliche Abänderungen durd natürlihe Zuchtwahl ganz allmählich 
aud im mifroffopifhen Bau der Pflanzengewebe vollziehen fünnen. 
Ein Beifpiel mag an diefer Stelle genügen. Es gibt eine beträdht- 
lie Anzahl von Pflanzen, deren Vorfahren ohne Zweifel auf dem 
Yande gelebt haben, während dieje ihre jetst -lebenden Abkömmlinge 
entweder in Sümpfen leben oder gar auf dem Waſſer ſchwimmen. 
Im lettern Falle, wenn die Pflanze während ihrer Vegetation ſich 
an der Oberfläche des Wafjers aufhält, finden wir faft durchweg, 
daß die Zellgewebe der Wurzeln, Stengel und fogar der Blattſtiele 
große luftführende Räume enthalten, ſodaß das betreffende Organ 
ein bedeutend geringeres fpecififches Gewicht befitt, als die ent- 
jprechenden Organe von Yandpflanzen. Da wir bei fajt allen im 
Waſſer lebenden höhern Gewächjen diefe großen, oft äußerſt zierlich 
angeordneten Yuftgänge antreffen, fo haben wir fie als für die Waſſer— 
pflanzen nothwendig gewordene Einrichtungen zu betrachten, die man 
pajjend als Schwimmapparate tariren fan. Dergleichen große Luft- 
gänge finden fih 3.8. im Stengel. der verfchiedenen Laichfräuter 
(Potamogeton-Arten), im Blüten- und Blattjtiel der weißen und gel- 
ben Seerofe (Nymphaea und Nuphar), im Stengel des Biberffees 
(Menyanthes trifoliata) und in den Teihbinfen (Scirpus lacustris). 
Bei all diefen Pflanzen können wir auf den quer durchſchnittenen 
Organen die großen Yuftgänge mit bloßem Auge fchen. 

Bringen wir eine Yandpflanze im lebenden Zuftande ins Waffer, 
jo ſinkt fie unter und geht zu Grunde, weil jene Yuftgänge in den 
Nindengeweben der Wurzel, Stengel und Blattjtiele fehlen. Soll 
die Pflanze ihre Yebensweife verändern, alſo für den Aufenthalt im 
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Waſſer angepaßt werden, fo hat fie nebjt mancherlei andern Ab» 
änderungen in ihrer Organifation auch Schwimmapparate zu bilden. 
Gewöhnlich geſchieht dies dadurch, daß in den früher compact ge- 
wejenen Zellgeweben des Markes und der Rinde Luftgänge entjtehen, 
welche das jpecififhe Gewicht des ganzen Gewebelörpers bedeutend 
reduciren und die Pflanze zum Schwimmen oder zum Flottiren we- 
nigftens gewiffer Organe (Stengel und Blätter) befähigen. Die 
mifroffopifche Unterfuhung der zu diefem Zwede abgeänderten Ge- 
webe zeigt auf den erften Bli eine gewaltige Umwandlung, ſodaß 
wir auf der Stelle uns kaum werden Rechenfchaft geben können, 
wie der Abänderungs- oder Ummwandlungsprocek eines nichtſchwimmen— 
den Organs in ein jchwimmendes durd natürliche Zuchtwaähl all- 
mählich hat vollzogen werden fünnen. Man vergleiche 3. B. Fig. 17. 
In großen Aquarien wird während des Sommers häufig eine 
Pflanze gezogen, die durchaus auf dem Waffer ſchwimmt. Die 
herzförmigen Blätter diefes ſchwimmenden Gewächſes (Pontederia 
crassipes) beſitzen einen blajenförmig aufgetriebenen Stiel, deſſen 
Zellgewebe von großen Luftgängen durchjegt ift. Dieſe blafenförmi- 
gen Blattjtiele (Fig. 17 A) dienen der Pflanze als Schwimmapparat. 
Auch die zahlreihen, von der Bafis der Blattrofette abgehenden 
Wurzeln, die ſenkrecht abwärts ins Waſſer getaucht find, enthalten 
große Yuftgänge. " 
Ohne Zweifel ftammt Pontederia erassipes, die man im natür- 
fihen Syftem in die Nähe der Piliaceen (Lilienartigen Gewächſen) 
eingereiht hat, von einer Yandpflanze oder einem Sumpfgewäds ab. 
Nun können wir uns die Anpaffung an die jetige Lebensweiſe im 
Waffer folgendermaßen denken. Die urjprünglid auf dem Lande 
wachjende und ohne Schwimmapparate vegetirende Pflanze variirte 
unbedeutend. Bon den vielen jtattgehabten Abänderungen erwiejen 
fid) diejenigen als die nüßlichjten, welche die Pflanze befähigten, nad) 
und nah an fjumpfigen Stellen zu leben. Dort ging der Ab- 
änderungsproceß weiter. Im Kampfe mit andern Sumpfpflanzen 
gingen Hunderterlei Abänderungen nutzlos verloren. Es erwiejen 
fi) dagegen diejenigen als nützlich, welche das fpecififche Gewicht des 
ganzen Individuums reducirten, d. h. die Pflanze bildete nach und 
‚nad eine DVarietät, die ſchwammige Blattftiele und Wafjerwurzeln 
erhielt, welche große Yuftgänge befiten, fodaß das ganze Individuum 
über dem Wajjer getragen werden fonnte. Dadurch wurde diefe 
ihwimmende Varietät dem Kampf mit andern Sumpf» oder Land— 
Dodel, Schöpfungsgeſchichte. 9 
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pflanzen entzogen. Natürlid mußten diejenigen Individuen im Vor- 
theil fein, welche für das Schwimmen am beften ausgejtattet waren. 
Die ſchlecht ſchwimmenden Barietäten gingen ohne Nachkommen zu 
Grunde, da die Befruhtung und Samenbildung nur über dem 
Waſſer vor fich gehen konnte. Die Bildung von großen Luftführen- 
den Räumen in Blattjtiel und Wurzeln wurde alfo zur Yebensfrage. 

Nım Haben wir aber die Frage zu beantworten: Auf welde 
Weiſe ging der Abänderungsproceh im Innern der Gewebe vor fi? 
Wie entjtanden nad und nach dieſe Luftführenden Hohlräume in 
Wurzel und Blattftiel? — Die Antwort ift jehr bald gegeben. Sie 
ergibt fih aus der Entwidelungsgejchichte der einzelnen Organe, wie 
fie fih vor unſern Augen alljährlid) wiederholt. 

In Fig. 17 B haben wir den Querfchnitt durch eine aus- 
gewachjene Wurzel von Pontederia crassipes. Im Centrum des 
Querſchnittes finden wir einen Heinmafchigen Eylinder, an deſſen 
Peripherie die engen, aber langgejtredten Gefäße entjtehen, Weiter 
einwärts fieht man einige große, im Querjchnitt freisrund er- 
fcheinende Gefäße, die fih von den umgebenden Zellen deutlich ab- 
heben. Um diefen centralen Cylinder liegt die Rinde, die in zwei 
Theile zerfällt: eine äußere Schicht, unmittelbar unter der Epidermis, 
deren Zellen dicht zufammenfchließen; diefe äußere Rinde entbehrt der 
- fuftführenden Zwifchenzellräume; dann folgt nad) innen die mit zahl- 
reihen Yuftgängen 1 1 durchjette innere Rinde. Die radial ver- 
fängerten Yuftgänge find in einen Kreis geordnet und je nur dur 
eine einzige Zellihidht ss voneinander getrennt, was dem Quer- 
Schnitt ein äußerſt zierliches Anfehen verleiht. 

In Fig. C haben wir den Querfchnitt durch eine ähnliche Wurzel, 
wie fie bei verwandten Yandpflanzen vorkommt; es fehlen die Luft 
gänge in der Rinde. Solche Wurzeln befaß ohne Zweifel der auf 
dem Lande lebende VBorfahre von Pontederia crassipes, 

In Fig. D und E Haben wir die Zwifchenftufen zwifchen C und B. 
Die innere Ninde i wächſt in der erjten Zeit dadurd), daß ſich die 
Zellen in der Nähe des centralen Gefäßchlinders fucceffive durd) 
tangentiale Wände theilen; die Tochterzellen wachſen weiter und 
weichen, je älter fie werden, mit ihren Membranen an jenen Stellen, 
wo vier Zellen zufammenftoßen, mehr und mehr auseinander; es 
entjtehen Iuftführende Zwifchenzellräume, wie fie fich in allen Rinden- 
geweben der höhern Yand- und Sumpfpflanzen bilden, fobald die 
Zellen älter werden umd fich abzurumden beftreben. Nun weichen 
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Fig. 17. Entwickelungsgeſchichte der Luſtgänge in Waſſerpflanzen. A Eine im Waſſer fhwim- 
mende Pontederia orassipes , bie herzförmigen Blätter mit blaſenartig auſgedunſenen Stielen 
(Shwimmorgane). B Querichnitt durch eine Waflermurzel von Pontederia, 11 Puftgänge der 
innern Rinde, in einen Krei® angeorbnet, je nur durch eine einzige rabiale Zellſchicht «à von- 
einander getrennt. C Querſchnitt durch eine folhe Wurzel obne Luftgänge. Das Rindengewebe 
ift compact, D und E Gntwidelungsftabium der innern Rinde und ihrer Fuftgänge, von 
Pontederia crassipes. F Entwidelungsgeihichte eines Luftganges im ſchwammigen Gewebe bes 
Blütenftiel® von Nymphaea. 
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aber bei Pontederia crassipes die äußern Zellen der innern Rinde 
ſchließlich jo ſtark auseinander, daß radiale Zwifchenzellräume ent- 
jtehen. Diefe werden in der Folge um fo größer, je mehr die äußern 
Rindenpartien ſich ausdehnen, wodurd die radial angeordneten Zellen 
der innern Schicht genöthigt werden, fich zu ftreden, wie wir dies 
in Fig. 17 B fehen. Dieſes ftärfere Auseinanderweichen der äußern 
Zellichichten von der innern Rinde i und die nachherige Ausdehnung 
der äußern Rinde find die einzigen Erforderniffe zur Bildung diefer 
Luftgänge. Die Entwidelungsgefchichte der Wurzel, wie fie ſich wäh- 
rend des Abänderungsprocejjes der urfprünglichen Landpflanze zur 
Bildung einer Shwimmenden Art vollzog, kann auf den verschiedenen 
Querſchnitten der Wurzel einer lebenden Pflanze fucceffive verfolgt 
werden. In der Nähe der Wurzelfpite fieht der Querfchnitt ähnlich 
aus, wie in Fig. C. Weiter von der Spitze entfernt folgen die 
Stadien E, D und B. 

Verwandt ift die Art und Weije, wie fi die Yuftgänge im 
Bflattjtiel von Nymphaea (Seerofe) und wol auch im Blattjtiel von 
Pontederia bilden. Die Entwidelungsgefhicdhte eines ſolchen Yuft- 
ganges und der umgebenden Zellfchichten ift in Fig. F angedeutet. 
Der zwifchen vier ZTochterzellen entjtandene, urſprünglich kleine 
Intercellularraum y wird beim Wachſen und Theilen der ihn um— 
gebenden Zellen immer größer. (Fig. F”’ und F’”.) 

Es verjteht fich von felbit, daß bei der Bildung einer ſchwimmen— 
den Species aus einer Yandpflanze auch noch andere Punkte in Frage 
fommen, Allein wir beabfichtigten nur, die Höhlenbildung in den 
Geweben in diefem fpeciellen Falle al8 im Kampf ums Dafein durch 
natürliche Zuchtwahl entjtanden darzuftellen. Wir fönnten umgekehrt 
ebenjo leicht uns vergegenwärtigen, wie aus einer Wafjerpflanze mit 
ihwammigen Wurzeln, Stengeln und Blattftielen allmählich eine 
Landpflanze mit feften Holzigen Wurzeln und Arenorganen entjteht. 
Das Gegebene muß genügen. 

Alle die nütlihen Einrichtungen, die wir an dem einzelnen 
Organismus, wie bei der genauern Betradhtung der Natur als eines 
Ganzen wahrnehmen, find als die Folge des Kampfes ums Dafein 
und der dabei ausgeübten natürlichen Zuchtwahl aufzufaffen. 

Es gibt verhältnigmäßig wenige Organe, welde für das Indi— 
viduum gleichgültig find. Die Haare an den Pflanzenblättern, fo 
flein und unfcheinbar fie find, haben ohne Zweifel einen Nuten, 
jelbft in den Fällen, wo wir feinen Bortheil entdeden können. 
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Nichts erfcheint daher gefährlicher, als fategorifch behaupten zu wol: 
fen: diefe -oder jene Einrichtung bei dem oder diefem Organismus 
war oder ift nußlos, fie ift indifferent und verdient daher feiner 
Beadhtung. 

Darwin hat auf einen ähnlichen Fall aufmerkſam gemacht, als 
er in feinem zweiten Werke: „Das Bariiren der Thiere und Pflan- 
zen“, II, 308, bemerkte: „Das Vorhandenfein Heiner Drüsen an 
den Blättern der Pfirfihe, Nectarinen und Aprifofen würde von 
Botanikern nicht als ein Charakter auch nur der geringften Wichtig- 
feit angejehen werden; denn jie find bei nahverwandten Subvarie- 
täten, die demfelben Aelternbaum entſtammen, vorhanden oder nicht 
vorhanden, und dod haben, wir ziemlich gute Beweiſe, daß das 
Fehlen von Blattdrüfen zum Mehlthau disponirt, welcher dieſen 
Bäumen ſehr ſchädlich ift.‘ 

Wenn irgendeine Organiſation als unzweckmäßig erſcheint, ſo 
wird ſie entweder den Untergang der Art herbeiführen oder es muß 
beim allfälligen Variiren der letztern jene unzweckmäßige, nachtheilige 
Organiſation der zweckmäßigern weichen, d. h. die Art wird in die— 
ſem Falle gezwungen, eine paſſendere Organiſation anzunehmen. 

Nirgends mehr als im Leben der Thiere und Pflanzen erwahrt 
fi) das Wort: Das Beffere ift der Feind des Guten. Dies 
Wort gilt ſchließlich aud für die menjchliche Geſellſchaft, aber weit 
weniger durchichlagend; jehen wir dod) tagtäglich, daß oft die Dumm: 
heit über den BVerftand, die Yüge über die Wahrheit ſiegt. Nur im 
großen und ganzen können folhe Siege nicht von dauerhaften Er- 
folge fein, 
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Natürliche Zuhtwahl im Kampf ums Dafein. (Fortſetzung.) 
Geſchlechtliche Zuhtwahl. 
Der Kampf ums Dafein in der Thierwelt. Der Hunger, bie erfte Urfache bes 
Kampfes. Beifpiele bei Pflanzenfreffern, Naubtbieren und Infeltenfreffern. 
Der Kampf ums Dafein in der menfhlihen Gejellihaftl. Die natürliche und 
die Fünftliche Zuchtwahl in Beziehung zur focialen Frage. Der Geſchlechtstrieb 
(Liebe), eine zweite Haupturfahe des Kampfes. Gefchlechtlihe Zuchtwahl. 
Kampf zwifchen den Männden um den Befi der Weibchen. Beifpiele: Lachie, 
Krofodile, Kamele, Hirfche, Wifent. Entftehung und Entwidelung ber fjecun- 
bären Gejchlechtscharaftere bei den Säugethieren: Waffen, größere Körperftärte, 
Muth und Kampfluft beim Menfchen. Beſondere Secretionsorgane. Das 
männliche Mofchusthier. Behaarung und Farbe, Männliche Affen mit größern 
Bärten als die Weibchen. Scharf marlirte Färbungen und andere ormamentale 
Charaktere ber Männchen. Entwidelung ber fecunbären Gefchlechtscharaltere 
bei den Bügeln. Die Männchen kampffüchtig. Waffen (Sporn). Lodtöne und 
Liebesgefänge. Prangen im Hochzeitsfleid. Paradiren vor den Weibchen. Ge— 
ſchlechtliche Zuchtwahl gab VBeranlaffung zur Bildung neuer Arten. — Secun- 
däre Gefchlechtscharaftere bei den Reptilien und Fifchen (Stichlinge). Secundäre 
Gejchlehtscharaftere bei den Inſelten. Hirfchläfermännchen ftreiten um den Befik 
ber Weibchen, find deshalb ausnahmsweise ftärfer als dieſe. Ornamente bei 
ben Dipteren, Stribulationsapparate bei den Cicaden und Grillen. Nur bie 
männlichen Infelten machen Muſik. Farbe der Libellen. Berfchiedene Färbun- 
gen und andere Ornamente bei den Käfern. Schmetterlinge. — Gefchlechtliche 
Zudtwahl bei den niedern Thieren fraglich. 


Mir haben in der vorhergehenden Vorleſung verſucht, an einigen 
Beifpielen aus der Pflanzenwelt die natürlihe Zuhtwahl im Kampf 
ums Dafein als nothwendige Folge der Ueberproduction neuer Keime 
zu conftatiren. 
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Wenden wir ung zur Thierwelt, jo ergibt fi) von vornherein, 
daß hier die Eriftenz eines Kampfes in den meisten Fällen leichter 
und directer nachzumeifen ift, als im fonft fo ftillen Reiche der Ge- 
wächſe. Es find hier diefelben Fragen, um die es fich handelt, wie 
im Ringen der taufenderlei Pflanzen. Das Erfte, wonad) das junge 
Thier, der Säugling, der aus dem Ei gejchlüpfte Froſch, der Vogel, 
die junge Raupe verlangt: es ift die Nahrung für Yunge (refp. Kie— 
men, Tracheen) und Magen. Bis zur Gefchlechtsreife ift der Hunger 
alfein das Motiv alles thierifchen Strebens und Handelns. Der 
junge Organismus, eine höchſt complicirte Mafchine, wächſt und 
nutzt fi) bei jeder Bewegung ab; er ift fortwährend dem zerftören- 
den und dennoch alles Yeben erregenden Einfluß des atmosphärischen 
Sauerjtoffs ausgefegt. Jeder Athemzug entzieht dem thieriichen Kör- 
per eine Unzahl von Kohlenftofftheilchen, die früher dem Organismus 
angehörten; jede Secunde Aufenthalt in einem fältern Medium, fei 
es Luft oder Waſſer, Eoftet dem Organismus eine gewiffe Menge 
Wärme, die derjelbe an feine Umgebung abgibt, ohne fie von fi 
aus, ohne fie aus Nichts wiederfchaffend, erjegen zu können. Nad) 
dem Princip von der Erhaltung der Kraft kann aus Nichts Nichts 
werden; e8 kann auch feine Kraft verloren gehen. Der lebenswarme 
Organismus kann die verlorene Wärme, kann die dur Oxydation 
verlorenen Stofftheilden nicht anders erſetzen, als durch Aufnahme 
nener Stofftheildhen, die er chemijch- verarbeitet und dazu verwendet, 
die complicirte Mafchine in arbeitsfähigem Stande zu erhalten und 
fie jener Vollendung entgegenzuführen, die dem erwachjenen Indivi- 
duum eigen ift. Wachsthum und Ernährung verlangen mit noth- 
wendiger Gefesmäßigfeit eine fortwährende Speifeaufnahme. Sie 
manifeftiren fi in jenem Trieb, der wie ein Dämon jedem Yebe- 
weien im Naden fitt: dem Hunger. Man kann ihn auch pafjend 
den Selbiterhaltungstrieb des Individuums nennen. 

Angenommen, es würden fi alle Thiere nur aus pflanzlichen 
Stoffen ernähren, eine Annahme, wie man fie nad der Bibel für 
die Thierwelt des Paradiefes machen müßte, da der Yöwe Gras oder 
Kürbiffe fraß und die Schlange fih von Tollkirſchen oder Trüffeln 
ernährte, ich fage: angenommen, c8 wären alle Thiere vermöge ihrer 
DOrganifation darauf angewiefen, nur Pflanzenkoft zu verzehren, ſodaß 
feines aus Hunger zum Mörder des andern werden müßte: wie 
fönnten fie alle gedeihen und fortfommen, die Keime, die Embryonen 
der Milliarden, welche im Verlaufe etliher Generationen von einem 
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einzigen Individuum oder von einem einzigen Paare abjtammten? 
Der Mangel an Nahrung muß zum Streit führen, und zwar zu 
einem Kampf nicht blos mit feinesgleichen, jondern auch mit Thie- 
ren anderer Art. 

Das Blattwerf einer Pflanze kann nur einmal als Nahrung für 
den Wiederfauer dienen; wenn aber zwei Thiere danad) Hungern, fo 
wird die Pflanze zum Gegenftand des Kampfes, und der Stärfere 
oder der Liftigere wird Meifter; der andere muß weichen, muß weiter 
hungern, muß fterben, wenn e8 ihm nicht gelingt, an einem andern 
Drte in einem zweiten Kampfe feine Nahrung zu finden. 

Das Kraut derjelben Pflanze kann auch nicht zugleih als Nah- 
rung für ein Säugethier und die Larve eines Inſekts dienen. Der 
erite auf dem Plate, der danach hungert, wird es nützen und der 
andere leer ausgehen. 

Der Kampf der Pflanzenfreffer um ihre Nahrung ift ein ver- 
hältnigmäkig ftilffehweigender, meift ein unblutiger; aber es ift der- 
ſelbe ein nicht minder vernichtender, als derjenige zwijchen Raubthier 
und Beute. Im lettern Falle hat e8 der eine der Kämpfenden ledig- 
lid) auf die Peiche des Gegners abgejehen. 

Die Raubthiere find die Verbreder par excellence im Haushalt 
der Natur. Ihr ganzes Leben ift eine Kette von täglichen oder 
ſtündlich ſich wiederholenden Morden. Dabei fallen entweder ent- 
widelte Thiere der Mord- und Freßſucht zum Opfer, oder es ift 
eine weit größere Anzahl von unentwidelten Thieren (Eiern, Larven, 
Puppen, jungen Raubthieren und Vögeln), die zu Grunde gerichtet 
werden. Es gibt Thiere, die fi ihr ganzes Leben lang nur von 
Eiern und Embryonen anderer ernähren und dabei für die Aus- 
breitung der lettern natürlich weit mehr Schaden anrichten, als wenn 
fie ihr Morden nur an entwidelten Thieren ausübten. 

Wir bedenken nicht, wie hoch fich die Zahl der dem Hunger zum 
Dpfer gefallenen Infektenfeben beläuft, welche nur für einen Tag im 
Leben der Nachtigall zu regiftriven fein würden, wenn wir ums 
abends an den melodiihen Tönen diefer Sängerin erquiden. Wir 
bedenken nicht, wie viele Thierleben durch die Freßluft des Sperlings 
zu Grunde gerichtet werden in der kurzen Zeit von 12—16 Stunden 
eines ſchönen Maitages, da er feine Jungen äzt. (Nach Bradley’s 
Beobadhtungen verfüttert ein Sperlingspaar wöchentlich feinen Jun— 
gen 3300 Infelten, im Laufe eines Sommers, während weldes fie 
etliche mal brüten, zufammen circa 50000.) 


Natürliche Zuchtwahl im Kampf ums Dafein. 137 


„Ein Heiner Süßwafjerftint mag nad) Baer's Schätzung eine 
Million Eyclopiden (Kleine faft mikroſtopiſche Krebschen ) verzehren, 
ehe er die Länge von 1'/, Zoll erreicht. Nehmen wir nun an, daß 
ein Hecht von feinem erjten Lebensjahre an täglih nur 20 folder 
Heiner Stinte verzehre, was gewiß zu niedrig gegriffen ift, jo braucht 
er jährlih 7300 Stinte zur Nahrung, die ebenfo viele Millionen 
Cyelopiden vertilgen. Ein dreijähriger Hecht ijt noch ein unanſehn— 
liches Kleines Thier von 20 Zoll, erft ein ſechs⸗ bis zehnjähriger 
fann ſich ſehen laſſen, und wenn bei einem fröhlichen Gaftmahl ein 
Hecht von 1’/, Ellen Länge. mit Appetit verzehrt wird, jo denkt frei- 
lid) niemand daran, daß diefes Vergnügen dur) den Untergang von 
circa 36000 Millionen Eleiner Thiere erfauft wurde.” (Seidlik, 
Die Darwin’she Theorie, ©. 52.) 

Der einfeitige Idealift wird die Natur graufam nennen; "wir 
Menſchen find es ebenfalls, bald bewußt, bald unbewußt. 

Das große Geſetz, daß alle Eiweißftoffe und Kohlenftoffverbin- 
dungen, weldhe zum Aufbau des pflanzlichen oder thierifchen Körpers 
unbedingt nothwendig find, nur in den Zellen grünender Pflanzen 
gebildet und vermehrt werden, dies große Gefet hat zur undermeid- 
fihen Folge, daß Thier- und Menfchheit gleichſam die Parafiten der 
Pflanzenwelt darftellen, daf Hinwiederum große Pflanzen- und Thier- 
gruppen (Pilze und Raubthiere mit Einfluß der Infektenfreffer) zu 
den ärgjten Feinden, zu Frevlern am Gedeihen verwandter Geſchöpfe 
werden müffen, und zwar nur auf Grund des mächtigften aller 
Triebe, des Selbfterhaltungstriebes jedes Individuums. 

Der Hunger ift die größte Macht, welche über Lebewefen etwas 
vermag. Es darf das Wort, als ſei die Yiebe die ftärffte aller 
Mächte im Reich der befeelten Greaturen, geradezu als im allgemei- 
nen unvichtig zurücigewiefen werden; denn wo Hunger zu Haufe ift, 
hat jene bald ein Ende; davon weiß manche Familie zu erzählen, die 
empfunden hat, weld ein unheilvoller Saft mit dem Hunger in den 
jonft jo glücdlihen Kreis eingezogen ift. Vor dem Hunger beugt 
fi) die Weisheit des Philofophen, wie die Kraft des Proletariers. 

Ein ſchlimmres Unglüd als der Tod 
Der liebften Menſchen — ift die Notb! 
Sie läßt nicht fterben und leben, 

Sie ftreift des Lebens Blüte ab, 


Streift was uns Lieblichites gegeben, 
Bom Herzen und Gemüthe ab! 
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Den Stolz des Weifeften jelbft beugt fie, 
Daß er der Dummheit dienftbar werde — 
Der Sorgen bitterfte erzeugt fie; 

Denn man muß Teben auf ber Erbe. 


Noth ift das Grab ber Poefie 
Und macht uns Menſchen bienftbar, bie 
Man lieber ftolz zerbrüden möchte, 
Als fih vor ihnen büden möchte. 
(Lieber des Mirza Schaffy.) 


Es ift ein triviales Wort, das jozufagen zur Barole unfers Jahr- 
hunderts geworden ift: Deficiente pecunia deficit omne. Allein es 
ift ein wahres Wort, denn es bedeutet: wo Hunger: ift, da ijt fein 
Gedeihen. Der Mangel an Nahrung gefährdet die Erijtenz des 
Individuums und fchließlic) diejenige der Art und Gattung. An 
dauernder Hunger iſt Tod. 

So ift alfo die Zeit gefommen, da wir allüberall, wo ſich unfere 
Blide Hinwenden, nur Kampf um Sein oder Nichtfein erkennen 
müffen. Diefer Kampf ums Dafein ift eine Thatſache, Fein Glaubens: 
artikel. Wir dürfen ihn nicht glauben, weil wir bei offenen Sinnen 
ihn fehen und hören. Was aber unfern Sinnen zugänglich ift, was 
die Erfahrung tagtäglid) lehrt, das kann nicht geleugnet werden. Da 
jtehen wir auf einem Poften, von dem uns feine fogenannte fpecu- 
fative Philofophie, noch viel weniger die dogmenſchwangere Theologie 
vertreiben wird, 

„Es ift freilich ſchwer, diefen Gedanken eines fortdauernden 
MWettlampfes aller Organismen untereinander feitzuhalten, zumal 
wenn e8 uns ſelbſt an den wichtigften Yebenserfordernifjen nicht fehlt, 
und namentlih, wenn wir uns dem Genuß der bei oberflächlicher 
Betrachtung jogar Frieden erwedenden, unfagbar beruhigenden Tand- 
ihaftlihen Naturſchönheiten hingeben.“ 

Wir denken nicht daran, wie im ftillen Wald die Bäume und 
Sträuder, die Kräuter und Moofe um Raum und Regen und Thau 
und nahrhafte Erdbeftandtheile ſich drängen, wie fie ſich verdrängen; 
wir vergeffen, mit welcher Hartnädigfeit alle ſich auszubreiten oder 
höher als ihre Nachbarn zu werben beftrebt find. „Auf dem Gipfel 
eines Berges mit malerifcher Ausficht vergegenwärtigen wir uns nicht 
die Schlachten im Thale, welhe Ameifen mit Ameifen fchlagen, 
überfehen wir gänzlih das Morden und Rauben der Käfer, das 
Blutfaugen ſchmarotzender Infekten. Noch weniger ſchwebt uns der 
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Kampf ums Dafein vor, den alle Organismen untereinander kämpfen, 
wenn wir unfer häusliches Leben bequem genießen. Wer denft an 
die Millionen von Gräfern umd andern Pflänzchen, welche die Kühe 
und Schafe tödten, wenn er einen Schlud Milch trinkt oder Käſe 
und Fleifh ift? wer an das erbarmungslos zerftörte Leben des 
Blumenkohls, der Erbjen, Kartoffeln, wenn er Gemüſe verfpeift? 
Alle Thiere leben von Pebendem, von andern Thieren und Pflanzen, 
Sie find ſich unentbehrliche Nahrung.“ (Preyer, Der Kampf ums 
Dafein, ©. 19.) 

Alles Leben ift vergänglich, nur die Materie, der Stoff ift das 
Bleibende. Im Jagen nad) dem vorübergehenden Bejig der Materie 
zerftört fich die lebende Schöpfung fortwährend felbjt, ſich gleichzeitig 
in neuen Generationen verjüngend. So fcheint denn alles, was ent- 
jteht, zu werden, damit c8 zu Grunde gehe. Haben wir das er: 
fannt, fo find wir allerdings um den Glauben an die Harmonie 
und an den heiligen Frieden, die bisher in der Natur zu walten 
ſchienen, gebracht. Aber wir werden dafür einen großen Erſatz 
finden. Die Naturwiſſenſchaft vermag nicht blos zu zerftören, fie fann 
auch wieder aufbauen. 

Werfen wir einen Blick auf unfer eigenes Gejhleht! Das 
hriftfromme gläubige Weſen eines in bejchränkten äußern Berhält- 
niffen aufgewachfenen Menſchen, der von feinen Aeltern „arbeiten und 
beten’ gelernt hat, der fi) mit wenigem begnügt und am Abend nad) 
bollbrachter ſchwerer Tagesarbeit fein bejcheidenes Brod verzehrt, 
macht fi Feine Gedanken über die gewaltigen Vorgänge in der 
menschlichen Gejellfchaft; abſeits von feinem geiftigen Horizont Liegt 
die Thatſache — von ihm unbeachtet — daß aud unter uns Men- 
ichen fi ein Kampf ums Dafein geltend macht. Er denkt cher an 
feinen eigenen Tod und an die Seligkeit der Abgejchiedenen, an jenes 
„Ruhen von unferer Arbeit“, als an das eiferne Naturgefek, demzu- 
folge von 1000 Geborenen 999 während ihres ganzen Lebens den— 
jelben Kampf zu bejtehen haben, den wir foeben in Thier- und 
Pflanzenwelt conftatirten, denn jene 999 find darauf angewiejen, ihr 
Brot zu erfämpfen. Und wie gefchieht dies? Macht fic) dabei nicht 
auch eine Zuchtwahl geltend? — Sehen wir nicht Taufende eines 
frühen langſamen Todes fterben, der nichts anderes ift, als das 
Unterliegen im Kampf ums Dafein gegenüber einem Bevorzugten? 

„Während nun aber für die Pflanze Wahsthum und Welfen, 
Wuchern und Verſchmachten nur auf und niederfteigende Formen 
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eines unbewußten Dafeins find; während das Thier wenigftens nur 
in der Gegenwart lebt und forglos das Glück des Augenblids ge- 
nießt, jo lange eben die Verhältniffe günftig find, Tann ſich der 
Menſch nicht dabei beruhigen, die Leiden und Freuden des Dafeins 
gegeneinander aufzurechnen. Er kennt die Schreden der Vernichtung 
zum voraus und er haft fie und fucht ihnen mit aller Anjtrengung 
der Kräfte zu entgehen. Er hat eine Idee davon gefakt, wie der 
Menſch leben und gedeihen ſollte. Er fennt das natürliche Lebens— 
ziel und weiß, wie leicht ſich ftirbt, wenn dies erreicht ift.“ (A. Lange, 
Die Arbeiterfrage, ©. 4.) 

Wie Pflanzen und Thiere um den günftigften Boden kämpfen, jo 
hat der Menſch von Anfang an fid) um die bejte Heimat, den ge- 
ſegnetſten Wohnplat herumgefchlagen; „jo kämpften die Menſchen in 
verwüftenden Bölferwanderungen um die fruchtbarjten Yänder, und 
das üppige Kleinafien, das milde Italien wurden Gräber ganzer 
Bölferfchaften. Dann kommt der furchtbare Raſſenkampf. Der bes , 
vorzugte Europäer betritt die Gegenden, welche minder entwickelte 
Glieder der großen menſchlichen Familie bisher ungeftört behaupteten. 
Er bringt ihnen das Chriftentfum und den Tod. Eine entjetliche, 
jeden Begriff überfteigende Verwüſtung beginnt. Die Antillen, die 
Südfee-Infeln, weite Streden von Nordamerika entvölfern ſich; die 
Ureinwohner von Bandiemensland werden ausgerottet, die Auftralier 
auf kümmerliche Reſte veducirt; aus Afrifa dagegen werden Millio- 
nen unglücdlicher Neger verfchleppt, um in Amerika gleih Hausthie- 
ren ausgebeutet und gezüchtet zu werden. Hier ift es das Blattern- 
gift oder andere verheerende Krankheiten, welche die Europäer mit- 
bringen, dort der Branntwein; hier werden Bluthunde auf die Un: 
glücklichen gehett, dort werden fie mafjenhaft mit der Feuerwaffe 
erlegt; hier wird ihnen durch Befetung der Jagdgründe und Aus- 
rottung der nußbaren Thiere die Nahrung entzogen, dort werden fie 
mit graufamfter Behandlung zu harter Arbeit gezwungen, der fie 
erliegen müffen.” (Lange, Die Arbeiterfrage, ©. 6.) 

Als Kommentar zu diefen Worten des geehrten Verfaſſers der 
„Arbeiterfrage” und der „Geſchichte des Materialismus‘ mögen die 
wenigen folgenden Notizen genügen. Als die Europäer ausgingen, 
einen weftlihen Weg nad) Oftindien zu ſuchen, fanden fie das zahl- 
reich bevölferte Amerifa. Die Eingeborenen diefes Yandes fchmolzen 
in furzer Zeit beim VBordringen der weißen Barbaren jo raſch zu- 
fammen, daß man zur Importation der Schwarzen Zufludt nahm, 
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um das gejegnete Yand mit diefen domefticirten Hausthieren zu be— 
völfern und auszubenten. Die Karaiben find feitdem fajt vollends 
vom Erdboden verſchwunden und die Indianer Nordamerikas find 
fo decimirt worden, daß fie nur noch einer Völkerruine gleichen. 
Wenn wir auch die gegenwärtige Behandlung der Indianer von feiten 
der Vereinigten Staaten nicht mehr feine direct barbarifche nennen 
fünnen, wenn der moderne Chrift im allgemeinen von der Blutgier 
und VBernichtungswuth der alferchriftlichiten Vorfahren zurücdgelommen 
ift, jo vollzieht fi) der Ausrottungsprocek der Eingeborenen ferner 
GErdtheile doch nicht minder  fiher, als in frühern Zeiten. Die 
Volkszählung von 1850 conftatirte in dem Gebiet der Vereinigten 
Staaten Nordamerikas nod die Anwefenheit von 388299 Indianern; 
zehn Jahre jpäter waren diefe auf 294431 zufammengefhmolzen, 
hatten aljo beinahe ein Biertel ihrer Bevölkerungszahl eingebüßt. 
Aehnliches vollzieht fih an den Eingeborenen Auftraliens und auf 
den britifhen Niederlafjungen. 

„Die Bevölkerung Dtaheite’8, jo zahlreich und Tebensfrifch zur 
Zeit der Ankunft der Europäer, ift zu einem ſchwachen und Hin- 
fiehendem Häufchen geworden. Bei Gründung der Kolonie Bictoria 
im Jahre 1835 fchätte man die Zahl der Eingeborenen auf nahezu 
9000; 1847 glaubte man blos nody 5000 annehmen zn fünnen; die 
Zählung von 1859 ergab nur 1768, die von 1871 blos noch 859,” 

Innerhalb 57 Jahren find die Autochthonen auf Tasmanien von 
5000 Individuen auf 5 Männer und 9 Frauen zufammengefchmolzen 
und zwar in dem Maße, wie die enropäifche Niederlafjung ſich dort 
confolidirte. (Vgl. weiterhin: Kolb, Eulturgefchichte der Menjchheit, 
2. Aufl., I, 28 und 29.) 

Welch abjcheulicher Mittel hat ſich das Fatholifche Abendland vor 
wenigen Jahrhunderten bedient, um unter dem Deckmantel der Re— 
ligion fid) der Protejtanten, Waldenfer, Hugenotten ꝛc. zu entledigen 
und deren Reichthümer zu confisciren! Welche Manipulationen wur- 
den vorgenommen, um ſich die Juden vom Halfe und ihre irdifchen 
Güter in den eigenen Sad zu fchaffen! Die Iudenverfolgungen, die 
bis in unfer Yahrzehnt hinein fich feit Jahrhunderten wiederholen, 
haben mehr und mehr ihren religiöfen Beigefhmad verloren; der 
wahre Hintergrund lag feit den fernften Zeiten in focialen Ver— 
hältniſſen. 

„Das Volk leidet Mangel; es fehlen ihm die Mittel zum Lebens— 
genuß, und obgleich ihm die Priefter der Staatsreligion verfichern, 
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daß man auf Erden fei, um zu entbehren und troß Hunger und 
Durft der Obrigkeit zu gehorchen, jo hat doc das Volk eine ge- 
heime Sehnfuht nad) den Mitteln des Genufjes, und es haft die- 
jenigen, in deren Kiften und Kaften dergleichen aufgelagert ift; es 
haft die Reichen und ift froh, wenn ihm die Religion erlaubt, fich 
diefem Hafje mit vollem Gemüth hinzugeben. Das gemeine Volk 
hafte in den Juden immer nur die Geldbefiter, e8 war immer das 
aufgehäufte Metall, welches die Blite feines Zornes auf die Juden 
herabzog. Der jedesweilige Zeitgeift lich nur immer jenem Haß 
feine Parole. Im Mittelalter trug diefe Parole die düftere Farbe 
der fatholifchen Kirche, und man ſchlug die Juden todt und plünderte 
ihre Häufer, «weil fie Chriftus gefreuzigt», ganz mit derfelben Logik, 
wie auf St.-Domingo einige ſchwarze Chriften zur Zeit der Maffacre 
mit einem Bilde des gefreuzigten Heilands herumliefen und fanatifch 
ſchrien: Les blancs l’ont tue, tuons les blancs!“ (Heinrich Heine’s 
ſämmtliche Werfe, III, 322.) 

Alfe die angeführten Greuel, die dunfeljten Blätter in der Geſchichte 
der Menfchheit ausfüllend, geſchahen während der leßten Jahrhunderte. 
Der Kampf ums Dafein nicht allein des Einzelnen, jondern ganzer 
Rafjen und Nationen ift dabei allzu erfihtlih, als dak er nicht 
ebenjo blutig, barbariſch, ebenfo beftialifch genannt werden dürfte, als 
der Kampf um die Eriftenz unter Thiergattungen niedrigerer Ord— 
nung. Dabei hat ohne Zweifel in vielen Fällen eine natürliche 
Zuchtwahl ftattgefunden: der Stärfere oder der Klügere hat über den 
Schwächern gefiegt. Im vielen andern Fällen war dagegen die 
Zudtwahl eine unnatürliche, eine Fünftliche. 

Allerdings find nun in den Testen Zeiten nad) und nad humanere 
Grundfäge aufgefommen. Es haben fich die Greuel jener Ber- 
nichtungskriege gemildert. Wenn heute zwei Völker des civilifirten 
Europa miteinander Krieg führen, fo gejchieht e8 meiftens nicht mehr 
um der völligen Vernichtung des Gegners willen, jondern e8 handelt 
fich oft blos nod) um die Staffage eines wanfenden Thrones oder 
um Genugthuung für den verlegten Ehrgeiz. Auch geht man dabei 
jo human zu Werke, daß man fid) gegenfeitig verpflichtet, den ver- 
wundeten Feind mit derjelben Sorgfalt zu pflegen, wie feine eigenen 
Leute. Wer im Kampfe ftirbt, ftirbt fchnell; der Tod ift Fein lang— 
jamer mehr, dank der Hinterlader und Mitrailleufen — und das ijt 
Ihon Barmherzigkeit. Aber der Vernichtungskampf der Menfchen 
gegen Menfchen hat troß all diefer modernen Humanität nur eine andere 
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Form angenommen und fich ein anderes Feld auserjehen; er vollzieht 
ji) innerhalb der ganzen Gefellichaft unter dem trügerifchen Anjchein 
des Friedens. Wir fehen dabei felten Blut fließen, wir hören dabei 
niht Kanonendonner und weithallenden Scladhtruf; allein der 
denfende und aufmerkfjame Menſch fieht den Würgengel des Todes 
troß alledem, unabläffig wiederfommend, da einfehren, wo er nicht 
einfehren follte, jofern Friede herrſchte. Aber diefer Friede eriftirt 
nit, und Millionen von gefund und fräftig Geborenen, Taufende 
der Beten, welche im Intereffe der Gejellfchaft ſich normal entwiceln 
joliten, gehen zu Grunde unter dem Einfluß einer fünftlichen, durch- 
aus nicht natürlichen, Zuchtwahl im Kampf ums Dafein oder, wie 
Albert Yange interpretirt: im Kampf um die bevorzugte Stellung. 

Es ift eine Thatfahe — und darauf find innerhalb weniger 
Jahre nicht allein die meisten Gelehrten der Staats- und Volfswifjen- 
Ichaften, fondern jogar die Potentaten aufmerffam geworden — daß 
der Kampf ums Dafein gerade jetzt wieder in der mächtigften und 
entjcheidendjten Schicht der Nation (diesmal find es die Arbeiter der 
Induftrie) im feiner ganzen ermattenden Schwere empfunden wird, 
und daß die Geifter beginnen, der Einförmigfeit diefes Drudes 
überdrüßig zu werden und ſich, ſelbſt auf die Gefahr der Ber- 
jhlimmerung hin, nad) Veränderung zu fehnen. 

Zur Zeit der franzöfifchen Revolution war es der fogenannte 
„Dritte Stand“, der in der menfchlichen Gefellichaft des Abendlandes 
dafjelbe leiftete, was im Bienenftaat und in den Ameifencolonien 
die jogenannten Arbeiterinnen und Sklaven. Aber jener „dritte 
Stand“, der franzöfiihe Bauer, der die ganze Gefellfchaft ernährte 
und mit anjehen mußte, wie ein großer Theil der Nation auf feine 
Koſten fich gütlich that, wollte nicht ewig leiden; er litt mit alfmäh- 
lid) erwachendem Bewußtfein feiner ungerechten Stellung nur fo lange, 
bis er ſich ſtark genug fühlte, feine Feffeln zu fprengen. Dann über- 
raſchte er die Welt mit jenem Scaufpiel, das in der Geſchichte der 
civilifirten Menjchheit einzig dafteht. Heute find es die Imdnftrie- 
arbeiter, die modernen „weißen Sklaven“, wie jie ſich wol felbjt 
nennen, welche von der „Sklaverei des Kapitals“ ſich zu emancipiren 
juchen. 

„Der Kampf ums Dafein“, jagt Lange, „tritt in die Form eines 
Kampfes um den Arbeitslohn, wobei das traurige und niederdrüdende 
Verhältniß entfteht, dag nad) oben Hin eine Grenze des Wohlbefin- 
dens dadurd gezogen ift, daß der Ueberfluß des Arbeitsertrags über 
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die Unterhaltungskoften dem Kapitaliften zufällt, während nad unten 
hin fich eine endloje Stufenleiter des Elends eröffnet, je nachdem es 
dem SKapitalijten gelingt, aus der von ihm gemietheten Arbeitskraft 
möglichjt viel Arbeit für möglichſt wenig Lohn herauszupreſſen.“ 
(Lange, Die Arbeiterfrage, ©. 13.) 

Wir nannten den Induftriearbeiter einen „modernen Sklaven“. 
Er mußte e8 werden; die Concurrenz um das Leben zwang ihn 
dazu. Daß er e8 wirklich ift, das geht mit Evidenz aus der That- 
ſache hervor, daß der Grofinduftrielle im allgemeinen — Ausnahmen 
find bis heute noch ſelten — dem Grundjate Huldigt: der Arbeiter 
ſoll nit mehr und nicht weniger für feine Yeiftung erhalten, als 
unbedingt nothwendig ift, daß er fein Yeben frifte, und wenn’s gut 
geht, auch noch für Nachzucht etwas leiſte. Dies Verhältniß ift auf 
ſcheinbar natürliche Weife entftanden. Wir fönnen feinem Kapitaliften 
oder Fabrifanten vorwerfen, daß er verbrecheriſch gehandelt habe. 
Der Egoismus Fennt im allgemeinen, weder in der Natur, noch im 
Menfchenleben, feine Grenzen. Der Arbeiter felbft, wenn ihm ge- 
fingt, andere feines Standes auszubeuten, verfällt unbewußt in den 
nämlichen Fehler, welchen er feinem Arbeitgeber vorwirft. Allein 
das iſt fein Grund, die gegenwärtigen focialen Verhältniſſe als die 
einzig möglichen, naturgemäßen, zum Heil der ganzen Gefellichaft 
ausschlagenden zu betrachten, denn die „moderne Sklaverei” hemmt 
den Einfluß der natürlichen Zuchtwahl, die der menfchlichen Gefell- 
ſchaft als einer unter den Geſetzen der Natur ftehenden Species von 
Organismen zugute kommen jollte. - Das Princip der natürlichen 
Züdtung fommt bei unfern heutigen jocialen Berhältniffen nicht oder 
nur in befhränftem Maße zur Geltung. Das vergefjen fo viele, ja 
alle, die behaupten, daß nad) der Lehre Darwin’s naturgeſetzlich, 
aljo nothwendig Klaffenunterfchiede eriftiren müffen, daß ſich diefe 
Klafjenunterfchiede immer mehr vergrößern und ſchließlich durch Ver— 
erbung conftant werden, d. 5. unfehlbar zur Differenzirung der 
menſchlichen Gefellfchaft in mehrere Arten (Species) führen, von de- 
nen 3. B. die eine Art herrſchen und befißen, die andere Art nur 
dienen und entbehren dürfe. Wer die Darwin’fche Lehre von der 
Zuhtwahl im Kampf ums Dafein zu dergleichen Folgerungen aus- 
zubeuten fich erlaubt, der hat das Weſen jener Selectionstheorie 
misverjtanden, oder nur halb verjtanden, oder mit Abficht, aller Er- 
fahrung Hohn fprechend, in eine Thorheit verkehrt. Dder, wer will 
behaupten, daß die Klafje der Großbeſitzer die wirklich von der Natur 
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am beiten ausgeftattete Fraction der Gefellichaft bilde? wer will 
glauben madhen, daß wir in jener Klaſſe Bevorzugter, welche, außer: 
halb des Kampfes ums Dafein ftehend, Neichthunm und Rang der 
begünftigten gejellichaftlihen Stellung ererbten; jene, die ſchon in 
der Wiege dazu beftimmt waren, nur die Früchte der Arbeit und 
Eultur durch ein Leben voll Genuß kennen zu lernen, ohne zugleich 
aud die Bitterfeiten des menschlichen Dafeins zu foften, aud) die von 
der Natur beim Abändern der Species am pafjendften VBariirenden 
und als folche die von der Natur aus zur Fortpflanzung und zum 
Sedeihen zunächſt Berechtigten fein? — — Wenn dem fo wäre, 
wenn jene beneideten Sterblicden, denen das Glück von der Wiege 
bis zum Grabe mit rofigem Lichte den Pfad erhellt, aud) von der 
Natur aus Hierzu angelegt, hierzu bereditigt wären, fo müßten wir 
entjprechende Nefultate einer natürlichen Zuchtwahl, die Anhäufung 
pafjender Abänderungen, wir müßten eine phyſiſch und intellectweltl 
überlegene Raſſe innerhalb der menjchlihen Species ſich heraus- 
differenziven fehen, um allmählidy durd; natürliche Ueberlegenheit ſich 
zu einer neuen Art heranzuentwideln. Das gejchieht nun aber nicht. 
„Statt dejjen jehen wir, wie alle Anfänge zur Herausbildung einer 
höhern Menfchenraffe früher oder jpäter ſchmählich zu Grunde gehen. 
Entweder werden die Adelsftämme in plötßlicher Kataftrophe aus- 
gerottet, oder fie verfchwinden allmählich wieder in der Maffe, oder 
die Geſchichte fchreitet über das ganze Volk hinweg, welches in diefer 
Weiſe getheilt iſt.“ 

„Allerdings hat die höhere Bourgeoiſie durch ihre beiſpielloſe 
Uebermacht des Kapitalbeſitzes allem Anſchein nach die Mittel in 
Händen, aus ihrem Schos einen weltbeherrſchenden Adel zu ſchaffen; 
allein glücklicherweife zeigt fie nicht die mindefte Neigung dazu. Wie 
der mittelalterliche Adel, defjen Ueberrefte nod in der Gegenwart 
eine jo bedeutende Rolle fpielen, durchaus nicht zu bewegen war, von 
dem Princip der phyſiſchen Vorzüge, durch die er feine Stellung ges 
wonnen hatte, abzulaffen und ſich durch intelfectuellen Fortſchritt die 
Herrfhaft aud unter veränderten Zeitverhältniffen zu fichern, jo geht 
die Geldariftofratie mit verhältnigmäßig feltenen Ausnahmen von 
dem Princip des bloßen Erwerbs nit ab. Sie begnügt fich Leicht 
mit einem äußern Anftrid) von Bildung, geräth dabei oft ins Fragen- 
hafte, verachtet das Einfache und Edle, verfäumt es in ihrer Nad)- 
fommenjchaft vor allen Dingen männlichen Muth und Erhabenheit 
über den Wechjel äußerer Geſchicke zu erzeugen und jo bleibt ihre 
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vermeintlich fo unüberwindliche Geldmacht ein Koloß auf thönernen 
Füßen.” (A. Lange, Die Arbeiterfrage, ©. 59.) 

„Weit drohender“, jagt der berühmte Materialift, „scheint die 
Gefahr, daß die Arbeiter der Imduftrie unter der Herridaft des 
Kapitals zu einer phyſiſch und geiftig untergeordneten Raſſe herab- 
finfen möchten. Wenn man ficht, unter welchen beftändigen Kämpfen 
im Mutterlande induftrieller Entwidelung, in England, die An- 
forderungen der Menfchlicykeit gegenüber den Anforderungen der in- 
duftriellen Ausbeutung der Arbeitskraft fi) behaupten mußten; wie 
das Kapital in feiner Gier nad) billiger, bequem verwendbarer Ar- 
beitsfraft immer und immer wieder fi der Frauen und Kinder zu 
bemächtigen verfuchte, um aus dem ſchwächſten Weſen das größte 
Uebermaß phyfifcher Arbeitskraft herauszuprefien, jo kann man ſich 
des Gedanfens nicht erwehren, daß ohne den muthigen Widerftand 
zahlreicher Aerzte, Staatsmänner und Menfchenfreunde aller Stände 
hier in der That eine bleibende Degeneration der Menfchenraffe Hätte 
erzeugt werden müfjen, aus dem einfachen Grunde, weil die Eriftenz- 
bedingungen der Baumwollenfpinnerei für degenerirte Wejen relativ 
günftiger find, als für voll und gefund entwidelte Menjchen. Hatte 
doch in den Vereinigten Staaten die Verbindung unferer modernen 
Berechnung mit dem antiken Inftitut der Sklaverei ſchon einen fürm- 
lichen volfswirthichaftlichen Yehrjat daraus gemacht, daß der „ſchnellere 
Umtrieb” der Negerleben vortheilhafter fei, als der langfamere, d. h. 
daß es am zweckmäßigſten fei, die Neger, die man doc Faufen 
mußte, durch Erpreſſung übermenjchlicher Arbeitsleiftung ſchnell zu 
Grunde zu richten und aus dem erzielten Gewinn das Kapital zu 
erjegen, d. h. neue, noch nicht durch die tödliche Anftrengung rui- 
nirte Neger anzufaufen. Warum hätte es nicht ohne das Gegen- 
gewicht der Menjchlichkeit in dem Früppelbedürftigen England allmählich 
dahin kommen jollen, nad) dem Princip der «natural selection» aud) 
eine Generation von verfrüppelten Menſchen zu erzeugen? Die An- 
fänge dazu ließen ſich hundertfach nachweiſen; allein bisher ijt folchen 
Anfängen noch immer über furz oder lang Einhalt gethan worden.‘ 
(Lange, Die Arbeiterfrage, S. 60.) | 


Eine weitere Ausführung diefer focialen Frage und ihres innigen 
Zufammenhangs mit der Darwin’ishen Zucdtwahltheorie würde uns 
zwingen, andere Kapitel, die in den Kreis diefer Vorlefungen gezogen 
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werden müfjen, über Gebühr abzufürzen. Ic beichränfe mich an 
diefer Stelle darauf, in Erinnerung zu bringen, daß fi) durd) die 
Induftrieentwidelung und die damit Hand in Hand gegangene 
Kapitalanhäufung eine verhängnigvolle Situation für die Entwidelung 
der civilifirten Menfchheit gefchaffen hat; daß mehr als je das ein- 
zige heilvolle Princip der natürlichen Zuchtwahl innerhalb unferer 
eigenen Gefellihaft in den Hintergrund gedrängt worden, dagegen 
das Princip der Fünftlihen Züchtung in den Vordergrund getreten 
ift. Das große Räthſel unferer focialen Frage, an deſſen Löfung 
die Edelſten und Beten der denfenden Menfchheit ihre Kräfte prüfen, 
dies große Näthjel wird erſt dann entwirrt und zum SHeile aller 
ausgetragen werden fünnen, wenn es gelingt, allen den Millionen, 
die heute und morgen geboren werden, die gleichen Rechte zur Ent- 
widelung einzuräumen, damit jedes von der Natur aus begünftigte 
Individuum, Habe e8 feine Wiege in der Hütte oder im Palaft, jedes 
Talent, jedes Genie Wege und Mittel vorfindet, feine natitrlichen 
Anlagen ihrem Werthe gemäß zu entwideln und fpäter zum Wohle 
des Ganzen anzuwenden. Heute gehen mehr denn neunzig Procent 
jener günftig abändernden Individuen ohne Beachtung unter dem 
eifernen Drud des Kampfes um ihre Eriftenz, unter den ungünftigen 
Berhältniffen der modernen Sklaverei dahin. Wie viel erfprießlicher 
würde der Fortjchritt der ganzen Geſellſchaft fich geftalten, wenn die 
GConcurrenz der jungen Generation auf allen Punkten der ganzen 
Linie eröffnet wäre, wenn das Princip der natürlihen Züchtung bei 
alfen gleichermaßen zur Geltung gelangen könnte! Die gegenwärtige 
Geſellſchaft geftattet num einer geringen Zahl von Imdividuen eine 
normale intellectuelle Entwidelung. Wenigen Procenten der Gene: 
ration ijt vergönnt, auf dem Kampfplat des Fortfchrittes mitzuftrei- 
ten. Die Keime zur Befähigung und Neigung, die angeborenen Ta- 
lente vollftändig zu verwerthen, find in Menge ausgeftreut und die 
große Mehrzahl derjelben ift, nicht von der Natur, fondern durch die 
künstlich gefchaffenen Verhältniſſe in unfern civilifirten Staaten, zur 
Berfümmerung beftimmt. Durch die Ungleichheit der focialen Stellung 
der verjchiedenen Volksklaſſen ift jenes Wort, dar jedes wahre Ta- 
(ent oder mindeftens jedes große Genie mit dämonifcher Gewalt fid) 
Bahn brechen und fein Ziel erreichen müffe, zur Lüge geworden. 
Viele find von der Natur berufen, wenige aber durch die focialen 
Berhältniffe auserwählt. Man nehme, einftweilen nur für die jun— 
gen Generationen, jenen Drud der äußern BVBerhältniffe weg, man 
10* 
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behandle und erziehe die Jugend aller Bolfsflaffen ohne Unterfchied, 
foviel wie möglich gleihmäßig: „und e8 fchießen in ungeahnter Fülle 
Seftalten empor, welche oft die frühern Herrſcher und Leiter der 
Völker in ihren Leiftungen weit übertreffen‘. Man lafje alle Talent- 
vollen miteinander in Concurrenz treten, und alsbald wird das ganze 
Volk mit fchnellen Schritten auf der Bahn des Fortihritts voran- 
eilen, Darin liegt der Wegweifer für die erften Schritte in der 
Löſung der focialen Frage. Der Staat bemächtige fi) der Jugend 
volljtändig; er feße fie außerhalb des aufreibenden Kampfes um die 
äußern Eriftenzbedingungen und überlaffe das weitere dem heilfamen 
Princip der natürlihen Züchtung. Dieſes wird ſich auf den ver- 
ſchiedenen Schuljtufen von ſelbſt geltend machen und dafür jorgen, 
daß nicht jeder Schüler dafjelbe will, was jein Nachbar; weil fie 
nicht alle diefelben Fähigkeiten befiten. Je größer die Concurrenz 
auf allen Gebieten, dejto rafcher und ficherer der Fortſchritt des 
Ganzen. 

Die fociale Bewegung ift der Ausdrud jenes Gefühls, daß an 
die Stelle einer Fünftlihen das Princip der natürlichen Zudhtwahl, 
der Grundjat des Ueberlebens jeweilen des Tüchtigften, gefetst wer- 
den muß. . 

Aus demfelben Gefühl erklärt fich die Thatfache, daß die Menſch— 
heit bei ihrer weitern Entwidelung dem allein natürlichen Modus 
des Staatswejens, der Republik, der Demokratie entgegenftrebt. Die 
aufgeflärte Bevölferung des civilifirten Abendlandes fühlt inftinctiv 
oder halbbewußt, was ihr frommt; fie will einem allgemein gelten- 
den Naturgejeß gerecht werden; fie will oder muß es wollen, daß die 
Rechte Aller von Geburt an die gleichen feien, auf daß unter den 
neuen Generationen immer diejenigen zur Geltung gelangen, die von 
Natur aus als die beften, als die tüchtigften den Kampf ums Dafein 
nad natürlichen Gejeten kämpfen und darin obfiegen. 


Nachdem wir im Vorhergehenden die Urfachen des Kampfes ums 
Daſein foweit jlizzirt haben, als fie in dem Selbfterhaltungstriebe 
des einzelnen Individuums (beziehungsweife der einzelnen Nationen 
und Stämme) zu fuchen find, in jenem Triebe, der ſich fchlechtweg 
aud mit Hunger überfegen läßt: haben wir in der Folge num nod) 
eines weitern Momentes zu gedenken, eines andern Triebes, dem 
abermals eine Unzahl von Kämpfen ihr Dafein verdankt, des 


Geſchlechtliche Zuchtwahl. 149 


Selbſterhaltungstriebes der Art, des Fortpflanzungstriebes, der ſo— 
genannten Yiebe. 

„Hunger“ und „Liebe find gewaltige Triebfedern im Kreislauf 
des Lebens; das hat Schiller in aller Kürze gezeigt, als er den weit- 
ichweifigen Moralphilofophen feinerzeit jenes Föftliche Gedicht hinwarf, 
welches unter dem Titel: „Die Weltweifen” den „Speculativen‘ als 
Purgirmittel trefflihe Dienfte hätte leiften können. 


Im Leben gilt der Stärke Recht, 
Dem Schwachen troßt der Kühne; 
Wer nicht gebieten kann, ift Knecht; 
Sonft gebt es ganz erträglich jchlecht 
Auf diefer Erdenbühne. 


Doch wie e8 wäre, fing ber, Plan 
Der Welt nur erft von vorne an, 
It in Moralſyſtemen 

Ausführlich zu vernehmen. — 

Doc weil, was ein Profeffor fpricht, 
Nicht gleich zu Allen dringet, 

So übt Natur die Mutterpflicht, 
Und forgt, daß nicht die Kette bricht 
Und daß der Reif nicht jpringet. 


Einftweilen, bis den Yauf der Welt 
Philoſophie zufammenbält, 

Erhält fie das Getriebe 

Durh Hunger unb dur Liebe. 


Kein Lebewejen exiftirt ewig. Alles, was lebt, das muß auch 
jterben. Diefem Naturgejeg entipringt die Nothwendigfeit, daß jede 
Art (Species) von Organismen für die Erzeugung neuer Individuen 
zu forgen hat, wenn fie nicht ausjterben fol. Darum ift denn allen 
Lebeweſen ein Trieb (bei Menfh und Thier ift er Inſtinet) inne- 
wohnend, ſich fortzupflanzen. Diefer Kortpflanzungstrieb ift der Bru— 
der des Selbiterhaltungstriebes des einzelnen Individuums, es ift 
der Selbfterhaltungstrieb der Art. Geſchieht ihm fein Genüge, fo 
ftirbt die Art (Species) als folhe, wie das Individuum, wenn es 
am Hungertod zu Grunde geht. Nun find aber befanntlich bei den 
höhern Organismen immer zwei Individuen nothwendig, um den 
Fortpflanzungsact auszuüben. Das einzelne Männden oder das 
einzelne Weibchen ftirbt ohne die Vereinigung mit einem Individuum 
des andern Gefchlehts ohne Nachkommen dahin. Die Erwerbung 
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eines weiblihen Individuums iſt daher fir jedes Männchen eine 
Tebensfrage für feine Nachkommenſchaft. Das Thierreich, wozu auch 
die Barbaren aller Nationen gehören, weiſt darum tagtäglich 
Zaufende von Beifpielen auf, wo die Erwerbung des Weibchens zu 
den biutigften Kämpfen führt und entweder mit dem Tode oder der 
Berftümmelung des einen Bewerbers endigt, oder doch denjelben 
wenigftens zur Entfagung auf Nachkommenſchaft nöthigt; jo vernichtet 
die Natur, um zu erzeugen. 

„Männliche Lachje kämpfen zur Laichzeit den ganzen Tag mit- 
einander, Krofodile desgleichen, auf das heftigfte, wie Indianer im 
Kriegstang ſich drehend und brüllend, um ein weibliches Krokodil. 
Auch die Maulwürfe und die Kamele gerathen mit ihresgleichen zur 
Paarungszeit oft in wüthenden Kampf. Bon Hirfhen ift dafjelbe 
befannt.“ (Preyer, Kampf ums Dafein, ©. 19.) 

Zur Brunftzeit des Edelhirfches ertönt der Wald abends und 
morgens vom Geſchrei der brünftigen Männchen. „Nebenbuhler be- 
antworten das Gefchrei. Mit dem Vorfate, alles zu wagen, um 
durch Tapferkeit oder Liſt fih an die Stelle jener zu ſetzen, nahen 
fie fih. Kaum erblickt der beim Wilde ftehende Hirſch einen andern, 
fo ftellt er fi, glühend vor Eiferfucht, ihm entgegen. Jetzt beginnt 
ein Kampf, welcher oft einem der Streitenden, nicht felten beiden, 
das Leben Foftet. Withend gehen fie mit geſenktem Gehörn aufein- 
ander los und ſuchen fi mit bewundernswürdiger Gewandtheit 
wechjelsweife anzugreifen oder zu vertheidigen. Weit erfchallt im 
Walde das Zufammenfchlagen der Geweihe, und wehe dem Theile, 
welder aus Altersſchwäche oder fonft zufällig eine Blöße gibt! 
Sicher benutzt diefe der Gegner, um ihm mit den fcharfen Eden der 
Augenfproffen (Geweihtheile) eine Wunde beizubringen. Man hat 
Beifpiele, daß die Geweihe beim Kampfe ſich fo feſt ineinander ver- 
ſchlungen Hatten, daß der Tod beider Hirfche die Folge diefes Zu— 
fall8 war, und auch dann vermochte Feine menſchliche Kraft, fie ohne 
Verlegung der Enden zu trennen. Oft bleibt der Streit ftundenlang 
unentfchieden. Nur bei völliger Ermattung zieht ji) der Befiegte 
zurück.“ (Brehm, Illuſtrirtes Thierleben, VBolfsausgabe, I, 588.) 

Auch die männlichen Wifent, jene riefenhaften Wildochfen, welche 
während der letzten zweitaufend Jahre in Europa jo gewaltig deci- 
mirt wurden, daß fie gegenwärig nur noch im Litauifchen Walde 
von Bialowicza vorkommen, kämpfen zur Brunftzeit fehr heftig mit- 
einander. „Raſend ftürzen fie aufeinander los und prallen derart 
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mit den Hörnern zuſammen, daß man glaubt, beide Kämpfenden 
müſſen unter der Wucht des Stoßes augenblicklich zuſammenbrechen. 
Allein ihre Stirn hält auch den kräftigſten Stoß aus und die Hör— 
ner find ſo biegſam, als wären fie aus Stahl.” (Brehm, a. a. O., 
I, 67.) 

Betrachten wir im matten Glanz der Abendjonne einen Schwarm 
tanzender Fliegen oder Mücken und verfolgen wir diefe bacchantifchen 
Ergötzungen der Fleinen Luftbewohner (e8 find die Dochzeitsreigen 
derjelben), jo finden wir, daß fie nie ohne Raufereien zu Ende gehen. 
Da wird um die Gunft des Weibchens und um deſſen Beſitz getanzt 
und gejtritten, und die eifrigen Bewerber gerathen hintereinander. 

Es liegt auf der Hand, daß bei diefen Kämpfen um das Weib- 
hen nur in feltenen Fällen der Zufall den Ausjchlag gibt, fondern 
daß der Erfolg meiftens von gewiffen Vorzügen abhängt, die das 
eine Männchen vor feinem Rivalen auszeichnen. Dabei macht fich 
dasjenige geltend, was Darwin unter dem Ausdrud geſchlechtliche 
Zuchtwahl zufammenfaßt. 

„Die geichlechtlihe Zuchtwahl hängt nit ab von einem Kampfe 
ums Dafein, fondern von einem Kampfe zwifchen Männden um den 
Beſitz der Weibchen, deſſen Folgen nicht im Tode, ſondern in einer 
jpärlichern oder ganz ausfallenden Nachkommenſchaft des erfolglojen 
Concurrenten beſtehen.“ (Darwin, Entjtehung der Arten, ©. 101.) 

„sm allgemeinen werden die Fräftigiten, die ihre Stelle in der 
Natur am beften ausfüllenden Männchen die meiste Nachfommenjchaft 
hinterlaffen. Im manchen Fällen jedoch wird der Sieg nicht von der 
Stärfe im allgemeinen, fondern von befondern, nur dem Männchen 
verliehenen Waffen abhängen. Ein geweihlofer Hirſch und ein ſporn— 
fofer Hahn haben wenig Ausficht, zahlreihe Erben zu hinterlafjen. 
(Darwin, a. a. O., ©. 101.) 

Das führt uns auf die Entjtehung und Entwidelung der fecun- 
dären Gejchlechtscharaftere, von denen in einer frühern Vorlefung 
ihon einmal die Rede war. Wir erinnern uns der Gorrelation des 
Abänderns, wobei conftatirt wurde, daß Abänderungen innerhalb der 
Sphäre der eigentlihen Serualorgane, jener Organe, welche bei der 
Fortpflanzung direct fungiren müſſen, auch Abänderungen zur Folge 
haben in der Sphäre der jecundären Gejchlechtscharaftere, durch 
welche fich, abgefehen vom eigentlichen Serualapparat, das Männchen 
vom Weibchen, und umgekehrt das Weibchen vom Männchen unter: 
ſcheidet. 
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Die Urfahe der Entftehung und Entwidelung der männlichen 
fecundären Gefchlechtscharaftere Liegt in der Thatſache, daß in allen 
Thierklaffen höherer DOrganifation die Bewerber um ein Weibchen 
aufeinander eiferfüdhtig find und daß daher bei ſehr vielen Thieren 
zur Brunftzeit zwijchen den rivalifivenden Männden blutige Kämpfe 
geführt werden. Der Sieger verdankt feinen Erfolg in den meijten 
Fällen einem perſönlichen Borzug, der ihn feinem Gegner überlegen 
macht. Die dabei am meiften in Betradht kommenden Merkmale 
find in der Mehrzahl der Fälle körperliche Stärke und vortheilhafte 
Entwidelung der zum Kampf gebrauchten Waffen. 

Bei den Carnivoren, Infeltivoren, Nagethieren, einigen Wieder- 
fauern und andern Säugethieren finden wir daher meijt ſtärker ent- 
widelte Zähne bei den Männchen, als bei den Weibchen, fo z. 2. 
bei gewiffen Antilopen, beim Mofchusthier, Kamel, Pferd, beim Eber, 
bei verfchieden Affen, Robben und Walroſſen. Beim Weibchen des 
Walroſſes fehlen die Stofzähne zuweilen vollftändig. Das Männ- 
hen der indifchen Elefanten befitt in den obern Schneidezähnen ftarke 
Angriffswaffen. 

Zu diefer Art fecundärer Gejchlechtscharaftere gehört aud das 
jpiralig gewundene fogenannte Horn des männlichen Narwals, ein 
metamorphofirter oberer Zahn, der bisweilen I—10 Fuß lang wird, 
Bei den wilden Ziegen und Schafen find die Männchen mit größern 
Hörnern ausgeftattet, als die Weibchen; den letztern fehlen zuweilen 
die Hörner ganz. (Beim Männchen werden diefe Waffen durch frühe 
Gaftration in ihrer Entwidelung gehemmt.) Beim Bifamochfen find 
die Hörner des erwachſenen Männchens größer und ftärfer als die: 
jenigen des Weibchens. 

Häufig differiren die beiderlei Individuen derfelben Species aud) 
in ihrer Größe. Bei den Süugethieren ift in der Negel, wenn eine 
Differenz diefer Art eriftirt, das Männchen größer und Fräftiger als 
das Weibhen. Die männliden Säugethiere find durdwegs auch 
muthiger und fampffüchtiger als die weiblichen. 

Nicht als Angriffswaffe, wohl aber als Bertheidigungsmittel dient 
dem männlichen Löwen deffen Mähne beim Angriff von rivalijivenden 
Männchen, ebenfo dem canadifhen Fuchs (Felis canadensis) der 
breite Kragen rund um den Hals und das Kinn, der beim Männ— 
chen jtärfer entwidelt ift, als beim Weibchen. 

Manche Säugethiere beſitzen als Lock- oder auch als VBertheidigungs- 
mittel befondere Organe für ſtark riechende Secretionsproducte; diefe 
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entwiceln fi, wenn fie aud) beim Weibchen vorfommen, doch beim 
Männchen ftärker und fondern zur Brunftzeit ftets veichlicher ab, 
als beim Weibchen. Yettere entbehren derjelben ſogar oft ganz. 

„In der Brumftzeit vergrößern fi) die Drüfen an den Seiten 
des Gefichts beim männlichen Elefanten und ſondern eine Secretion 
ab, die einen ftarfen Mofchusgeruch hat.“ (Darwin, Abjtammung 
des Menjchen und gefchlechtliche Zuchtwahl, II, 246.) 

- Bekannt ift, wie übel ein Ziegenbod feine Behaufung und die 
ganze Nachbarſchaft parfümirt; ebenfo zeichnen ſich gewijfe männliche 
Hirſche durch einen „wunderbar ftarfen und perfiftenten“ Geruch aus. . 
(Wenn die Hirfche jung caftrirt werden, jo geht ihnen diefe Eigen- 
ſchaft ab.) 


— p 
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Fig. 18. Gerualapparat und Moſchusbeutel (durchſchnitten) vom männlichen Moſchusthier 

(Moschus moschiferus). ce Haut; s Hobenfad; vd Samenleiter (abgefchnitten); p Penis; 

v Hülle bes Penis (aufgefhnitten und zurüdgelegt); g Eichel; a fpiralförmiger Anhang ber 

Harnröhrez o Mündung ber Harnröhrenfheide; av Oeffnung bes Moſchusbeutels; m Mustels 
faſern. 


Seit Jahrhunderten berühmt und durch die Araber in die Mediein 
eingeführt, iſt der Moſchus nichts anderes, als das Secretionsproduct 
einer paarigen Drüſe des männlichen Moſchusthieres, welche an der 
Bauchhaut entſteht und in die Vorhaut mündet. (Fig. 18.) 

Intereſſant iſt es, daß auch bei andern Thieren ähnliche Drüſen— 
bildungen vorkommen, die morphologiſch als Präputial- (Vorhaut-⸗) 
Drüſen zu betrachten find, fo unter den Nagern bei Castor, Mus 
(Maus), Cricetus (Hamfter) und Lepus (Hafen). Einen ähnlichen, 
aber leeren Drüfenbentel fand Pallas bei Antilope gutturosa; aud) 
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bei der Saiga-Antilope und andern Arten fommen ftarf riechende 
Drüfenabfonderungen vor. (Schmarda, Zoologie, II, 505.) 

Die Entwidelung diefer Organe, welde zu den merfwürdigiten 
jecundären Gejchlehtscharakteren gehören, gefhah ohne Zweifel durch 
geichlechtlihe Zuchtwahl und ift dadurd zu erklären, daß die ftärfer 
riehenden Männchen beim Gewinnen des Weibchens die erfolgreid)- 
ften gewefen find und Nachkommen hinterlaffen haben, die ihre all: 
mählich vervollfommneten Drüjen und Gerüche ererbten. Denn 
darüber kann fein Zweifel eriftiren, daß die ſtarken Gerüche, die von 
den gefchlechtsreifen Männchen entwicelt werden, auf die Weibchen 
einen Reiz ausüben. Wird dod der Moſchus als Arzneimittel in 
vielen Fällen zur Erregung des Nervenſyſtems angewendet und feit 
alten Zeiten unter die Aphrodifiaca gezählt. 

Mande männliche Säugethiere weichen aud in der Art ihrer Be- 
haarung und Farbe von den Weibchen ab. Etliche männliche Affen 
zeichnen fi durch große oder größere Bärte vor den Weibchen aus, 
und in ſehr vielen Fällen find diefe Affenbärte heller gefärbt, als 
die Kopfhaare, niemals dunkler, ein Verhältniß, wie e8 auch beim 
Menſchen beobachtet wird. 

„Bei drei nahe verwandten Untergattungen der Ziegenfamilie be- 
fiten allein die Männchen Bärte, und zumeilen von bedeutender 
Größe.” Bei einigen Arten der Rinderfamilie und gewilfer Anti: 
fopen find die Männchen mit einer Wamme oder mit einer großen 
Hautfalte am Halſe ausgeftattet, welche beim Weibchen viel weniger 
entwickelt ift. 

Darwin führt in feinem Werfe über die „Abjtammung des Men- 
ſchen und die geſchlechtliche Zuchtwahl“ eine große Zahl von Säuge— 
thieren an, bei denen fid) das Männchen durch ein anderes oder ein 
dunfleres Colorit der Hautbededung vor dem Weibchen auszeichnet. 
„So ift das männliche Nilghau (Portax pieta) blaulichgrau und 
viel dunkler als das Weibchen.” Wenn dies Thier frühzeitig genug 
entmannt wird, fo werden die Haare nicht dunkler, ein Umftand, der 
dafür fpricht, es fei die dunflere Farbe des Männdens ein fecun- 
därer Gefchlechtscharakter. Bei der indifchen Antilope bezoartica ift 
das Männchen beinahe ſchwarz, bei der Antilope nigra vollständig 
ihwarz, während bei erjterer Art das Weibchen rehfarbig, bei letzterer 
Art dagegen braun ift. 

Aehnliche Verhältniffe find bei wilden Ochfenarten, Ziegen- und 
Hirſchgeſchlechtern bekannt, fowie bei Affen und Halbaffen bejchrieben 
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worden. Wenn die Männchen in der Farbe von den Weibchen der— 
ſelben Art verſchieden ſind, ſo zeichnen ſie ſich im allgemeinen durch 
dunklere und ſchärfer contraſtirende Farbentöne vor den Weibchen aus. 

Mancherlei Gründe fprechen dafür, „daß die feharf marfirten 
Färbungen und andere ornamentale Charaktere männlicher Säuge— 
thiere für diefelben in ihrer Nivalität mit andern Männchen wohl- 
thätig find und daher durch gejchlechtliche Zuchtwahl erlangt wurden‘, 
(Darwin, Abftammung des Menjchen, II, 259). Damit aber 
geſchlechtliche Zuchtwahl in diefer Richtung thätig fein kann, ift er- 
forderlih), daß die. betreffenden Thiere wirflih von Farben Notiz 
nehmen und ſich dadurd; mehr oder weniger beeinfluffen laffen. Daß 
dies in der That gefchieht, dafür fprechen unter andern folgende 
Thatfahen: Der afrikanische Elefant und das Rhinoceros greifen mit 
befonderer Wuth Schimmel und Graufhimmel an. Auf unfern 
Schweizeralpen fallen die Heerdftiere viel eher über jene Reiſenden 
her, die einen vothen „Berlepſch“ oder einen jcharlachenen Capuchon 
tragen, als über den braunen Capuziner oder den jchwarzen Prieiter. 
Ein weibliches Zebra nahm die Liebeserflärungen eines Efelhengjtes 
fo lange mit Widerwillen an, d. h. blieb jpröde und wies conjtant 
fo lange den Bewerber zurück, bis der letstere jo angemalt wurde, 
daß er einem Zebra ähnlich jah, „und dann nahm fie ihn, wie John 
Hunter bemerkt, fehr gern an. In diefer merkwürdigen Thatjache 
haben wir einen Fall von einem durch bloße Farbe angeregten In- 
ftinet, welcher eine jo jtarke Wirkung hatte, daß er alle übrigen Er- 
regungen bemeiſterte.“ (Darwin, Abftammung des Menfchen, II, 259.) 

Eines der intereffanteften Beifpiele von Farbenverſchiedenheit als 
fecundärer Gefchlehtscharafter bietet ficd) beim männlichen Mandrill 
(Cynocephalus mormon). Das Gefiht des zur Mannbarfeit heran: 
wachſenden Männchens färbt fic) hübſch blau, indeß der Rüden und 
die Spite der Nafe im brillanteften Roth erglühen. Das Geficht 
ſoll aud) mit weißlihen Streifen gezeichnet fein und ift in andern 
Theilen dunkel fchattirt. Die Stirn ziert ein Haarkamm und ein 
gelber Bart das Kinn. Amuſant iſt die Beſchreibung derjenigen 
Körpertheile, die wir Deutfche gern mit fremden Namen bezeichnen, 
und willfommen find uns die diesfälligen Notizen aus der Feder 
eines Franzoſen, Gervais, der in feiner „Histoire naturelle des 
Mammiferes 1854” vom männlichen Mandrill auf ©. 103 Folgendes 
berichtet: ‚Toutes les parties superieures de leurs cuisses et le 
grand espace nu de leurs fesses sont &galement colores du 
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rouge le plus vif avec un melange de bleu, qui ne manque 
reellement pas d’elegance.“ 

Nun beridtet Darwin fogar (Abftammung des Menſchen, II, 
256), daß alle die nadten Theile viel lebhafter gefärbt werden, wenn 
das Thier erregt wird. Im der That, die Schamröthe und das 
Zornerglühen greifen tief in die Thierwelt zurüd! 

Noch bedeutungsvoller als dies erfheinen folgende Bemerkungen 
Darwin’s in feinem angeführten Werke: „Wenn die großen Edzähne 
völlig entwicelt find, fo werden an jeder Wange ungeheuere Knochen— 
protuberanzen gebildet, die fchief longitudinal gefurcht find und über 
welchen die nadte Haut, fo wie eben bejchrieben worden ift, brillant 
gefärbt wird. Bei den erwachfenen Weibchen und den Jungen beiderlei 
Geſchlechts find diefe Protuberanzen kaum bemerkbar und die nadten 
Theile find viel weniger hell gefärbt.“ 

Wol mit etwas Malice macht unſer fühner Selectionift auf et- 
lihen Seiten nachher folgenden Zufat, der an Feinheit und Geſchick 
im Combiniren von Thatſachen nichts zu wünſchen übrigläßt: „Wie 
der Neger von Afrika das Fleiſch in feinem Geſicht in parallelen 
Leiſten fich erheben läßt, oder in Narben, welche, hoch über der na— 
türlihen Oberfläche als widerwärtige Deformation hervortretend, doc) 
für große perfönliche Anziehung angefehen werden, wie Neger, ebenfo 
wie Wilde in vielen Theilen der Welt ihre Gefichter mit Roth, Blau, 
Weiß oder Schwarz in verfchiedenen Zeichnungen anmalen, fo fcheint 
auch der männliche Mandrill von Afrika fein tiefdurchfurchtes und 
auffallend gefärbtes Gefiht dadurd erlangt zu haben, daß er hier- 
durch für das Weibchen anziehend wurde. Cs ift ohne Zweifel für 
uns eine äußerſt grotesfe Idee, daß das hintere Ende des Körpers 
zum Zwede einer Verzierung ſelbſt noch brillanter gefärbt fein folle, 
als das Gefiht. Es ift diefes aber in der That nicht mehr be- 
fremdend, als daß der Schwanz vieler Vögel ganz bejonders ge- 
ſchmückt worden iſt.“ (Abſtammung des Menfchen, II, 260.) 

Dies führt uns auf die fecundären Geſchlechtscharaktere der Vögel. 
Was rüdfichtlih des Warbenunterfchieds zwifhen Männden und 
Weibchen bei den Säugethieren gefagt worden ift, gilt in nod) viel 
höherm Grade für die große Klaffe der Vögel. Die meiften männ— 
lihen Vögel zeigen fi während der Paarungszeit ſehr Fampffüchtig; 
manche find zu folden Kämpfen mit befondern Waffen ausgeftattet; 
jo finden fi) namentlid) bei hühnerartigen Vögeln, die in Viel— 
weiberei leben, beim Männchen Sporne, die mit fürchterlicher 
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Wirkung benutt werden fünnen. Man trifft bei ſolchen jtreitbaren 
Hühnerarten nicht felten alte Männchen, deren Bruft mande ver- 
narbte Wunde aufweift. 
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Fig. 19. Auerhahn auf der Balze. 
Auerhahn, Tetrao urogallus (Fig. 19), und Birkhahn (Tetrao 
tetrix) kämpfen während mehrerer Wochen auf beſtimmten freien 
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Fig. 20. Birlhahn (Tetrao —— auf ER * 
Plätzen mit ihresgleichen täglich ſo lange, bis reichlich Blut gefloſſen 
iſt und zahlreiche Federn ausgerupft ſind. Dabei werden die Reize 
der Kämpfenden in theatraliſchen Stellungen und Tänzen ſowol, als 
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auch in verfchiedenen Tönen jo gut als möglid) vor den anweſenden 
Weibchen zu entfalten gefucht, um diefe zu bezaubern. Der Liebes- 
tanz und der Yiebesgefang diefer Vögel wird „Balze“ genannt. Beim 
Balzen der Birkhähne wird zuerjt um die Wette getanzt und ge: 
follert, wobei der Vogel beinahe bejtändig fremdartige Yaute ausftößt. 
Bor dem Kollern hält er den Schwanz jenfreht und fächerfürmig 
ausgebreitet, richtet Hals und Kopf, an welden alle Federn gejträubt 
find, in die Höhe und trägt die Flügel vom Leibe ab und gejenkt 
(Fig. 20). Dann thut er einige Sprünge hin und her, zuweilen im 
Kreife herum, und drückt endlich den Unterfchnabel jo tief in die 
Erde, daß er fi die Kinnfedern abreibt. Bei allen diefen Be- 
wegungen fchlägt er mit den Flügeln und dreht ſich um ſich felber 
herum. De Hitiger er wird, um fo lebhafter geberdet er fi, und 
ihlieflih meint man, daß man einen Wahnfinnigen oder Tollen vor 
ſich Habe. Nachher beginnt erjt der Kampf zwifchen je zwei Männ- 
hen, wobei die Weibchen mit großem Intereſſe fih als Zuſchauer 
betheiligen und fpäter mit den fiegreihen Kämpfern fid) paaren. 

Die Wonnezeit der Liebe ift bei den meiften bewaffneten Vögeln 
eine Zeit des Kampfes. Ja, einige Familien Haben jo ftreitfüchtige 
Männchen, daß diefe zu allen Zeiten ihres reifen Alters bereit find, 
mit andern Männchen zu kämpfen, jo die Kampfhühner und Hafel- 
hühner, jowie die Kampfläufer. Die Gegenwart eines Weibchens ift 
die deterrima belli causa. 

Bei jehr vielen Vögeln find die Männchen beftrebt, zur Paarungs- 
zeit die Weibchen mit melodifchen Yiebesgefängen oder mit Inftru- 
mentalmuſik zu beftriden. Es ift erftaunlih, wie mannichfaltig die 
Stimme verändert werden fann, um die vielerlei Gemüthserregungen 
auszudrüden, wie 3. B. Unglüd, Furcht, Aerger, Triumph oder das 
bloße Gefühl von Glüd. Der Haushahn ruft der Henne und die 
Henne ruft den Küchlein durch das befannte Glucken, wenn ein Körn- 
hen gefunden ijt. Die Henne gadert, wenn fie ein Ei gelegt, um 
ihre Freude auszudrüden. Der Haushahn Fräht und der Kolibri 
zirpt, wenn ein Nebenbuhler befiegt ift. Und welde Mannichfaltig- 
feit von Stimmmodulationen liegt im Zaubergefang der verliebten 
männliden Nachtigall! Am feurigften wird ihr Schlag, wenn Eifer: 
ſucht im Spiele ift. 

Die beliebten Stubenfänger, unfere Kanarienvögel, verdanfen ihre 
Singgabe ohne Zweifel der Uebung im Wettfingen beim Werben um 
die Weibchen, Bechftein, der ſich während feines ganzen Lebens mit 
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diefen Thieren bejchäftigte, bemerft im feiner „Naturgejchichte der 
Stubenvögel” (1840, ©. 4), „daß der weibliche Kanarienvogel im- 
mer den beften Sänger fid) wählt, und daß im Naturzuftande der 
weibliche Finke unter Hunderten von Männchen dasjenige ſich aus- 
wählt, deſſen Gefang ihm am beften gefällt“, 

Intereffant ift die Thatſache, daß nur Heine Vögel fingen und 
dag im der Negel die in buntem Farbenſchmuck glänzenden, oder mit 
Kämmen, Fleifchlappen, Protuberanzen, Hörnern ꝛc. ausgeftatteten 


mn | 





Fig. 21. Parabiesvogel. 


Männchen nicht oder nur jchlecht fingen. Diefe lektern Merkmale 
find, wie es den Anſchein Hat, meijtens völlig hinreichend, das Weib- 
hen zu bezaubern, ſodaß beim Brautwerben in den einen Fällen der 
bejte Sänger, in andern Fällen der aufs buntefte geſchmückte Freier 
den Sieg davonträgt. 

Bei manchen Vögeln haben die Männchen andersgeformte Federn, 
als die Weibchen, Federn, welche dazu dienen, bei gewiffen Be— 
wegungen während der Paarungszeit ein Geräuſch zu verurſachen, 
z. B. ein Trommeln oder Pfeifen. Gewiß hat bei diefer Abänderung 
des normalen Gefieders gejchlechtliche Zuchtwahl mitgewirkt; denn die 
Weibchen werden jeweilen diejenigen Männchen gewählt haben, welche 
die beſte Inſtrumentalmuſik zu fpielen verftanden, 
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Gegenwärtig ift wol fein Naturforfcher mehr im Zweifel über die 
Bedeutung des Schmudes fo vieler Vogelmännden. Er joll die 
Aufmerkfamkeit der Weibchen auf fich ziehen. „Die Steindroffel in 
Guiana, die Paradiesvögel (Fig. 21) und andere ſcharen ſich zu- 
fammen, und ein Männden um das andere entfaltet fein prächtiges 
Sefieder, um in theatralifhen Stellungen vor den Weibchen zu para- 
diren, welche als Zujchauer daſtehen und fich zulett den anziehendften 
Bewerber auswählen.” (Darwin, Entjtehung der Arten, ©. 101.) 

Mir, Zu diefem Zwede find bei 
4 den Männchen verjchiedener 
VBogelfamilien fajt alle äußern 
Organe modificirt worden. 
Die Federn der verfchiedenen 
Körpertheile find enorm ver- 
längert. An Kehle und Brujt 
haben ſich oft die fchönften 
Kragen und Halsfraufen ge- 
bildet; jehr Häufig haben die 
Schwanzfedern ein größeres 
Ausmaß, fo bei unferm Haus— 
hahn, beim Pfauhahn, beim 
Argusfafan, beim Yeierfchwanz 
(Fig. 22). Der ſchönſte Shmud 
dieſer letztern Vogelart, dieſe 
wunderbare Schwanzbildung, 
fommt nur dem Männchen zu, 
denn dev Schwanz des Weib- 
hens bejteht blos aus zwölf 
abgeſtutzten Steuerfedern von 
gewöhnlicher Form. Die Flügel- 
federn find bei den vielen 
Pradtvögeln nicht entfernt jo häufig verlängert, als die Schwanz- 
federn, „denn ihre Verlängerung würde den Act des Fliegens ver- 
hindern”. 

Während die Männchen der Paradiespögel (Fig. 21) die am aller- 
meisten und in verfchiedenfter Weiſe gefhmückten Vögel find, erfchei- 
nen die Weibchen derfelben ohne alle Ornamente und find düſter 
gefärbt. Daß diefe Ornamente nit umfonft da find, erhellt ſchon 
aus der Thatſache, dag die Männchen, welche jolche befigen, ſich alle 





fig. 22. Leierſchwanz (Menura superba). 
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Mühe geben, diefelben vor den Weibchen zu entfalten, Ia der Pfauhahn 
ift jo galant, nicht allein vor feinem Weibchen die Herrlichkeit feines 
Sefieders glänzen zu lafjen, fondern er begnügt ſich auch mit minder 
wichtigen Zufchauern, z. B. mit gemeinen Hennen oder gar mit einem 
Schweine, um feine Zaubermittel zu enthüllen. Dabei ift die Art 
des Paradireng immer fo modificirt, daß bei den verjchiedenen 
Körperbewegungen der geſchmückten Männchen die zur Entfaltung 
der Farbenpracht und der wirffamften Schattirungen günftigjte Stellung 
angenommen und die glänzendite Seite dem Weibchen zugefehrt wird. 

Es ijt in vielen Fällen direct beobachtet worden, daß die Weibchen 
mancher Vögel wirflid unter mehrern zur Dispofition geftelften 
Männchen eine Gefhmadswahl getroffen haben. Ebenſo hat man 
auf der andern Seite jehen fünnen, wie weiblihe Tauben gelegent- 
(id) eine ſtarke Antipathie gegen gewiffe Männchen befunden. 

Ein männlicher Silberfafan, der alle andern Männchen im 
Kampfe um die Gunft der weiblichen Fafanen verdrängt hatte, durfte 
nur jo lange im Vollgenuß feines Harems leben, als jein ornamen- 
tales Gefieder unverlegt war. Er wurde aber jofort von einem Ri— 
valen verdrängt, wie jein Prachtgewand befchädigt war. 

„In Bezug auf den Umftand, daß weibliche Wögel eine gewiffe 
Vorliebe für gewiffe Männchen fühlen, müffen wir im Auge behal- 
ten, daß wir darüber, daß eine Wahl ausgeübt wird, nur fo weit 
urtheilen fünnen, daß wir uns in unferer Einbildung in diefelbe Lage 
verjegen. Wenn ein Bewohner eines andern Planeten eine Anzahl 
junger Landleute auf einem Jahrmarkte erblidte, wie fie mit einem 
hübſchen Mädchen ſchön thäten, und ſich zankten, wie Vögel auf einem 
ihrer Berfammlungspläge, jo würde er im Stande fein, den Schluf, 
daß das Mädchen das Vermögen der Wahl hätte, nur aus dem Um— 
jtande zu ziehen, daß er den Eifer der Bewerber, ihr zu gefallen 
und ihren Staat zu entfalten, beobachtete. Nun liegt bei den Vögeln 
der Beweisapparat gerade fo: fie haben ſcharfes Beobachtungsvermö— 
gen und jcheinen gewiſſen Gejhmad für das Schöne, jowol in Be- 
zug auf ihre Farbe als auf Töne zu befigen. Wenn die Gefchlechter 
in der Farbe und gewifjen Verzierungen voneinander abweichen, fo 
find mit wenig Ausnahmen die Männchen die am meiften verzierten, 
und zwar entweder für immer, oder nur zeitweife während der Zeit 
der Paarung. Im der Gegenwart der Weibchen entfalten fie eifrig 
ihre verfchiedenen Zierathen, ftrengen fie ihre Stimme an und führen 
fremdartige Geberden aus. Selbit gutbewaffnete Männden, von 
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denen man hätte glauben mögen, daß fie in Bezug auf ihren Erfolg 
nur von dem Gefete des Kampfes abhingen, find in den meijten 
Fällen in hohem Grade verziert.“ (Darwin, Abjtammung des 
Menſchen und die gefchlechtliche Zuchtwahl, II, 107.) 

Nach allem dem, was über die Lebensweife der Bögel bekannt 
geworden ift, fann fein Zweifel mehr fein, daß die Berjchiedenheit 
der fecundären Gejchlechtscharaftere bei diefer Thierklaſſe ſich nicht 
zufällig, fondern nad) dem Princip der geſchlechtlichen Zuchtwahl ent- 
wicelt hat. Das Paaren der Vögel ift ohne Zweifel jo wenig dem 
Zufall überlaffen, als die Befruchtung der farbenprangenden und 
honigabjondernden Blumen bei Anwejenheit von biumenbejuchenden 
Inſekten. Wie hier die augenfälligern und reichlicer Nektar ab- 
fondernden Blüten viel ficherer zur Fremdbeftäubung und erfolgreichen 
Befruchtung gelangen, als die minder ſchönen und honigarmen Blu- 
men auf demfelben Gebiet, ebenfo werden diejenigen Bogelmännden, 
welche infolge ihrer verjchiedenen Reize am beiten im Stande find, 
den Weibchen zu gefallen oder diefelben zu reizen, unter gewöhnlichen 
Umftänden von lettern angenommen werden, aljo zur Fortpflanzung 
gelangen, während die minder günftig ausgeftatteten Männchen ent- 
weder Junggeſellen bleiben oder mit den verwitweten Vogelweibchen 
vorliebnehmen müffen. 

Ft dies zugeftanden, jo wird es auch nicht jchwer fein, ſich zu 
erklären, auf welche Art und Weife die Bogelmännden nach und nad) 
zu ihren geſchmückten Hochzeitsgewändern gefommen find. 

Laſſen wir darüber Darwin ſprechen, der auf ©. 108 des zwei— 
ten Bandes feiner „Abftammung des Menjchen ꝛc.“ ſich kurz folgender- 
maßen ausdrüdt: „Alle Thiere bieten individuelle Berjchiedenheiten 
dar, und da der Menſch feine domefticirten Vögel dadurd modifici- 
ren fanı, daß er die Individuen auswählt, welche ihm am jchönften 
ericheinen, fo wird aud) die gewöhnlich; oder felbjt nur gelegentlich 
eintretende Vorliebe des Weibchens für die anziehendern Männchen 
beinahe mit Sicherheit zu deren Modificationen führen. Derartige 
Modificationen Fünnen dann im Verlaufe der Zeit in jeder Aus: 
dehnung vermehrt werden, folange fie nur mit der Exiſtenz der 
Species verträglid find.” 

Bon den jecundären Gefchlechtscharakteren der Vogelmännchen gilt 
dafjelbe, wie von denjenigen der meiften Säugethiere und, wie wir 
jpäter jehen werden, von denjenigen des Menſchen; fie treten in der 
Regel nicht cher auf, als bis der Vogel zur Gefchlechtsreife heranwächſt. 
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Diefe jowie die andere Thatjache, daß die Weibchen meijt be- 
jcheiden geffeidet und den jungen Vögeln beiderlei Gefchlechter ähnlich 
find, erklärt fih) Darwin nur aus der Wirkung fortgejetter geſchlecht— 
liher Zuchtwahl; er meint, daß, wenn die Gefchlechter verjchieden 
find, die aufeinanderfolgenden Abänderungen allgemein vom Anfange 
an in der Weberlieferung auf daffelbe Geſchlecht befchränft geweſen 
find, bei welchem fie zuerft auftraten. Anderer Meinung ift Wallace, 
der berühmte Yandsmann Darwin’s, welcher rückſichtlich der Defcen- 
denztheorie zu gleicher Zeit mit legterm zu ähnlichen Anfichten ge- 
langte, wie fie Darwin in feinem epochemachenden Werke über die 
Entjtehung der Arten im Jahre 1859 veröffentlichte. 

Wallace ift der Anſicht, daß bei den Vogelarten mit ftarf diffe- 
rirenden ſecundären Gejchlehtscharafteren faſt in allen Fällen die 
aufeinanderfolgenden Abänderungen urfprünglidy zu einer gleihmäßi- 
gen Vererbung auf beide Gefchlechter neigten, daß aber die Weibchen 
durch natürliche Zuchtwahl vor dem Erlangen der auffallenden Far- 
ben der Männchen bewahrt worden feien, infolge der Gefahr, welcher 
fie jonjt während der Bebrütung ausgefett gewejen wären. 

Wallace ſtützt dieje feine Anficht auf die Thatfacdhe, daß, wenn 
beide Geſchlechter in einer überrafchend auffallenden Weife gefärbt 
find, das Neft von einer folhen Natur ift, daß es die auf den Eiern 
figenden Vögel verbirgt, daß aber, wenn ein ausgefprochener Con— 
traft der Farbe zwijchen den Gefchlechtern befteht, wenn das Männ- 
chen hell und das Weibchen düfter gefärbt ift, das Neſt dann offen 
ift und den auf den Eiern fitenden Bogel den Bliden ausfegt. 
(Darwin, Abftammung des Menſchen und gejchlechtlihe Zuchtwahl, 
IL, 145.) 

Darwin widmet den beiderlei Anfichten in feinem Werke über die 
geſchlechtliche Zuchtwahl ein ganzes Kapitel (das funfzehnte). Es 
würde uns zu weit führen, wollten wir auf feine Erörterungen ein- 
gehen. Ohnedies liegt unfers Erachtens in diefer Differenz nicht 
eine jolche Bedeutung, als daß wir genöthigt wären, uns für die 
eine oder die andere Anficht zu entfcheiden. Für uns bleibt es 
Hauptſache, daß die ſecundären Geſchlechtscharaktere, als melodijcher 
Geſang, Inftrumentalmufif, Kampfwaffen, brillante Gefieder, Kämme, 
Fleiſchlappen zc., wie fie den Männchen (nur in wenigen Fällen den 
Weibchen) zukommen, durch geſchlechtliche Zuchtwahl erlangt worden 
find. Darin ftimmen Darwin ımd Wallace überein. Ob bei der 
Beſchränkung der ſtark differirenden ſecundären Geſchlechtscharaktere 
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auf das Männchen, alſo bei gleichzeitiger Verſchöonung der Weibchen 
natürlihe Zuchtwahl nod mitgewirkt habe oder nicht, ändert an der 
Bedeutung der jeruellen Selection nichts oder nur wenig. Wichtiger 
ift die von Darwin gezogene Schluffolgerung, daß bei denjenigen 
Vogelgattungen (Genera), in denen die Männchen der verjchiedenen Ar- 
ten oder Species bedeutend voneinander abweichen (aljo die Männchen 
der einen Art von den Männchen der andern Art), diefe beträchtlichen 
Differenzen auf die von den Weibchen geübte geſchlechtliche Zucht— 
wahl, die Differenzen aber zwijchen den Weibchen verjchiedener Ar- 
ten derfelben Gattung auf die VBererbungsgejege zurüdzuführen wären, 
nad denen die durch jeruelle Zuctwahl erlangten Abweichungen der 
Männchen auch eine Tendenz befunden, auf das Weibchen überzu- 
gehen und dort auch wenigjtens zum Theil zur Entwidelung gelan- 
gen (vgl. Darwin, Abftammung des Menfchen, II, 169). Daraus 
ergibt fi) alfo die Folgerung, daß geichlechtlihe Zuchtwahl bei den 
Bögeln das leitende Princip bei der Bildung mander neuer Species 
geworden ift. 

Wenden wir uns zur näcdjtniedrigern Klaſſe der Wirbelthiere, 
den Reptilien. Bei diefen Thieren findet zum Theil eine innere Be- 
fruchtung ftatt, jodag eine wahre Begattung nöthig ift, zum Theil 
aber ift die Befruchtung eine Äußere, indem die Eier erſt im Mo- 
mente, da fie den weiblichen Körper verlaffen, vom Männchen, aber 
auch jofort, befruchtet werden. Obſchon diefe Wirbelthiere kaltes 
Blut haben, fo find doc die Männchen äußerſt Leidenichaftlich, ver- 
liebt. Es findet bei einigen Arten zwifchen den Männchen auch 
wirflih ein Kampf um das Weibchen ftatt, fo bei einer in Süd— 
amerifa auf Bäumen lebenden Eidechfe (Anolis cristatellus). Im 
Frühjahr und VBorfommer fieht man jelten zwei Männchen fich be- 
gegnen, ohne daß dabei ein Streit entjtände. „Der Kampf endet 
meift damit, daß einer der Kämpfer feinen Schwanz verliert, welcher 
dann häufig von dem Sieger verzehrt wird.” Auch in diefer Thier- 
flafje begegnen wir beim Männchen meiftens ſchärfer entwidelten ſe— 
cundären Gefchlechtscharafteren, als beim Weibchen. Die Männchen 
unterscheiden fich namentlich während der Fortpflanzungsperiode durd) 
intenfivere Farben, oft auch durch die Größe, die männlichen Waſſer— 
falamander (Tritonen) durch Hautkämme auf dem Rüden, die froſch— 
artigen Reptilien durch Daumenwarzen (zum Fejthalten der Weibchen) 
und oft durch die Entwidelung von Kehlſäcken zur Verftärkung der 
Stimme. Auch kommen Drüfen vor, welde einen jtarf riechenden 
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Stoff abſondern, um das Weibchen zu reizen oder zu berücken, ſo 
bei den Eidechſen und Krokodilen, nicht minder bei den Schlangen. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß bei vielen Reptilien die Farbe 
dem Aufenthaltsorte des Thieres angepaßt ift, wie 3. B. beim grü— 
nen Yaubfrofche und jenen Yandfröfchen, die düjter geflect find, um 
ji jo wenig von der Erde abzuheben. Allein ebenfo zweifellos als 
bei den Vögeln find viele Farben der Reptilien auf dem Wege der 
gejchlechtlihen Zuchtwahl zuerft vom Männchen erlangt und fpäter 
mehr oder weniger auch auf das Weibchen vererbt worden. Manche 
Merkmale find blos. dem Männchen eigen; e8 find dies ganz gewiß 
fecundäre Geſchlechtscharaktere, die allmählih im Kampf um das 
Weibchen oder durch die Wahl des Weibchens entwicelt worden find. 
Der vielftimmige Lärm, der an einem gewitterfchwiülen Mai» oder 
Yuniabend aus einem Frojchteid oder ZTorfried uns entgegenſchallt, 
ift nichts anderes als das Wettconcert der verliebten Männchen, 
eine Serenade, welcde den jchweigjamen Weibchen von den vielen 
Liebhabern dargebracht wird. Wir dürfen vermuthen, daß die Froſch— 
weibchen diefem Concert mit größerm Wohlgefallen zuhorchen, als 
wir, und dem Bewerber, der feinen Gefühlen am melodiöſeſten Aus- 
druck verleiht, wird wol der beabfichtigte Erfolg nicht ausbleiben. 

Ein weiterer Schritt führt uns zu den Fiſchen. Dieſe Thiere, 
obwol getrennten Geſchlechts, treten nicht in directe gefchlechtliche 
Verbindung, aber trotdem findet eine Gattenwahl jtatt; die Weibchen 
legen die Eier nur in Gegenwart eines Männchens, und ebenfo be- 
fruchtet das Männchen die Eier nur dann, wenn das Weibchen in 
unmittelbarer Nähe ift. 

Daß auch bei den Fifhen eine gefchlechtlihe Zuchtwahl ftatt- 
gefunden Hat und wol heute noch ftattfindet, erhellt aus mancherlei 
Thatſachen, die während der Laichzeit beobachtet wurden. So find 
bei vielen Fifcharten die Männchen zur Yaichzeit lebhafter gefärbt als 
gewöhnlich und jehr fampfjüchtig. Im diefer Beziehung am interejjante- 
ften find die Stichlinge (Gasterostei). Die Männden von Gaste- 
rosteus leiurus find während der Laichzeit farbenfhimmernd, nad) 
Warington ausgezeichnet jhön. Während der Rüden und die Augen 
des Weibchens einfach braun und der Baud weiß erjcheint, find da- 
gegen die Augen der Männchen „vom glänzenditen Grün und haben 
metallifhen Glanz, wie die grünen Federn mander Kolibris. Die 
Kehle und der Bauch find von einem hellen Scharlach, der Rüden 
gräulichgrün, und der ganze Fisch erjcheint, als wenn er in gewiffer 
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Weife durchicheinend wäre und von einem innern Teuer erglühte“. 
(Warington, Annals and Magazine of Natural History, Octo- 
ber 1852.) 

So erhält diefer Stichling ein befonderes Hochzeitskleid, deſſen 
Glanz nad) vollzogener Befruchtung erblaßt. 

Zur Zeit der Fortpflanzung bauen manche Fiſche für die er- 
wartete Brut befondere Nefter, wobei Männchen und Weibchen zu- 
fammen arbeiten, wie bei Crenilabrus massa und Crenilabrus 
melops, oder das Männchen allein das Reſt herrichtet, jo bei den 
dunfelgefärbten Meergrundeln und bei den Stichlingen (Gafterofteus- 
arten). 

„Die Stichlinge, 
welche im ſüßen Waſſer 
— Laien (dahin gehört 
5 der Stechbüttel, 
= Fig. 23), fuchen ge: 
= wöhnlich eine feichte 
- Stelle auf fiefigem 
oder fandigem Grunde 
auf, über welche das 


Waffer ziemlich raſch 
Fig. 23. Der Stehbüttel (Gasterosteus aculeatus. Nah , P 

Brehm, „Iluftrirtes Tpierleben“ ). rieſelt, oder doch öf⸗ 

ters bewegt wird.“ 


Da wird nun ein hohles Neſt hergerichtet, das inwendig mit 
Strohhalmen und dergleihen ausgefleidet und mit dem Flebrigen 
Schleim, den das Männchen an der Dberflähe des Körpers 
ausfcheidet, zufammengepicdht ift. Der ganze Bau wird vom Männ- 
chen allein beforgt, che ein Weibchen vorhanden if. Das etwa fauft- 
große Neft hat einen Ein» und Ausgang. Iſt es vollendet, jo geht 
das Männchen aus, um ein Weibchen zu fuchen. Iſt daffelbe ge- 
funden und beliebt es ihm, aus feinem Verſteck herauszufommen, um 
das Neſt anzufehen, fo wird das Männchen vor Entzüden „faſt 
närriſch“. Es ſchwimmt Tebhaft in allen Richtungen um das Weib- 
hen herum, dann zurück zum Neſte und wiederum von da zum 
Weibhen. Wenn das lettere nicht entgegenfommt, jo verfucht das 
Männden, e8 mit feiner Schnauze, mit dem Schwanze und dem 
Seitenftahel nad) dem Neft zu treiben. Gefällt dem Weibchen das 
Neft und deffen Erbauer, fo geruht es, durch die Neftöffnung hinein- 
zufchlüpfen und feine Eier abzulegen; hernach entfernt es ſich und 
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befümmert ſich nicht weiter um die Brut, während das Männchen 
ſofort dem Weibchen nachſchlüpft, die Eier befruchtet und fie gegen 
jede Art von Feinden, zu denen nicht felten das Weibchen felbjt ge- 
hört, vertheidigt. 

Bon den männlichen Stichlingen iſt befannt, daß fie gern und 
mit Erfolg fämpfen, während die Weibchen friedliche Wefen fein 
ſollen. Daſſelbe gilt von den Lachſen. 

Es ift leicht einzufehen, daß bei den Stidhlingen das ſchimmernde 
Hodzeitsffeid des Männchens nicht umfonft da ift, daß ferner die 
Intelligenz und der Kunftfinn beim Männchen während der Zeit der 
Fortpflanzung ſchwer ins Gewicht fallen müfjfen, indem das Weibchen 
nicht blos auf die Schönheit des männlichen Bewerbers achtet, wie 
es 3. B. die Weibchen der vielen hochzeitlich geſchmückten Vögel thun, 
jondern ganz ficher auch die Zwedmäßigkeit und Bollendung des 
Neftes berüdfichtigt, in welchem es die Eier ablegen will. Daß ein 
ungeſchicktes Männchen fchwerlic zur Fortpflanzung gelangt, oder 
wenn dies auch gefchehen, die Brut weniger vor Zerjtörung hüten 
faun, als ein befjer ausgeitattetes Männchen, fteht wol außer Zweifel. 
Die relativ hohe Entwidelung des Kumfttriebes und die Erlangung 
eines hochzeitlihen Kleides, jowie die Kampfluft und Tapferkeit bei 
den männlichen Stihlingen find daher ohne Zweifel zum größten 
Theil der geſchlechtlichen Zuchtwahl zuzufchreiben. 

Während bei den höhern Thieren, den meisten Reptilien, bei 
allen Vögeln und Säugethieren in der Regel die Männchen größer 
find als die Weibchen, finden wir bei den Fiſchen ein umgekehrtes 
Verhältniß. Hier find die Weibchen faſt durchweg beträchtlich größer 
als die Männden, und lettere leiden unter ihrer Kleinheit nicht 
allein im Kampfe mit’ andern Männchen, fondern mit ihren Feinden, 
ja jogar mit ihren fleifchfreffenden Weibchen, die nicht felten ihre 
überlegene Körpergröße dazu benußen, um über die kleinern Männ- 
chen herzufahren und fie zu verichlingen. Darwin bemerkt über dies 
Verhältnig: „Bedeutende Größe muß in irgendwelder Weife von 
größerer Bedeutung für die Weibchen fein, als es die Kraft und die 
Größe für die Männchen zum Kämpfen mit andern Männchen ift, 
und dies ift wahrfcheinlich, um denfelben die Erzeugung einer un: 
geheuern Anzahl von Eiern zu ermöglichen.‘ 

Die verfchiedenen fecundären Gejchlehtscharaftere, welche das 
Männchen bei den Fifchen vor dem Weibchen auszeichnen, wie die 
glänzendern Farben ihrer Schuppen und Floffen, jowie die Kämme 
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und andere Körperanhänge find wol meiftentheils unter dem Einfluß 
der gejchlechtlihen Zuchtwahl entwicelt worden. Doch gibt es eine 
Anzahl von Fischen mit glänzenden Schuppen, die ihr jchillerndes 
Gewand wahrjheinlih durch natürlihe Zuchtwahl erlangt haben, 
gleihjam als Schutz vor NRaubthieren, um ſich ihren Bliden zu ent: 
ziehen. „Niemand“, jagt Darwin, „kann die gefledte obere Fläche 
einer Flunder betrachten und deren Achnlichkeit mit dem fandigen 
Grunde des Meeres, auf welchem der Fijc lebt, überfehen.”“ Es 
gibt eine zu den Meernadeln gehörende Fiſchart, welde mit ihren 
röthlichen, flottirenden Fadenanhängen faum von dem Seegras zu 
unterfcheiden ift, an welches fie ſich mit ihrem Greifihwanz befeftigt. 
Dr. Jäger macht hierüber einige treffende Bemerkungen, indem er 
hervorhebt, daß die in lebhaften Gold- und Silberglanz jtrahlende 
Farbe mander Fiſche der Anficht zu widerfprechen fcheine, als jchüte 
die Narbe das Thier vor Verfolgung. Wenn wir aber wijjen, daß 
fein auf dem Grunde der Gewäfjer lebender Fiſch, wie Aal, Grundel, 
Wels, Hecht, Neunauge ꝛc. diefen Glanz befitt, daß leßterer ſich aber 
um fo lebhafter zeigt, je häufiger fi) der Fiſch in der Nähe des Waſſer— 
jpiegels aufhält, daß endlich bei feinem Fiſch diefer Arten der Glanz 
ſich auch bis auf den Rüden erftredt, jo drängt fid) uns die Anficht 
auf, daß die Silberfarbe der Bauchjeite den Fiſch davor ſchütze, von 
unten gefehen zu werden. „Blidt man nämlich vom Grunde eines 
Gewäſſers nad) oben, fo erjcheint der ganze Wafjerfpiegel, wenn 
nicht abjolute Stille herrſcht, befonders bei Sonnenfchein, wie 
mit jpindelförmigen Yichtbligen bededt, die wie filber- oder gold- 
glänzende Fiſchchen ausſehen.“ (Dub, Kurze Darftellung der Lehre 
Darwin’s, ©. 65.) 

Gehen wir im Thierreid abermals um einen Schritt weiter zu— 
rück und fehen wir uns aud im vielgeftaltigen Reich der Inſekten 
um, fo ftoßen wir auch da auf eine Unzahl von fecundären Ge— 
ichlechtscharakteren, die faft durchweg durch feruelle Zuchtwahl zu cr: 
flären find. 

Oft find beim Männchen die Bewegungs: und Sinnesorgane 
ftärker entwidelt als beim Weibchen, „sodaß die Männchen fchnell die 
Weibchen entdeden oder erreihen können” Erſtaunlich viele und 
verjchiedene Organe find zu dem. Zwede abgeändert, um das Weib- 
hen feithalten zu Können, fo in ſehr vielen Fällen die Kiefer des 
Männchens; bei den Waflerkäfern find die Tarjen der Vorderfüße 
mit einem Saugapparat ausgeftattet, „jodaß das Männchen ſich au 
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dem ſchlüpfrigen Leibe des Weibchens feſthalten kann“. Bei den 
männlichen Libellen find die Anhänge an der Spitze des Hinterleibes 
in der verjchiedenften Art zu dem Zwecke modificirt, um damit den 
Hals des Weibhens umfaffen und das legtere zur Begattung zwin- 
gen zu können. Diefe findet während des Fluges ftatt und zwar fo, 
daß das um den Hals feitgehaltene Weibchen, welches hinter dem 
Männchen herfliegt, feinen Hinterleib fo nad vorn krümmen muß, 
daß es die Gefchlehtsöffnung des vor ihm herfliegenden Männcens 
berührt. Das Weibchen des Iohannisfäfers ift mit einer beträdht- 
lihen Yeuchtkraft ausgejtattet. Es ift aber nicht ermittelt, ob diefe 
zu dem Zwede erlangt worden ijt, um das Männchen auf die An- 
wejenheit des Weibchens aufmerkfam zu machen, denn es leuchten 
aud) die Yarven bei manden Arten ganz merkwürdig ftark, ſodaß 
manche Naturforjcher der Anficht find, es ſei diefe Eigenſchaft als 
Schutmittel erlangt worden, um andere Thiere abzufchreden. 

Ganz ähnlich wie bei den Fifchen find auch bei den Inſekten im 
allgemeinen die Männchen Eleiner als die Weibchen, „damit jene ſich 
in kürzerer Zeit entwideln fünnen, um in größerer Anzahl beim Aus- 
jhlüpfen der Weibchen (die zu ihrer völligen Entwidelung etwas 
mehr Zeit gebraudhen) in DBereitfchaft zu fein“ Immerhin find 
Ausnahmen nicht felten, jo ift beim Hirjchläfer das Männchen viel 
größer als das Weibchen, was ſich leicht erklären läßt, wenn wir 
wiſſen, daß die Männchen dort heftig um den Befit des Weibchens 
fämpfen, daß fie überhaupt fehr fampffüchtig find. Sehr leicht wird 
die Erflärung einer andern Ausnahme, nämlich des Größenverhält- 
nifjes bei den Bienen, wo die Männchen kräftiger und größer als das 
Weibchen, um letteres bei der Begattung, welche während des Fluges 
jtattfindet, durch die Luft führen zu können. 

Durchgehen wir raſch die intereffanteften Thatſachen, weldhe aus 
den verjchiedenen Infeltenordnungen bisjett über die fecundären Ge— 
ihlehtscharaftere befannt geworden find und auf jeruelle Zuchtwahl 
hinweifen, fo ergibt ſich Folgendes: Es ijt evident, daß ſchon bei den 
niedrig organifirten (Flügellofen) Thyſanuren ( Zottenihwänze) das 
Männchen dem Weibchen den Hof mad. 

3. Yubbod, ein ausgezeichneter Forfcher, berichtet von Sminthurus 
luteus in diefer Hinficht wie folgt: „Es ift fehr unterhaltend, diefe 
Heinen Wefen miteinander Fofettiren zu ſehen. Das Männden, 
welches viel Feiner als das Weibchen ift, läuft um dafjelbe Her; fie 
ſtoßen ſich einander, ftellen fich gerade gegeneinander über und 
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bewegen fi) vorwärts und rüdwärts wie zwei fpielende Lämmer. 
Dann thut das Weibchen, als wenn es davonliefe, und das Männ- 
hen läuft Hinter ihm Her mit einem komiſchen Anjchen des Aergers, 
überholt es und ſtellt fi) ihm wieder gegenüber. Dann dreht fid) 
das Weibchen fpröde herum, aber das Männchen, fchneller und le— 
bendiger, ſchwenkt gleichfalls rundum und fcheint es mit feinen An- 
tennen zu peitfhen. Dann ftehen fie für ein Weilhen wieder Auge 
in Auge, jpielen mit ihren Antennen und fcheinen durhaus nur ein- 
ander anzugehören.”” (Transact. Linnean Soc., 1868, XXVI, 296.) 

Bei den Dipteren (Zweiflüglern), Fliegen und Müden haben die 
Männden einiger Arten Hörner, wol als Zierathen, die den Weib- 
chen fehlen. Das Tanzen der Mücken ift, wie anerfannte Forſcher 
beobachteten, nichts anderes als ein Hochzeitstanz, bei weldem die 
Männchen den Weibchen die Cour machen. 

Intereffant find die Homopteren (Zirpen), von denen bei manchen 
Arten die Männchen feit alten Zeiten als Sänger berühmt find. 
„Die Weibchen find ftumm, wie fhon der griehifche Dichter Kenardhus 
jagt: Glücklich leben die Eicaden, da fie alle jtimmlofe Weiber 
haben.“ 

Nach Yandois wird der Laut durch die Schwingungen der Rän- 
der der Luftöffnungen hervorgebradht, welche durch einen aus den 
Tracheen ausgejtoßenen Luftftrom in Bewegung gefett werden. Der 
Laut wird überdies durd) einen complicirten Rejonanzapparat ver- 
ſtärkt. Von manden Cicaden ift nachgewieſen, daß die Tärmenden 
Männchen miteinander rivalifiren, daß die Weibchen fih um die 
trommelnden Männchen verfammeln und demnach Sinn für diefe 
Muſik Haben, alfo ohne Zweifel auch durd die befjer lärmenden 
Männchen leichter gewonnen werden. 

Ganz ähnlich verhält es ſich bei vielen Orthopteren, den Grillen 
und ihren Verwandten. Die Männchen find befanntlic ebenfalls 
muſikaliſch. „Alle Beobadhter ftimmen darin überein, daß die Ge— 
räufche dazu dienen, die ftummen Weibchen zu rufen oder anzuregen. 
Es ift aber bemerkt worden, daß die männliche Wanderheuſchrecke 
Rußlands, während fie fi mit dem Weibchen paart, aus Aerger 
oder Eiferfucht das Geräuſch hervorbringt, fobald fi) ein anderes 
Männden nähert. Wird das Heimen oder die Hausgrille während 
der Naht überrafcht, jo gebraucht es feine Stimme, um feine Ge— 
noffen zu warnen.” (Darwin, Abftammung des Menfchen und ge: 
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Bon unferer europäifhen Feldgrille ift beobachtet worden, daf 
fi) das Männchen am Abend vor den Eingang feiner Höhle fteltt, 
um jeine zirpende Stimme jo lange erjchallen zu laſſen, bis ein 
Weibchen herfommt; dann folgt den lautern Tönen ein leiferes Ge- 
räuſch, währenddefjfen der verliebte Muſikant den Gegenſtand feiner 
Sehnſucht mit den Antennen Tiebkoft. Profeſſor von Siebold hat 
beim Männchen und Weibchen der Feldgrille einen Gehörapparat 
entdeckt, jodak wir daran nicht zweifeln dürfen, daß die Grillen ihren 
Lärm ſelbſt hören und daß die ftummen Weibchen davon Notiz 
nehmen. 

Der Lärm der zirpenden Orthopteren wird bei den einen durch 
Zahnapparate an den Flügeln zu Stande gebracht, wobei abwechjelnd 
der eine Flügel als Bioline, der andere als Fiedelbogen dient; bei 
andern Arten dient der eine Flügel beftändig als Violine, der andere 
fortwährend als Fiedelbogen, bei einer dritten Gruppe von Orthop- 
teren dient der gezahnte Oberjchenkel als Fiedelbogen, die Flügeldeden 
als Biolinen; dann fpielt das Männchen feine beiden Geigen nicht 
auf einmal, fondern zuerft die eine, dann diejenige der andern Seite. 
Bei einer vierten Artengruppe dient der Hinterleib, an welchem be- 
fondere Leiften mit Einfchnitten angebracht find, als Violine und der 
ganze Körper als Refonanzapparat. 

Wir dürfen uns über die Mannichfaltigfeit der Einrichtungen, 
welche bei den lärmmachenden Inſekten ſich jo verfchiedenartig ent- 
wicelt haben, nicht wundern; denn ſchon im fernen, uralten Devon, 
einem Zeitalter, das um Jahrmillionen Hinter der Gegenwart zurüd- 
liegt, lebte ein Infekt, „das mit dem befannten Paufenfell oder mit 
dem Stridulationsapparat der männlichen Locuftiden verjehen war‘. 
Die Inſekten hatten aljo Zeit genug zur langjamen Entwidelung 
ihrer mufifalifchen Apparate, wenn die gefchlechtlihe Zuchtwahl in 
diefer Richtung während Iahrmillionen thätig fein Fonnte, 

Die männlihen Grillen find auch fehr kampfſüchtig. „Wenn 
zwei männliche Feldgrillen (Gryllus campestris) miteinander gefan- 
gen genommen werden, jo fämpfen fie jo lange miteinander, bis eine 
getödtet ift, und die Mantisarten mandvriren der Beihreibung nad) 
mit ihren fchwertförmigen Vorderbeinen wie Hufaren mit ihren Sä- 
bein.” (Darwin, a. a. O. ©. 321.) 

Ob die glänzende Färbung vieler Drthopteren durch gejchlechtliche 
Zuchtwahl entjtanden, das blieb bisjetzt noch unermittelt. Bei den 
Neuropteren (Netflüglern), zu denen die Wafjerjungfern, Libellen 
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gehören, find verfchiedene Arten fehr hübſch gefärbt, und die Männ- 
chen weichen darin oft beträchtlich von den Weibchen ab. Sehr wahr: 
icheinlich dienen die glänzenden Farben als Reizmittel; denn es ift 
notoriſch, daß gewiſſe Libellen mande Farben den andern vorziehen. 
Dean hat beobachtet, dan bei den Termiten, weißen Ameifen, beide 
Sefchlechter zur Zeit des Schwärmens herumlaufen, „das Männden 
hinter dem Weibchen her, zuweilen zwei ein Weibchen jagend und 
mit großem Eifer kämpfend, wer den Preis gewinne‘. (Darwin, 
a. a. D., ©. 325.) Aechnliches ift von manchen Hautflüglern (Hy- 
menopteren), 3. B. von verjchiedenen Wespen befannt geworben. 

Höchſt intereffant und mannichfaltig, aber auch ſchwierig zu deu- 
ten find die VBerhältniffe bei den Coleopteren (Käfern). Manche find 
zum Scute jo gefärbt wie der Ort, wo fie ſich aufhalten. Andere 
find intenfiv colorirt und prächtig metallifch glänzend, dann aber oft 
mit Organen ausgeftattet, die fcharfe oder übelriechende Stoffe ab: 
fondern, um ſich gegen Infektenfreffer zu ſchützen. Wahrſcheinlich 
find diefe metallifchen Farben durch gejchlehtlihe Zuchtwahl erlangt 
worden, und zwar zuerft vom Männchen, um fi) in der Folge auch 
auf das Weibchen zu vererben, denn es gibt Prachtfäfer, bei denen 
beide Geſchlechter ähnlich ausgeftattet find. Daß diefe Thiere von 
Farben Notiz nehmen, ift aud ſchon in der Thatjache angedeutet, 
daß blinde Käfer feine glänzenden Farben darbieten. Bei vielen 
Käfern find die Männchen mit großen Hörnern ausgeftattet, während 
die Weibchen blos Rudimente diefer Organe, oder auch dieſe nicht 
einmal befigen. Merkwürdig ift der Umftand, daß dieſe Hörner 
fehr variabel find. Da die Hörner, foviel bisjett befannt, nicht oder 
nur ausnahmsweife zum Kämpfen benutt werden, jo darf man ver- 
muthen, fie jeien als Zierath durch jeruelle Zuchtwahl entwidelt 
worden. Thatſache ift, daß bei vielen Käfern die Männchen um den 
Befit des Weibchens kämpfen; dazu werden meiftens die Mandibeln 
benutzt. Ob aber dieje allein für diefen Zwed, oder auch als Zier- 
rath oder blos, um das Weibchen feithalten zu können, oder für den 
einen*und den andern Zweck zugleich jo ſtark entwicelt worden find, 
bleibt noch unentfchieden. Bei manden Käfern finden fi) auch 
Stridulationsorgane, um ein Geräuſch hervorbringen zu fünnen, ſo— 
genannte Krater oder Reibzeuge, jo z. B. beim Todtengräber und 
bei Wafferfäfern. Dabei fünnen die Neibzeuge an verfciedenen 
Körperftellen angebracht fein; bald find fie blos dem Männchen, bald 
beiden Geſchlechtern eigen. 
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„Was Heliopathes und Orhectes betrifft, jo läßt fih faum daran 
zweifeln, daß die Männchen den ftridulirenden Laut hervorbringen, 
um die Weibchen zu rufen oder zu reizen; aber bei den meijten 
Käfern dient dem Anfcheine nad) die Stridulation bei den Geſchlech— 
tern als gegenfeitiger LYodruf.“ (Darwin, Abftammung des Men— 
ſchen und geſchlechtliche Zuchtwahl, I, 342.) 

Schließlid) haben wir nod der Lepidopteren (Schmetterlinge) zu 
erwähnen. Beobachtet ift mehrfach, daß einige Männchen zu gleicher 
Zeit um das Weibchen werben, daß die Männchen um den Befit der 
lettern kämpfen; oft jcheinen fie von der größten Wuth erregt zu 
werden. Bei einigen Schmetterlingen wird dabei ein Geräuſch her- 
vorgebradit. Die Schönheit mancher Lepidopteren wird befanntlich 
von aller Welt bewundert; bei manchen Arten find beide Gefchledhter 
gleich Schön gefärbt, jo beim Admiral, Pfauenauge, bei den Füch— 
fen u. ſ. f, bei andern Arten weichen die Männchen von den Weib- 
hen ab und find in der Regel dann jchöner gefärbt als letztere; doc) 
gibt e8 einige Schmetterlingsarten, die ſchönere Weibchen aufweifen 
als Männchen, indem diefe Weibchen andere hübſch gefärbte Arten 
nahäffen, um ſich zu ſchützen, da in den meiften Fällen die nad)- 
geäfften Formen einen abſtoßenden Geruch befiten, den die Infekten- 
freffer verabfchenen. Wenn die Weibchen einfacher gefärbt find als 
die Männchen, jo gleichen fie jid) in mehrern verwandten Arten viel 
mehr als die Männchen derjelben Species untereinander. Die ſchön— 
jten Schmetterlinge finden fich unter den Tropen; man fünnte des- 
halb vermuthen, daß Hite und Feuchtigkeit des dortigen Klimas die 
hübfche Färbung veranlaßt habe; allein viele Gründe fprechen gegen 
diefe Annahme. Die Farbe der Schmetterlinge wurde vielmehr zum 
Schut oder zur Zierde verändert; im erjtern alle alfo unter dem 
Einfluß der natürlihen, im lettern Fall durch geichlehtlihe Zucht: 
wahl. Da die meiften Schmetterlinge weniger während des Flatterns 
als vielmehr während der Ruhe Gefahren ausgefett find, jo jehen 
wir bei diefen Infelten eine den Verhältniffen angepafte Gewohnheit 
darin, daß die Flügel gewöhnlich in ruhendem Zuſtande über dem 
Körper aufrecht zufanmengefchlagen werden, um die brillanten Far- 
ben der obern Flügelfeite zu verbergen. In fehr vielen Fällen be- 
merkt man auch, daß der obere, der Beobachtung ausgeſetzte Rand 
der ruhenden Flügel jo gefärbt erjcheint, wie die Fläche, auf welche 
die Schmetterlinge auffigen. Einige Naturforfher haben auf die 
Achnlichkeit aufmerkfam gemacht, welche zwifchen den geſchloſſenen 
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Flügeln von Vaneſſa und andern Schmetterlingen einerſeits und der 
Baumrinde andererfeits eriftirt. (Man vergleiche die höchſtintereſſante 
Arbeit von Wallace: „Beiträge zur natürlichen Zuchtwahl“, Kap. 3 
und 4.) 

Der intereffantefte Fall ift der, den Wallace von einem gewöhn- 
lichen indifchen und fumatraner Schmetterling (Kallima) berichtet hat, 
welcher wie durch Zauber verfchwindet, wenn er fi in einem Ge— 
büſch niederläßt. Denn er verbirgt feinen Kopf und feine Antennen 
zwifchen den gefchlofjenen Flügeln und dieje können in ihrer Form, 
Färbung, und Aderung von einem verwelften Blatte in Berbindung 
mit deffen Stiel nicht unterfchieden werden. (Wallace, Beiträge zur 
natürlichen Zuchtwahl, Kap. 3. Mimiery und andere jchütende 
Achnlichkeiten bei Thieren, S. 68 und 69.) 

In fehr vielen Fällen kann die brillante Färbung unmöglich zum 
Schuß erlangt worden fein. Golorit und Zeichnung find auch jo 
angeordnet, daß beide während der Entfaltung der Flügel am bejten 
zur Geltung gelangen, ſodaß das Thier damit prangen muß. 

Darwin vermuthet deshalb, daß die Weibchen die befjer gefärbten 
Männchen vorziehen oder von diefen am meiften angeregt werden. 
Das ift gewiß, daß die Schmetterlinge von Farben Notiz nehmen, 
was fchon fofort erfichtlich ift, wenn diefe flatterhaften Wejen von 
Blume zu Blume jhweben. Es ift fogar gelungen, Schmetterlinge 
durch glänzend gefärbte Fünftliche Blumen anzuloden. Man wird 
auch durch den Umftand, daß mande Schmetterlingsarten mehr 
Männden als Weibchen bilden, zur Annahme einer jeruellen Zucht— 
wahl geführt. 

Während Wallace glaubt, daß die bejcheiden gefärbten Weibchen 
durch natürliche Zuchtwahl zum Zwede des Schußes jo unfceinbar 
geworben feien, ift Darwin der Anſicht, dag das Gegentheil ftatt- 
gefunden, daß das Männchen feine fchönen Farben durch geſchlecht— 
lihe Zuchtwahl erlangt habe, indeffen das Weibchen unverändert 
blieb. Wo aud) das Weibchen ſchön gefärbt erjcheint, da ift dieſe 
Eigenschaft (nad) Darwin’s Anfiht) vom Männchen ererbt worden. 

Aus dem foeben über die Infekten Mitgetheilten geht hervor, daß 
auch in diefer großen vielgeftaltigen Klaſſe jeruelle Zuchtwahl eine 
bedeutende Rolle gejpielt hat und noch jpielt. Schreiten wir nod) 
weiter in der Thierwelt abwärts, jo finden wir aud) bei den Myria- 
poden (Taufendfüßlern) nod einige Organe zu dem Zwede mo- 
difieirt, um das Weibchen feithalten zu fünnen. Bei den Spinnen 
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(Arachniden) ſind die beiden Geſchlechter oft ungleich gefärbt. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß auch hier noch ſexuelle Zuchtwahl zu ſolchen 
Differenzen geführt hat. Ob die Männchen um den Beſitz des 
Weibchens ftreiten, ift nicht ermittelt; denn die Beobachtung des Ge- 
ſchlechtsverkehrs bei den Spinnen ift eine ſehr heifle und zeitraubende 
Aufgabe. Im allgemeinen find die Männchen bedeutend Heiner als 
die Weibchen, was gegen die Annahme eines Kampfes unter 
den Männden ſpricht. Das Weibchen ift äußerſt unzugänglid. 
„De Geer ſah ein Männchen, welches mitten in feinen vorbereitenden 
Yiebfofungen von dem Gegenftande feiner Aufmerkjamfeit ergriffen, 
in ein Gewebe eingewidelt und dann verzehrt wurde.“ Unter folchen 
Umftänden ift das Lieben allerdings eine undankbare Sache, und es 
läßt fih am Ende erflären, warum die Männchen nicht um den Be— 
fig der Weibchen kämpfen. 

Bei den Eruftaceen oder Krebjen find die Männden mit zahl- 
reihern Riechfäden ausgeftattet als die Weibchen, ein wahrſcheinlich 
durch gefchlechtliche Zuchtwahl erlangter jecundärer Geſchlechtscharak— 
ter. Ohnedies befigen manche Männchen befonders eingerichtete Or- 
gane zum Ergreifen und Feithalten des Weibchens. Bei den höhern 
Krebjen hat das Männden bedeutend größere Scheren; aud) find die 
Männchen jehr kampfſüchtig. Männchen und Weibchen befunden auch 
gegenfeitige Anhänglichkeit. 

Weiter abwärts, bei den Mollusfen, Würmern und den niedriger 
organifirten Thieren wird die feruelle Zuchtwahl fraglid. Darwin 
führt fein einziges Beifpiel aus diefen Thierklaffen an, welches un- 
zweifelhaft auf gefchledhtlihe Züchtung Hinweifen könnte. — Wir 
bredien daher hier ab und bejprechen im Folgenden die jecundären 
Sejchlechtscharaftere und den Einfluß der HENeEN Zuchtwahl 
beim Menſchen. 
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Die ſecundären Gefchlehtscharaftere und fernelle Zuchtwahl beim 
Menjcen. 


Die ſeeundären Gefchlechtscharaftere des Mannes und des Weibes. Korrelation 
zwifchen primären und ſeeundären Gefchlechtscharafteren. Entwidelung der 
letstern erit zur Zeit des Mannbarwerdens. Bariabilität. Kämpfe zwifchen 
Männern barbarifcher Raffen um die Frauen. Rivalität. Manche ſeeundäre 
Gefchlechtscharaftere des Menſchen find wahrſcheinlich von thieriſchen Vorfahren 
ererbt. Geſchlechtliche Zuchtwahl und natürliche Züchtung ſchwer auseinander- 
zubalten. Die natürliche Zuchtwahl beim Menſchen oft blos eine bejondere 
Form der geſchlechtlichen Zuchtwahl. Die Frage geiftiger Ueberlegenheit des 
männlichen Geſchlechts über das weibliche. Profeffor von Biſchoff über das 
Frauenftudinm Die Frauenemancipation ift vom Standpunkt des Darwinia- 
ners zu billigen und blos noch eine Frage der Zeit. — Das Schönheitsprincip 
bei der geſchlechtlichen Zuchtwahl. Das Sichjelbftiihmücden bei verſchiedenen 
Bölfern und Stämmen. Schönheitsbegriff relativ. Wahl der Frauen bei Wil- 
den. MUebertreibung natürlicher Eigentbümlichfeiten im. Darftellen ſchöner Bil- 
der. Künftliche Deformationen des menſchlichen Körpers. Seruelle Zuhtwahl 
beim ciwilifirten Menjchen im allgemeinen fraglich. Hemmende Urſachen. Künſt— 
lie Zuchtwahl beim Eingeben der Ehen im Mittelftand unferer civilifirten Ge— 
ſellſchaft. Wahrfcheinlichkeit geſchlechtlicher Zuchtwahl bei ariftofratiichen Gejell- 
fchaften mit Primogenitur. Geſchlechtliche Zuchtwahl gehemmt bei Wilden durch 
communale Heiratben, Kindermord, frübe Berlobumgen, niedere fociale Stellung 
der Frauen, SHaverei. — Art und Weiſe der Wirkſamkeit geſchlechtlicher Zuct- 
wahl. Die Möglichkeit der Entwidelung von Raſſenmerkmalen unter dem Ein- 
fluß geichlechtliher Zuchtwahl. Nacktheit des menjhlihen Körpers. Bart— 
entwidelung. Hautfarbe. — Das Stattbaben einer geſchlechtlichen Zuchtwahl 
beim Menfchen und bei höhern Thieren wird wahrfcheinlich, wenn conftatirt ift, 
daf mehr gejchlechtsreife Männchen als Weibchen vorhanden find. Numerifche 
Verhältniſſe zwiſchen beiderfei Gejchlechtern beim Menſchen und bei andern 
Wirbeltbieren (jowie bei Schmetterlingen). Polygamie für die gefchlechtliche 
Zuchtwahl günftig. Urfachen, warım bie Weibchen und nicht die Männchen um— 
worben und zum Gegenftand des Kampfes werden. Stärfere Yeidenjchaften bes 
männlichen Geſchlechts. Durch die ganze Natur bis zu den niederften Thieren 
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und Pflanzen ift der männliche Organismus aus leicht erflärbaren Urjachen beim 

Zeugen ber active, der weibliche paffiv. Dies Verhältniß ohne Zweifel unter 

natürlicher Zuchtwahl entitanden. — Das Bertaufchen der Rolle beim Werben 
fein Beweis gegen die Theorie. 


Die jecundären Gefchlechtscharaftere des Menfchen haben eine 
auffallende Verwandtichaft mit denjenigen der höhern Säugethiere, 
wie aus folgenden Thatſachen genugfam hervorgehen wird. 

Der Mann ift im allgemeinen bedeutend ftärfer, jchwerer und 
größer als die Frau. Seine Muskulatur ift viel deutlicher aus- 
geiprochen, fpringt viel mehr nad) außen vor als beim Weib, was 
auch dem ungeübten Auge, 3. B. bei einer Vergleihung des Borgheie'- 
chen echter mit der Venus vom Capitol, auffällt. Beim Mann 
ipringt die Augenbrauenleifte jtärfer nad aufen vor als beim Weib. 
Sein Körper, namentlid das Geſicht, ift veichlicher behaart, feine 
Stimme hallt mächtiger und hat infolge der Brechung einen andern 
Ton. Im manchen Stämmen weicht aud) die Hautfarbe des Mannes 
von derjenigen des Weibes ab; bei den Europäern ijt der Mann im 
allgemeinen von dunflerer Hautfarbe. Er ift muthiger, energifcher, 
befist mehr Kampfesluft als die Frau. Man fagt au, daß er er- 
finderifcher fei, was jedod, troß der bisherigen Erfahrung, nach un— 
jerer Anficht noch Feineswegs erwiejen ift. Das Gehirn des Mannes 
ift abjolut größer als das weiblihe Gehirn, ob relativ größer, fteht 
noch in Frage. Das Geficht ift bei der Frau runder, Kiefer und 
Bafis des Schädels Kleiner, die Körperformen erfcheinen im allgemei- 
nen abgerundeter, das Beden ift breiter, die Bruftgegend jchmäler 
als beim Mann. Die Gefchlehtsreife tritt beim Weib früher ein, 
ein Verhältnif, das aud bei einigen Quadrumanen mit Sicherheit 
ermittelt ift. 

Die ſecundären Gejchlechtscharaftere des Mannes entwiceln ſich, 
wie bei den Thieren aller Klafjen, nicht cher, als bis er fait ge 
jchlechtsreif ift. Caſtration in früher Jugend hemmt die Entwicelung 
der erftern, wie bei den Thieren. Knaben und Mädchen find einan- 
der ähnlich, wie bei den Thieren die Jungen beiderlei Sejchlechter, 
und fie gleichen viel mehr dem Weib als dem Mann. Wie bei nahe 
verwandten Thierfpecies die Jungen bei weitem nicht jo ſtark von- 
einander verfchieden find als die Erwachjenen, jo find aud beim 
Menſchen die Jungen verfchiedener Raſſen in der Schädelbildung jehr 


*) Quetelet, Reid, Burdach und Neclam verneinen dieſe Krane, 
Dodel, Schöpfungsgeihichte, 12 
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wenig verſchieden, „ſodaß Naffenverfchiedenheiten am kindlichen 
Schädel nicht nahgewiefen werden können“. Aehnlich verhält es ſich 
mit den Narbendifferenzen der Haut, die an Neugeborenen verfchiede- 
ner Raſſen viek Heiner find als bei den Erwachfenen derjelben Raſſen. 
Nücdfichtlich der Behaarung, der Stimme, der Körperftärfe und der 
Schwere eriftiren zwifchen Mann und Weib der Gattung „Menſch“ 
ganz analoge Differenzen, wie bei den Affen. Der Bart des 
Mannes ift im ehr vielen Fällen heller gefärbt als die übrigen 
Kopfhaare; Achnliches wurde bei Affen beobachtet. Wie die Frauen 
aller Naffen weniger behaart find als die Männer, fo ift auch bei 
einigen Bierhändern das Weibchen auf der Unterſeite des Körpers 
weniger behaart als das Männchen. NRücdfichtlih der Kampfesluſt 
und der Energie beim Männchen finden wir bei Menſch und Affen 
analoge Berhältniffe. 

Ebenfo wie bei den Thieren, fo find auch beim Menfchen die fe- 
eundären Gefchlechtscharaftere äußerſt variabel. Aus zahlreichen 
Meſſungen geht hervor, daß die Männer verfchiedener Raſſen viel 
mehr voneinander abweichen, als die Frauen derjelben Raſſen unter— 
einander verjchieden find. „Dieſe Thatfache zeigt, daß, foweit diefe 
Merkmale in Betracht fommen, c8 der Mann ift, welcher hauptſäch— 
lich jeit der Zeit modificirt wurde, in welcher die Raſſen von ihrer 
gemeinfamen und urfprünglichen Stammpform divergirten.‘ — Bart 
und Behaarung als jecundäre Geſchlechtscharaltere find bei den ver- 
Ihiedenen Menfchenraffen ungemein verfchieden und variiren felbjt 
innerhalb derfelben Raſſe ungemein ſtark. Bekanntlich gibt cs bart- 
loſe Nationen und innerhalb der bebarteten Bölfer gelegentlid) aud) 
bartlofe männliche Individuen. 

Wie bei den Thieren, fo finden auch bei barbarifchen Nationen, 
3. B. bei den Auftraliern, der Frauen wegen beftändig Kämpfe ftatt, 
und zwar zwiichen den männlichen Individuen eines und dejfelben 
Stammes fowol, als zwifchen verfchiedenen Stämmen. Das galt 
wol von der ganzen Menjchheit in frühern Zeiten ebenfo wol als 
von den heutigen Barbaren im Naturzuftande. Denken wir nur an 
die „ſchöne“ Urſache des trojanifchen Krieges und an die Verſe des 
Horatius: 


Nam fuit ante Melenam eunnus deterrima belli 
Causa, sed ignotis perierunt mortibus illi, 
(Quos venerem incertam rapientes more ferarum 
-Viribus editior enedebat, ut in grege taurus. 
(Horatius, Satir, I, 3, 107 seq.) 
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„Bei den nordamerifanifchen Indianern ift der Streit förmlich in 
ein Syſtem gebradt. Es hat bei diefem Volk, fagt Hearne, ftets 
fir die Männer der Gebrauch beitanden, um eine jede Frau, welcher 
fie ergeben find, zu kämpfen, und natürlicy führt der Fräftigere Theil 
jtets den Preis hinweg. Ein fchwaher Mann, wenn er nicht ein 
guter Jäger und jehr beliebt ift, erhält jelten die Erlaubniß, ein 
Weib zu halten, welches ein ſtarker Mann feiner Beadhtung für 
werth hält. Diefer Gebrauch herricht in allen Stämmen und ver- 
anlaft die Entwicdelung bedeutenden Chrgeizes unter der Jugend, 
welche bei allen Gelegenheiten von ihrer Kindheit an ihre Kraft und 
Geſchicklichkeit im Ringen verſucht.“ (Darwin, Abjtammung des 
Menſchen und gefchlechtlihe Zuchtwahl, II, 284.) 

Es ift wahrfcheinlich, daß manche ſecundäre Geſchlechtscharaktere 
des Menſchen ſchon von ſeinen thieriſchen Vorfahren erlangt und in 
der Folge auf ihn vererbt worden ſind, eine Vermuthung, die ſich 
unwillkürlich aufdrängt, wenn man die ſecundären Geſchlechtscharak— 
tere von anthropoiden (menſchenähnlichen) Affen mit denjenigen des 
Menſchen vergleicht. Es werden ſich dieſe ſecundären Geſchlechts— 
charaktere der menſchenähnlichen, immer aber noch thieriſchen Vor— 
fahren des Menſchen auch in der Folge erhalten und zum Theil noch 
angehäuft haben, in jener langen Zeit, da der Menſch noch in einem 
barbariſchen Zuſtande den Kampf ums Daſein kämpfte. „Die ſtärk 
ſten und kühnſten Männer werden am beſten in dem allgemeinen 
Kampfe ums Leben Erfolg gehabt haben, ebenſo wie ſie am ſicherſten 
ſich Frauen verſchafften und ſo eine große Zahl von Nachkommen 
hinterließen.“ (Darwin, Abſtammung des Menſchen, II, 285.) 

Es wird indeſſen ſchwer zu ermitteln ſein, wie weit auch die na— 
türliche Zuchtwahl nebſt der geſchlechtlichen bei der Entwickelung der 
ſecundären Geſchlechtscharaktere im Spiele war. In manchen Fällen 
iſt wol kaum eine ſcharfe Grenze zwiſchen natürlicher und ſexueller 
Zuchtwahl zu ziehen, ein Umſtand, den Darwin wol viel zu wenig 
beachtete, woraus ſich einige fatale Widerfprücde und mande un- 
Hare Demonjtrationen in jeinen Werfen erklären lajjen. 

Darwin ift der Anfiht, „daß bei civilifirten Völkern die Ent- 
fcheidung durch einen Kampf um den Befig der Frauen lange auf- 
gehört hat; andererjeits haben der allgemeinen Regel zufolge die 
Männer ftärker als die Frauen um ihre gemeinfame Subfijtenz zu 
arbeiten; und hierdurdy wird ihre größere Kraft erhalten worden 
fein“. (Darwin, Abſtammung des Menfchen, II, 285.) Hier leuchtet 
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jofort ein, daß beiderlei Zuchtwahl, natürliche und fernelfe, zu gleicher 
Zeit thätig iſt. 

„Der Mann muß hinaus 

Ins feindliche Leben, 

Muß wirken und ſtreben 

Und pflanzen und ſchaffen, 

Erliſten, erraffen, 

Muß wetten und wagen, 

Das Glüchk zu erjagen.“ 

(Schiller, Lied von der Glocke.) 


Und der eine, ein kräftiger, guter Schwimmer, weiß trotz Sturm und 
Wellen ſein Ziel zu erreichen; der andere, den Hinderniſſen nicht ge— 
wachſen, verſinkt in dem reißenden Strome des Lebens. Hier alſo 
wiederum die Erhaltung des körperlich oder geiſtig Stärkern, der 
Untergang des Schwachen, mit einem Wort: das Princip der natür— 
lichen Zuchtwahl! 

Allein wir können dieſen Kampf des Mannes um die Exiſtenz— 
mittel auch als eine befondere Form des Kampfes um das Weib be- 
trachten, und dann erjcheint jene natürliche Zuchtwahl indirect als 
jeruelle Zuchtwahl; denn der junge Bürger des modernen Staates 
muß auf legitime Nachlommenjchaft verzichten, bis er im Stande ift, 
ſich und zum mindejten auch einen Theil jeiner fünftigen Familie zu 
erhalten. Er muß fid) zuerft ausweifen, daß er für ſich umd die 
Seinigen den Kampf ums Dafein aufzunchmen im Stande ei. 
Diefen Ausweis hat er mancherorts dem Staate gegenüber zu leiften; 
an andern Orten ijt der Staat weniger ftreng, dagegen fett ſich die 
Sejellichaft an dejjen Stelle. Das ift aber nichts anderes als ge- 
ſchlechtliche Zuchtwahl; denn der Schwahjinnige wird in der Regel 
dem geiftig Bedeutendern, der Kränfliche, der rüppel dem gefunden 
Mann, der Arme dem Reichen gegenüber, wie überall, jo aud im 
Ringen um das Weib den Pla räumen müſſen. Erjterm wird nur 
übrigbleiben, ſich mit feinesgleichen fortzupflanzen und ein Gejchlecht 
zu erzeugen, das dur Anhäufung diefer ungünstigen Merkmale den 
Keim des Todes in ſich trägt, oder auf jede Nachkommenſchaft zu 
verzichten. 

Wenn der Mann in allem, was in den Bereich menjchlicher 
Thätigfeit gehört, zu einer beträchtlihern Höhe gelangt, als das 
Weib dies bisjett zu thun vermochte, wenn er ein tieferer Denker, 
ein befjerer Mathematiker, Künftler oder Techniker zu werden befähigt 
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ift als das Weib, jo ift das wol nichts anderes als das Reſultat 
einer Zuchtwahl, und zwar zum großen Theil einer geſchlechtlichen 
Zudtwahl. 

Laſſen wir hierüber erft Darwin das Wort. „Die Frau fcheint 
vom Manne in Bezug auf geiftige Anlagen hauptfählih in ihrer 
größern Zartheit und der geringern Selbftfucht verichieden zu fein. 
Infolge ihrer mütterlihen Inſtincte entfaltet die Frau dieſe Eigen: 
ihaften gegen ihre Kinder in einem auferordentlihen Grade. — 
Der Mann ift Rival anderer Männer; er freut ſich der Concurrenz 
und diefe führt zum Ehrgeiz, welcher nur zu leicht in Selbſtſucht 
übergeht. Dieſe lettern Eigenfchaften fcheinen fein natürliches und 
unglücliches angeborenes Recht zu fein. Es wird meift zugegeben, 
daß beim Weibe die Vermögen der Anfchauung, der fchnellen Auf: 
faffung und vielleicht der Nahahmung ſtärker ausgefprodhen find als 
beim Mann, (Abſtammung des Menfchen, II, 286.) 

Der widtigjte Unterfchied bejteht nad) Darwin darin, daß der 
Mann in allem weiter gelange, was ‚tiefes Nachdenken, Vernunft 
oder Einbildung oder blos den Gebraud) der Sinne und der Hände 
erfordert”, 

„Wenn eine Lifte mit den ausgezeichnetiten Männern, und eine 
zweite mit den ausgezeichnetiten Frauen in Poeſie, Malerei, Sculp- 
tur, Mufif (mit Einſchluß fowol der Compofition als der Aus: 
übung), der Wiſſenſchaft und Philofophie mit einem halben Dubend 
Namen unter jedem Gegenftand angefertigt würden, jo würden die 
beiden Liſten feinen Vergleich miteinander aushalten. 

„Wir können nad) dem Geſetz der Abweichungen vom Mittel 
ſchließen, daß, wenn die Männer einer entjchiedenen Leberlegenheit 
über die Frauen in vielen Gegenſtänden fähig find, der mittlere 
Maßſtab der geiftigen Kraft beim Manne über dem der Frau 
jtehen muß. 

„Die halbmenfchlihen männlichen Urerzeuger de8 Menſchen und 
die Männer im wilden Zuftande haben viele Generationen hindurch 
miteinander um den Befit der Weibchen gefämpft. Aber blofe 
förperliche Kraft und Größe werden nur wenig zum Siege beitragen, 
wenn fie nicht mit Muth, Ausdauer und entjchiedener Energie ver- 
gefellichaftet waren. Bei focialen Thieren haben die jungen Männ- 
hen gar manden Streit durchzumachen, ehe fie ein Weibchen ges 
winnen, und die Ältern Männchen fönnen ihre Weibchen nur durch 
erneute Kämpfe ſich erhalten. Sie haben auch, wie beim Menſchen, 
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ihre Weibchen ebenſo wie die Jungen gegen Feinde aller Arten zu 
verteidigen und um ihre gemeinfame Erhaltung zu jagen. Aber 
Feinde zu vermeiden oder fie mit Erfolg anzugreifen, wilde Thiere 
zu fangen und Waffen zu erfinden und zu formen, erfordert die 
Hülfe der höhern geiftigen Fähigkeiten, nämlich Beobachtung, Ber- 
nunft, Erfindungsgabe und Einbildungsfraft. Dieſe verfchiedenen 
Fähigkeiten werden daher bejtändig auf die Probe geftellt und wäh- 
rend der Mannheit bei der Nachzucht berüdfichtigt worden fein; fie 
werden überdies während diefer felben Periode des Lebens durch Ge— 
brauch gefräftigt worden fein. Folglich können wir in Uebereinftim- 
mung mit dem oft erwähnten (bei der ſexuellen Zuchtwahl der Thiere 
behandelten) Princip erwarten, daß fie mindejtens die Neigung zeigen, 
in der entjprechenden Periode der Mannbarkeit hauptſächlich auf die 
männlichen Nachkommen überliefert zu werden. — Es ift in ber 
That ein Süd, daR das Gejet der gleihmäßigen Ueberlieferung 
der Charaktere auf beide Gejchlechter allgemein durch die ganze Klaffe 
der Säugethiere geherrfcht hat, im andern Falle wäre es wahrſchein— 
lid, daß der Mann in Bezug auf geiftige Befähigung der Frau jo 
viel überlegen worden wäre, wie der Pfauhahn in Bezug auf orna- 
mentales Gefieder der Pfauhenne.“ (Abftammung des Menjchen und 
geſchlechtliche Zuchtwahl, II, 288.) 

So weit Darwin. Geftatten wir uns über diefe Frage einige 
kritiſche Bemerkungen, die um fo cher gerechtfertigt fein mögen, als 
gerade heute die Frage der Gleichſtellung der Gefchlechter rückſichtlich 
der Erziehung und der Handhabung eines Berufs mehr als je de- 
battirt wird, 

Was zunäcjt jenen Sat betrifft, welder die Behauptung auf: 
jtellt, als jei in der That das weibliche Gefchleht im allgemeinen, 
rückſichtlich der geiftigen Befähigung, der Vernunft, Einbildungskraft, 
Erfindungsgabe, des künftleriichen Sinnes u. ſ. f., beträchtlich hinter dem 
männlichen Geſchlecht zurück, jo erfcheint uns der Beweis hierfür 
feineswegs erbracht zu fein. Dener Vergleich der Liften der aus: 
gezeichnetften Männer und der hervorragenditen Frauen auf allen 
Sebieten menfchlicher Wifjenjchaften und Künfte ift unfers Erachtens 
gar nicht am Platz. Wie viele taufend Dichter und Dichterlinge 
gehen auf einen Goethe oder Schiller oder Shakſpeare oder Dante? 
Wie viele Maler und Bildhauer auf einen Raphael, Michel Angelo, 
Rubens, van Dyd, Canova? Wie viele Componiften und ausübende 
Mufiffünftler auf einen Mozart und Schubert? Wie viele haben 
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Mathematik ftudirt und docirt, bis ein Gauß, ein Laplace erjchien? 
Und wie viele „ſpeculative“ Philofophen ohne jegliden Gehalt gehen 
auf einen Kant? Welche Unzahl von Botanifern und Zoologen auf 
einen Linne, Cuvier, Decandolle? Und welde geringe Zahl von 
Frauen ift bis heute zum Studium all diefer Wiffenjchaften und 
Künfte in dem Maße zugelaffen oder angehalten worden, wie die 
Zaufende und abermals Tauſende von bevorzugten männlichen Indi- 
viduen! Jene Liften könnten erjt dann beweifende Kraft haben, wenn 
durch Generationen Hindurd eine gleiche Anzahl Männer und Frauen 
zum Studium und zur Ausübung jener Disciplinen und Künfte 
gleihmäßig erzogen und angehalten worden wären und wenn ſich 
dann etwa herausitellte, daß auf 1000 männliche Koncurrenten eine 
größere Anzahl hervorragender Köpfe und Pioniere der Wiffenfchaft 
fi ergäben, als auf eine gleihe Anzahl weiblicher Concurrenten. 
Nad alledem, was die Frauen bisjett geleiftet oder vielmehr nicht 
geleiftet haben, dürfen wir durchaus nicht fchließen, daß fie im all- 
gemeinen tiefer jtehen als das männliche Geſchlecht. Wenn der 
Phyſiologe Profeffor von Bischoff in München behauptet, „daß, 
jeit wir eine Gefchichte befigen, die Frauen im großen und ganzen 
nicht daran gehindert waren, ihr Gehirn und ihre Intelligenz aus- 
zubilden, und aud wirklich in gleihem Schritt mit den Männern 
ausgebildet haben, joweit e8 ihre natürliche Anlage und Entwickelungs— 
fähigfeit, über die niemand hinaus kann, möglich machte“, wenn 
Bifhoff weiter jagt: „Gerade, daß fie es nicht weiter brachten und 
nicht fo weit als die Männer, beweift, daß diefes nicht die ftarke 
Seite ihrer Entwidelungsfähigkeit ift und nie fein wird‘; fo be- 
greifen wir derlei Behauptungen von jenem Manne nicht, der ebenfo 
gut als wir weiß, daß die Erziehung der Mädchen feit dem grauejten 
Altertum bis in unſer Jahrzehnt hinein eine ganz andere, minder 
günftige geweſen ijt, als die Erziehung der männlichen Jugend. 
Man war und ift feit alters her gewohnt, die Mädchen weniger zur 
geiftigen Arbeit anzuhalten als die Knaben, nicht etwa, weil evtere 
dazu weniger befähigt find, denn dies ift nichts anderes als alther- 
gebrachtes Borurtheil, jondern weil man fie zu etwas anderm be- 
jtimmen wollte, als die männliche Jugend. Bei allen Völkern, die 
ihre Jugend unterrichten ließen, war man bis zur Stunde gewohnt, 
die Mädchen viel früher der Schule und ihrer wohlthätigen Geiftes: 
gymnaſtik zu entziehen, als die männliche Jugend. Erſt unfer Jahr: 
zehnt Hat es erlebt, dag man z. B. weiblihe Gymmafien, und gar 
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weibliche Univerjitäten errichtete. Das männliche Geſchlecht hat bis 
heute die akademische Bildung und damit aud die Möglichkeit des 
Fortſchritts auf geiftigen Gebieten für ſich allein in Auſpruch ge- 
nommen. Biſchoff's weiteres Argument in folgenden Worten ent: 
behrt alfo der Begründung: „Der Phyfiologe weiß aud, daß wir 
bei einer unendlichen VBerichiedenheit der Einzelnen nur das mittlere 
Individuum zu charakterifiren im Stande find. Aucd hier hat die 
Geſchichte ergeben, wie weit ſich das einzelne weibliche Individuum 
über das mittlere zu erheben vermag, und fie weijt auf wiljenjchaft- 
lihem Gebiete feine neue Idee, feine neue Wahrheit, feine neue Ent; 
defung auf, welche einem weiblichen Gehirn entfprang. Wohl aber 
glaube ih — und da liegt ohne Zweifel auch in der Polemik von 
Profeffor von Biſchoff gegen das Frauenftudium des Pudels Kern — 
daß die Gefchichte einen großen Antheil der Frauen an der Ent: 
widelung der Cultur im allgemeinen, auf dem Gebiete der Sittlich— 
feit, der Religion, der Aejthetif zc. nachzuweifen im Stande ift.“ 
(von Bifhoff, Das Studium und die Ausübung der Medicin 
dur Frauen, Neue Züricher Zeitung, Nr. 379, 1872.) 

Man fehre das Berhältnik um; man ftede die Knaben vom 
12. oder 16. Lebensjahre an in die Küche oder ſetze fie an den Näh— 
tiſch, indeß man die intelligentern Mädchen Gymnafien, Induftrie- 
ſchulen, Kunftafademien und Univerfitäten bejuchen läft, man räume 
dem weiblichen Geſchlecht alle bisjegt vom Manne allein in Ans: 
jpruc genommenen Rechte ein, man Ineble die mäunliche Jugend 
durch Convenienz- und Staatsgejege jo, wie man bisher das weib- 
lihe Gejchlecht gewaltfam oder mit feiner Einwilligung niedergehal- 
ten hat, und bald wird fi) das Verhältnig dementſprechend auch in 
jenen Liften berühmter Imdividuen beider Geſchlechter umkehren und 
der Phyſiologe Bifhoff wird nad) ein paar Generationen ganz be- 
geiftert vom weiblihen Gehirn und der Entwidelungsfähigfeit des 
ihönen Geſchlechts berichten. 

Die focialen Verhältniſſe von ehemals und jett, in barbarifchen 
Zeiten wie heute, waren und find alſo zum größten Theil derart, 
daß der Mann es ijt, der am meiften feine Kräfte, feien fie phyſi— 
cher oder geiftiger Natur, gebraucht, während das Weib diejem 
Kampf mehr entzogen bleibt. Dürfen wir uns deshalb wundern, 
wenn im allgemeinen, ob mit Necht oder Unrecht, über die geringere 
geiftige Spannfraft des weiblichen Geſchlechts geklagt wird? Müßten 
wir auch diefe Inferiorität des Weibes gegenüber dem Manne 
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zugeben, jo gelangten wir doch zu demfelben Postulat im Intereffe 
des weiblichen Geſchlechts nicht blos, jondern der ganzen menſchlichen 
Geſellſchaft. 

Die ſociale Stellung des. Weibes iſt eine niedrigere als diejenige 
des Mannes. Die Frauenwelt beginnt ſich dieſes Uebels bewußt zu 
werden und wirft die Frage auf, die gleichzeitig auch von denkenden 
Forſchern, ernſten Philoſophen und weiſen Staatsmännern reiflich 
erwogen wird: muß die Erziehung des weiblichen Geſchlechts auch 
in Zukunft unter dem Niveau der geiſtigen Erziehung des männlichen 
Geſchlechts zurückbleiben, oder iſt es im Intereſſe der menſchlichen 
Geſellſchaft zu wünſchen, daß es anders werde? 

Ziehen wir die Natur und ihre Geſetze zu Rathe, ſo können wir 
den Drang nad der Emancipation des Frauengeſchlechts 
erflärlich finden, Feineswegs als krankhafte Erfcheinung unferer focia- 

len Berhältniffe tadeln, gejchweige denn fürchten. Wir haben alle 
Urſache, diejelbe zu begrüßen. 

Für unjere Anſicht ſprechen folgende Gründe. Einmal iſt be— 
kannt und aller Welt geläufig, daß der Fortſchritt des menſchlichen 
Geſchlechts nicht in einer vorwiegend phyſiſchen Vervollkommnung, 
z. B. im Zunehmen der Körperkraft, ſondern in der Zunahme der 
Expanſionskraft des Intellects beſteht. Wir haben daher alle An— 
ftalten zu treffen, diefe Zunahme zu begünftigen. Dies gefchieht 
aber nur dadurch, daf allen Gefunden, feien fie männlichen oder 
weiblichen Geſchlechts, Gelegenheit gegeben wird, ihr Denkvermögen 
zu üben. Wenn Bifchoff meint, das Weib habe in feinem bisheri- 
gen Verhalten bewiefen, daß es über eine gewiffe Grenze feiner 
„natürlichen Anlagen und Entwidelungsfähigfeit“ nicht hinausfäme, 
und, weil die Frauen „es bisher nicht weiter brachten, und nicht 
fo weit als die Männer‘, fo beweife dies, „daß diefes nicht die ftarfe 
Seite ihrer Entwidelungsfähigfeit ift und nie fein wird‘, jo muthet 
uns der in VBorurtheilen ganz merkwürdig befangene, ſonſt ganz aus- 
gezeichnete Phyfiologe zu, an der Flexibilität der menſchlichen Natur 
zu verzweifeln und die Behauptung, daß das Weib geiftig weniger 
entwidelungsfähig fei als der Mann, gleihfam als Ariom Hinzuneh- 
men. Wir haben gezeigt, daß Biſchoff's Beweisverfahren auf ums 
zureichenden, misverftandenen oder unrichtig gedeuteten Thatfachen 
beruht. Jeder einfache Volksſchullehrer wird Biſchoff widerfprechen, 
und jeder Lehrer an einer Mittel: oder Hochjchule wird jene Behaup- 
tung als mit den Thatjachen in DOppofition jtehend zurüchweifen. 
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Bei einer gehörigen Pflege des Intellects, einer bis ins Reife— 
alter der Mannbarfeit geübten Geiftesgymmaftif, nimmt nicht allein 
der Imtellect des Individuums zu, jondern es wird aud die Gehirn- 
maſſe in entjprechender Richtung modiftcirt und dadurd die Vererbung 
der erlangten größern Erpanfionskraft des Intellects begünitigt. 

Wenn es wahr ift, daß feit hiftorifhen Zeiten die Schädelcapaci- 
tät, beziehungsweife die Gehirnmaffe cultivirter denkender Nationen 
größer geworden ijt, jo dürfen wir faſt mit mathematifcher Gewiß— 
heit erwarten, daß auch die Schädelcapacität des Weibes um fo 
raſcher fteigen wird, je mehr wir unferm weiblichen Geſchlecht Ge— 
fegenheit geben, auf geiftigem Gebiet in die Arena zu treten und 
feine intellectuellen Kräfte mit den angeblidy überlegenen männlichen 
Geiftescapacitäten zu meſſen. 

Aehnlich äußert fi Darwin in feiner „Abſtammung des Men- 
chen‘ (II, 289): „Damit die Frau diejelbe Höhe wie der Mann 
erreiche, müßte fie in der Nähe ihrer Neifezeit zur Energie und Aus- 
dauer und zur Anftrengung ihrer Vernunft und Einbildungsfraft bis 
auf den höchſten Punkt erzogen werden; und dann würde fie wahr: 
ſcheinlich dieſe Eigenjchaften hauptſächlich ihren erwachjenen Töchtern 
überliefern.“ 

Wir wiſſen aber auch, daß geiſtig bevorzugte Väter ihre geiſtigen 
Capacitäten nicht allein auf die Söhne, ſondern auch, wenn ſelbſt in 
geringerm Maße, auf ihre Töchter vererben. Das Gleiche gilt von 
den Müttern, die ihre Anlagen und Fähigkeiden auch zum Theil auf 
die Söhne übertragen. Daraus ergibt ſich bei eintretender Geiſtes— 
emancipation der Frauen für das männliche Geſchlecht ebenfalls eine 
erfreuliche Perfpective, und man wird den fünftigen männlichen 
Generationen Glück wünjchen, wenn ihnen mehr geiftig entwidelte 
Mütter zutheil werden, als den bisherigen Generationen. 

Die Emancipation der Frauen kann nur noch eine Frage der 
Zeit fein, wie die Yöfung der focialen Frage überhaupt, von der fie 
nur ein Bruchſtück ift. Die ganze menſchliche Species jtrebt nad) 
Freiheit und Vervollkommnung. Letztere wird fih um fo rafcher 
vollziehen, je mehr die Schranfen fallen, durch welche die Hälfte 
oder Dreiviertel der Geſellſchaft in einer Art geiftiger und phyſiſcher 
Sflaverei gehalten wird. 

Laffen wir das Gefchrei und den Jammer über das Berloren- 
gehen der jogenannten Weiblichkeit! Im folchen Zeiten, da große 
Fragen im Begriffe find, gelöft zu werden, tritt naturgemäß eine 
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babylonishe Spradhverwirrung ein und werden jeweilen alle Hebel 
in Bewegung gejett, der Neuerung halt zu gebieten und dem tra- 
ditionellen Zopf feinen Schädel zu fihern. Das Weib wird Weib 
bleiben, auch wenn es ebenfo Kar und tief denken lernt wie der 
Mann. Daß es Weib bleiben wird, dafür hat die Natur geforgt. 
Das Weib wird nicht zum Mann, auch wenn es aus der Küche oder 
dem Salon oder gar aus der Fabrik heraus umd in die Hörfäle 
hineintritt, um feine Denfkräfte zu meffen und zu ftählen. Oder 
bejteht das Wejen der Weiblichkeit nur im Kofettiven, im Prangen 
durch hübſche Toiletten, in dem obligaten Erröthen über die Dinge, 
die bisher nicht gerade in Salons beſprochen werden? Oder befteht 
die Würde des Weibes in der üblihen Dofis Religion und Aber- 
glauben, die ung Männern bei eingehenderm Studium der Wiffen- 
ihaft jo bald abhanden kommt? — Gewiß ift diefer letztere einer 
von denjenigen Bunften, welche in manden Kreifen die Oppofition 
gegen die Geiftesemancipation der Frauen anfachen. Hinter das ge- 
müthvolle Weib mit feiner oberflächlichen Verftandesbildung verfteckt 
ſich jo gern und oft mit jo großem Erfolg die Kutte und das Rauch— 
fa. Von dort aus findet die myſtiſch-penetrante Yuft des Mittel- 
alters fo leicht in die ganze Gefellfhaft Eingang. Die Miasmen 
machten fich überall bemerkbar. Unſere Zeit ift noch nicht frei da- 
von und wird es jo lange nicht werden, bis die Wiſſenſchaft zum 
Eigenthum der Hausherrin geworden ift. Bon ihr aus muß die 
Desinfection vollzogen werden. 

Man hat behauptet, daß fich feit der Einführung des Chriften- 
thums und durch diefelbe die fociale Stellung des Weibes verbejjert 
habe. Wie viel daran Wahres ift, wollen wir hier nicht unterfuchen. 
(Würde man genau nachſehen, jo könnte man finden, daß die 
Würdigung des Weibes durd die Lehren des Alten und Neuen Tefta- 
ments feineswegs große Fortjchritte machen fonnte; denn im Alten 
Bund galt das Weib als BVBerführerin des Mannes, als „unrein“, 
als die Urjache, dak der Tod und die Sünde in die Welt gefommen, 
und im Neuen Bund wird diefe fündige Eva keineswegs rehabilitirt. 
Der natürliche „Apfelbiß“ blieb das Verbrechen des Weibes, denn 
er mußte mit dem VBerföhnungstod Chrifti gefühnt werden; das Weib 
erfcheint im Neuen Teftament feineswegs als ein dem Manne eben: 
bürtiges Namilienglied; die Frau wird als nothwendiges Uebel dem 
Manne geftattet; fie joll ihm gehorchen und unterthan fein.) Vor 
der rajchen Verbreitung des Chriftentbums war das Weib allerdings 
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bei den meiften Bölfern des Abendlandes eine Sklavin oder ein 
Hausthier, das man mishandeln, tödten oder verkaufen durfte. Aber 
mit dem feitherigen Fortſchritt auf allen Gebieten des menſchlichen 
Eulturlebens ging durchaus nicht Hand in Hand aud eine fort- 
ichreitende fociale Befferitellung des Weibes. Die Frau ift heute 
noch in beijhämendem Maße rechtlos, fie ijt eine allerdings meift 
freiwillige Sklavin, deren Herr fie, wenn's ihm gefällt, jehr oft ge- 
finde behandelt. Sie hat fi) im Laufe der Jahrhunderte an ihre 
niedrige Stellung gewöhnt; diefe erjcheint ihr als natürlich, auf gött- 
liher Ordnung begründet; darum will fie im Abendland heute nod) 
nicht aus diefer Stellung heraus, bis fie fchreiende Nothftände dazu 
nöthigen oder das leuchtende Beifpiel anderer, die ein frauenwürdiges 
Dafein führen oder doc anftreben, zu etwas Beſſerm ermuthigen. 

Einftweilen dürfen wir uns Glück wünſchen, daß die Frauen- 
emancipation wenigjtens an hiefiger Stelle (an den Hochſchulen 
Zürichs) auf dem Gebiete der Wiffenfchaft einen erfreulichen Anfang 
gemacht hat. Damit ift eine neue Abänderung innerhalb der menſch— 
lihen Species angezeigt, eine Abänderung, die ohne Zweifel der gan- 
zen Gejellichaft zugute kommen wird. *) 


Wir haben im Vorhergehenden die fecundären Gejchlechtscharaftere 
der beiden Geſchlechter, joweit fie die fogenannten geiftigen Eigen— 
ihaften des Individuums betreffen, etwas einläßlicher bejproden, um 
auch da den Irrthum und die traurigen Folgen faljchverjtandener 
Thatfachen und fociale Gebrehen bloßzulegen. Die nächſte Zukunft 
wird diefe Fragen weitläufiger in Erwägung ziehen. Es genüge an 
diefer Stelle, auf die Hauptpunfte aufmerkſam gemacht zu haben! 

Wir wenden uns zu den übrigen Punkten der feruellen Zucht. 
wahl. Zu den jecundären Gejchlehtscharafteren des Mannes gehört 
auch feine kräftige, tiefe, gebrochene Stimme. „Der Mann jcheint 
diefe Verſchiedenheit von feinen frühern Urerzeugern ererbt zu haben. 
feine Stimmbänder find ungefähr ein Drittel länger als bei der 
Frau oder als bei Knaben, und Entmannung bringt bei ihm diejelbe 
Wirkung hervor, wie bei niedern Thieren; denn fie hält jenes her— 
vortretende Wachsthum des Schildfnorpels u. f. f. auf, welches die 
Verlängerung der Stimmbänder begleitet.” (Darwin, Abjtammung 





*) Bgl. im Anhang diefes Werks die Notiz über Hedwig Dohm, „Die 
wiffenichaftlihe Emancipation der Frau“ (Berlin 1874), eine die gleiche Frage 
bebandelnde Schrift, die während des Druds unferer Schöpfungsgefchichte erfchien. 
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des Menjchen, II, 289.) Die Frage, auf welchem Wege der Zucht— 
wahl beim Manne ſich die Stimme ftärfer entwidelt habe, ift nicht 
feicht zu beantworten. Wir können über diefen dunkeln Gegenjtand 
einiges Yicht erhalten, wenn wir uns in niedern Thierklaffen um- 
jehen und die Frage zu beantworten verjuchen: auf weldhem Wege 
überhaupt die Stimme, als Grundlage zur Sprade und Mufif, er- 
langt worden ift. 

„Alle luftathmenden Wirbelthiere befiten nothwendigerweife einen 
Apparat zum Einathmen und Ausftopen der Luft mit einer Röhre, 
welche fähig ift, an einem Ende gefchloffen zu werden. Wenn daher 
die urfprünglichen Glieder diefer Klaſſe ftarf erregt und ihre Mus- 
keln heftig zufammengezogen wurden, jo werden beinahe ficher ab- 
fichtslofe Yaute hervorgebracht worden fein, und wenn dieje jich in 
irgendeiner Weife nutzbar erwiefen, können fie leicht durch die Er- 
haltung gehörig angepafter Abänderungen modificirt oder intenjiver 
gemacht worden fein.” (A. a. O. S. 290.) Daß die ftarfe Stimme 
des männlichen Frofches, welcher fie fortwährend zur Zeit der Paa- 
rung ertönen läßt, auf dem Wege der gefchlehtlichen Zuchtwahl ent- 
itanden ift, darüber wird faum mehr ein Zweifel bejtehen. Bei 
den Scyildfröten gibt nur das Männchen zur Zeit der Liebe einen 
Laut von ſich. Aehnlich verhält es ſich bei den männlichen Alliga- 
toren, welche zur Brumftzeit brülfen und bellen. Welchen Nuten die 
männlichen Vögel zur Paarungszeit aus ihrer Stimmkfraft zu ziehen 
wiffen, wurde früher ſchon bejprocen. 

Manche Säugethiere befigen nur zur Paarungszeit eine Stimme, 
andere find während des ganzen Lebens jtimmfähig, gebrauchen aber 
ihre Stimmen während der Paarungszeit viel bedeutender als jonft. 
„Beide Gefchlechter anderer Species oder allein die Männchen be- 
nußen ihre Stimmen zu Liebesrufen. rinnert man ſich, daß die 
Männden einiger quadrumanen Thiere viel mehr entwidelte Stimm: 
organe befigen, als die Weibchen, und daß eine Art der Anthropo- 
morphen (ein menjchenähnlicher Affe, Hylobates agilis) eine ganze 
Octave mufifalifcher Töne erklingen läßt und, wie man wol jagen 
kann, fingt, fo fcheint die Vermuthung nicht umwahricheinlich, daß 
die Urerzenger des Menschen, entweder die Männchen oder die Weib- 
chen oder beide Gefchlechter, che fie das Vermögen, ihre gegenfeitige 
Liebe in artikulirter Sprache auszudrüden erlangt hatten, ſich einan— 
der in mufikalifchen Tönen und Rhythmen zu bezaubern verfuchten.‘ 
(A. a. O., ©. 296.) 
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Darwin wagt nicht, eine bejtimmte VBermuthung als die wahr- 
ſcheinlichere hinzuftellen, ob die Frauen zuerſt mufifalifche Kräfte 
erlangten oder ob e8 die Männer waren, welche auf dem Wege der 
geſchlechtlichen Zuchtwahl die erften muſikaliſchen Talente zu entfalten 
lernten. Selbſt die Frage der Priorität von Mufif (Erhythmiſchem 
Geſang) einerfeits und artifulirter Sprache andererfeits ift nicht ent- 
ſchieden. Darwin ift der Anficht, „daß mufifalifche Töne und Rhyth— 
mus zuerjt von den männlichen oder weiblichen Urerzeugern des 
Menſchen erlangt wurden, zu dem Zwede, das andere Gefchlecht zu 
bezaubern. Hierdurch wurden mufifalifche Töne feſt mit einigen der 
jtärfften Yeidenjchaften verbunden, welche zu fühlen ein Thier fähig 
ift, und werden infolge deſſen inſtinctiv oder durch Afjociations- 
bewegung benußt, wenn jtarfe Erregungen in der Rede ausgedrückt 
werden”. Anderer Meinung ift Herbert Spencer, welder glaubt, 
„Daß die in der erregten Rede benutzten Tonfälle die Grundlage dar- 
bieten, von welchen fich die Muſik entwidelt hat“. (A. a. D., ©. 295.) 

Weitere Unterfuhungen werden nöthig fein, ehe man über diejen 
dunkeln Punkt zum Abjchluß gelangen fann. 

Wir haben bei verjchiedenen Thierflaffen geſehen, daß die Schön- 
heit des einen Geſchlechts, z. B. bei vielen Vögeln, als fecundärer 
Geſchlechtscharalter wol nicht anders als durch gejchlechtlihe Zucht— 
wahl zu erklären ift. Dies muß uns auf die Frage leiten, ob nicht 
auch beim menjchliben Gejchleht während der Differenzirung aus 
dem thieriſchen Zuftand in die verſchiedenen jett noch Lebenden 
Menjchenraffen die Schönheit des einen oder andern Gejchlechts 
einen Einfluß auf den Erfolg rüdfichtlid der Erzeugung von Nad)- 
fommenfchaft ausgeübt habe, ob aljo in diefer Richtung nicht auch 
manche Eigenthümlichkeit des Gefchlehts und der Raſſe auf dem 
Wege der feruellen Zuchtwahl entwidelt worden ſei? Diefe Frage 
jcheint leicht zu beantworten, ijt es aber durdaus nicht; denn wer 
feunt die Sitten und Gebräuche unferer fernen Vorfahren, da dieſe 
im Begriff ftanden, aus der Thierheit ſich langſam zu erheben und 
allmählih Menfchen zu werden? Wer wäre im Stande, ung mit 
Sicherheit darüber Aufjchlüffe zu geben, welche Momente bei der 
Wahl eines Gatten oder einer Gattin durch Hunderte von Genera- 
tionen hindurch den Ausfchlag gaben? — Wir werden in diefer Rich— 
tung umfonft nach maßgebenden Documenten forichen. 

Wir wiffen wohl, wie die menſchliche Geſellſchaft heute lebt und 
liebt; wir wiffen, daß die meiften Dichter, Sänger und Literaten, 
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fogar die meiften Gelehrten, welche oft fait als die verkörperte 
abjtracte Wiſſenſchaft felbjt erjcheinen, das weibliche Geſchlecht als 
das „ſchöne“ bezeichnen; aber wer weiß, ob ſich diefe Bezeichnung 
nicht ebenſo gut auf das männliche Geſchlecht übertragen würde, 
wenn die Frauen im demfelben Make die Preffe beherrjchten, wie 
heute die Männer. Die großen Kenner des Schönen, die Nefthetifer 
im engern Sinne, werden niemals einig, wenn es gilt, objectiv und 
aller Parteilichkeit bar die Frage zu entjcheiden, wer von beiden den 
Comparativ ‚schöner‘ verdiene, der elaſſiſche Apollo oder die vicl- 
bejungene Aphrodite. Wie viel und wie wenig heute noch auf 
Schönheit gegeben wird, wenn es fi um die Wahl des Gatten han- 
delt, das weiß jedermann zur Genüge. Unfere heutige civilifirte 
Geſellſchaft kann uns daher für die obige Frage nur ſchlechten Auf- 
ſchluß geben. Dagegen find wegleitend die Sitten und Anſchauungs— 
weifen der noch jett lebenden Völker im wilden Naturzuftande; denn 
fie leben heute noch eine Zeit durch, welche für die civilifirten Nationen 
tief in die vorgefchichtliche Vergangenheit zurüdgreift. Darüber eriftirt 
fein Zweifel, daß unfere Väter und Mütter in der grauen vorhifto- 
riihen Zeit auf jener Givilifationsftufe geftanden haben, auf der 
heute noch die barbarifchen Stämme der im Naturzuftande lebenden 
Eingeborenen Afrikas und Amerikas leben. Darum ift das Studium 
der Lebensweife diejer lettern für uns von höchſtem ntereffe und 
wird uns in vielen Fällen ganz ficher darüber belehren, wo wir 
einft geftanden haben, che die fogenannte Weltgefchichte begann. 

„Wenn gezeigt werden fann, daß die Männer aus verjciedenen 
Raſſen Frauen vorziehen, welche gewifje charakteriftiiche Eigenfchaften 
befigen, oder umgekehrt, daß die Frauen gewiffe Männer vorziehen, 
dann haben wir zu unterfuchen, ob eine derartige Wahl, durch viele 
Generationen hindurch fortgefetst, eine irgendwie nachweisbare Wirkung 
auf die Naffe, entweder auf ein Gefchlecht oder auf beide Geſchlech- 
ter ausüben würde, wobei die letere Alternative von der vorherrichen- 
den Form der Bererbung abhängt.” (Darwin, Abftammung des 
Menjchen, II, 297.) 

Wilde Eingeborene verjchiedener Erdtheile verwenden die größte 
Aufmerkſamkeit auf ihre perfünlihe Erjcheinung. Die Vorliebe zum 
Ausſchmücken ihres Körpers erfcheint geradezu als Leidenschaft. Und 
welcher mannichfaltiger Mittel, oft der lächerlichiten Art, bedienen fie 
fi zu diefem Zwede! Bald wird die Haut bemalt, bunt wie eine 
Tapete, bald werden die Haare ausgerifjen, bald abjonderlich gepflegt 
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und angeordnet, bald werden tiefe Schnitte ins Fleiſch getrieben, um 
lächerliche Wundmale oder barode Verftümmelungen von Weichtheilen 
zu veranlafjen; bald find es diefe oder jene Organe, die, in bejon- 
dere Formen gezwängt, monftrös umgebildet werden; bald werden 
glänzende oder bunte Gegenftände an verjchiedene Körpertheile be- 
feftigt, bald find es die gegen die Unbilden des Wetters benöthigten 
Kleider, welche die lächerlichiten Mopdificationen erleiden. 

In manchen Gegenden Afrikas ift es Sitte, die Augenlider 
ſchwarz, in andern die Nägel gelb oder purpurn zu färben. Mancher— 
orts werden die Haare in verfchiedenen Tönen colorirt, anderswo 
werden die Zähne fchwarz, roth oder blau gefärbt. Auf den Ma- 
laiiſchen Infeln ſchämt fich jedermann, weiße Zähne „wie ein Hund“ 
zu haben. Nicht ein einziges Yand von den Polargegenden im Nor- 
den bis nad) Neuſeeland im Süden kann angeführt werden, in 
welchem die Eingeborenen fih nicht tätowirten. Wie in gewiſſen 
Studentenverbindungen fein Mitglied als chrwürdig betradjtet wird, 
ehe etlihe „Schmifje‘ im Antlig fisen, jo gilt in arabifchen Yändern 
feine Schönheit als vollendet, bis die Wangen oder Schläfe zerſchlitzt 
find. Im Südamerifa werden die Waden der Kinder nad) der Mode 
des Yandes formirt. Ebenfo wurde in frühern Zeiten mancherorts in 
der Alten und Neuen Welt die Form des Schädels mit Gewalt verändert. 

„Die Eingeborenen des obern Nils fchlagen die vier Schneide- 
zähne aus und fagen, jie wünjchten nicht Thieren zu gleichen. — — 
Im verfchiedenen Theilen von Afrika und im Malaiiſchen Archipel 
feilen die Eingeborenen die Schneidezähne zu Spiten wie die Säge— 
zähne, oder durchbohren fie mit Yöchern, in welche fie Klötschen ſtecken.“ 
In allen Gegenden der Erde werden entweder die Ohren, oder die 
Naſenſcheidewand, jeltener die Najenflügel oder die Yippen durchbohrt, 
um Ringe, Stäbchen, Federn, Kryftalle und andere Zierathen einzufügen. 

Der Frau von Sir Samuel Baker wırde von der Gattin eines 
Häuptlings in Latoafa zugemuthet, ihre Vorderzähne aus der untern 
Kinnlade herauszureißen und einen langen, zugejpitten, polirten 
Kryſtall in der Unterlippe zu tragen, um ſich dadurch bedeutend zu 
verſchönern. 

Alle die verſchiedenen äußern Körpertheile, welche in künſtlicher 
Weiſe modificirt werden können, ſind bald da, bald dort in den ver— 
ſchiedenſten Gegenden der Erde modificirt worden, und zwar nur zu 
dem Zwecke, um ſich zu ſchmücken und bewundern zu laſſen oder um 


ſich ſchrecklich zu machen. 
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R. Taylor berichtet von den Neufeeländern, daß es für die jun- 
gen Männer ein großer Punkt des Ehrgeizes ſei, „ſchön tätowirte 
Sefichter zu haben, fowol um ſich für die Damen anziehend, als im 
Kriege auffallend zu machen” — „In den meiften, aber nicht in 
allen Theilen der Welt find die Männer bedeutender verziert als die 
Frauen, und oft in einer verjchiedenen Weife; zuweilen, wenn auch 
jelten, find die Frauen beinahe gar nicht verziert.” (Darwin, Ab- 
ftammung des Menſchen, II, 301.) 

Es leuchtet ein, daß die Wilden auch von der Schönheit der 
Frauen Notiz nehmen. Das wilfen die leßtern jehr gut und des— 
halb verwenden fie, wo es irgendwie angeht, jelbjt da, wo fie ftreng 
arbeiten müſſen und zur Sparſamkeit gezwungen werden, viel Mühe 
und Aufwand auf ihre eigene Erjcheinung. „Einige competente Be- 
obachter haben den fürchterlich verbreiteten Gebraud) des Kindesmords 
zum Theil auf Rechnung des von den Frauen gehegten Wunfches 
geichrieben, ihr gutes Ausjehen zu bewahren.“ (Im unferm civilifir- 
ten Europa iſt es bei vornehmen ſchönen Frauen feit langer Zeit 
Mode geworden, die eigenen Kinder nicht jelbjt zu ftilfen, fondern 
die Fütterung des Säuglings künſtlich zu beforgen Liebig's Kinder- 
nahrungsmittel] oder einer bezahlten Amme zu überlaffen, um die 
Schönheit der Mutter nicht zu beeinträchtigen.) 

Nun find aber die Schönheitsbegriffe bei den verjchiedenen Na- 
tionen und Menjchenftämmen ebenfo verjchieden, als die Raſſen ſelbſt 
untereinander differiren. „Man frage einen nördlichen Indianer, 
was Schönheit jei, und er wird antworten: ein breites, plattes Ge— 
fiht, Heine Augen, hohe Wangenknochen, drei oder vier fchwarze 
Linien quer über jede Wange, eine niedrige Stirn, ein großes breis 
tes Kinn, eine folbige Hafennafe, eine gelbbraune Haut und bis zum 
Sürtel herabhängende Mammae.“ So meldet ein bewährter Be- 
obadıter, Hearne, der eine Reihe von Jahren unter den amerifanifchen 
Judianern lebte. — Im nördlichen Theil von China jhätt man an 
den Frauen ein breites Gefiht, hohe Wangenfnochen, jehr breite 
Nafen und — — enorme Ohren. Es ift aud mit Recht darauf 
aufmerkffam gemacht worden, daß in allen chineſiſchen Gemälden die 
Augen weit jchräger gezeichnet find als der Wirklichkeit entſpricht, 
und dies wol nur zu dem Zwede, um die volle Pracht und Schön— 
heit diefer Stellung in Contraft zu jegen mit den Augen der außer: 
hinefishen „Barbaren“, 

Dobdel, Schöpfungsgeſchichte. 13 
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Die Steatopygie der Hottentottenfrauen ift befannt. Wer einmal 
das Bild einer diefer Schönheiten gejehen hat, vergißt e8 ſein Leben— 
lang nicht wieder. Dieje Eigenthümlichfeit wird nad) der Ausjage 
bewährter Neijender von den Männern der hottentottifchen Aphrodi- 
ten bewundert. „Andrew Smith jah einmal eine Frau, welde für 
eine Schönheit gehalten wurde, und diefelbe war Hinten jo ungeheuer 
entwidelt, daß, als fie fi) auf ebenen Boden niedergejett hatte, fie 
nicht aufftehen Fonnte und fich jo weit fortziehen mußte, bis fie an 
einen Abhaug fam. Manche von den Frauen in verfchiedenen Neger: 
ftämmen find ähnlich charakterifirt, und der Angabe von Burton zu— 
folge jollen die Somalimänner ihre Frauen auf die Weife wählen, 
daß fie alle in eine Reihe ftellen und diejenige auswählen, welche am 
meiften a tergo vorjpringt. Nichts kann für einen Neger hafjens- 
würdiger fein als die entgegengefette Form. (Darwin, Abftammung 
des Menichen, TI, 303.) 

Die dunfelfarbigen Menfchenftämme halten einen hellern Haut- 
teint für häßlich. Sie malen den Teufel deshalb nicht Schwarz, fon- 
dern weiß. Die Kaffern find fchwarzroth und hocoladenbraun. Ein 
gelehrter Europäer, der ſich lange Zeit unter diefen Naturmenfchen 
aufhielt, hat von einem unglücklichen Manne gehört, der fo hell ge- 
fürbt war, „daß ihn fein Mädchen heirathen wollte‘. 

In einem füdafrifanifhen Stamme wurden, wie Galton be- 
richtet, zwei ſchlanke hübſche Mädchen nicht bewundert, weil fie einen 
hellen Haut-Teint befaßen. Desgleichen gelten auf Java nicht weiße, 
fondern gelbe Mädchen als Schönheiten. 

In einigen nordamerifanifchen Stämmen erreicht das Kopfhaar 
eine enorme Yänge Gin Häuptling der Crows verdanfte jeine 
Stellung dem einzigen Umftande, daß er die längften Haare unter 
allen Männern des Stammes beſaß. Sie erreichten nämlid) - die 
Länge von 10 Fuß und 7 Zoll. Bei füdamerikanifchen Völkern gilt 
als die größte Strafe das Abjchneiden des Haares. Allein es er- 
jcheint das Haar nur dort als Kopfihmud, wo es die Schädelfapfel 
deckt, während feine Anwefenheit im Geficht als abſcheuliche Zuthat 
betrachtet und verpönt ift. Bei allen Eingeborenen Amerifas, vom 
Norden bis zum Süden, herrſcht daher die Sitte, jedes Haar im 
Geſicht auszureißen. Die Indianer von Paraguay reißen fogar ihre 
Augenbrauen und Augenwimpern aus, um nicht „wie Pferde‘ aus- 
zufehen. Auch die Kalmüden, Polynefier, einige Malaien und die 
Siamefen raufen conjequent jedes der zerjtreut im Geficht ftehenden 
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Haare aus. Die Neufeeländer find bartlos und haben ein Sprid)- 
wort, „daß es für einen haarigen Mann feine Frau gibt“, 

Dagegen ift aller Welt bekannt, dag bärtige Raſſen im Bart 
einen Schmud fehen. Die Mohanmmedaner jhwören „beim Barte 
des Propheten!” Bei vielen Menſchenſtämmen ift ein jtarfer Bart 
der größte Stolz des Mannes. In Süddeutjchland gibt es ein 
Sprichwort, welches unter Frauen herumgeht, „daß ein Kuß ohne 
Bart dafjelbe fei, wie eine Suppe ohne Salz”. — Ein altes Wort 
fagt uns bedeutungsvoll: „In feinen Göttern malet fi der Menſch.“ 
Nun vergleiche man die verſchiedenen Göttergejtalten, in welchen 
jedes heidnifche Volk feine „ſchönſten“ Ideale verherrlichen wollte, 
3. B. den griehifchen Jupiter, den römischen Zeus, die affyrijchen 
Gottheiten, die Ägyptifchen vergötterten, Herrſcher und die Bilder auf 
den zerftörten Monumenten Gentralamerifas. Wie leicht gelangt 
man dabei zu der Ueberzeugung, daß die Ideen von Schönheit bei 
verjchiedenen Völkern, jogar bei Eulturvöffern enorm voneinander 
abweichen! 

Bei jehr vielen Nationen finden wir die Tendenz vorherrfchend, 
irgendeine natürliche und bewunderte Eigenthümlichkeit zu übertreiben. 
Beifpiele liegen nad) dem foeben Mitgetheilten zur Genüge auf der 
Hand. „Die Chinefen haben von Natur ungewöhnlich Fleine Füße, 
und es ift wohlbefannt, daß die Frauen der obern Slafjen ihre 
Füße verdrehen, um fie noch Heiner zu machen.” — Unfere weißen 
Europäerinnen der Bühne und des Salons helfen zur Vermittelung 
und Verwirflihung des befannten gepriefenen Colorits „wie Milch 
und Blut“ mit rother und weißer Schminfe nad). 

Wie jehr der Menſch geneigt ift, gewiffe Merkmale bis ins Er- 
trem zu führen, das lehrt uns aud ein Blid in unfere Modejour- 
nale, in jene „unfehlbaren“ Blätter, deren Geftalten und Figuren 
manchmal bedenklich an Hottentotten und andere „Barbaren“ erinnern. 
Moden find allerdings bei civilifirten Nationen ſehr veränderlich; je 
eivilifirter der Menſch, defto mehr Huldigt er dem Wechſel. Die 
Moden find dagegen bei den Wilden ſehr beftändig, was für den 
Gegenstand diejes Kapitels von großem Werth ift. 

„Dr. Wilfon fpridt von den zufammengedrücten Schädeln ver- 
fchiedener amerifanifher Raſſen und fügt Hinzu: derartige Gebräuche 
(die Schädelform künſtlich zu modificiren) gehören zu den am wenig- 
ften zu befeitigenden und überleben um lange Zeit den Anprall der 
Kevolutionen, welde Dynaſtien wechjeln und bedeutungsvollere 
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Nationaleigenthümlichkeiten befeitigen.” (Darwin, Abjtammung des 
Menſchen, IL, 309.) 

Wir haben in einer frühern Vorleſung bei der Beiprehung der 
fünftlihen Zuchtwahl das gleiche Princip kennen gelernt. Alle fünfte 
lichen, blos des Schmudes wegen gezogenen Gulturrafjen und Varie- 
täten find auf demfelben Wege entjtanden, welcher in den Gewohn- 
heiten und Liebhabereien der verjchiedenen Menſchenraſſen vorgezeigt 
it. Wer Pflanzen oder Thiere züchtet, bewundert Feinen mittlern 
Maßſtab; er zieht immer ertreme Abweichungen nach der beliebten 
Richtung hin den unbedentendern Modificationen vor. Dies muß 
aber für die Entwidelung beim Abändern unſerer eigenen Species 
in vielen Fällen natürliche Conjequenzen nad ſich gezogen haben. 
Denn wir anerkennen fogleich die Möglichkeit, dag der Menſch, wel- 
cher im Stande ift, Hausthiere und Gulturpflanzen in verfciedene 
Raſſen umzubilden durch die Ausübung einer rationellen Züchtung, 
auch fähig fein muß, fein eigenes Geſchlecht durch Zuchtwahl zu 
modificiren. Die Hauptfchwierigkeit des Nachweiſes einer jolden 
Zucdtwahl, die, joweit fie hier in Betracht fommt, nur eine feruelle 
Zuchtwahl fein kann, liegt nun allerdings in dem Umftande, daß wir 
nicht einen einzigen oder nur wenige Züchter vor uns haben, fondern 
ebenfo viele theils rationelle, theils unvernünftige Züchter, als Män- 
ner unternommen haben und unternehmen wollen, ſich eine eigene 
Familie zu gründen. Die Züchtung einer neuen Raſſe oder Unter- 
rafje hängt demnach nicht vom Willen und Geſchick eines einzigen, 
fondern von den dominirenden Sitten und Anfchauungsweifen der 
ganzen Geſellſchaft ab. 


Nachdem wir joeben gefehen haben, daß bei allen Bölfern im 
Naturzuftande Zierathen und befondere Merkmale der äußern Er— 
icheinung hochgefchätt werden, namentlich daß ſich die Tendenz be- 
fundet, Extreme von Raſſenmerkmalen zu bevorzugen, und daß end- 
(ich die Begriffe von menſchlicher Schönheit ebenjo verjchieden find, 
als die Raſſenmerkmale felbjt, haben wir ung in der Folge mit der 
Frage zu befhäftigen, ob durch das Vorziehen der mit folchen be— 
liebten Merkmalen ausgeftatteten Individuen bei der Wahl eines 
Gatten im Verlaufe vieler Generationen die Charaktere der Nach— 
fommen fic allmählich wefentlicd, verändert haben. ‚Wenn irgendeine 
Veränderung hierdurdy bewirkt worden ift, fo ift es beinahe gewiß, 
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daß die verjchiedenen Raſſen verfchieden modiftcirt fein werden, da 
jede ihren eigenen Mafftab der Schönheit hat.“ (Darwin, Ab- 
ſtammung des Menfchen, II, 312.) 

Wir haben uns zumächit der Thatſache zu erinnern, daß die ge- 
ſchlechtliche Zuchtwahl bei ciwilifirten wie bei wilden Völkern durd) 
mancherlei Urſachen gehemmt, ihre Thätigfeit in hohem Grade ge- 
jtört wird. Ein Blik auf die uns umgebenden Berhältniffe wird 
diefe Störung der feruellen Selection bei Eulturvölfern fofort zum 
Bewußtſein bringen. 

Die feruelle Zuchtwahl vollzieht ſich nad) natürlichen Principien. 
Wo aber gegen dieje letztern gefündigt wird, tritt alsbald die rächende 
Hand der natürlichen Zuchtwahl ins Mittel, und das geſchieht denn 
auc heute in jehr vielen Fällen zum Heil der menſchlichen Geſell— 
fchaft oder der einzelnen Raſſe immer da, wo eine Fünftlihe Zucht— 
wahl an die Stelle der gejchlechtlichen tritt. 

Kein objectiver Beobachter wird uns widerftreiten, wenn wir fa- 
gen, daß bei einem großen Theile der civilifirten Gefellichaft den 
natürlichen Geſetzen der geſchlechtlichen Zuchtwahl Hohn geſprochen 
wird. Man beobachte nur den Hergang bei der Gründung neuer 
Familien, wie er ſich täglich im unferer nächjten Umgebung, zumeift 
bei jener Bolksklaffe vollzieht, die wir den „Mittelftand“ nennen. 
Wie oft wird bei der Wahl des Ehegatten eine unnatürlihe Con— 
ceffion auf Koften der äußern Erjcheinung und des geiftigen Gehalts 
gemacht, allein zu dem Zwed, um in den Beſitz todter Materie oder 
einer geehrten Stellung zu gelangen, oder auf bequeme Weife den 
Unbilden des herben Kampfes ums Dafein zu entgehen. Nicht um- 
fonft Hagen alle Idealiften über die Thatſache, daß der Kapitaljtod, 
aus Flingender Münze aufgebaut, zum Altar geworden ijt, vor dem 
ſich ein großer Theil unferer Gefellichaft bedingungslos niederwirft, - 
um ein defectes Götenbild, ein von der Natur zum Krüppel be- 
ftimmtes Individuum momentan anzubeten, aller vationellen Natur- 
philofophie Hohn fprechend, vergeffend, daß die folgende Generation 
degeneriren müßte, wenn die ganze Geſellſchaft zu ſolchem Mammon- 
dienst fich herbeiließe. 

Zum Süd für die ganze Gefellfchaft, jo fagten wir, erjcheint 
die rächende Nemefis in Geftalt jener unumſtößlichen Wahrheit, daß 
alles vergänglicd und einem ewigen Wechfel unterworfen ift. Reich— 
thum in ungeſchickten Händen ift wie das flüchtige Queckſilber zwifchen 
den Fingern des jpielenden Kindes. Die zweite oder dritte Generation 
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der blinden Mammonsdiener ift in den meiften Fällen phyſiſch und 
moralifch jo verfommen, daß eine fernere ſchädliche Zuchtwahl von 
ihr nicht mehr prafticirt werden kann. Dafür ift die Menfchheit 
aber um einen Bruchtheil degenerirter Mitglieder reicher geworden, 
und jene gefunden Individuen, die der Fünftlichen Zuchtwahl zum 
Opfer fielen, find für fie verloren. Die menſchliche Species muß 
ſich in andern Gefellichaftsklaffen, die jene Fünftlihe Zuchtwahl nicht 
üben, ſchadlos machen, wenn fie nicht unter das bisherige Niveau 
ihrer Qualität zurüdfinfen will. 

Darwin berührt diefe heifle Frage nur leiſe. Man kann fich 
allerdings darüber ftreiten, ob die Beantwortung derfelben in den 
Kreis einer naturwiffenshaftlihen Theorie hineingehöre oder nidt. 
Gewiß ift es eine fociale Frage, und fobald dies zugegeben wird, 
find wir berechtigt, fie als naturwiſſenſchaftliches Thema zu erklären. 
Deffenungeachtet beanfpruchen wir nicht das Recht und die Pflicht, 
diefe fociale Frage von der Naturforfchung im engern Sinne beantworten 
zu laſſen. Es werben zu deren Löſung mancherlei Yeute mithelfen 
müffen, die nicht zu den jogenannten „Exracten‘ gehören. Uns fällt 
an diefer Stelle nur die Aufgabe zu, vom naturwifjenfchaftlichen 
Standpunfte aus einen weitern Punkt in unfern focialen Berhält- 
niffen als „dunkel“ angezeichnet zu haben und die Wohlthat einer 
Gorrectur in diefem Sinne zu vindiciren. Wir wiederholen, was an 
anderer Stelle ſchon angedeutet wurde, daß wir jede künſtliche Zucht- 
wahl, jo hoch und fo tief fie in den verfchiedenen Sphären des ge- 
jellichaftlichen Lebens fich geltend macht, al8 Uebel betrachten müjfen, 
daß die Einſchränkung diefes verderblichen Princips zur Naturnoth- 
wendigfeit wird. 

Darwin gibt alfo zu, daß die jeruelle Zuchtwahl innerhalb civili= 
firter Völker zum großen Theil in ihrer Thätigkeit geftört wird. 
Dagegen fährt er fort: „Es ift indeffen Grund zu glauben vorhan- 
den, daß geſchlechtliche Zuchtwahl bei gewiffen civilifirten oder halb- 
civilifirten Nationen doc eine Wirkung geäußert hat. Viele Perſo— 
nen find, und wie es feheint mit Recht, davon überzeugt, daß die 
Glieder unferer Ariftofratie, wobei id unter diefem Ausprud alle 
wohlhabenden Familien mit umfaffe, in welchen Primogenitur (Erſt— 
geburtsrecht) feit lange geherrfcht Hat, weil fie viele Generationen 
hindurch aus allen Klaffen die fchönern Frauen zu ihren Weibern 
fid) erwählt haben, dem europäifchen Maßſtabe von Schönheit zufolge 
ihöner geworden find als die mittlern Klaffen; doch find die mitt: 
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lern Klaffen in Bezug auf vollkommene Entwidelung des Körpers 
unter gleich günftigen Bedingungen.” (Abjtammung des Menfchen, 
1, 313.) 

Nach des alten Reifenden Chardin’s Beſchreibung der Perfer „iſt 
ihr Blut jegt durch häufige Vermifhung mit den Georgiern und 
Circaffiern, weldhe in Bezug auf perfönlihe Schönheit die ganze 
Welt übertreffen, in hohem Grade veredelt. Es ift faum ein Mann 
von Rang in Perfien, welcher nicht von einer georgifchen oder cir- 
caſſiſchen Mutter geboren wäre”. . 

Lawrence jchreibt in feinen Borlefungen über Phyfiologie (1822) 
die Schönheit der höhern Klaffen in England dem Umftande zu, 
daß die Männer lange Zeit durd viele Generationen hindurd die 
Ihönern Frauen gewählt haben. 

Quatrefages führt in der „Revue des Cours scientifiques‘ 
(Detober 1868, ©. 721) die noch heute jehr gerühmte Schönheit 
der Frauen von San-Ginliano in Sicilien auf jene Zeit zurüd, da 
die ſchönſten Frauen von ganz Griechenland aufgefucht wurden, um 
den Tempel der Benus Erycina in San-Giuliano als Priefterinnen 
zu bedienen. Wer das genußfüchtige clajfifche Alterthum kennt, der 
weiß, daß dieje Priefterinnen nichts weniger als vejtalifche Jung— 
frauen waren, fondern Nachkommenſchaft hinterließen. 

Die Yollofs, ein Negeritamm an der afrikanischen Weſtküſte, find 
‚wegen ihrer gleihförmigen jchönen Erjcheinung merkwürdig”. Als 
einer diefer Leute gefragt wurde, woher es komme, daß ein jeder von 
ihnen jo ſchön ausjehe, nicht blos die Männer, fondern auch die 
Frauen, da antwortete der Gefragte: „Das ift leicht zu erklären, 
es ift ſtets unſer Gebrauch gewefen, unfere ſchlecht ausſehenden Skla— 
ven auszuſuchen und zu verkaufen.“ Weibliche Sklaven werden bei 
allen Wilden als Concubinen gehalten, und es iſt leicht einzuſehen, 
daß bei lange fortgeſetzter Beſeitigung der häßlichen Frauen die Raſſe 
ebenſo gut verſchönert werden muß, als dies bei der Züchtung von 


| Hausthieren gejchieht. 


Wenden wir uns zu den Urſachen, weldhe die Wirkung der ge- 
ſchlechtlichen Zudtwahl bei Wilden hindern oder hemmen, fo begegnen 
wir (nad) Darwin) zunächſt folgenden: 

1) Communale Heirathen. Es eriftiven heute noch Stämme, 
bei denen alle Männer und Frauen untereinander Ehegatten find 
und nad) dem Urtheil der Gelehrten, die fi) mit diefer Frage be- 
ihäftigt haben, foll das commumale Heirathen die urfprüngliche und 
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allgemeine Form auf der ganzen Erde gewejen fein, mit Einſchluß 
der Heirathen zwifchen Brüdern und Schweitern. 

„Solange das Paaren des Menfchen oder irgendeine andern 
Thieres aber dem Zufall überlaffen ift, ohme dak von einem der 
beiden Sejchlechter eine Wahl ausgeübt würde, fann offenbar feine 
geihlechtlihe Zuchtwahl vorfommen, und es wird auf die Nachkom— 
men feine Wirkung dadurd hervorgebracht, daß gewiffe Individuen 
über andere bei ihrer Bewerbung einen VBortheil haben.” (Darwin, 
Abftammung des Menfchen, IL, 315.) 

So viel ift gewiß, daß die jett lebenden Wilden äuferft aus: 
jchweifend und die ehelichen Bande äußerſt loder find; aber troß 
alledem werden wir faum jchließen dürfen, daß felbjt bei vorherrichen- 
den commumalen Heirathen eine geſchlechtliche Zuchtwahl nicht Habe 
ftattfinden fünnen. Darwin felbt, der diefen Gegenſtand etwas weit- 
läufiger bejpricht, zweifelt jtarf daran, daß die urfprünglichen Män- 
ner und Frauen vollftändig vermiſcht durcheinander lebten. „Nach 
den focialen Gewohnheiten des Menjchen, wie er jegt exiftirt, und 
nad dem Umſtande zu jchliefen, daß die meiften Wilden polygam 
leben, ift die wahrjcheinlichjte Anficht die, dag der Menſch urfprüng- 
lid in Heinen Geſellſchaften lebte, jeder mit jo viel Frauen, als er 
unterhalten und erlangen fonnte, welde er eiferfüchtig gegen alle 
andern Männer vertheidigt haben wird; oder er lann mit mehrern 
Frauen für fi allein gelebt haben, wie der Gorilla.” (Abjtammung 
des Menjchen, Il, 318 und 319.) 

2) Kindesmord ift jetzt nod auf der ganzen Erde häufig und 
war in frühern Zeiten ohne Zweifel noch viel häufiger und weiter 
verbreitet. Die Urſache diefer Barbarei bei den Wilden liegt zu- 
meift in der Meinung oder richtigen Ueberzeugung der Aeltern, reſp. 
der Mutter, daß fie fich ſelbſt und ihre Kinder nicht zu erhalten 
vermögen. Bei civilifirten Völkern kommt Kindesmord ziemlich 
häufig aus denfelben Gründen vor, namentlich bei außerehelichen 
oder umehelichen Geburten, wo der Staat die Yaft des Unterhalts 
allein auf die Schulter der unglüdlihen Mutter legt; nicht felten 
treibt die Verzweiflung über die „verlorene Ehre‘ bei ſolchen Müt— 
tern zum Kindesmord; allein trotzdem ift derfelbe, wie er heute noch 
bei Eulturvölfern erfcheint, faum von Einfluß auf die Wirkung der 
geſchlechtlichen Zuchtwahl. Unſere Geſellſchaft betrachtet ihn als 
Verbrechen und hat ihn auf ein Minimum veducirt. Anders bei 
den Wilden. 
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Azara berichtet, daß mandhe Stämme Südamerikas jo viele Kin- 
der beiderlei Gefchlehts umbrachten, daß fie beinahe ausjtarben. 

„Auf den polynefifchen Infeln hat man Frauen gekannt, welde 
von vier oder fünf bis ſelbſt zu zehm ihrer Kinder getödtet haben, 
und Ellis founte nicht eine einzige Frau finden, welche nicht wenig- 
jtens ein Kind getödtet hatte. — — In den meijten Fällen wird 
eine größere Anzahl weiblicher als männlicher Kinder zerftört; denn 
offenbar find die lettern für den Stamm von dem größten Werthe, 
da fie, wenn fie erwachſen find, die Bertheidigung unterftügen und 
ſich jelbft unterhalten fönnen. Aber die von den Frauen empfundene 
Mühe beim Aufziehen der Kinder, der damit in Berbindung jtehende 
Berluft ihrer Schönheit, der höhere Werth und das glüclichere Ge— 
Ihie der Frauen, wenn fie wenig an Zahl find, werden von den 
Frauen ſelbſt und von verfchiedenen Beobachtern als weitere Motive 
für den Kindesmord angeführt. Im Auftralien, wo das Tödten 
weiblicher Kinder noch häufig ift, ſchätzte Sir G. Grey das Verhält- 
niß eingeborener Frauen zu den Männern auf 1:5, andere beftimmen 
e8 auf 2:3. Im einem Dorfe an der öftlichen Grenze von Indien 
fand Oberft Macculloch nicht ein einziges Mädchen.” (Abftammung 
des Menfchen, IL, 320.) _ 

Wenn, was ziemlich wahrſcheinlich ift, in frühern Zeiten der 
Kindesmord häufig prakticirt wurde, jo ergibt ſich daraus leicht die 
Erflärung für eine alte Gewohnheit mander wilden Stämme, fid) 
die Frauen eines benachbarten Stammes einzufangen und zu rauben. 
Daß bei dem Gebraudh, ſich die Frau bei einem andern Stamme 
entweder durd Lift oder Gewalt zu holen, gefchlechtlihe Zuchtwahl, 
joweit fie die Auswahl der Frauen betrifft, nicht wohl jtattfinden 
fonnte oder kann, verfteht ſich faſt von ſelbſt. Man wird fi) beim 
Rauben mit dem erften beften Individuum begnügt haben und froh 
gewejen fein, bei der Jagd auf ein Weib nicht leer zurückkehren zu 
müſſen. Die Seltenheit der Frauen, eine Folge des Tödtens weib- 
licher Kinder, führte mancherorts zur Bolyandrie (Bielmännerei), die 
gegenwärtig noch in mehrern Theilen der Erde in Gebrauch ift. 
Dabei kann von einer Auswahl der Frau durch die Männer feine 
Kede fein. Die Häflichjte wird am Ende ihre Partie oder ihre Par— 
tien machen. Dagegen ift gejchlechtliche Zuchtwahl, ausgeübt durch 
die wählende Frau, wohl in der Sphäre des männlichen Geſchlechts 
möglid, wenn aud nicht von nachhaltigen Nejultaten begleitet (vgl. 
Darwin, Abftammung des Menſchen, II, 322). 
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3) Es kann die Wirkung der gefchlechtlihen Zuhtwahl gehemmt 
oder gehindert werden aud dur frühe Berlobungen. 

Es bejteht nicht allein bei manden Fürftenhäufern civilifirter 
Völker, fondern bei ganzen Menſchenſtämmen im wilden Naturzu- 
itande der Gebrauch, die Frauen ſchon im Kindesalter zu verloben. 
Daß dabei die jeruelle Zuchtwahl gehemmt oder unter Umftänden 
geradezu verhindert werben kann, leuchtet fofort ein; allein es führt 
diefer unnatürlide Gebraud in Auftralien, Amerika und andern Erb» 
theilen doch Häufig dazu, daß die anzichendern Frauen fpäter von den 
fraftvollern Männern und Ehegatten geftohlen oder mit Gewalt entführt 
werden, in welchen Fällen jeruelle Zuchtwahl ohne Zweifel thätig ift. 

4) Niedrige fociale Stellung der Frauen und Sklaverei 
bei Wilden. Wo, wie es in großen Städten der civilifirten Welt 
der Fall ift, ein großer Bruchtheil der männlichen Geſellſchaft ſich 
des Heirathens enthält und ein ebenfo großer oder noch größerer 
Brudtheil des weiblichen Geſchlechts infolge der traditionellen niedri- 
gen focialen Stellung dazu gezwungen wird, fi) der Proftitution in 
die Arme zu werfen, oder wo, wie e8 bei den meijten Wilden der 
Fall ift, die Frau als Sklavin oder Yaftthier betrachtet wird, da 
fann man wol faum von einer ungehemmten Thätigkeit der ſexuellen 
Zudtwahl reden. Es iſt dies einer der dunkelſten Punkte unferer 
focialen Berhältniffe. Er gehört mit zu den vielen Problemen, welche 
der Humanität der Zukunft zur Löſung aufbewahrt find. 

Es ift äußert ſchwierig zu ermitteln, welchen Antheil die feruelle 
Zudhtwahl beim Entwidelungsprocek des Menſchengeſchlechts in 
frühern Zeiten genommen hat, denn es fehlen uns aus jener Zeit, 
da die Differenzirung der Menjchenraffen vor ſich ging, diesbezüg- 
liche authentifche Berichte. Ohne Zweifel kam die natürlihe Zucht: 
wahl in Verbindung mit der feruellen Selection ins Spiel. Bei 
eintretenden Hungersnöthen oder im Kampfe mit äußern Glementen 
werden die Eraftvollften und fühigften Männer die andern überlebt 
und im Werben um fräftige und anziehende Weiber den beften Er- 
folg gehabt haben. Wir wiffen nicht, ob von den oben angeführten 
Urfahen immer die eine oder die andere oder vielleicht mehrere zu— 
gleih in frühern Zeiten hemmend auf die Thätigfeit der feruellen 
Zudtwahl eingewirft haben. Es ift dies jedenfalls ſehr unwahr- 
cheinlih und wir dürfen annehmen, daß in verfchiedenen Zeiten das 
eine oder das andere Geſchlecht durch Generationen Hindurd eine 
geſchlechtliche Zuchtwahl ausgeübt hat, und „wenn den Frauen ebenjo 
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wie den Männern geftattet wurde, irgendwelche Wahl auszuüben, fo 
werden beide Gejchlechter fi ihren Gatten gewählt haben, und zwar 
nicht um geiftige Reize oder großen Befit oder fociale Stellung, 
jondern beinahe einzig und allein der äußern Erfcheinung nah. Alle. 
Erwachſenen werden fich verheirathet oder gepaart haben, und ſämmt— 
lihe Nachkommen, ſoweit das möglich war, werden aufgezogen wor— 
den fein, fodaß der Kampf um die Eriftenz periodifch (durch ein- 
tretende Hungersnoth) bis zu einem ertremen Grade hart gewefen 
fein wird. Es werben daher während diefer Urzeit alle Bedingungen 
für geſchlechtliche Zuchtwahl viel günftiger gewefen fein als in einer 
jpätern Periode, wo der Menſch in feinem intellectuellen Vermögen 
vorgeſchritten, aber in feinen Inftincten zurücdgegangen war. Was 
für einen Einfluß daher auch geſchlechtliche Zuchtwahl in Bezug auf 
Hervorrufung von Verſchiedenheiten zwifchen den Raſſen des Men- 
ichen gehabt haben mag, ebenfo wie zwifchen dem Menfchen und den 
höhern Quadrumanen, jo wird diefer Einfluß in einer ſehr weit zu— 
rüdliegenden Periode viel mächtiger gewejen fein als heutigentags.’ 
(Abſtammung des Menfchen, II, 323, 324.) 

Suchen wir uns die Art und Weife der Wirkfamfeit gefchlecht- 
fiher Zuchtwahl unter verſchiedenen gegebenen Verhältniffen zu ver- 
gegenwärtigen, fo tritt uns als einfachjter Fall derjenige entgegen, 
wo die Polygamie gejtattet it. Es leuchtet fofort ein, daß die ſtärk— 
jten und lebenskräftigften Männer, diejenigen, welche am erfolgreich- 
jten ihre Familien vertheidigen und für diefelben jagen fonnten, die 
Anführer und Häuptlinge, welche mit den beten Waffen ausgeftattet 
waren und über das größte Befigthum, z. B. über die größte Zahl 
der beim Jagen jo wichtigen Hunde oder über andere Thiere verfüg: 
ten, beim Aufziehen einer größern oder mittlern Anzahl von Nad)- 
fommen glücliher gewefen find als die fchwächern, ärmern und nie: 
dern Glieder defjelben Stammes. Diefe Männer haben ohne Zweifel 
die anziehendern Frauen wählen können. Bett noch halten die mei- 
ſten Häuptlinge der wilden Stämme mehr als eine Frau, und bis in 
die neuefte Zeit übte jeder Häuptling auf Neufeeland das Recht, 
fi) „beinahe jedes Mädchen, weldes hübſch war oder hübſch zu 
werden verſprach“, zu referviren. Nah E. Hamilton’s Ausfage in 
der „Anthropological Review‘ (Januar 1870) haben die Kaffern- 
häuptlinge allgemein die Auswahl aus den Frauen in einem Umfreis 
von vielen Meilen, und find äußerjt bedadjt darauf, ihre Privilegien 
fejtzuhalten. (Darwin, Abſtammung des Menſchen, II, 324.) 
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Nach dem, was wir über die Wirfung einer fortgefegten Fünftlichen 
Zudhtwahl bei Hausthieren erfahren haben, muß mit Gewißheit ge= 
ichlofjen werden, daß bei polygamifc Lebenden Menſchenſtämmen, 
wo der Häuptling ſolche Rechte in Anſpruch nimmt, wie cben an- 
geführt wurde, die ſexuelle Zuchtwahl vollfommen thätig fein kann. 
Es werden nad den diverfen Begriffen über die Schönheit der 
Frauen bei dergleihen Menſchenſtämmen ganz unbewußt beliebte 
Merkmale viel cher zur Fortpflanzung, Vererbung und Anhäufung 
gebracht, als minder beliebte Charaktere. Es würde, wie Darwin 
gewiß mit Recht betont, ein umerkflärlicher Umftand fein, wenn die 
Auswahl der anzichenden Frauen dur die Fraftvollern Männer 
eines jeden Stammes, welche im Mittel eine größere Zahl von 
Kindern aufziehen würden, nicht nad) dem Verlaufe vieler Genera- 
tionen in gewifjen Grade den Charafer des Stammes modiftcirt 
haben würde. 

Darwin weijt in Gitaten von verjchiedenen Autoren nah, daß 
bei den Wilden die Frauen ſich durchaus nicht in fo vollitändig 
unterwürfigem Zuftande bezüglic; des Heirathens befinden, wie man 
glauben möchte. Er conftatirt, daß auch die Frauen bei manchen 
Stämmen eine Wahl treffen, daß fie Männer, welde fie vorziehen, 
verführen, daß fie zumeilen diejenigen, welche fie nicht leiden mögen, 
entweder vor oder nad der Heirath verwerfen können, 

„Kine Vorliebe feitens der Frauen, welche in irgendeiner Rich— 
tung ftetig wirkt, wird jchlieflid) den Charakter de8 Stammes 
affieiven, denn die Weiber werden allgemein nicht blos die hübſchern 
Männer je nad ihrem Maßſtabe von Geſchmack, fondern diejenigen 
wählen, welche zu einer und derjelben Zeit am beften im Stande 
find, fie zu vertheidigen und zu unterhalten. Derartige gut begabte 
Paare werden im allgemeinen eine größere Zahl von Nachkommen 
aufziehen, als die weniger gut begabten. Dafjelbe Refultat wird 
offenbar in einer noch jchärfer ausgejprochenen Weiſe eintreten, wenn 
auf beiden Seiten eine Auswahl ftattfindet, d. h. wenn die anziehendern 
und zu derjelben Zeit auch Fraftvollern Männer die anziehendern 
Weiber vorzichen und umgefchrt auch wieder von diefen vorgezogen 
werden. Und diefe beiden Formen von Auswahl jcheinen factifch 
bei der Menfchheit, mag es nun gleichzeitig oder nicht gleichzeitig 
geihehen fein, bejonders während der frühern Perioden unferer 
langen Geſchichte eingetreten zu fein.“ (Abjtammung des Menfchen, 
1, 329.) 
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Es wäre nun ſchließlich noch nachzuweisen, daß die Differenzirung 
von Raſſenmerkmalen wirklich unter dem Einfluſſe der jeruellen 
Zuhtwahl ſich vollzogen hat oder vollzogen haben mußte. Der- 
gleichen Merkmale, welche nicht allein die Raſſen voneinander unter: 
icheiden, fondern auch den Menſchen von allen höhern Säugethieren 
auszeichnen, find z. B. die mehr oder weniger volljtändige Abwejen- 
heit der Haare am Körper und die Verfchiedenheit der Hautfarbe. 
Darwin widmet dem erften diejer beiden Merkmale, der Nadtheit 
des menſchlichen Körpers, einige der intereffanteften, aber wol aud) 
der heifelften Seiten. feines Werfs über die Abjtammung des Men- 
ihen, und wol fein anderer Abjchnitt jenes Buchs ift mehr an- 
gegriffen und der eifrigften Kritif unterzogen worden, als feine 
Hypotheſe über das Nadtwerden des Menfchen. 

Wir geben im folgenden das Reſumé feiner Deductionen, um 
unfern Leſern Darwin’s Anficht aucd über diefen dunfeln Punkt nicht 
vorzuenthalten. Bekanntlich werden die Menjchen aller Rafjen nadt 
geboren und bleiben die meiften Körpertheile während des ganzen 
Yebens aller ſchützenden Haarbefleidung bloß. ‚Allein aus dem Vor— 
handenfein des wolligen Haares oder des Lanugo am menfchlichen 
Fötus (namentlich während des fünften Schwangerfchaftsmonats) und 
der rudimentären über den Körper zerftrenten Haare während des 
geichledhtsreifen Alters können wir jchliefen, daß der Menſch von 
irgendeinem behaarten Thiere abſtammt, welches behaart geboren ward 
und Zeit feines Lebens jo blieb.” — Da nun, wie leicht einzufehen ift, 
die Nadtheit der Haut feinen directen Vortheil gebracht Hat, jondern 
eher als Nachtheil für den Menfchen betrachtet werden muß, jo kann 
aljo der menjchliche Körper nicht durd natürliche Zuchtwahl feiner 
Haarbedefung entfleidet worden fein. „Das Fehlen von Haar am 
Körper ift in einem gewifjen Grade ein jecundärer Serualdarafter; 
denn in allen Theilen der Welt find die Frauen weniger behaart 
als die Männer. Wir können daher vernünftigerweife vermuthen, 
daß dies ein Charakter iſt, der durch geſchlechtliche Zuchtwahl er- 
langt wurde.‘ 

Darwin verweift auf die nadten Gefichter und andere nadte 
Körpertheile von Affen, deren Nadtheit, wie wir aus manchen 
Gründen jchließen dürfen, durch geſchlechtliche Zuchtwahl als Zierde 
erlangt wurde, „damit die Farbe der Haut volljtändig entfaltet 
werden könne“. 

„Da die Frau einen weniger behaarten Körper hat als der Mann, 
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und da diefer Charakter allen Raſſen gemeinſchaftlich zukommt, fo 
fönnen wir ſchließen, daß unfere weiblichen halbmenſchlichen Urerzeuger 
wahrjcheinlich zuerft des Haars entfleidet wurden, und daß dies zu 
einer äußerft entfernt zurüdliegenden Zeit eintrat, ehe nod) die ver- 
ſchiedenen Raſſen von einer gemeinfamen Stammform ſich ab- 
zweigten.” Durch Bererbung während diefer fortgefetten gejchlecht- 
lihen Zuchtwahl wurde der Mangel an haariger Bekleidung der 
Haut nicht allein auf das weibliche, fondern auch auf das männliche 
Geſchlecht übertragen, ähnlich wie das durch geſchlechtliche Zuchtwahl 
von männlichen Vögeln erlangte prächtige Gefieder in manchen Fällen 
aud auf das Weibchen vererbt wurde. Nun Fünnte man allerdings 
einwenden, daß der Verluſt des Haars, weil gegen die Unbilden des 
Wetters von Nachtheil, durch natürliche Zuchtwahl hätte verhindert 
werden müfjen; allein wir wiffen, daß geſchlechtliche Zuchtwahl oft 
ſtärker iſt als natürliche Zuchtwahl. Das prädtige Gefieder 
männlicher Vögel ift für diefe im Kampfe ums Dafein gewiß in 
jehr vielen Fällen von Nachtheil, weil Raubthiere viel eher auf 
diefe männlichen Vögel aufmerffam werden, als auf die weniger 
auffallenden Weibchen, und jehr oft die enorm entwidelten Schmuck— 
federn der Männchen eine fchleunige Flucht verhindern. Dabei dürfen 
wir uns aud an das neufeeländifche Sprüchwort erinnern, „daR es 
für einen haarigen Mann feine Frau gibt“. Nichterfolg im Werben 
um den Gatten bedeutet foviel als Sterben ohne Nachkommen; 
während der geringe Nachtheil einer ſchlechten Körperbefleidung in- 
folge Nadtwerdens der Haut noch Feineswegs Nichterfolg im Kampf 
ums Dajein, alfo noch Feineswegs Ausrottung durch natürliche 
Zudtwahl bedeutet. Sodann dürfen wir uns daran erinnern, daf 
die Differenzirung des Menſchgeſchlechts aus feinem affenähnlichen 
Zuftand in jener frühen Zeit jtattfand, da die Temperatur unjerer 
Erde nod nicht fo ftarf abgefühlt war wie jekt, und daß jene 
Menſchwerdung ohne Zweifel fih unter einem milden, wenn nicht 
gar unter einem tropischen Klima vollzog, wo der Berluft der Haut- 
haare nicht jenen großen Nachtheil bedeuten fonnte, den der Menſch 
unferer Zeit unter den gemäßigten und falten Himmelsftrihen in 
feiner Nadtheit gegenüber den andern mit Haaren befleideten Thieren 
empfindet. 

Rückſichtlich des Bartes und des jtärfern Behaartjeins der 
Männer im Vergleich zu den Frauen, äußert ſich Darwin folgender- 
maßen: Bei den Affen haben die Männden wahrfcheinlid den Bart 
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auf dem Wege der geſchlechtlichen Zuchtwahl erlangt und in mandjen 
Fällen auch auf die Weibchen vererbt. „Wir wiffen durch Eſchricht, 
daß beim Menschen jowol der weibliche als der männliche Fötus 
am Gefichte mit vielen Haaren verfehen ift, befonders rings um den 
Mund, und dies deutet darauf hin, daß wir von einem Urerzeuger 
abjtammen, deſſen beide Geſchlechter mit Bärten verjehen waren. 
Es jcheint daher auf den erjten Blick wahrſcheinlich zu fein, daß der 
Dann feinen Bart von einer ſehr frühen Periode her behalten 
hat, während die Frau ihren Bart zu der nämlichen Zeit verlor, 
als ihr Körper beinahe vollitändig von Haaren entblößt wurde.“ 
(Darwin, Abjtammung des Menfchen, II, 334.) 

Es ift aus dem Angeführten erfichtlic), daß die Frage, auf welche 
Weiſe und nad) welchen Principien die Nadtheit des menſchlichen 
Gefchlechts aus dem Behaartfein des thierifhen Vorfahren refultirt 
jei, eine noc) ziemlich dunkle Partie der Defcendenztheorie darftellt. 
Darwin ſelbſt ergeht fi) hier meift nur in VBermuthungen; aber 
das beredtigt uns umd andere feineswegs dazu, über die Selections- 
theorie deshalb wegwerfende Kritifen zu machen oder Darwin leicht: 
finnig vorzuwerfen, er habe aller Logik Hohn geſprochen und fei bei 
jeiner Behandlung des Menfchen inconfequent geworden. (Einen 
Kritiker Ddiefer Art haben wir in Dr. Albert Wigand, Pro- 
feffor der Botanif in Marburg, der in einem volumindjen Werke: 
„Der Darwinismus und die Naturforfhung Newton’s und Cuvier's“, 
1874, mit großer Mühe darzulegen verfucht, wie Darwin fich felbft 
widerſpreche. Wer Darwin’s Werke ftudirt hat, wird alsbald finden, 
dag Wigand’s Liebesmühe umfonft war. Wigand gibt überall in feinem 
Werfe allzu deutlich zu erkennen, daß er von Vorurtheilen geblendet 
ift; er fieht in Darwin's Arbeiten faſt alfenthalben zahllofe Fehler 
und Widerfprühe, wo durchaus Feine zu finden find, fofern man 
objectiv prüft. Ja, Wigand läßt ſich jogar herbei, Darwin Be- 
hauptungen unterzufchieben, die derjelbe nie und nirgends gemacht 
hat. Leider fommen wir zu dem Verdachte, dieje fritifche Arbeit von 
Wigand ſei nicht mit dem aufrihtigen Sinne abgefaft, wie man 
e8 don einem wiſſenſchaftlichen Manne fordern kann. Allerdings 
jpielt die Religion hier wieder eine große Rolle, und wenn es mitun- 
ter verdächtig zugeht, jo befremdet uns dies nicht mehr. Partout la 
m&me chose! 

Auch über die Entjtehung der Verfchiedenheit der Hautfarbe ver- 
ſchiedener Menfchenrafjen läßt uns Darwin ziemlich im Dunkeln. 
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Er iſt jedoch geneigt, jene Farbenverfchiedenheit dem Einfluß der 
geſchlechtlichen Zuchtwahl zuzufchreiben, weil heute noch die Individuen 
mit der ausgeiprodenjten Raſſenfarbe in verjchiedenen Menjchen- 
ſtämmen bewundert werden, indem z. B. der Neger das glänzende 
Schwarz, der Europäer die biendende Weiße der Hautfarbe als 
Schönheit betrachtet. Es ijt aber fehr wohl möglich, daß bei der 
Differenzirung der Hautfarbe verſchiedener Menſchenraſſen natürliche 
Zudtwahl mitgewirkt und vielleicht mehr ausgerichtet hat als geſchlecht— 
lihe Zudtwahl; denn wir erinnern uns, daß die Farbe bei vielen 
Organismen mit einer Dispofition oder Empfänglichkeit für Ver- 
giftungen oder Krankheiten in Zufammenhang jteht. 

Darwin fließt feinen Abjchnitt über die geſchlechtliche Zuchtwahl 
beim Menſchen mit folgenden Worten: „Die hier vorgebradten An- 
fihten ermangeln der wiljenjchaftlihen Präcifion. Wer die Wirf- 
jamfeit diefer Kräfte bei niedern Thieren nicht zugiebt, wird wahr: 
icheinlich alles, was ich in den letzten Kapiteln über den Menjchen 
gejchrieben habe, nicht weiter beachten. — — Ich für meinen Theil 
fomme zu dem Schluffe, daß von allen den Urfachen, welche zu den 
Berjhiedenheiten in der äußern Erfcheinung zwifchen den Raſſen des 
Menfhen und in einem gewiſſen Grade auch zwifchen dem Menſchen 
und den niedern Thieren geführt haben, die gefchlechtlihe Zuchtwahl 
bei weiten die wirkfamfte gewejen iſt.“ (Abftammung des Men— 
chen, II, 338.) 


Nah allem dem, was in den beiden lesten Kapiteln (Vor— 
(efung 4 und 5) über die jecundären Gefchlehtscharaftere und die 
ſexuelle Zuchtwahl gejagt worden ift, muß jedermann Leicht ein- 
jehen, daß in all den Fällen, wo die Männchen wirklich zu mehrern 
um ein Weibchen kämpfen oder miteinander um die Gunft dejjelben 
rivalifiren, vom Weibchen eine Auswahl getroffen werden kann. 
Eine große Schwierigfeit für den Nachweis der Thätigkeit einer 
jeruellen Zuchtwahl bejteht darin, zu conftatiren, daß diejenigen 
Männchen, welde andere befiegen, oder diejenigen, welche ſich als 
den Weibchen am meiſten anziehend erweifen, eine größere Zahl von 
Nachkommen Hinterlaffen, um ihre Superiorität zu erben, als die 
befiegten und weniger anziehenden Männchen. „Wenn diefes Rejultat 
nicht erlangt wird, fo können die Charaktere, welche gewiffen Männ- 
chen einen Vortheil über andere verleihen, nicht durch geichlechtliche 
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Zudtwahl vervollfommmet und angehäuft werden. Wenn die Ge- 
ihlechter in genau gleicher Anzahl eriftiren, jo werden doc die am 
ſchlechteſten ausgerüfteten Männchen fchlieglih auc Weibchen finden 
(mit Ausnahme der Fälle, wo Polygamie herrfcht) und dann ebenjo 
viele und für ihre allgemeinen Yebensgewohnheiten gleihmäßig gut 
ausgerüftete Nachkommen Hinterlafien als die beftbegabteften Männ- 
- den.” (Darwin, Abjtammung des Menfchen, I, 230.) 

Darwin war früher der Anficht, daß bei den meiften Thieren, 
bei denen ſecundäre Gefchlechtscharaftere gut entwidelt find, die 
Männden den Weibchen an Zahl beträchtlich überlegen ſeien. Dies 
ift nun allerdings in einigen wenigen Fällen ganz evident erwiefen. 
Nachdem er aber, joweit e8 möglid war, die numerischen Verhält— 
nifje der Gejchlechter unterfucht Hatte, Fam er von feiner frühern 
Anficht zurück und glaubt nicht mehr, daß irgendwelche bedeutende 
Ungleichheit der Zahl für gewöhnlich eriftire. 

Die Nothwendigkeit der Thätigfeit einer gefchlechtlichen Zuchtwahl 
wäre aber ungemein leicht nachzuweifen, wenn fich 3. B. die Männ- 
hen zu den Weibchen wie 2:1 oder wie 3:2 verhielten; denn die 
beſſer bewaffneten Männchen, oder diejenigen, welche für die Weib- 
chen eine größere Anziehungskraft beiten, würden die größte Anzahl 
von Nachkommen Hinterlaffen. Obſchon diefe für unfern Nachweis 
geichlechtlicher Zuchtwahl günftigen numerischen Verhältniffe durchaus 
nicht in den meiften Fällen vorhanden find, fo jcheint die Natur 
dennoch dafür befondere Anordnungen getroffen zu haben, daß ein 
Kampf zwifchen den Männchen eintreten muß und daß die fiegenden 
Männchen rücfichtlic der Nachkommenſchaft begünftigt, die befiegten 
dagegen entjhieden im Nachtheile fein müſſen. So fommen bei 
Zugvögeln allgemein die Männchen vor den Weibchen auf den Brüte- 
pläten an, ſodaß viele Männchen bereit find, für jedes Weibchen zu 
fümpfen. Was die Fische betrifft, jo find zu der Periode, wenn der 
Lachs im unfern Flüffen auffteigt, die Männchen in großer Zahl 
vor den Weibchen zur Brut bereit. Allem Anfchein nad ift dafjelbe 
bei Fröjchen und Kröten ver Fall. Im der ganzen Klaſſe der In— 
jeften jchlüpfen die Männchen faft immer vor dem andern Geflecht 
aus ihrem Puppenzuftand aus, ſodaß fie meijtens eine Zeit lang 
jhwärmen, ehe irgend weldhe Weibchen fihtbar find. Diejenigen 
Männchen nun, welche jährlih in ein anderes Yand wandern umd 
welche im Frühjahr zuerft zur Brut bereit oder die eifrigjten find, 
werden die größte Anzahl von Nachkommen Hinterlafjen, und diefe 

Do del, Schöpfungsgeihidte. 14 


rn 


210 Fünfte Borlefung. 


werden ähnliche Inſtinete und Conſtitutionen zu vererben neigen. 
(A. a. O. ©. 229.) 

Nun iſt ebenfo Kar, daß unter den beim Herannahen der Brunit- 
zeit in einem Diftricte vorhandenen Weibchen jedenfalls die befjer 
genährten und Fräftigern vor den ſchwächern umd weniger gefunden 
Weibchen zur Brut bereit jein werden, und daß die fräftigften, ge- 
jündejten und am bejten genährten Weibchen im Mittel e8 dahin ' 
bringen, die größte Zahl von Nachkommen aufzuziehen. Von den 
Männchen treiben nun die ſtärkſten und bei einigen Species die am 
bejten bewaffneten die ſchwächern Männchen fort und die erjtern 
werden fid) dann mit den fräftigern und am beften genährten Weib- 
chen verbinden, da diefe die erjten jind, welche zur Brut bereit find. 
(Dier erjcheinen in der erjten Zeit des Werbens factifch die Männ- 
hen in größerer Zahl als die brünftigen Weibchen; erft gegen den 
Schluß, wenn die ſchwächern an die Reihe kommen, mögen fich die 
numerischen Verhältniſſe der Geſchlechter ausgleihen. Ohne diefen 
Zuſatz, den Darwin nicht macht, fcheint er ſich auf S. 230 und 231 
des erjten Bandes der Abjtammung des Menſchen zu widerjpreden.) 
Derartige kräftige Paare werden ficher eine größere Zahl von Nad)- 
fommen aufziehen, al8 die zurücgebliebenen Weibchen, welche unter 
der Vorausſetzung, daß die Gefchlechter numeriſch gleich find, ge- 
zwungen werden, ſich mit den befiegten und weniger kräftigen Männ— 
hen zu paaren; und hier findet fi dann alles, was nöthig ift, um 
im Yaufe aufeinander folgender Generationen die Größe, Stärke umd 
den Muth der Männchen zu erhöhen oder ihre Waffen zu verbefjern. 
(A. a. O., ©. 231.) 


Ehe wir das Kapitel über gejchlechtlihe Zuchtwahl abſchließen, 
haben wir noch einige Bemerkungen hinzuzufügen, die Darwin in 
einem bejondern Kapitel unter der Ueberſchrift: „Grundſätze der ge- 
ſchlechtlichen Zuchtwahl” diefem ganzen großen Theile feiner Se— 
lectionstheorie vorausſchickt. Es find einige Ergänzungen zu dem 
eben Meitgetheilten, fodann einige zufammenfafjende Abftractionen aus 
dem leßtern und ſchließlich eine natürliche Hinüberleitung zum Gegen- 
ſtand der nächſten Vorlefung. 

Es ijt bereits gezeigt worden, welche Bedeutung ein numerifches 
Ueberwiegen des einen Geſchlechts über das andere für die Thätig- 
feit der gejchlechtlihen Zuchtwahl haben müßte. Weil aber die 
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jeruelle Zuchtwahl in der Entwidelungsgefchihte der höhern Thier- 
welt jedenfalls eine beträchtliche Rolle gefpielt hat und noch fpielt, 
jo lohnt es fich wol der Mühe, unſer Intereffe auch auf die nu— 
meriſchen Berhältnifje der beiden Gefchlechter, wie fie fich bei Thieren 
verjchiedener Klaſſen darftellen, zu lenken. 

Die intereffantefte Species bildet der Menſch ſelbſt. Aus den 
diesbezüglichen ftatiftiichen Erhebungen hat ſich für nachſtehende Na- 
tionen Folgendes ergeben: Während zehn Jahren wurden in England 
durchſchnittlich alljährlich TOT120 lebendige Kinder geboren, und zwar 
auf je 100 Mädchen 104,5 Knaben. Aus der Geburtsftatiftif Franf- 
reichs ergaben fid) während 44 Jahren im Durchſchnitte auf je 
100 Mädchen 106,2 Knaben. In Rußland wurden auf je 100 Mäd— 
hen 108,9 Knaben geboren. Einer Schrift von E. Bauft: „Die 
Urfachen, welche die Entwidelung des männlichen und weiblichen 
Geſchlechts bedingen“ (Stuttgart 1871), entnehmen wir noch folgende 
Zahlen: Auf je 100 weibliche Geburten ergaben fich 


in Belgien und Holland. . 106,44 männliche Geburten 


»Oeſterreich . . . 106,16 » » 
» Sclefien und Sachen . 106,05 » » 
» Preußen . . . . 105,94 » » 
» Würtemberg. . . . . 105,69 » » 
» Schween . . . 104,62 » » 
im Königreid) beider Sicitien 106,18 » » 


Aus diefen Zahlen ergibt fih, daß fich die Zahl der männlichen 
Geburten zu den weiblihen in Europa circa verhält wie 106 : 100. 
Bei unehelihen Geburten ftellt fi das Verhältniß etwas weniger 
verichieden, indem relativ weniger Knaben geboren werden, als bei 
ehelichen Verbindungen. 

Sehr intereffant ift der Umftand, daß dagegen bei den Duden 
noch ein viel größerer Ueberfhuß von Knaben geboren, wird als bei 
den Chriften. M. Thury, Profeffor an der Akademie zu Genf, gibt 
in feiner Arbeit „Ueber das Gefe der Erzeugung der Gejchlechter 
bei den Pflanzen, den Thieren und dem Menſchen“ (Leipzig 1864) 
hierüber folgende Notizen: „Bei ihnen (den Juden) würde das Ver- 
hältniß der beiden Gefchlechter folgendes fein: Juden in Preußen 
113: 100 (Bidler); Juden in Breslau von 1782—1800, 114: 100; 
Juden von Livorno 120 : 100 (Balentin); Chriften von Livorno 
104:100. Die Yefer dürfen vielleiht eine wahrfcheinlihe Urſache 
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in der Bermuthung einer genauern Beobachtung gewifjer Vorſchriften 
des moſaiſchen Gefetes bei den Juden ſuchen.“ 

Alle die oben angeführten numerifhen Berhältniffe der beiden 
Geſchlechter Fünnten zu dem Schluffe verleiten, als wäre die Zahl 
der männlichen Individuen in der menſchlichen Geſellſchaft um ein 
Beträchtliches ftärfer als die Zahl der weibliden. Dem ift nun 
aber durchaus nicht jo, jondern es ift mehrfach conftatirt, „daß bei 
dem Menfchen ein beträchtlich bedeutenderer Theil von den Männ- 
chen vor oder während der Geburt und während der erjten wenigen 
Jahre der Kindheit ftirbt, al8 von den Weibchen‘, ſodaß fich die 
Zahlen entweder ganz ausgleichen oder ein umgefehrtes Verhältniß 
eintritt, derart, daß im erwachjenen Alter die Zahl der weiblichen 
Individuen größer ift als diejenige der Männden. Die Urjaden 
der größern Sterblichkeit unter den jungen Männchen ift noch nicht 
fiher ermittelt. An interefjanten Hypotheſen über diefen Punkt, 
fowie über das myſteriöſe Zahlenverhältnig der männlichen zu den 
weiblihen Geburten, wie auch an Theorien über die Borherbejtim- 
mung des Gefchlechts fehlt es nit. (Man. vergleiche die beiden 
angeführten Schriften von Thury und Bauſt.) 

Bei den domefticirten Pferden find die beiden Geſchlechter ziem- 
(ih) genau gleich ftarf vertreten. (Unter 25560 Geburten von eng— 
liſchen Rennpferden fanden fih 12763 männliche und 12797 weib- 
fie.) Es geht dies aus zwanzigjährigen ftatiftifhen Erhebungen 
hervor. Natürlich finden innerhalb Fleinerer Zeiträume fowol, als 
auch innerhalb Fleinerer Berbreitungsbezirfe unregelmäßige Schwan- 
fungen jtatt, jodaß die Zahlenverhältniffe erft dann einen Werth 
haben, wenn fie die Statiftit möglich großer Zeiträume fowol, als 
möglich großer Bezirke repräfentiren. 

Bon den 6878 während zwölf Jahren geborenen Windhunden 
Englands waren 3605 männlichen und 3273 weiblichen Geſchlechts, 
ſodaß fi das Verhältniß der Männchen zu den Weibchen numerifch 
wie 110: 100 geftaltet. 

Bei den Schafen wird das Geſchlecht der Jungen erft beftimmt, 
wenn fie einige Monate alt find. Nun Hat ſich herausgeftellt, daß 
um diefe Zeit die Weibchen zahlreicher find als die Männchen (von 
59650 Schafen waren 29478 männlidh und 30172 weiblid; Ber- 
hältniß gleich 97,7: 100). Dod) follen, wie von Schafzüchtern be- 
richtet wird, in dem erjten Monaten mehr Männden als Weibchen 
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jterben, ſodaß möglicherweife von beiden Geſchlechtern ſich die Zahlen 
bei der Geburt gleich verhalten. 

Bon Rindern und Schweinen find bisjegt feine werthvollen 
Zuhlen in diefer Richtung ermittelt worden. Bei den Schweinen 
ſchätzt man die Zahl der männlichen im Vergleich zu den weiblichen 
Geburten nad) dem Verhältniß von 7:6. 

Auc bei den Kaninchen jollen mehr Männden als Weibchen ge- 
boren werden. Nach den Unterfuchungen mehrerer Rattenfänger ift 
auch bei den Ratten die Zahl der erwachſenen Männchen größer als 
die Zahl der Weibchen. Ein ähnliches Verhältniß ſoll für die 
Maulwürfe gelten. 

Bei einer domefticirten beliebten Hühnerraffe waren von 1001 Hühn- 
chen, die innerhalb acht Jahren gezüchtet wurden, 487 Männchen und 
514 Weibchen (Verhältniß gleich 94,4: 100). Bei den domefticirten 
Tauben find die Männchen dagegen im Ueberfhuß vorhanden. Viele 
Drnithologen find der Anficht, dag im Naturzuftande bei den Vögeln 
durchjchnittlich mehr Männchen als Weibchen erzeugt werden. Aus 
den Eiern wilder Faſanen jchlüpfen meift vier oder fünf Männchen 
auf je ein Weibchen. Auch bei den Auer- und Birkhühnern ift 
ermittelt, daß mehr erwachfene Männchen als gejchlehtsreife Weib- 
hen vorhanden find. Ebenſo jind bei den Rebhühnern, bei den 
Buchfinken und bei den Amſeln die Männchen in Ueberſchuß vor- 
handen. Achnliches wird von den Golibris behauptet. 

Die wenigen zuverläffigen Zahlen über die numerischen Ber- 
hältniffe der beiden Gejchlechter bei den Fiſchen laſſen vermuthen, 
daß auch bei diefer Thierklaffe die Männchen überwiegen. 

„Was die Schmetterlinge im Naturzuftande betrifft, jo find 
mehrere Beobachter ſehr von dem allem Anfchein nad) enormen 
Uebergewicdht der Männchen frappirt worden. In Nordamerika hätt 
Edwards, welcher bedeutende Erfahrung hatte, bei der Gattung _ 
Papilio die Männchen zu den Weibchen wie 4:1.” (Darwin, Ab- 
ftammung des Menfchen, I, 276.) Nach der Behauptung mander 
Vorher und Sammler joll es jelten vorfommen, „daß die Weibchen 
irgendeiner Schmetterlingsart an Zahl die Männchen übertreffen‘. 
Indeffen gibt es wiederum eine große Anzahl von bewährten Ento- 
mologen, welche die Ueberzeugung haben, daß die erwachſenen Weib- 
chen vieler Schmetterlinge, namentlich der Heinen Motten, viel zahl- 
reicher find als die erwahjenen Männchen. Wir fehen daraus, daß 
fid) die Anfichten zum Theil widerſprechen. Nach Auseinanderjetunig 
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der Gründe und Urſachen, weldhe zu diefen widerfpredhenden Reſul— 
taten geführt haben, fommt Darwin zu dem Schluffe, „daß bei den 
meiften Species der Yepidopteren die Männden im erwachjenen 
Zuftande allgemein die Weibchen der Zahl nach übertreffen, welches 
auch ihr Berhältnig bei ihrem erjten Verlaſſen der Eihülle gewejen 
jein mag“. 

Ueber die andern Inſekten, jowie über die Spinnen und Kruſten— 
thiere, find bis heute noch wenige werthvolle Zahlen über das Ber: 
hältniß der beiden Gefchlechter bekannt geworden. 

Achnlid wie die factifche Ungleichheit in der Zahl der Geſchlechter 
wird die Polygamie (VBielweiberei) die Thätigkeit der jeruellen 
Zudtwahl begünftigen; denn es ift leicht einzufehen, daß bei den 
Thierarten, wo ein Männchen fich in den Befit mehrerer oder jogar 
vieler Weibchen fett, andere Männchen nicht im Stande fein werden 
fi) zu paaren, und ohne Zweifel find die zum eheloſen Leben ver: 
dammten Männchen die jchwächern oder weniger anziehenden Indi— 
viduen. Nun gibt es eine ziemlich große Anzahl von Thierarten, 
bei denen Polygamie Herrfcht, und eine jorgfältige Vergleihung ihrer 
jecundären Gejchlehtscharaftere mit denjenigen jener Thiere, die 
jtreng monogam leben, führt im allgemeinen zu dem Schluſſe, daß 
bei den Polygamijten ohne Zweifel viel mehr gejchledhtlihe Zucht- 
wahl thätig war als bei den Monogamiften, denn die Gejchlechter 
weichen bei den erjtern viel ftärfer von einander ab, als bei lettern. 

Mande Affen, fo der Gorilla, einige Paviane, Mycetes caraya, 
Cebus capucinus (Sapuzineraffe), leben polygamifh, immer ein 
Männden mit zwei oder mehr Weibchen zufammen, und die Männ- 
chen diefer Thiere weichen beträchtlih vom Weibchen ab. Ganz 
außerordentlich polygam find die Wiederfäuer, und fie bieten häufiger 
geſchlechtliche BVBerjchiedenheiten dar, als irgendeine andere Gruppe 
von Säugethieren, bejonders in ihren Waffen. Polygam find be= 
kanntlich die meisten Hirſch-, Rinder- und Scafarten, ebenfo die 
meiften Antilopen. Die afiatifche Antilope Saiga jcheint der aus- 
ichweifendfte Polygamift in der Welt zu fein; denn Pallas gibt au, 
dak das Männchen ſämmtliche Nebenbuhler forttreibt und eine Heerde 
von ungefähr Hundert um ſich fammelt, weldhe aus Weibchen und 
Kälbchen beſteht. Das Wildfchwein fcheint in allen Yändern zur 
Brunftzeit polygam zu leben, und jedermann weiß, daß der wilde 
Eber mit gefährlichen Waffen ausgeitattet ift. Beim Elefanten weicht 
das Männden vom Weibchen durch feine ungeheuern Stoßzähne, 
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durch die bedeutendere Größe, Kraft und Ausdauer ab, und diefe 
Thiere find Polygamiften. Andere Didhäuter find Monogamiften 
und zeigen in der Sphäre der ſecundären Gefchlechtscharaftere Feine 
jo großen Differenzen, wie der Sultan Elefant. Bei den Fleder— 
mänfen, den Zahnlofen und den Nagethieren, fowie bei den Infekten- 
freffern weichen die Männchen nur wenig von den Weibchen ab; 
die fecundären Geſchlechtscharaktere ſind kaum entwicdelt; faſt alle 
diefe Thiere find Monogamiften. Der Löwe feheint von den land- 
bewohnenden Raubthieren der einzige Polygamift zu fein. Er allein 
bietet wohlausgeprägte . Gefchhlehtscharaftere dar; dagegen find die 
Seeraubthiere, die Robben, der See-Elefant, der Seelöwe und der 
Seebär in hohem Grade der BVielweiberei ergeben; auch da find die 
fecundären Gefchlechtscharaftere ſtark entwidelt. 

Bei den Vögeln gibt es allerdings eine größere Zahl von Arten, 
die ftreng monogam leben und doc gut entwidelte Geſchlechtscharak— 
tere befiten; jo bei der wilden Ente, der gemeinen Amfel und beim 
Gimpel. Dagegen jcheinen die Paradiesvögel, die Kolibris und die 
Witwenvögel (Vidua) Polygamiften zu fein, und befanntlich weichen 
die Männchen bedeutend vom Weibchen ab. „Die hühnerartigen 
Vögel bieten faſt ebenjo ſcharf markirte geſchlechtliche Ber- 
chiedenheiten dar, als die Paradiesvögel oder Kolibris, und viele 
ihrer Arten find polygamz; andere dagegen leben in ftricter Mono— 
gamie. Welchen Contraſt bieten die beiden Geſchlechter der poly- 
gamen Pfauen oder Fafanen und des monogamen Perlhuhns oder 
Rebhuhns dar!” (Darwin, Abftammung des Menſchen, I, 238.) 
Aus einer Bergleihung der polygamen Vögel mit den Monogamiften 
ergibt fich alsbald die Vermuthung, daß bei den Vögeln eine nahe 
Beziehung zwiſchen Polygamie und der Entwidelung ſcharf marfirter 
jerueller Verſchiedenheiten bejtehe. 

Ueber Reptilien und Fiſche ift rückſichtlich des Hochzeitsarrange— 
ments wenig befannt geworden, mit Ausnahme der Stichlinge 
(Gasterostei), die, wie behauptet wird, Polygamiften find. (Bal. 
Fig. 23, ©. 166.) 

„Saffen wir nun die Mittel — durch welche, ſoweit wir 
es beurtheilen lönnen, die geſchlechtliche Zuchtwahl zur Entwickelung 
ſecundärer Geſchlechtscharaktere geführt hat. Es iſt gezeigt worden, 
daß die größte Zahl kräftiger Nachkommen durch die Paarung der 
kräftigſten und am beſten bewaffneten Männchen, welche andere 
Männchen beſiegt haben, mit den kräftigſten und am beſten genährten 
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Weibchen, welche im Frühjahre am erjten zur Brut bereit find, erzogen 
wird. Wenn ſich derartige Weibchen die anziehendern und gleichzeitig 
auch Fräftigern Männchen auswählen, jo werden fie eine größere Zahl 
von Nadjfommen aufbringen als die übriggebliebenen Weibchen, 
welche ſich mit den weniger Fräftigen und weniger anziehenden 
Männden paaren müffen. Dafjelbe wird eintreten, wenn die fräf- 
tigern Männchen die mit größerer Anziehungskraft verjehenen und 
zu derjelben Zeit gefündern umd fräftigern Weibchen auswählen, und 
bejonders wird dies gelten, wenn das Männchen das Weibchen ver- 
theidigt und es bei der Beihaffung von Nahrung für die Jungen 
unterjtütt. Der in diefer Weiſe von den Fräftigern Paaren beim 
Aufziehen einer größern Nachkommenſchaft erlangte Vortheil hat 
allem Anjcheine nach hingereicht, geſchlechtliche Zuchtwahl in Thätig- 
feit treten zu lafjfen. Aber ein großes Uebergewidht an Zahl feitens 
der Männchen über die Weibchen würde noch wirkfamer fein: mag 
das Uebergewicht nur gelegentlich und local oder bleibend fein, mag 
e8 zur Zeit der Geburt oder fpäter infolge der bedeutendern Zer- 
ftörung der Weibchen eintreten, oder mag es imdirect ein Refultat 
eines polygamen Lebens fein.“ (Darwin, Abjtammung des Men- 
jchen, I, 239.) 

Wir haben geſehen, daß in allen Klaffen des Thierreihs, wo 
fi die Geſchlechter durch fecundäre Sexualcharaktere von einander 
unterfcheiden, meiftens die Männchen es find, welche durch feruelle 
Zuchtwahl modificirt wurden. Darwin findet die Urſache hiervon 
in dem Umſtande, daß fait bei allen Thieren die Männchen ſtärkere 
Leidenschaften befigen als die Weibchen. Daher find es die Männ- 
hen, welche miteinander kämpfen und eifrig ihre Reize vor den 
Weibchen entfalten, und diejenigen, welche jiegreid aus ſolchen Streiten 
hervorgehen, überliefern ihre Superiorität ihren männlichen Nach— 
fommen. — Durch die ungeheuere Klaſſe der Infekten hindurch 
herricht das Gefeß, daß das Männchen das Weibchen aufzufuchen 
hat, und Achnliches gilt von den höhern Wirbelthieren. Das Weib- 
hen ift andererjeits mit jehr feltenen Ausnahmen weniger begierig 
als das Männchen. Es verlangt im allgemeinen geworben zu wer- 
den, es ift fpröde und man kann oft jehen, daß es eine Zeit lang 
den Verſuch macht, dem Männchen zu entrinnen; aber trogdem übt 
das Weibchen, wenn auch vergleichsweife paffiv, allgemein eine ge» 
wife Wahl aus und nimmt ein Männchen im VBorzuge vor andern 
an. Oder, wie die Erjcheinungen uns zuweilen zu glauben veranlafjen 
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dürften, e8 nimmt nicht dasjenige Männden, welches ihm das an- 
ziehendite, fondern dasjenige, welches ihm am wenigjten zuwider 
war. Das Ausüben einer gewiffen Wahl von ſeiten des Weibchens 
icheint ein fait jo allgemeines Gefe wie die Begierde der Männ— 
chen zu fein. 

Es drängt ſich an diefer Stelle die Frage auf, warım die männ— 
lichen Individuen mit ftärfern Leidenſchaften ausgeftattet find, warum in 
der Kegel das Männchen das Weibchen zu fuchen hat und warum nicht 
das Umgekehrte jtattfindet? Kine natürliche Erklärung ſcheint nicht 
jchwierig zu fein, fobald wir uns der VBerhältniffe des Fortpflanzungs— 
procefjes auf allen Stufen des Pflanzen» und Thierreihs erinnern. 


— — — — 














Fig. A. Mucor Mucedo (ein Schimmelpilz) in Copulation begriffen. a Zwei Pilzfaden mit 

ben ſich berüßrenden Serualäften. b æ Jeder Aft ſchnürt burh Bildung einer Querwanb am 

Berührungsende eine Gefchlechtszelle ab. c Vereinigung ber beiden Geſchlechtszellen (Eopula= 
tion) zu einer Zygoſpore (Hequivalent des Embryos höherer Organismen). 


Bei der niedrigften Form der gefchlechtlihen Fortpflanzung in 
der niedrigen Pflanzenflaffe der Algen und bei einigen Pilzen, jener 
Fortpflanzungsart, die man Copulation oder Conjugation nennt, 
verhalten ſich beiderlei Geſchlechtszellen, die von gleicher oder fait 
gleicher Größe find, während der Bereinigung meiftens gleihmäßig 
activ; es ift deshalb jchwer zu entjcheiden, welche der beiden Zellen, 
3.8. bei den ſich copulivenden Spirogyrafaden (Fig. 5, ©. 46), die 
männliche und welche Zelle die weibliche fei; faſt ebenfo verhält cs ſich 
bei der Gopulation von Mucor (Fig. 24). Zwei Pilzfaden bilden 
Feine Seitenzweige, deren Enden aufeinanderjtoßen. Haben fie eine 
gewiſſe Yänge erreicht, jo bildet fich im jedem diefer Zweige nahe bei 
der Berührungsitelle eine Querwand durd die chlindriſche Faden— 
zelle, wodurch jederfeits eine Serualzelle abgejchnürt wird. Beide 
Geſchlechtszellen können gleich groß fein oder die eine von der andern 
in der Größe etwas übertroffen werden. Im der Folge werden die 
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Zellwände an der Berührungsftelle aufgelöft und beide Zellen ver- 
einigen ſich in eine einzige Fugelige Maſſe, die ſich mit einer derben 
Haut bekleidet und als fogenannte Jochſpore (Zygoſpore) den Embryo, 
das Product der gefchlechtlihen Vereinigung, repräfentirt. In diefen 
Falle ift man nicht im Stande, zu entjcheiden, welche der beiden ſich 
copulirenden Zellen die activere jei. Anders verhält es ſich bei etwas 
höher organifirten Algen, wo die beiderlei Geſchlechtszellen in der 
Größe bedeutend von einander abweichen, ſodaß die weibliche Zelle, 
das Dogonium, 3. 3. bei Vaucheria, eine taufendfad größere Maffe 
darftellt als die männliche Zelle, das Spermatozoid. 


da 
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fig. 25. Geſchlechtliche Fortpflauzung bei Vaucheria sessilis. A Ein verzweigter Faden mit 

zwei weiblihen (og) und einem männliden Organe (a). B In der Entwidelung begriffene Ge— 

ſchlechtsorgane. C Die beiberlei Sernalorgane flärfer vergrößert. Das Antheribium a, dad 

männlihe Organ, entleert eine Unzahl Feiner männliher Zellen, bie Spermatozoiben, wovon 

brei bei D noch ftärfer vergrößert find. oep Die im weiblichen Organe, dem Oogonium (og 

bei A und B) infolge ber Befrudtung entftandene Ooſpore. D Männlide Serualzellen 
(Spermatozoiben). 


Vaucheria sessilis ift eine ſchlauchartige, verzweigte Fadenalge, 
die nicht fjelten an fortwährend betropften Felſen oder auch an 
Brunnentrögen grüne Filzüberzüge bildet. Die Gefchlehtsorgane 
entjtehen als kurze Seitenzweige, von denen die einen birnförmig ans 
ihwellen und einen großen fugeligen Plasmaklumpen enthalten, 
während die andern Seitenzweige hornartig gekrümmt erſcheinen 
(Fig. 25). Beiderlei Aefte grenzen fid durch eine Querwand von 
dem vegetativen Theile des grünen Fadens ab. Im Innern der 
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abgefhnürten Zelle hornartig gefrümmter Aefte (im Antheridium) 
bilden ſich zahlreiche kleine farblofe Plasmaklümpchen, die mit je 
zwei Schwingfäden (Eilien) verfehen find und beim Deffnen des 
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Fig. 26. Spermatozeiden (männliche Gefchlechtäzellen) von verſchiedenen kryptogamiſchen Ges 

mwädfen. a Von Vaucheria piloboloides (Schlaudalge). b Bon Fucus vesiculosus (Blajen- 

tang). ce ®on Nitella flexilis (Armleuchtergewäds). d Bon Funaria hygrometrica (Faubs 

moos). e Bon Sphagnum acutifolium (Torfmooe). f Bon Marchantia polymorpha (2ebermoos). 

g Bon Adianthum capillus Veneris (far). h Von Marsilea salvatrix (Wurgelfrüchtler). 

i Von Equisetum Telmateja (Schachtelhalm). k Bon Isoötes lacustris (Selaginelleen). 
1 Bon Selaginella Kraussiana (Selaginelleen). 


Antheridiums ins Waffer austreten, dort fich lebhaft bewegend. Cs 


find dies die männlichen Gejchlechtszellen, die fich activ zu der weib- 
lihen Zelle, dem geöffneten Dogonium, Hinbewegen und dort einzeln 
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oder zu mehrern ji) mit der weiblichen Plasmakugel, der Dofphäre, 
vereinigen. Damit ift die gejchlechtliche Befruchtung vollzogen. Die 
jehr große Ooſphäre befleidet ſich nun in der Folge mit einer fejten 
Haut und repräjentirt als jogenannte Dojpore (osp) den Embryo. 
Hier jehen wir die große weiblihe Gejchlechtszelle paſſiv die Ver— 
einigung mit der männlichen Zelle, dem Spermatozoid, abwarten. 
Es ift aud) leicht einzufehen, warum es die männlichen Geſchlechts— 
zellen find, welche die Eizelle aufzufuchen haben; denn die Größe der 
feßern würde eine Bewegung derjelben zu den männlichen Zellen 
hin ungemein erfchweren. Da eine geringe Menge männlichen 
Plasınas zur geſchlechtlichen Befruchtung genügt, jo verjtehen wir, 
warum die Spermatozoiden mit Bewegungsorganen ausgejtattet find 
und fie allein bei der Befruchtung fid) activ zu verhalten haben. 
Diefes ſelbe Princip findet fih nun in allen Klaffen des gauzen 
Pflanzenreihs ausgefprohen. Bei allen höhern Kryptogamen, bei 
den Armleuchtergewächjen (Characeen), bei den Mooſen, Farnen, 
Schadtelhalmen, bei den Wurzelfrüchtlern (Rhizocarpeen) und den 
Bärlappgewähien (Lycopodiaceen) find die männlichen Zellen activ 
bewegliche Spermatozoiden (Fig. 26), wie bei den gejchlechtlid ſich 
fortpflanzenden Thieren; bei den genannten Pflanzen und den Thieren 
find die männlichen Zellen im Vergleiche zu den Eizellen ungeheuer 
Hein, Lettere find um das mehr taufendfache größer, darum paſſiv. 
Ohnedies müffen bei den Pflanzen die Embryonen (die befruchteten 
Eier) von der Mutterpflanze in der Regel noch eine Zeit lang er: 
nährt werden, während die männlichen Zellen nad) vollzogener Be: 
fruchtung ihre Miffion erfüllt Haben. Auch bei den Blütenpflanzen 
find die vom väterlihen Organismus ſich ablöſenden Geſchlechtszellen, 
die Blütenjtaub- oder Pollenkörner, viel Heiner als die zu befruchtenden 
weiblichen Samenfnospen, und die Maffe des zur Befruchtung der 
Eizelle nöthigen Plasmas ijt verſchwindend Fein im Vergleiche zur 
weiblichen Zelle. „Daher wird der Pollen nothwendig zu den weib- 
lihen Organen hingebradt, er wird auf die Narbe entweder durd) 
die Thätigfeit der (honig- oder blütenjtaubjuchenden) Inſekten oder 
des Windes oder durd die eigenen Bewegungen der Staubfaden (jo 
bei der Erplofionspflanze, Parietaria serpyllifolia) übergetragen. Bei 
niedrig organifirten Thieren, welche bejtändig an einem und dem— 
jelben Orte befeftigt find und getrennte Gefchlechter haben, wird das 
männliche Element unabänderlid zum Weibchen gebradt, und wir 
fönnen hier, wie bei den Kryptogamen, aud) die Urjache einfehen; denn 


Die ſeeundären Gefchlechtscharaftere und jeruelle Zuchtwahl beim Menfchen. 2921 


die Eier, felbft wenn fie fi) vor ihrer Befruchtung löfen und Feiner 
jpätern Ernährung oder Beihügung bedürfen würden, könnten 
wegen ihrer relativ bedeutendern Größe weniger leicht transportirt 
werden, als das männliche Element. Da die Männchen feit an- 
gehefteter Thiere dadurch veranlaft wurden, ihr befruchtendes Ele— 
ment auszujtoßen, jo ift es matürlih, daß diejenigen ihrer Nad)- 
fonmen, welche ſich in der Stufenleiter erhoben und die Fähigkeit 
der Ortsbewegung erlangten, diefelbe Gewohnheit beibehalten und 
fih den Weibchen bedeutend nähern, damit das befruchtende Element 
nicht der Gefahr eines langen Wegs dur das Wafjer des um- 
gebenden Meeres ausgefett werde. Bei einigen wenigen der niedern 
Thiere find die Weibchen allein feftgeheftet, und in diefen Fällen 
miüffen die Männchen der juchende Theil fein. In Bezug auf For- 
men, deren Urerzeuger urſprünglich freilebend waren, ift es ſchwer 
zu verftehen, warum unabänderlich die Männchen die Gewohnheit 
erlangt haben, fi den Weibchen zu nähern, anjtatt von ihnen auf- 
gefucht zu werden. Im allen Fällen würde es aber, damit die Männ- 
hen erfolgreih Sudende würden, nothwendig fein, daß fie mit 
itarfen Leidenschaften begabt würden; die Erlangung ſolcher Leiden- 
ſchaften würde eine natürliche Folge davon fein, daß die begierigern 
Männchen eine größere Zahl von Nachkommen hinterließen, als die 
weniger begierigen.“ (Darwin, Abjtammung des Menfchen, I, 242.) 

Nah den Auseinanderfegungen unfers berühmten Begründers 
der Zuchtwahltheorie wird, wie wir gejehen haben, erflärlic, warum 
in jo vielen Fällen die Gejchlechter bedeutend von einander abweichen. 
Haupturfache ift und bleibt die heftige Yeidenfchaft, mit welcher die 
Männchen um die Weibchen werben, und die ohne Zweifel ftatthabende 
Auswahl der erjtern durch die letztern. Sodann tritt noch ein Um- 
stand begünftigend hinzu, deffen Bedeutung für die gefchlechtliche 
Zudtwahl wir nicht unterſchätzen werden: es ift die größere Varia— 
bilität der Männchen im VBergleihe zum Abänderungsvermögen der 
Weibhen. Schon die ſecundären Gejchlehtscharaftere, die ja in der 
Regel beim Männchen ſtärker entwidelt find als beim Weibchen, 
find äußerſt variabel. Aber aud in anderer Hinfiht variirt das 
Männchen häufig viel mehr als das Weibchen. Es ift 5. B. durd 
zahllofe Körpermefjungen bei den verfchiedenften Menjchenraffen con- 
ftatirt, daß die Männer in beinahe allen Fällen eine größere Breite 
der Variation darbieten als die Weiber. Die forgfältigjten Unter: 
juhungen der Abänderungen an der Muskulatur haben ergeben, daß die 
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größte Zahl von Abnormitäten an einem einzelnen Leichnam bei den 
Männern gefunden wird. Num leuchtet jofort ein, daß eine Zucht— 
wahl mit Erfolg nur dann eintreten und eine Form nur dann um— 
wandeln fann, wenn der betreffende Organismus variirt. Je ftärfer 
die Fähigkeit des Variirens ift, dejto erfolgreicher wird die Thätigfeit 
der Zuchtwahl, jei diefe eine gejchledhtlihe oder blos eine gewöhn- 
liche natürliche, nad) unfern frühern Auseinanderjegungen fein können. 

In den wenigen Fällen, wo das Weibchen jtatt des Männdens 
gut entwidelte fecundäre Geſchlechtscharaltere erlangt hat, find nur 
die Rollen beim Werben und Auswählen gewechjelt worden. Diefe 
Fälle bieten für die Erflärung des Abänderungsmodus feine Schwie— 
rigfeiten, noch find fie viel weniger Momente, welche gegen die ganze 
Zuchtwahltheorie verjtoßen, oder gar, wie von einigen Gegnern Dar- 
win’s behauptet wird, diefelbe unmöglid; machen. Ein weit fchwierigerer 
Punkt ift die Erflärung der Thatjache, daß die jecundären Geſchlechts— 
charaktere des Männdens in der Regel nur auf die männlichen Nach— 
fommien, und diejenigen des Weibchen gewöhnlid) nur auf die weib- 
lichen Nachkommen übertragen werden. Es führt ung diefer Gegenftand 
auf ein anderes Kapitel, das die Gejege der Vererbung zu be 


handeln Hat. 


Sechste Vorlefung. 





Geſetze der Vererbung. Bajtardbildung. Bermiedene Selbit- 
befruchtung. 
Conſervative und progreſſive Vererbung. Je größer die Generationsreihe, durch 
welche ſich ein Merkmal vererbt bat, deſto conftanter das letztere. Rückſchluß. 
Eontinuirfiche und latente Vererbung. Generationswechiel: Blattläufe, Baucheria, 
Getreideroſtpilz. Rückſchlag oder Atavismus ſehr häufig; Beifpiele: Tanben- 
raffen, Pferd, Ejel zc., mikrocephale Idioten, Rückſchlag des menfchlichen Uterus, 
Nichtverwachſung von Kopfknochen; beträchtlich vorfpringende Edzähne beim 
Menſchen als Rückſchlag zu betrachten, ebenfo manche Muskelabweichungen. 
Rückſchlag im Pflanzenreih: Pelorienbildung. Gefet der geſchlechtlichen oder 
jeruellen Vererbung. Secundäre Geſchlechtscharaktere latent vererbt anf die 
Nachkommen vom andern Gejchlecht. Gejet der vermifchten Vererbung. Geſetz 
der abgekürzten oder vereinfachten Vererbung. Verwiſchung der Phylogenefis; 
verfäljchte Entwidelung. Baftardirungsgefete. Gejeß der vermiebenen Selbft- 
befruchtung. Konrad Sprengel, Knight, Darwin, Hildebrand, Delpino, Her- 
mann Müller. — Dichogamie: Aristolochia Clematidis. — Heteroftylie. — 
Mechaniſche Borrihtungen zur Verhinderung der Selbftbeftäubung: Iris, Viola, 
Orchideen, Berberis ꝛe. Folgerungen aus den Baftardirungs- und Befruchtungs- 
gejegen: Selbftbefruchtung und ftrenge Inzucht ift für die Fortpflanzung ber 
Species ſchädlich; fie Gegünftigen aber die Umveränderlichfeit der Nachlommen- 
ihaft. Auf dem, Wege der Baftardirung entitanden und entftehen in der Natur 
vielleicht Feine, jedenfalls nur wenige Arten; Nägeli und U. Kerner über diefen 
Punkt. Ach die Baftardirungsgefege fprechen gegen die Annahme eines wiffen- 
ſchaftlich fixirbaren Unterſchieds zwiſchen Art und Barietät. 


Ein eingehendes Verſtändniß der Deſcendenztheorie, eine nutz— 
bringende rationelle Anwendung derſelben auf die Erſcheinungen in 
der belebten Natur, eine natürliche Erklärung von unzähligen bigjetzt 
jo geheimnißvoll erjcheinenden Thatſachen ift nur dann mö lich, wenn 
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wir uns die Gefeße der Vererbung, foweit diefelben bis heute erfannt 
find, in Erinnerung bringen. 

Wir haben jhon in einer frühern Vorlefung gejehen, daß die 
Achnlichkeit zwifchen Aeltern und Kindern, als die zunächitliegende 
Thatfache der Vererbung, auf die Vorgänge der Fortpflanzung zurüd- 
zuführen ift. Im allen Fällen, fei diefe Teßtere eine gejchlechtliche 
oder eine ungejchlechtliche, ift das junge Thier oder die junge Pflanze 
zuerſt ein Theil des mütterlichen Organismus; bei der gefchlechtlichen 
Fortpflanzung entfteht der Embryo aus der Vereinigung von Plasma- 
gebilden der beiden älterlihen Erzeuger. Was ift natürlicher, als 
daß diefe Plasmamaffen, die gejchlechtlihen Fortpflanzungszellen, bei 
ihrer Bereinigung aud die Eigenſchaften des väterlichen und mütter- 
lihen Organismus, die moleculare Dispofition beider Aeltern in den 
neuen Keim hineintragen? „Die molecularen Bewegungen und An- 
regungen, welche dabei jtattfinden, die über alle Vorjtellung minima- 
fen mechanischen Uebertragungen laſſen fich freilich nicht beobachten, 
fie find jedoch nicht «dunkler» oder «räthjelhaftern, wie man fie gern 
nennt, als die unfichtbaren und doch nicht übernatürlihen Bewegun- 
gen, auf deren Gontrole und Berehnung das ftolze Gebäude der 
theoretifhen Chemie und Phyſik ſicher ruht.“ (Oskar Schmidt, 
Dejcendenzlehre und Darwinismus, ©. 153.) 

Dan kann mit Ernft Hädel von einer confervativen und einer 
progrejfiven Vererbung reden. Unter der erftern haben wir die 
Bererbung der alten, längft befejtigten Merkmale zu verftehen, wäh- 
rend die progrejfive Vererbung nichts anderes im fich ſchließt, als die 
Uebertragung fürzlid) erworbener neuer Merkmale von abändernden 
Aeltern auf die Nachkommen. 

Nun Hat fich bei der Beobachtung herausgeftellt: je größer die 
Generationsreihe, durch welche ſich ein Merkmal vererbt Hat, defto 
conjtanter iſt das legtere; daraus folgt: je hartnädiger ſich ein Cha- 
rafter vererbt, defto älter muß diefer Charakter fein. Alſo künnen 
wir ſchließen, daß zwei Charaktere, von denen der eine fehr conftant, 
unveränderlicd ijt, während der andere variirt, ungleih alt fein 
müffen. Der veränderliche Charakter ift jüngern Datums als der 
conftante. Da, wie wir im vorigen Sapitel gejehen haben, die je- 
cundären Gejchlechtscharaftere jehr veränderlich find, jo folgt aus dem 
angeführten Bererbungsgejeß, daß fie nicht fehr weit in die Ber- 
gangenheit zurücdweifen, jondern verhältnifmäßig ſpät erworben 
wurden, 
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Die confervative Vererbung ijt entweder eine continuirliche, 
ununterbrochene, oder eine latente, unterbrochene. Bei jener, der con: 
tinwirlihen Vererbung, werden die Merkmale ununterbrochen von 
einer Generation auf die nächjtfolgende vererbt; in diefen Fällen, 
von denen jedermann zahllofe Beifpiele gegenwärtig fein werden, 
jind die aufeinanderfolgenden Generationen fich ziemlich gleich. An- 
ders verhält es fich bei der latenten Vererbung, der zufolge die 
Generationen nicht ununterbrochen, jondern abwechſelnd einander ähn- 
ih find. Diefe Art der Vererbung ift die gejetsmäßige bei den Thie- 
ren und Pflanzen mit fogenanntem Generationswecjel. 

Beifpiele von Generationswecfel find in Unzahl befannt gewor- 
den. Ich erinnere nur an die Formenchklen einer und derfelben 
Bandwurm- oder einer und derjelben Blattlausart. Die lektern er- 
jcheinen im Spätfommer als gefchlechtlicdy zeugende Generation: es 
find? Männchen und Weibchen vorhanden, die ſich begatten. Das 
Product der Befruchtung, der Embryo, entwidelt ſich erſt im nächſten 
Frühjahr aus jenem befruchteten Ei, nachdem Vater und Mutter 
ſchon Längjt zu Grunde gegangen find. Aus diefen Embryonen ent: 
wicdeln ſich Weibchen, die, ohne begattet zu werden, lebendige Junge 
gebären. Siebold nannte diefe Fortpflanzungsweife ganz paſſend 
Parthenogenefis (jungfräuliche Zeugung), die wir ſchon in einer 
frühern Vorlefung gelegentlich berührt haben (S. 42). Diefe un- 
gefchlechtlich erzeugte Generation befteht wiederum nur aus Weibchen, 
die abermals auf parthenogenetifhem Wege einer dritten Generation 
das Dafein geben. So folgen fih im Berlaufe des Vorſommers 
mehrere, bis neun Generationen von Weibchen, die fid) ohne Be— 
fruchtung fortpflanzen und meijtens aucd der Flügel entbehren. 
Endlich erjcheint eine Generation, die aus geflügelten Männchen und 
aus Weibchen befteht. Es findet nun, wie im vorhergehenden Herbit, 
Begattung jtatt, und nachdem die befruchteten Eier gelegt find, gehen 
Väter und Mütter zu Grunde, während die Eier den Winter über- 
dauern und im Frühjahr der erjten parthenogenetijch ſich Fortpflanzen- 
den Generation das Dajein geben. Bezeihnen wir die aus Männ- 
hen und Weibchen beftehende Blattlausgeneration des Herbftes mit 
A und die mehrern durch Parthenogenefis ſich fortpflanzenden Gene; 
rationen des Frühlings und Sommers jeweilen mit B, fo haben wir 
einen Generationswechjel von der Formel: A, B-B-B-B-Bn-A, B-B ac. 
Die Bifernalität (Zweigefchlechtigkeit) geht in latentem, gebundenem 
Zuftande durch alle jene Blattlausgenerationen hindurch, die ſich ohne 
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Befruchtung, ohne Mitwirkung von Männchen während des Sommers 
fortpflanzen. Die gebundene oder jchlummernde Zweigefchlechtigfeit 
fommt alfo nur periodifcd) zur Geltung, nad) dem Gefet der unter- 
brochenen Vererbung. 

Der Generationswechjel fommt im Thierreich viel weniger häufig 
vor als im vielgejtaltigen Neid) der Gewächſe. Nach den nenern 
Unterfuhungen auf dem Gebiete der pflanzlichen Entwidelungsgefchichte 
hat ſich herausgeſtellt, dag bei allen Pflanzenklaffen, in denen ge- 
jchlechtliche Fortpflanzung conftatirt ift, aud ein Generationswechjel 
jtattfindet. 





Fig. 97. Schwärmjporenbildung bei Vaucheria. A firagment eines geſchlechtsloſen verzweig- 
ten Algenfadens, an befien Zweigenben das grüne Plasma fih in ovale Klumpen anjammelt. 
B Ende eines Fadenzweigs mit am Scheitel austretender Schwärmjpore. C Ein junges, ge- 
ſchlechtsloſes Individuum, aus einer Schwärmfpore x hervorgegangen und bereits im Begriff, 
ebenfalls Schwärmfporen zu Bilden. D zur Rube gefommene, E feimende Schwärmipore. 


Am deutlichjten erjcheint derjelbe bei den Algen und Pilzen. 
Die Algengattung Vaucheria (Fig. 25, ©. 218) verhält jid 3.2. 
ganz ähnlich wie die Blattläufe. Eine Generation A bildet nämlich, 
wie wir an genannter Stelle gejehen haben, männliche und weibliche 
Organe. Es findet gefchlechtliche Befruchtung ftatt, deren Reſultat 
die mit derber Membran verfehene Dofpore ift, welche als Embryo 
eine längere Ruhezeit durchmacht, während die Geſchlechtspflanze, dieje 
Generation A, zu Grunde geht. Nach vollendeter Ruheperiode bildet 
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fi) aus den Dofporen (osp in Fig. 25) eine gejchlechtslofe Generation 
von ſchlauchartigen, verzweigten Zellfaden, die eine Menge von 
Schwärmſporen bilden, indem fi) am Ende der Schlaucdyzweige das 
grüne Plasma zufammenballt, durch Bildung von Querwänden vom 
mütterlichen Faden ifolirt und durch eine Deffnung am Sceitel jedes 
Fadenzweigs als fugelige oder birnförmige Maſſe ausfchlüpft (Fig. 27). 
Diefe grünen Plasmaförper, die Schwärmfporen oder Zoofporen, 
find auf der ganzen Oberfläche mit einen jammtartigen Wimperkleid 
verjehen. Mit Hülfe der ſich raſch bewegenden Wimpercilien be- 
wegt fich der ganze Plasmaklumpen um feine Längsachfe und zugleich 
vorwärts, ſchwärmt eine geraume Zeit im Waffer herum und ge- 
langt jchließlih, fich irgendwo feitfegend, zur Ruhe. Sobald dies 
geichehen ift, werden die Wimpern eingezogen, die Fugelige oder 
ovale Maſſe beffeidet ji mit einer Membran und wächſt dann in 
neue Keimſchläuche aus, die ſich ebenfalls verzweigen, auch wie die 
vorhergehende Generation auf ungefchlechtlichenm Wege neue Schwärm- 
jporen bilden, aus denen abermals eine ähnliche Generation gejchlechts- 
lofer Individuen hervorgeht. So folgen fid) mehrere Generationen B 
von gejchledhtslojen, nur durch Schwärmfporen ſich fortpflanzenden 
Individuen, bis fchließlid wieder eine Generation A mit Serual- 
organen auftritt, die ſich auf gejchlechtlihem Wege, durch Dofporen- 
bildung, fortpflanzt. Bezeichnen wir die nur dur ungeſchlechtlich 
entjtehende Schwärmfporen jid) fortpflanzenden Generationen jeweilen 
mit B, fo erhalten wir für den Generationswechſel der Vaucheria— 
Arten ganz diejelbe Formel, wie oben für den Generationswechjel der 
Dlattlänfe (S. 225.). 

Biel verwidelter und vielgeftaltiger erfcheint der Generations- 
wechjel mander Pilze. Eins der berühmteften Beifpiele bietet der 
Pilz, welcher den Getreideroft verurfadht. Er beginnt feinen für uns 
leicht bemerkbaren Yebenschklus mit einer Pilzform, welde an den 
Blättern des Sauerdorns (Berberis vulgaris) auftritt. Dort bilden 
fi nämlich im Frühjahr nicht jelten gelbe Fleden, welche das ganze 
Blattgewebe durchſetzen umd eine monſtröſe Berdidung deſſelben ver- 
anlafjen. Im Innern des Blattgewebes findet ſich ein aus zahllojen fein- 
jten Bilzfaden gebildetes Geflecht, welches fi) auf Koſten der organi- 
chen Blattjubftanzen ernährt und alsbald zweierlei Fruchtförperden, 
Spermogonien e, und glodenförmige Sporenbehälter (c in Fig. 28) 
bildet. Dieje lettern dringen durch die untere DBlattepidermis und 
entleeren eine Unzahl Fugeliger oder polyedrifcher gelbgefärbter Sporen. 

15* 


228 Sechste Borlefung. 





Fig. 28. Generationswechſel beim Pilz des Getreiderofted (Puceinia graminis), e Fragment 
eines Blattquerſchnittes vom Eauerdorn mit der (wabrſcheinlich geſchlechtlichen) Generation A 
des Getreideroftpilzes. Die fugeligen und glodenförmigen Behälter find die Früchte diejer Gene- 
ration, welche man Aecıdium Berberidis genannt bat. d drei folder Aecidiumſporen. e Sper« 
mogonium derſelben Pilzgeneration, g Keimende Mecibiumfporen anf der Epidermis eines 
Weizenblattes; die Keimſchläuche dringen durch die Spaltöffnungen ins Iunere des Blattgewebes 
ein. f Eigentlide Getreiberoftgeneration (Urcbo, Generation B) mit roftgelben ovalen geftiel- 
ten Sporen, lints ift auch eine zweizellige oder fogenannte Teleutoſpore. h Keimenbe Urebo- 
ipore, a Eine im Frübjahr feimende Teleutofpore der Generation C (Puccina graminis), zwei⸗ 
zellig, wie bei f eine abgebildet, und Keimſchläuche treibend, an deren Zweigenden bie Meinen 
Sporidien entfteben, die, wenn fie auf Berberisblätter gelangen, einen neuen Generationschklus 
ins Peben rufen. b Eine Eporidie von der Generation D. 


un 
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Man nannte diefen Pilz Aecidium Berberidis. Wahrjcheinlic findet 
innerhalb des Blattgewebes am Sauerdorn eine gefchlechtliche Be— 
fruchtung des Pilzes ftatt, ſodaß wir die glodenförmigen Aecidienfrüchte 
in diefem Falle als das Product der geſchlechtlichen Befruchtung des 
Berberispilzes betrachten könnten. 

Die fugeligen oder polyedrifchen gelbgefärbten Sporen diejer erften 
(wahrſcheinlich geichlechtlichen) Generation A Feimen, wenn fie auf Ge— 
treideblätter gelangen, in Schläuche aus, die durch die Spaltöffnungen 
der Grasblätter ins innere Gewebe eindringen (g in Fig. 28), dort ein 
vielverzweigtes Fadengeflecht bilden, das ſich auf Koſten der Blattzellen 
ernährt und nad ſechs bis zchn Tagen an befondern Zweigen eine 
Menge rother ovaler Sporen erzeugt (f in Fig. 28), welche als der 
eigentliche Getreideroft (Lredo = zweite Generation B) durd die 
Blattepidermis hervorbredden und die gefürdhteten rojtfarbenen Linien 
bilden. Gelangen diefe ungejchlechtlicdy erzeugten Uredofporen wiederum 
auf Getreideblätter, jo feimen fie dort ebenfalls (h in Fig. 28) und 
wiederholen in Zeit von jechs bis zehn Tagen diejelben Bildungen 
der erſten Uredoform. So folgen ſich im Yaufe des Vorſommers 
mehrere Generationen (B B B-Bn) von Uredo, bis jchließlic eine 
Generation C auftritt, die nur zweizellige, dunkelbraun gefärbte Te- 
leutofporen (Fig. 23 a und f) bilden. Diefe dritte Norm wurde 
früher für einen befondern Pilz betradhtet und Puccinia genannt. 
Die zweizelligen Sporen dejjelben überdauern den Winter und feimen 
im Frühjahr in einen verzweigten Schlaud aus (Fig. 28 a), an 
dejien Zweigenden Heine jporenähnliche Körperchen entjtehen, die man 
Sporidien nannte. Gelangen dieje (Fig. 28 b) auf Sanerdornblätter, 
jo treiben fie ihre Keimſchläuche durd die Blattepidermis und ver- 
urfachen wiederum die erite Generationsforın: Aecidium Berberidis. 

Damit beginnt der Yebenschkflus des Getreideroftes von vorn und 
wiederholen jih nun die Generationen in derjelben Folge, wie im 
Vorjahr. Die Formel für diefen complieirten Generationswechſel 
würde demnach fein: 





A B,B,B,B..Bn CC D A. B, B, Bꝛe. 
—f — ——— — — — * — — 
Aecidium auf Mehrere Uredo- Puccinia mit Sporibienbildenbe 
Sauerborn. generationen auf zweizelligen Generation, 
Wetreibeblättern, Sporen, 


Diefe viererlei Generationen einer und derjelben Pilzipecics verhal- 
ten ſich in vegetativer Dinficht wie rüdfichtlih ihrer Fortpflanzung 
ganz verjchieden. Die Fähigkeit, auf den Blättern des Sauerdorns 
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jene becher- oder glodenförmigen Fruchtförper zu bilden, pflanzt fich 
jedes Jahr bei diefem Pilz durch viele Generationen hindurd in 
fatentem Zuftande fort. Sie tritt aber erft in den Sporidien wieder 
zu Tage und manifeftirt fih aucd nur dann, wenn diefe Sporidien 
eben gerade auf Sauerdornblätter fallen und nicht auf andere Pflan- 
zen übertragen werden. 

Die Zahl der conftatirten Fälle von Generationswechjel im Pilz- 
reich hat jich in neuerer Zeit fo vermehrt, daß fie eine ganze Um— 
wälzung der Pilztunde veranlafte. Ganze Familien mußten aus dem 
Syſtem geftrichen werden, weil man erkannte, daß diefe Organismen 
nur gewifje Generationsformen anderer, im Syſtem bereits ſchon 
anderswo untergebradhter Pilze darftellen. 

Je mehr wir aber von den niedern Gewächſen zu den höhern 
Pflanzen aufwärts fteigen, defto mehr verliert der Generationswechjel 
an Deutlichkeit, um jchließlich bei den Blütenpflanzen (Phanerogamen) 
fozufagen blos noch als Rudiment zu erfcheinen. Dabei ift die Ab- 
ſtufung in der Deutlichkeit des Generationswechjels bis zur völligen 
Unfenntlichkeit defjelben eine jo allmähliche und durch die Leifejten 
Uebergänge verbundene, daß fein wiſſenſchaftlich gebildeter Botaniker, 
der die Entwidelungsgefchichte und Fortpflanzungsarten aller Pflanzen- 
Haffen nur einigermaßen zu überjchen und miteinander zu vergleichen 
vermag, noch einen Zweifel darüber hegen kann, daß die höhern 
Pflanzen allmählid) aus niedrigorganifirten hervorgingen. 

Eine genauere Beiprehung diejer Berhältniffe würde uns an die- 
jer Stelle zu weit vom Thema abführen. Ich beichränfe mich des- 
halb darauf, in Erinnerung zu bringen, daß die geſchlechtliche Gene- 
ration, welche bei den Mooſen das beblätterte Pflänzchen darſtellt, 
bei den Farnen dagegen nur als eine Kleine, etlihe Quadratlinien 
große Sewebeplatte, als Prothallium ericheint, bei den höhern Ge— 
fäßfryptogamen (den Schadhtelhalmen, Wurzelfrüchtlern, Selaginelleen 
und Bärlappen) immer verfümmerter wird. Bei allen beblätterten 
Kryptogamen (VBerborgenblütigen) find diefelben Typen von männ— 
lichen und weiblichen Geſchlechtsorganen, Archegonien und Antheri- 
dien, durchgeführt und ſogar vor kurzem aud da entdedt worden, 
wo vorher fein Menfc derartige Organe zu vermuthen wagte, näms 
lich bei den nadtfamigen Blütenpflanzen (Gymnofpermen), den 
Nadelhölzern. 

Wir haben im VBorhergehenden die geſetzmäßig auftretenden Er- 
fcheinungen der latenten Vererbung beſprochen, foweit fie unter dem 
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Begriff Generationswechjel zufammengefaßt werden fünnen. Ber: 
wandte, aber Feineswegs gejetsmäßig fich wiederholende Thatſachen 
bieten die Fälle des jogenannten Rückſchlags oder Atavismus. 
Darunter verftehen wir das plötliche Wiedererfcheinen ſcheinbar verloren 
gegangener Charaktere in einer Generation, die weit entfernt, viel: 
leicht durch jehr viele Generationen von der Stammform getrennt 
ift, an welcher jener Charakter zum letzten mal auftrat, um in la- 
tentem Zuftande unbemerkt durch ganze Reihen von Nachkommen 
fih fortzupflanzen und aus fchlummerndem Daſein erwachend ſich 
neuerdings am Urenkel zu manifeltiren. 

Wer erinnerte fi nicht der Fälle, wo in einer Familie plötzlich 
nad langer Paufe, die mehrere Generationen umfaßt, ein fcheinbar 
verloren gegangenes Talent oder eine frühere Bamilienfranfheit wie: 
der auftrat, an die edeln Gaben oder die Gebrechen der längft vom 
Schauplat der Schöpfung abgetretenen Borfahren erinnernd! Die 
Nahlommen einer Künftlerfamilie jchienen das Talent für bildende 
Kunft verloren zu haben, nur ihr Name erinnert an den alten Ruhm 
der Ahnen; heute glänzt ein Enkel oder Urenkel als Kiünftler und 
freut ji) des vom Großvater überlommenen Genies, freut fich des 
Geſetzes der latenten oder unterbrodenen Bererbung. 

Dergleihen Fälle von Rückſchlag werden in der Natur zu Tau- 
jenden beobachtet. Verwilderte Hunde, Pferde, Rinder, Katzen ꝛc. 
ſchlagen mehr oder minder in den Charakter der ausgeftorbenen Vor— 
fahren zurüd. Die Zahl der aufeinanderfolgenden Generationen, in 
welchen ſich ein Charakter latent vererbt, kann erftaunlich groß fein 
und Zeiträume von Jahrtaufenden umfafien. 

„Wenn ein Charakter, der in einer Raſſe verloren gegangen, nad) 
einer großen Zahl von Generationen wiederfehrt, jo ift die wahr: 
fcheinliche Hypothefe nicht die, daf der Ablümmling evt jett plötzlich 
nad; einem mehrere hundert Generationen ältern Vorgänger zurüd- 
jtrebt, fondern die, daß im jeder der aufeinanderfolgenden Generatio- 
nen der fragliche Charakter nod) latent vorhanden geweſen ift und 
endlich unter unbekannten günftigen Berhältniffen zum Durchbruch 
gelangt.” (Darwin, Entjtehung der Arten, ©. 183.) 

Es wurde bei Anlaß der künstlichen Zuchtwahl, als wir die Ab- 
ftammung der domefticirten Tauben befpradhen, gelegentlich bemerkt, 
daß bei der Kreuzung der extremſten Raffen ſehr oft unter den Nach— 
fommen fich plöglih eine Neigung kundgibt, die charakteriftifchen 
Färbungen der Flügel- und Scwanzfedern von Columba livia 
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(Felstaube) anzunehmen. Darwin folgert daraus mit Recht, daß dieje 
Taubenrafjen dadurd) ihre Abftammung von einer gemeinfamen Stamm: 
forn, die feine andere fein fann als die Felstaube ſelbſt, beurkunden. 
Ebenjo zeigt jich bei den Pferden ein auffallender Rückſchlag in 
der Thatſache, daß bei einzelnen diefer jeit Jahrtaufenden domejticir- 
ten Thiere bisweilen ganz charakteriſtiſche dunkle Streifen auftreten, 
ähnlich denen des Zebra, Duagga und anderer wilden Pferdearten 
Afrifas. Die plögliche Erjcheinung diefer Streifen, jagt Ernſt Hädel, 
laffen fih nur erklären als eine Wirkung der latenten Vererbung, 
als ein Rückſchlag in die längit verfchwundene uralte gemeinjame 
Stammform aller Pferdearten, welche zweifelsohne wie Zebra und 
Duagga geftreift war. Aehnliche Streifen beobachtet man nicht jelten 
an Maulthieren und Efeln, wo die Querbinden an den Beinen oft jo 
deutlich erſcheinen, daß man unmwillfürlih an das Zebra erinnert wird. 
In diefe Reihe von Erjcheinungen gehört aud die gelegentlid) 
vererbte und gar nicht allzu feltene Gaumenſpalte beim Menjchen. 
Sodann betrachtet Darwin als einen lehrreihen Fall von Rückſchlag 
die durch Entwidelungshemmung verurfachte Kleinheit des Gehirns 
bei mifrocephalen Idioten (Blödfinnigen). Der Schädel dieſer geijtes- 
armen Kleinköpfe ift um vieles weniger groß und die Gehirnwindun— 
gen bedeutend einfacher als beim gewöhnlihen Menſchen. Die 
Augenbrauenleiften find ſtark entwidelt und die Kiefer find prognath 
in einem jchredlihen Grade, die jchief nad) vorn vorjpringenden 
Zähne auf den erjten Blid an thierifhe Schädel erinnernd. Der 
Berftand und faft alle übrigen pſychiſchen Kräfte find auf die nie- 
drige Stufe eines Thieres reducirt. Es fehlt ihnen die Fähigkeit, 
eine Sprache zu reden; fie find nicht im Stande, längere Zeit auf: 
merfjam zu fein, dagegen zeigen fie, wie die Affen, eine große Nei- 
gung zum Nachahmen. „Sie find Fräftig und merkwürdig lebendig, 
bejtändig herumtanzend und jpringend und Grimaffen jchneidend. 
Sie kriehen oft Treppen auf allen VBieren hinauf und Elettern merk: 
würdig gern an Möbeln oder Bäumen in die Höhe. — Das cin- 
fache Gehirn eines Heinköpfigen Idioten kann, infoweit es dem eines 
Affen gleiht, wol als ein Fall von Rückſchlag bezeichnet werden; 
denn jobald irgendeine Bildung in ihrer Entwidelung gehemmt ift, 
aber nod) fortwächit, bis fie einer entſprechenden Bildung bei einem 
niedrigern und erwachjenen Mitglied derjelben Gruppe jtreng ähnlich 
wird, können wir in gewiſſem Sinne fie als einen Fall von Rück— 
ſchlag betradjten.” (Darwin, Abjtammung des Menden, I, 105.) 


En 
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Nicht minder merkwürdig ift jener Fall von Rückſchlag beim 
Gehörntwerden oder Gejpaltenfein des menſchlichen Uterus (Gebär- 
mutter). Diefes nur den Säugethieren zufommende Organ hat be- 
fanntlic die Aufgabe, die befruchteten Eier jo lange im mütterlichen 
Körper zurüdzubehalten, bi8 der Embryo zur Geburt reif ift. Der 
Uterus ift feiner Entjtehung und Entwidelung nad) ein doppeltes 
Drgan. Als ſolches erjcheint er wirklid bei den niedern Säugethie- 
ven, den Beutelthieren (Marsupialia) heute noch, während er bei den 
höhern Säugethieren, den Affen und Menfchen, ein einziges Organ 
von birnförmiger Geftalt darftellt, jodaß die zwei bei den Beutel: 
thieren getvennten Hohlräume des doppelten Uterus beim Menfchen 
in eine einzige Höhlung verſchmolzen find. (Fig. 29.) 


Sy 8 N 





Fig. 29. Der Uterus bei ben niebern und bei den höchſten Säugetbieren. A Tief eingefchnittes 
ner, faft doppelter Uterus eines Beuteltbieres (nah Siebold). B Menfhlicher Uterus im Yängs- 
fhnitt. © Uterus mit zwei getrennten Höhlen. 

Nun bieten uns die Nagethiere eine volljtändige Reihe von Ueber— 
gangsformen zwifchen dem doppelten aus zwei getrennten Kanälen 
bejtehenden Uterus der Beutelthiere und dem volljtändig verwachienen 
Uterus der Primaten dar, ſodaß der vergleichende Anatom unwillkür— 
lih zu dem Schluß gedrängt wird, daß die einfache Gebärmutter der 
höhern Säugethiere als das letzte Stadium des allmählich erfolgen- 
den Verwachſungsproceſſes von zwei urjprünglic getrennten Röhren 
zu betrachten ijt. Dieje Schluffolgerung wird dur die Thatfache 
verificirt, daß nicht jelten bei Frauen anomale Fälle vorfommen, wo 
der reife Uterus mit Hörnern verfehen oder theilweife in zwei Or- 
gane gefpalten ift. Beide Seiten der theilweife doppelten Gebärmutter 
find fähig, die ihr eigenen Yeiftungen während der Schwangerfchaft zu 
vollzichen. *) Ja es jind fogar Fälle beobachtet worden, wo die Ano: 
malie bis zur volljtändigen Trennung der Uterushöhlen zurüdging, 
und zwar derart, daß jede Höhle ihre eigene Deffuung beſaß. Nun 


*) Man vgl. Friedr. von Scanzoni, Lehrbuch der Geburtshülfe (Wien 1867), 
IE, 31—34, 
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wird allerdings während der gewöhnlichen Entwidelung des weiblichen 
Embryos Fein jolher Zuftand durchlaufen; es ift deshalb jchwer oder 
geradezu unmöglich anzunehmen, „daß die beiden einfachen primitiven 
Röhren (wenn der Ausdrud geftattet ijt) wiſſen follten, wie fie in 
zwei getrennte Uteri auszumachen haben, jeder mit einer wohlgebilde- 
ten DOeffnung und einem Kanal und jeder mit zahlreihen Muskeln, 
Nerven, Drüfen und Gefäßen verjehen, wenn fie nicht früher einen 
ähnlichen Berlauf in der Entwidelung, wie bei den noch jett leben— 
den Beutelthieren durdfchritten Hätten. Niemand wird behaupten 
mögen, daß eine jo vollfommene Bildung wie der abnorme doppelte 
Uterus bei Frauen das Refultat bloßen Zufalls fein könne.” (Dar: 
win, Abftammung des Menſchen, I, 107.) Aber durd das Geſetz 
der latenten Vererbung, durd das Princip des Rückſchlags ift eine 
rationelle Erklärung diefer an und für ſich höchjt merkwürdigen Ano- 
malie gegeben, und wir dürfen fchließen, daß die fehr fernen Vor— 
fahren des Menjchengefchlehts in einer weit hinter uns liegenden 
Vergangenheit, da fie noch nicht die Organifationsftufe eines affen- 
artigen Thieres erreicht hatten, einen doppelten Uterus bejaßen, aus 
welchem in der Folge durch jucceffives Verwachſen nad) und nach der 
einfache Uterus entjtand. 

ALS eine Art von Rückſchlag infolge Entwidelungshemmung ift die 
ebenfalls nicht felten beobachtete Nichtverwahfung von Kopffnochen 
zu betrachten, welch letztere am menſchlichen Embryo, fowie bei nie- 
driger organifirten Thieren aud im erwachſenen Zuftande getrennt 
find, bei normaler Entwidelung des Menjchen aber ſchon frühzeitig 
miteinander verfchmelzen, ohne eine Naht zurüdzulafien. So bejteht 
das Wangenbein beim zweimonatlihen menſchlichen Fötus aus zwei 
Theilen, wie bei manden Affen während ihres ganzen Lebens. Nun 
bleibt zuweilen diefer urjprünglich doppelte Knochen, ftatt in norma- 
ler Weife in ein einziges Organ zu verwachſen, infolge einer Ent- 
wicdelungshemmung beim heranwachſenden Menfchen, namentlich bei 
niedern Bölferraffen auf jener thierifhen Stufe ftehen. Mit Recht 
wird daraus gejchlojfen, „daß irgendein früherer Urerzeuger des 
Menſchen diefen Knochen normal in zwei Theile getheilt beſeſſen ha— 
ben muß, welche jpäter miteinander verfhmolzen find“, 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit dem Stirnbein des menſchlichen 
Scädels, das beim Erwachſenen aus einem einzigen Stüd befteht, 
aber beim Embryo und bei Kindern, fowie bei fajt allen niedern 
Säugethieren aus zwei Stüden, die durch eine deutliche Naht ge- 


Geſetze der Bererbung. 235 


trennt find, zufammengefett erſcheint. Jene Naht findet ſich gelegent- 
lid) mehr oder weniger deutlich beim Menſchen noch nad) der Reife: 
periode und wird an alten Schädeln von längjt vermoderten Völkern 
viel häufiger beobachtet als bei den jett Iebenden Generationen. 

Die koniſchen, ftarf entwidelten Edzähne der Affen und anderer 
Süugethiere find dazu beftimmt, als Waffen oder Reißwerkzeuge zu 
dienen. Beim Menjchen find diefelben Zähne in ganz gewöhnliche 
Kauwerkzeuge verwandelt. Sie behielten aber doch den Charakter der 
gefährlichen Waffe in ihrer unveränderten Form bis zu einen ge 
wiffen Grade bei; fie find rudimentäre Reißwerkzeuge, welche nur bei 
alten Schädeln oder niedrigen Raſſen mehr oder weniger über die 
übrigen Zähne vorragen und dafür Zeugniß ablegen, daß der Menſch 
früher weit beftialifcher ausgefehen hat als jet, daß er von einem 
reißenden Thiere herſtammt. Dafür ſpricht namentlich der Umftand, 
daß Frauen zuweilen beträchtlid vorfpringende Edzähne befiten, alfo 
einen Fall von Rückſchlag auf die Form des affenähnlichen Urerzeu: 
gers barbieten. 

„Wer die Anfiht verlaht“, jagt Darwin bei diefem Anlaffe 
(Abftammung des Menſchen, I, 109), „daß die Form feiner eigenen 
Edzähne und deren gelegentliche bedeutende Entwidelung bei andern 
Menſchen Folge des Umftandes ift, daß unfere frühen Urerzeuger mit 
diejen furchtbaren Waffen verfehen geweſen jind, wird doch einmal 
die Entdeckung machen, daß er feine eigene Ahnenreihe verhöhnt hat. 
Denn obſchon er nicht mehr diefe Zähne als Waffen zu gebrauchen 
geneigt ift, und nicht einmal die Kraft dazu hat, jo wird er doch un- 
bewußterweife feine Fletſchmuskeln zufammenziehen und dadurd jene 
Zähne ebenfo bereit einzugreifen darbieten, wie ein Hund, der zum 
Kampf bereit iſt.“ 

Darwin läßt fi in feinem legten Werke „Ueber den Ausdruck der 
Gemüthsbewegungen bei dem Menjchen und den Thieren‘ einläßlich 
über die beftialiihe Gewohnheit des Menjchen vernehmen, bei Zorn 
oder Wuth, fowie bei Hohn und herausforderndem Trotz unwillfür- 
lic die Yippen zurüdzuziehen und die Zähne zu zeigen. Dabei 
werden dieje jo entblößt, als gälte e8 zum Eingreifen oder zum Zer— 
reißen bereit zu jein, auch wenn gar feine Abficht vorhanden ift, dies 
zu thun. 

Es zeigt fi) diefe Gewohnheit bei allen Völkern der Erde, und 
zwar in allen Schichten der Geſellſchaft, bei gebildeten wie bei un- 
gebildeten Barbaren, bei lettern allerdings mehr als bei eritern. 
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Man hat dafjelbe audy bei Blödfinnigen wie bei Geijtesfranfen be- 
obadıtet. (Hierfür bringt Darwin auf ©. 248 fg. des vorhin genannten 
Werks mehrere intereffante Belege.) 

Hohn und herausfordernder Trog werden durch das Entblößen 
des obern Edzahnes auf der dem Beleidiger zugefehrten Seite aus— 
gedrüdt. Dabei ijt die Handlung diefelbe, „wie die eines fletſchen— 
den Hundes. Wenn ein Hund fi zum Kämpfen anfchiet, jo zieht 
er oft die Yippe auf einer Seite allein in die Höhe, nämlich auf der 
feinem Gegner zugefehrten!” 

Diefe Ausdrudsweife des Menfchen „enthüllt feine thierifche Ab- 
ſtammung; denn niemand, jelbjt wenn er in einem tödlichen Kampfe 
mit einem Feinde ji auf dem Boden wälzt und verſucht, ihn zu 
beißen, würde verjuchen, feine Edzähne mehr zu gebrauchen als feine 
andern Zähne. Wir dürfen wol nad) unferer Berwandtfchaft mit 
den anthropomorphen (menjhenähnlichen) Affen glauben, dag unfere 
männlichen halbmenſchlichen Urerzeuger große Edzähne befaken, und 
noch jetst werden gelegentlich Kinder geboren, bei denen fie fi von 
ungewöhnlich bedeutender Größe entwicdeln, mit Zwiichenräumen in 
den einander gegenüberftehenden Kinnladen zu ihrer Aufnahme, Wir 
fönnen ferner vermuthen, daß unfere halbmenfchlichen Urerzeuger ihre 
Zähne entblößten, wenn fie fich zum Kampfe bereiteten, wie wir es 
noch thun, wenn wir wild werden oder wenn wir einfach irgend: 
jemanden verhöhnen oder ihm herausfordernden Trotz bieten wollen.” 
(Ausdrud der Gemüthsbewegungen, ©. 258.) 

Der Menſch befitt, wie wir in der Folge hören werden, nicht 
blos rudimentäre Knochen, jonvern auch verfümmerte Musleln, die 
ſich bisweilen infolge von Rückſchlag außergewöhnlich ſtark entwideln. 

Der Anatom J. Wood bejchrieb (in den Proceed. Royal Soc., 
Bd. 14, 15 und 16) eine jehr große Zahl von Muskelabweichungen, 
welde normalen Bildungen von Thieren gleihen. Im jehr zahl- 
reihen Fällen weifen diefe Musfelabweichungen des Menſchen un- 
verfennbar auf eine Verwandtichaft mit Affen Hin. Gin körperlich 
jtarf entwidelter Menſch mit wohlgebildetem Schädel zeigte bei der 
anatomischen Unterfuhung feines Yeichnams nicht weniger als fieben 
Mustelabweihungen, die alle ganz unverkennbar Muskeln repräfen- 
tirten, die verjchiedenen Affenarten eigen find. Nun Fönnen wir doc) 
wol kaum annehmen, daß ein Menſch abnormerweife blos durch Zu— 
fall fieben Muskeln ähnlich entwideln läßt, wie unfere nächſten thie- 
riſchen Verwandten, wenn nicht ein genetifher Zufammenhang zwifchen 
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dem Menſchen und den fogenannten Bierhändern bejtände. „Stammt 
auf der andern Seite der Menſch von irgendeiner affenähnlichen 
Form ab, fo läßt ſich Fein triftiger Grund beibringen, warum gewiſſe 
Muskeln nad) einem Verlauf von vielen taufend Generationen nicht 
plögfich in derjelben Weife wiedererfcheinen follten, wie bei Pferden, 
Ejeln und Maulthieren dunkelfarbige Streifen auf den Beinen und 
Schultern nad) einem Berlauf von Hunderten oder wahrſcheinlich 
Taufenden von Generationen plötlic) wieder erfcheinen.“ (Abjtammung 
des Menfchen, I, 110.) 

Sehr zahlreich find die Fälle von Rückſchlag auch im Pflanzen- 
reich. Aus der Unzahl derfelben hebe ich eine der intereffanteften 
und wol aud am meiſten befannten Erjcheinungen, die Pelorienbil- 
dung heraus, jenes gelegentlich und plößlich auftretende Negelmäßig- 
werden von Blüten bei jolhen Pflanzen, die normal nur unvegel- 
mäßige Blüten bilden. 





Fig, 30. Nüdjhlagsformen der Blüten des gemeinen Feinfrauts (Linaria vulgaris), A Zwei 

normal entwidelte, unregelmäßige Yöwenmaulblüten, deren Kronblätter oben zwei gefhlofiene 

Fippen, unten aber eine Röhre mit einem einzigen Sporn bilden. B Pelorie, eine regelmäßige 

Blüte mit fünf Spornen am Grund, C Eine Pelorie obme Sporn, bie muthmaßliche Form ber 
Blüte jener Pflanzen, von denen bie Yeinfräuter abftammen. 


Solche Belorienbilvungen finden ſich häufig beim gemeinen Yein- 
fraut (Linaria vulgaris), dem befannten als Unkraut auftretenden 
gelben Ackerlöwenmaul. Die Linariablüte ift, wie ſchon die deutjche 
Benennung „Löwenmaul“ jagt, unregelmäßig, indem die fünf Kron- 
blätter oben zu zwei Lippen und unten in eine Nöhre verwachien 
find, an deren Grund ein langer hohler Sporn abgeht. In der 
Kronröhre eingefchloffen finden fich in der Negel zwei lange und zwei 
furze Staubfäden, wie bei den meijten Xippenblütern. Nun findet 
man nicht jelten Eremplare diefer wildwachſenden Pflanze, welche 
jtatt der unregelmäßigen Yippenblüte eine regelmäßige Röhrenblüte 
(Sig. 30 B und C) bilden, an welcher alle fünf Kronblätter gleid) 
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entwidelt find und jtatt der zwei kurzen und zwei langen Staubfäden 
fünf gleihlange Staubblätter vorfommen. Im manchen Fällen bildet 
jedes Kronblatt am Grunde einen Sporn, ſodaß dann die Pelorie 
eine regelmäßige Blüte mit fünf Spornen (Fig. 30 B) darftellt. In 
andern Fällen ift die Pelorie fpornlos und wird im Gegenfat zur 
bejpornten die regelmäßige genannt, während man jene andere Pelorie 
als unregelmäßige betrachtet. 

Diefe Pelorien — die in Fig. 30 B und C dargejtellten find nad) 
der Natur gezeichnet — können wir nur erklären, wenn wir fie als 
einen Rückſchlag in die uralte, Tängft ausgeftorbene gemeinjame 
Stammform aller jener Gewächſe auffaffen, die gleich dem gelben 
Aderlöwenmaul eine rachenförmige zweilippige Blüte befigen. Jene 
Stammform beſaß ohne Zweifel eine vegelmäßige fünftheilige Blüte 
mit fünf gleich entwidelten Staubblättern, und war fpornlos, wie die 
regelmäßige Pelorie. Erjt im Verlauf des Abänderns und durch 
Bererbung beim Ueberleben des Pafjenditen bildete ſich nad) und nad) 
die unregelmäßige Löwenmaulblüte mit dem Sporn. Die unregel- 
mäßige Pelorie (Fig. 30 B) mit den fünf Spornen ift zugleich ein 
Fall von Rückſchlag und gleichzeitiger Correlation beim Abändern, in- 
dem die Bildung eines vererbbaren Spornes an einem Kronblatt 
eine gleiche Tendenz in den andern Kronblättern provocirte. 

Da alle unregelmäßigen Blüten in fehr frühen Stadien von den 
regelmäßigen im gleichen Stadium nicht verichieden find, jondern eben- 
falls regelmäßig erjcheinen, jo kann man die Pelorienbildung auch 
einer Entwidelungshemmung zufchreiben, wobei gewiffe Organe auf 
einem frühern Zuftande der Entwidelung jtehen bleiben, während fie 
zu wachen fortfahren, aber dabei ihre Form beibehalten, wie das 
auf niedriger Stufe der Entwidelung ftehen gebliebene Gehirn der 
mifrocephalen Idioten. Wenn wir einen Organismus, bei welchem 
das Princip der Arbeitstheilung und demgemäß eine Differenzirung 
urſprünglich gleicher Organe zu verfchiedenen Functionen weiter durch— 
geführt ijt als bei einem andern Organismus, als den höher ent- 
wicelten, vollfommenern tariren, jo müſſen wir nothwendig die un- 
regelmäßige Löwenmaulblüte der Yeinfräuter im Vergleih mit der 
regelmäßigen Belorie als die höher organifirte Form betrachten. 
Wir haben demnach in der Pelorienbildung von Linaria vulgaris 
einen Fall von Rückſchlag auf eine niedrigere Stufe der Organijation; 
und dafjelbe gilt von allen jenen Pflanzen, bei denen gelegentlich) 
ftatt der unregelmäßigen normalen Blüten regelmäßige Blumenfronen 
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gebildet werden. Es leuchtet ein, daß ſolche Rüdichlagsformen Feine 
Ausfiht Haben, im Kampf mit den höher entwicelten normalen For: 
men zu fiegen oder auch nur auf längere Zeit die Concurrenz aus- 
zuhalten. Rückſchlag (Atavismus) bedeutet für die mit demfelben 
behafteten Individuen foviel als Erfolglofigkeit beim Fortpflanzungs- 
geihäft, oder im günftigjten Fall nothwendige Rückkehr der Nachlom⸗ 
men zum Charakter der herrſchenden Form. 

Zahlloſe Erſcheinungen der conſervativen Vererbung weiſen auf 
das Geſetz der geſchlechtlichen oder ſexuellen Vererbung hin, 
„nach welchem jedes Geſchlecht auf ſeine Nachkommen deſſelben Ge— 
ſchlechts Eigenthümlichkeiten überträgt, welche es nicht auf die Nach— 
kommen des andern Geſchlechts (in normalem Zuſtande) vererbt“. 

Dergleichen Merkmale haben wir bereits in den vorhergehenden 
Vorleſungen unter dem Namen ſecundäre Geſchlechtscharaktere kennen 
gelernt. Es genüge hier, daran zu erinnern, daß der Hahn ſeinen 
Sporn nicht auf die weiblichen Nachkommen, ſondern nur auf die männ— 
lichen Individuen vererbt, ebenſo verhält es ſich mit ſeinem glänzenden 
Gefieder, feinen ſichelförmigen Schwanzfedern. Es find dies Merkmale, 
die fich durch fortgefegte feruelle Zuchtwahl entwicelt haben und nur 
vom Männchen erlangt wurden. Da nun aber die geichlechtliche 
Zudtwahl niemals auf irgendein Thier wirken kann, ehe das Alter 
der Reproduction erreicht ift, jo leuchtet jofort ein, warum in der 
Kegel die ſecundären Geſchlechtscharaktere erſt in jener Periode der 
Entwidelung des einzelnen Individuums zur Entfaltung gelangen, in 
welcher fie bei den vorhergehenden Generationen, aljo zur Zeit der 
Gejchlechtsreife, zur Geltung kamen und allmählich fteigerten. Im 
jungen Individuum ſchlummern jene ſecundären Geſchlechtscharaltere 
ein latentes Leben. Darum jehen fi) die Jungen beiderlei Geſchlech— 
ter meift jehr ähnlich; fie gleichen viel mehr dem Weibchen als dem 
Männden, weil die ſecundären Geſchlechtscharaktere des letztern viel 
ausgeprägter find als bei jenem. 

Eine Menge von Beifpielen für das Gefet der jeruellen Ver— 
erbung haben wir im Kapitel über die geſchlechtliche Zuchtwahl kennen 
gelernt; es bleibt uns hier blos nod) die Aufgabe, die Bedeutung 
der latenten Vererbung aud in dieſen Erjdeinungen zu erkennen. 
Mande Thatſachen fprechen nämlich dafür, daß die jecundären Ge- 
ichlechtscharaftere zum Theil aud auf die Nachkommen des andern 
Geſchlechts vererbt, aber im latenten Zuftande erhalten werden, um 
gelegentlich wieder zum Durchbruch zu gelangen. So finden wir 
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z. B. beim Manne verfümmerte Milchdrüfen. Niemand wird aber 
daraus mit Ernſt fchließen wollen, wie dies die Myſtiker der Schule 
Jakob Böhme’s in Bezug auf die erjten Menſchen gethan haben, 
daß die Männchen der Urahnen aller Säugethiere einftmals Milch— 
drüfen beſaßen oder gar Hermaphroditen waren. Yeßtere Organe 
find durchaus eine Acquifition des Weibchens und haben fi zum 
Theil auch auf die männlichen Nachkommen vererbt. Sie erjcheinen 
da befanntlih nur als vudimentäre Organe; allein die Fähigkeit 
ihrer charafteriftifchen Entwidelung bei der Mutter jcheint in latentem 
Zuftande auch auf den Sohn übertragen zu werden, wie aus dem 
Umftand hervorgeht, daß die weiblichen Nachkommen des Sohnes 
rüdfichtlih der Entwidelung der Mammae jehr häufig eine Gopie 
der Großmutter find, alfo von letterer her durch ein männliches 
Individuum hindurch einen weiblichen Charakter ererbt haben. 

Aehnlich verhält es ſich mit der Vererbung der männlichen 
jecundären Gejchlechtscharaftere. Für das latente VBorhandenfein 
derjelben bei weiblichen Individuen fpricht die Thatſache, daß das 
Weibchen gelegentlih die männlichen "Charaktere feines Vaters an— 
nimmt, jo das Fafanenweibdhen, welches mit zunehmendem Alter 
nicht jelten ein männliches Gefieder anzieht; alte Hennen krähen 
häufig ähnlich dem Hahne; bei Frauen tritt gelegentlich Bartent- 
wicelung auf. Der dharafteriftifche Bart des Vaters kann ſich durch 
die Tochter hindurch, hier in latentem Zuftande, auf deren Söhne 
vererben. 

Mit dem letterwähnten Vererbungsgefeg im gewiffen Sinne in 
Widerſpruch ftehend, daffelbe jedenfalls befchränfend, ift das Geſetz 
der gemifchten oder beiderfeitigen (amphigonen) Vererbung, dem- 
zufolge jedes gejchlechtlich erzeugte Individuum von beiden Weltern 
Merkmale und Charaktere ererbt, und zwar fo, daß, wie es den An— 
jchein hat, im allgemeinen die Summe der vom mütterlichen Orga- 
nismus überfommenen Merkmale ungefähr gleich groß ift wie das 
väterliche Erbſchaftsäquivalent. Bezeichnen wir 3. B. das vom Bater 
A auf das Kind vererbte Nequivalent mit a und das von der Mut- 
ter B überfommene Erbjcaftsäquivalent mit b, jo wäre nad) dem 
genannten Gefege: a — b. 

Dies Geſetz hat namentlicd für die Baftarderzeugung eine große 
Bedeutung. Bekanntlich verjteht man unter einem Baftard das 
Product der gejchlechtlihen Vereinigung zweier Individuen verjcie- 
dener Varietäten, Raffen oder Arten, wonad) man von Varietäten-, 
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Raſſen- und Artbaſtarden ſpricht. Artbaſtarde ſind z. B. das Maul— 
thier (Mulus), das Product der geſchlechtlichen Vereinigung von 
einer Pferdeitute und einem Ejelhengfte, und der Maufefel (Hinnus), 
der vom Pferdehengite und von der Ejelftute erzeugte Bajtard. 

Das Geſetz der vermifchten oder beiderfeitigen Vererbung lautet 
für die Baftarde folgendermaßen: Der aus der Vermiſchung von 
zwei verfchiedenen älterlichen Formen entfprumgene Baftard jteht in 
feinen ſyſtematiſchen Merkmalen zwifchen denfelben.*) Meiftens hält 
er ziemlich die Mitte; feltener hat er von einer derjelben einen 
überwiegenden Antheil empfangen, fodaß er ihr ähnlicher ficht als 
der andern Älterlichen Form. (Nägeli, Sigungsberichte der Akademie, 
Münden 1865, IL, 422.) 

Während meistens die von Vater A und Mutter B auf den 
Baftard vererbten Aequivalente a und b ziemlich gleid) groß find, 
gibt es doch Fälle, wo a größer, ja doppelt jo groß ijt als b; 
dann fieht der Baftard mehr der Älterlihen Form A ähnlid. „Die 
älterlihe Form A hat (in diefem Falle) beim Zeugungsact mit 
größerer Energie gewirkt als die andere Stammform B. Dieje 
Thatſache Hat zu den umrichtigen Deutungen Anlaß gegeben, es erbe 
der Baftard mehr von dem Vater oder der Mutter, oder es habe 
bei jeiner Zeugung (wenn er ein Pflanzenbaftard ift) eine größere 
oder geringere Menge von Blütenftaub mitgewirkt, oder es jeien 
die Serualorgane der einen oder der andern Stammform in einem 
geſchwächten Zuftande gewejen. Die Unrichtigfeit all diefer Theorien 
wurde durch die Thatjache widerlegt, daß wenn der Bajtard AB 
(Product der Kreuzung von A als väterlicher und B als mütterlicher 
Stammart) eine größere Achnlichkeit mit A hat, diefe größere Achn- 
lichkeit aud) der umgekehrten Verbindung BA (Product der Kreuzung 
von B als Vater und A als Mutter) zufam. Bier übt alfo A einen 
überwiegenden Einfluß aus. Dies liegt offenbar in der jpecififchen 
Natur von A und B und läßt ſich nicht weiter erklären.‘ (Nägeli, 
a. a. O., II, 428.) 

Im allgemeinen ift fein Unterfchied zwifchen den Baftarden AB 
und BA, den Producten der gegenfeitigen Baftarderzeugung (rveci- 
profer Hybridation), jondern fie gleichen ſich nad) Koelreuter’s Aus- 
drud wie ein Ei dem andern. Wir werden in der Folge nochmals 


= die Baftardirungsgefege zurückkommen müſſen, um einläßlicher 


) Man vgl. im Anhange: Dr. Hans Yoher- Wild, Ueber ———— 
und 5 (Zirid 1874). 
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die Frage zu befprechen: Können dur Baftardirung neue Arten ge- 
bildet werden und eriftirt rückfichtlic) des Verhaltens bei der Kreuzung 
zwiichen Varietäten und Arten ein wefentlicher Unterfchied? Zu— 
nächſt haben wir die übrigen Vererbungsgejete kennen zu lernen. 

Häckel nennt als ein weiteres Gejet der confervativen Vererbung 
dasjenige der abgefürzten oder vereinfahten Bererbung. 
Nach diefem Vererbungsgeſetze wiederholt fozufagen jedes Thier 
und jede Pflanze während feiner erjten Lebensſtadien, als Embryo 
und Kind, die hauptfächlichiten Entwidelungsftufen feiner paläonto— 
logischen Vorfahren, die in der früheften Zeit ihres Dafeins Yebe- 
wefen der einfachiten Form vepräjentirten, nad) und nad) aber fid) 
zu immer höherer Organifation emporjchwangen, eine Kette von aus— 
geftorbenen Stammformen hinter fich zurüclaffend, welche, fofern dieſe 
Kette im fojfilen Ueberreften vollftändig erforfcht werden könnte, uns 
in den Stand ſetzen müßten, die Entwidelungsgefhicdhte des ganzen 
Stammbaumes von den einfachhiten Formen an bis zu den jekt 
lebenden höchſtorganiſirten Nachkommen gründlich zu erforfchen. Da 
num aber die paläontologifchen Berichte höchſt lückenhaft find; da es 
wol faum zu erwarten ift, daß wir durd die Berichte der verftei- 
nerten Organismen der Vorzeit den Stammbaum jeder unferer 
Thier- und Pflanzenformen erfahren werden, jo dürfen wir uns 
glücklich ſchätzen, wenn jeder vor unfern Augen fid) entwicelnde 
Organismus vom Ei an die Entwidelungsgefhichte des ganzen 
Stammbaums in furzen Zügen wiederholt. Die Kenntnif diejes 
Geſetzes verdanken wir einer ziemlic jungen Wiſſenſchaft, der ver- 
gleihenden Anatomie und Embryologie, einer Wiſſenſchaft, die feit 
Darwin’s epochemacdenden Werfen eine ungemein raſche Entwidelung, 
einen nie geahnten Aufſchwung genommen hat. 

Die vergleichende Anatomie und Embryologie (diefe beiden 
Wörter bezeichnen die zwei Haupttheile einer und derfelben Disciplin, 
die allerdings im neuerer Zeit als bejondere Zweige der Biologie 
getrennt wurden) bildet unbedingt eine Hauptſtütze der Defcendenz- 
theorie, Jene Wiffenfchaft Hat eine ſolche Fülle von Thatfachen, eine 
ſolche Menge von Entdedungen zu Tage gefördert, daf dies Material 
ihon heute genügen fönnte, um für fich allein auf. jeden Natur- 
forfcher den ummwiderjtehlichen Eindrud zu machen, daß die Abjtam- 
mungstheorie Wahrheit ift, daß diefe Defcendenzlehre nicht blos auf 
Hypotheſen, fondern auf unzweideutig fprechenden Thatſachen fußt. 
Sie legt die analoge Entwidelungsgefhichte aller verwandten Weſen 
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jo klar zu Tage, daß an ein Leugnen von Blutsverwandticdaft, an 
ein Leugnen genetifcher Beziehungen zwifchen höhern und niedrigern 
Organismen jchlechterdings nicht mehr zu denken ift. 

Ein jedes Lebeweſen tritt nicht als etwas Vollendetes in die Er- 
iheinung, jondern es durchläuft vielmehr eine Reihe von Verände- 
rungen, die e8 in ununterbrochener Aufeinanderfolge bis zum Abjchluffe 
jeiner Entwidelung begleiten. „Dabei fehen wir, daß aud) relativ 
jehr verfchiedene Organismen in ihren jüngften Entwidelungszuftän- 
den miteinander übereinftimmen; daß auf ältern Zuftänden die Leber- 
einftimmung nur noch für Organismen gilt, die wir Grund haben, 
für näher verwandt zu. halten; daß endlich die jpätern Entwidelungs: 
zuftände nur nocd den nächſten Verwandten gemeinfam find und zu— 
legt erjt die ganz fpecifiichen Charaktere jeder Species auf- 
treten. Dann finden wir auch, daß junge Entwidelungszuftände 
höherer Organismen den fertigen Zuftänden niedrigerer entſprechen.“ 
(E. Straßburger, Bedeutung phylogenetifher Methoden zc., Jena 
1874, ©. 7.) . 

Auf einer gewiffen Stufe der Entwidelung ift der menjchliche 
Fötus von dem eines Affen oder eines Hundes nicht zu unterjcheiden; 
noch früher gleiht er dem Embryo irgendeines andern Wirbel- 
thiers, fogar einem Kiemenathmer. Dadurch bezeugt er aber feine 
nun allerdings jchon jehr entfernte Blutsverwandtichaft mit einem 
viel weniger hoc entwidelten Urwirbelthiere, von dem aus fid) die 
verschiedenen höhern Wirbelthierkflaffen in divergirenden Richtungen 
weiter entwidelten. Sie alle ftimmen darin überein, daß fie in 
einem gewiffen Embryonaljtadium fich fo ähnlich jehen wie erwad)- 
jene Brüder. Nach diefen Auseinanderfegungen möchte wol jeder- 
mann erwarten, daß es für die Biologen ein Leichtes fei, durch das 
Studium der individuellen Entwidelungsgefhichte oder der Onto- 
genefis auch die Hiftorifche Entwidelungsgefhichte des ganzen Stamm- 
baums, das heißt die Phhylogenefis, zu enträthjeln. Das wäre 
allerdings der Fall, wenn die in der individuellen Entwidelungs- 
geichichte niedergelegte Urkunde bei der fortichreitenden Differenzirung 
nicht mehr oder weniger verwijcht würde. Fritz Müller hat in feiner 
Schrift: „Für Darwin“, darauf Hingewiefen, daß die Entwidelung 
einen immer geradern Weg vom Ei zum fertigen Thiere einſchlägt, 
und daß diefe Entwicdelungsgefchichte häufig gefälfcht wird durch den 
Kampf ums Dafein, den die freilebenden jungen Thiere (Larven) zu 
beitehen haben. 
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„Dieſe Berwifhung“, jagt Hädel (Schöpfungsgefhichte, S. 191), 
„wird durch das Geſetz der abgefürzten Vererbung bedingt, und ift 
dafjelbe deshalb befonders hervorzuheben, weil e8 von großer Be- 
deutung für das Verftändniß der Embryologie iſt und die anfangs 
befremdende Thatſache erklärt, daß nicht alle Entwicdelungsformen, 
welche unfere Stammältern durchlaufen haben, in der Formenreihe 
unferer eigenen individuellen Entwidelung noch fichtbar find.“ 

In feiner Eintrittsrede ‚Ueber die Bedeutung phylogenetijcher 
Methoden für die Erforfhung lebender Wejen‘ geht Straßburger 
des Nähern auf die „verfälichte Entwidelung‘” ein. Er findet die 
Urſache derjelben in dem Umftande, daß die jüngften Entwidelungs- 
zuftände eines Organismus ebenjo gut anpafjungsfähig, d. h. ver- 
änderungsfähig find, wie die ältern. Ja ihrer größern Plafticität 
wegen wären die jüngiten Zuftände wol noch veränderungsfähiger, 
wenn fie nicht meift von den ältern Theilen umgeben, geſchützt und 
jo den äußern Einflüffen weniger ausgejett wären. Das ift der 
Grund, warum uns die Ontogenie noch immer vorzügliche Dienfte 
leiftet, wenn wir auch, nad) obiger Grörterung, nicht allein auf ihr 
fußen dürfen und jo im voraus gewarnt find gegen Fälle, wo diefe 
ontogenetiihe Entwidelung ftarf verändert, ja felbjt in andere Bah- 
nen jo weit gedrängt wurde, daß wir uns veranlaßt jehen, eine jo- 
genannte verfälfchte Entwidelung anzunehmen. Solche Fälle ver- 
fälſchter Entwidelung dürfen aber in feiner Weife gegen unfere 
Deutung der individuellen Entwidelung angeführt werden; denn fie 
laſſen fi) durch Mittelftufen mit andern, in den urjprünglichen 
Bahnen der Entwidelung verbliebenen Formen verbinden. Sie find 
die Ausnahmen, die nur die Regel beftätigen. (N, a. O. ©. 10.) 

So jehen wir denn in den Refultaten der vergleichenden Ana- 
tomie und Entwidelungsgejhichte unzählige Zeugniffe für die natür- 
liche Abftammungslehre. Durd) die lettere find der heutigen Biologie 
neue Ziele geftedt worden; denn die vergleichende Forſchung erhielt 
eine nicht Hoch genug anzufchlagende Bedeutung für die Enträthfelung 
der Stammbäume; fie wird zum Wegleiter beim tiefern Eindringen 
ing dunkle Yabyrinth der Schöpfungsgefhichte; fie wird zum Vade— 
mecum, an defjen Hand wir in die großen Aſtkronen der mächtigen 
Stammbäume unferer Thier- und Pflanzenwelt einzudringen vermögen. 

Die vergleichende Anatomie und Entwidelungsgefchichte ift zum 
Mittel geworden, die wirklichen VBerwandtichaften, die blutsverwandt- 
Ihaftlihen Beziehungen zwifchen den organifirten Wefen fejtzuftellen. 
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Sie hat deshalb auch für die Syſtematik eine ungeheuere Bedeutung; 
denn das „natürliche Syſtem“, das als abſtracte Vorſtellung dem 
frühern Korfcher vorgejchwebt, gewinnt durch fie eine reale Grund» 
lage, die nichts anderes ift, als der natürliche Stammbaum der Or— 
ganismen. (Man vergleiche auch das Vorwort in Straßburger’s 
trefflicher Arbeit: „Die Coniferen und Gnetaceen“, 1872.) 

Darum haben fid denn auch faft alle bedeutenden Anatomen und 
Phyfiologen, Botaniker wie Zoologen offen zur Defcendenztheorie 
befannt und ihre Werke zum Theil umgearbeitet. Wir erinnern 
hier nur an die Lehrbücher der vergleichenden Anatomie von Gegen- 
bauer und Oskar Schmidt, jowie an die Pflanzenphyfiologie von 
Julius Sachs. 

Auf die Geſetze der Vererbung werfen einiges Licht aud die 
Thatfahen der Befrudhtung bei Inzuht und Kreuzung, 
wie fie hauptfächlich im Pflanzenreich beobachtet wurden. Wir geben 
im Folgenden die wichtigften der daraus abgeleiteten Geſetze, welde 
zum Theil fehr wichtige Fragen der Defcendenz- und Selectiong- 
theorie berühren müſſen. Als einleitende Bemerkungen vorerft einige 
Definitionen: 

Unter Selbitbefruchtung verftehen wir diejenige Art der Fort: 
pflanzung, bei welcher die weiblichen Zellen eines Individuums durch 
die männlichen Zellen defjelben Individuums befruchtet werden, 
Selbftbefrudhtung kann alſo nur bei zwitterigen (hermaphroditen) 
Organismen ftattfinden; für die Pflanzen Fönnen wir nad) Sachs 
unter Selbjtbefruchtung die Befruchtung innerhalb des bifernellen 
Sefchlechtsapparats verſtehen. 

Inzucht nennen wir diejenige Art der gefchlechtlichen Fortpflan- 
zung, bei welcher ein Individuum einer VBarietät oder einer Kaffe 
ein anderes Individuum derfelben Warietät oder derjelben Kaffe be- 
fruchtet; bei der Kreuzung wird dagegen ein Individuum einer Varietät 
oder einer Art durch ein Individuum einer andern Varietät oder einer 
andern Art befruchtet. Die Kreuzung in diefem Sinne kann als ’ 
gleichbedeutend mit Baftardirung genommen werden. Aus den ge: 
gebenen Definitionen ergibt ſich von felbjt der Sinn jener von Botanikern 
vielgebraucdhten Ausdrüde: Selbjtbejtäubung und Fremdbeftäubung. 

Für die Hybridation oder Baftarderzeugung, foweit fie 
auf botanischen Gebiete erforjcht ift, find bis heute folgende Ge: 
fete befannt geworden: 

1) „Die Befruchtung gefchieht im allgemeinen um fo leichter, 
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je näher die Pflanzen miteinander verwandt find; der Erfolg bei 
der Kreuzung ift um jo bejchränfter, je weniger verwandt die Pflan- 
zen find.“ 

Am leichteften und mit größtem Erfolge gelingt die Bajtgrdirung 
in der Regel zwifchen verfchiedenen Varietäten derjelben Art. Wenn 
Pflanzen derjelben Species ſich befrudhten, jo erzeugen fie viele und 
in der Regel auch Fräftige Samen; wir fünnen die Befruchtung dann 
eine vollfommene nennen. Kreuzen ſich dagegen Pflanzen verſchie— 
dener Arten, jo bringen jie meiftens weniger, gewöhnlich auch ſchwä— 
here Samen, d. h. die Befruchtung ift eine umvollflommene. Im 
allgemeinen geht nad) Nägeli (Situngsberihte der Akademie, Mün— 
hen 1865, II, 399) die Befruchtungsfähigkeit nicht über die Gattung, 
fehr oft nicht über die Gattungsfection hinaus. Die Arten gleicher 
Gattung befrucdhten fih nur dann, wenn fie näher miteinander ver- 
wandt find. Birnbaum und Apfelbaum gehören befanntlich derjelben 
Gattung an (Pirus communis und Pirus Malus), und dod ift es 
noch nie gelungen, von ihnen Baftarde zu erhalten; um jo auffallender 
ericheint die Thatfahe, daß die Baftardirung ſowol zwiſchen Birn- 
baum und Duittenbaum als auch zwiichen Apfelbaum und Quitte 
(Cydonia vulgaris) gelang, obſchon im beiden Fällen Arten ver- 
jchiedener Gattungen gefreuzt wurden, während dort (bei Apfel» und 
Birnbaum) die Baftardirungsverfuche zwiſchen Arten derjelben Gat- 
tung erfolglos blieben. 

Es eignen fid auch nicht alle Pflanzenfamilien zur Baftardirung 
(Hybridation). Hhbrider Befruchtung günftig find z.B. die Schwert- 
lilien (Jrideen), die Liliengewächſe (Liliaceen), die Nachtſchatten— 
gewächſe (Solaneen), die primelartigen Pflanzen (Primulaceen), die 
Heidefräuter (Ericaceen), die Hahnenfußgewächſe (Ranunculaceen), 
die Geraniaceen (Storhihnabel und Pelargonien), die Nofaceen und 
die Weiden (Salices), während die Baftardirung gar nicht oder nur 
ausnahmsweife gelang bei den Gräfern (Gramineen), den Yippen- 
blütern (Labiaten), den Mohngewähjen (Papaveraccen), den Kreuz- 
blütern (Erueiferen) und den Schmetterlingsblütern (Bapilionaceen). 

Bei der Hybriden Befruchtung entjcheidet nicht blos die nahe 
ſyſtematiſche Verwandtichaft und die äußere Achnlichkeit, jondern es 
eriftirt zwifchen den Pflanzen derjelben Gattung oder derjelben 
Species, oder derjelben Varietät noch ein anderes Berhältnif, das 
wir nad) dem Vorſchlage Nägeli’s mit dem Ausdrud feruelle Affinität 
bezeichnen können. Dieſe gefchlechtliche Affinität wird erſt durch die 


Baftarbbildung. 247 


Refultate der Bajtardirungsverfuhe ermittelt. Wenn 3. B. die 
Kreuzung zwiſchen Apfel- und Birnbaum unmöglich ift, dagegen 
zwifchen Apfel- und Quittenbaum, wie zwifchen Quitten- und Birn- 
baum anfchlägt, jo dürfen wir daraus ſchließen, daß die jeruelle 
Affinität zwiſchen Apfel: und Birnbaum Heiner ift als zwifchen 
jedem diefer beiden und dem Duittenbaume, während doc bisher 
Apfel: und Birnbaum als näher verwandt betrachtet wurden, denn 
Apfel- oder Birnbaum und Quitte. 

Aeußerlich jehr ähnliche Pflanzen baftardiren ſich oft nicht, wie 
3. B. die beiden jehr ähnlichen Frühlingsprimeln unferer Wiefen und 
Waldränder, die Primula elatior (große Schlüffelblume) und die 
wohlriehende Primula officinalis, ferner die beiden Gauchheilarten 
unferer Getreideäder: Anagallis arvensis und Anagallis coerulea. 
Sogar Varietäten der gleichen Art verfagen bei den Baftardirungs- 
verſuchen nicht felten, fo ift 3. B. die Kreuzung unmöglich zwifchen 
Silene inflata var. alpina (Alpenvarietät der aufgeblafenen Silene) 
und Silene inflata var. angustifolia (jchmalblätterige Varietät 
derjelben Silenenart). Andererfeits gelingt die Kreuzung oft zwi: 
ſchen ſehr unähnlichen Formen, 3. B. zwifchen Lychnis diurna 
(Taglichtnelfe) und Lychnis flos cuculi (Kufufstichtnelfe), ferner 
zwifchen Pfirfich- und Mandelbaum. 

Die ungleiche jeruelle Verwandtſchaft gibt jid bei den Pflanzen 
auch darin fund, daß die größere Affinität bei der Befruchtung den 
Ausschlag gibt. Bringt man nämlich bei Baftardirungsverfuchen 
gleichzeitig mehrerlei Pollen auf die Narben, fo werden nie mehr 
als einerlei Baftarde zum BVBorjchein fommen. „Die Anwejenheit 
von Pollen der gleihen Species ſchließt daher in der Regel die 
hybride Befruchtung durd andere Species aus. Dagegen fann der 
Pollen einer andern Barietät der gleihen Art jehr leicht die Selbit- 
befruchtung verhindern. Dies Ausfchliefungsvermögen ift nur fo 
lange wirkſam, als eine Befruchtung nicht ftattgefunden hat. Da die 
Conception durch Pollen von geringerer Affinität langſamer erfolgt, 
jo kann Bollen von ftärkerer Affinität, der etwas fpäter Hinzutritt, 
neben jenem wirffam werden und das Vorhandenfein von zweierlei 
Samen in einer Frucht veranlaffen.“ (Nägeli, Die Baftardbildungen 
im Pflanzenreih. Situngsberichte der Akademie, Münden 1865, 
II, 418, 419.) 

Nicht felten zeigen zwei verjchiedene Pflanzen eine ungleiche 
jernelle Affinität, je nachdem die eine oder die andere befruchtend 
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fungirt; ſo kommt es z. B. vor, daß der Pollen einer Pflanzenform 
A die Eier der Pflanzenform B befruchtet, während umgekehrt der 
Pollen der Pflanze B nit im Stande ift, die Eier von A zu be 
fruchten. Thuret fand, dak die Eier vom Blafentang (Fucus vesi- 
culosus) befruchtet werden fünnen durch die Spermatazoiden von 
Fucus serratus, aber nicht umgefehrt die Eier vom lettern durch 
die Spermatozoiden des eritern. 

Gärtner fand, dag Nicotiana paniculata (eine Tabadsart) durch 
den Blütenftaub von Nicotiana Langsdorfii befruchtet werden könne, 
während eine Bajtardbildung aus den Ciern der letztern Tabadsart 
dur den Blütenſtaub von Nicotiana paniculata nicht gelang. 
Ein ähnliches Verhältnig wurde bei den Bajtardirungsverfuchen 
zwifchen Ziege und Schaf conftatirt. Ziegenböde und Schafe er- 
zeugen bei ihrer Vermifhung fruchtbare Baftarde, während Scaf- 
bof und Ziege fi überhaupt felten paaren, und dann ohne Erfolg. 
(Hädel, Schöpfungsgefhichte, S. 132.) 

2) „Die Fruchtbarkeit der Baftarde ift um fo geringer, 
die männlichen und die weiblichen Gefchlechtsorgane find um fo 
mehr geſchwächt und zur Begattung untauglich, die Zahl ihrer keim— 
fähigen Samen um fo kleiner, je weiter die erzeugenden Normen 
(Stammältern) in der feruellen Verwandtichaft fid) voneinander ent- 
fernen. Die Speciesbaftarde find alfo im allgemeinen weniger Frucht: 
bar als die Varietätenbaftarde.” (Nägeli, a. a. O., ©. 408.) 

Solche Arten, weldhe nur eine geringe feruelle Verwandtſchaft 
zueinander haben, bilden Feine Bajtarde; find fie etwas mehr 
verwandt, fo fann ein Baftard erzeugt werden, aber diejer ift un— 
fruchtbar. Belanntlih find, um hier mit einem zoologifchen Bei- 
fpiele zu erempliven, die beiden Baftarde zwifchen Pferd und Eſel 
(Maufthier und Maulefel) unfruchtbar. Es ift denkbar, daß ein- 
mal ein Bajtard von Apfel- und Birnbaum zu Stande kommt; 
allein es ift vorauszufehen, daß er unfruchtbar bliche. 

Bei etwas größerer Verwandtſchaft der älterlichen Baftarderzeuger 
wird der Baftard fruchtbar fein, allein nur befrudhtungsfähig durch 
eine oder mit einer äÄlterlichen Korm, nicht durch einen ähnlichen 
Baftard. Es gibt auch viele Artbaftarde, die in der einen Ges 
ſchlechtsſphäre jteril, in der andern geſchwächt fruchtbar find; fo 
fann 3. B. ein Baftard männlich unfruchtbar und zugleich weiblich 
fruchtbar fein, indem der Pollen nicht befruchtungsfähig, dagegen 
das Ei deffelben Individuums empfängnißfähig ift. Seltener findet 
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das umgekehrte Verhältniß jtatt, wobei die männlichen Zellen be- 
fruchtend wirken, während die weiblichen nicht entwicelungsfähig 
find. Meiſtens find c8 die männlichen Gefchlechtsorgane, die bei 
den Baftarden in höherm Grade geſchwächt find als die andern 
Serualorgane. Iſt die Verwandtſchaft der ſich Freuzenden Indiz 
viduen eine noch größere als in den angeführten Fällen, fo Fönnen 
Baftarde gebildet werden, die ſich gegenfeitig zu befruchten vermögen. 
Allein in der Regel find doch die Aeltern der Baftarde fruchtbarer 
als die letzern jelbit. 

Die Schwähung der Sexualität im ihren verfchiedenen Ab- 
ftufungen zeichnet Nägeli mit folgenden Worten: Die Staubgefäße 
find bei den einen Bajtardblüten äußerli zwar vollkommen aus- 
gebildet, aber ganz oder theilweife unfruchtbar, inden die Pollen: 
förner nicht die gehörige Ausbildung erreichen; bei andern jind die 
ganzen Staubgefäße verkümmert und auf fleine Audimente veducirt. 
Die Stempel (Carpelle, Gynaceum) der Bajtarde laffen ſich im dei 
meiften Fällen äußerlich von denen der älterlichen Arten nicht unter: 
jheiden, aber ihre Eier haben feine oder nur geringe Conceptions— 
fähigkeit. Es werden feine Keimbläschen gebildet, oder der Embryo, 
der ji) aus dem Keimbläschen zu entwickeln beginnt, jtirbt früher 
oder fpäter ab. Im günftigften Falle, wenn keimfähige Samen ge: 
bildet werden, fo find fie in geringerer Menge vorhanden und fie 
befunden in der langjamen Keimung und in der kürzern Dauer der 
Keimfähigkeit eine gewiffe Schwäche. (N. a. O. ©. 437, 438.) 

3) Ueber die vegetativde Lebensfähigfeit der Baftarde. 

Bei der geringiten VBerwandtichaft der Aeltern, welde Baftarde 
erzeugen können, find lettere ſchwächlich, aljo vegetativ fchon beein- 
trächtigt. Andererfeits entwiceln fi) die Nachkommen allzu naher 
Berwandter ebenfalls ſchwächlich. Die Baſtarde von Arten find, 
wie bereits bemerkt, weniger fruchtbar als die Aeltern; dagegen find 
Bajtarde naher Varietäten am fruchtbarften. Ganz anders als die 
Fruchtbarkeit mancher Bajtarde gejtaltet ji) die vegetative Entwicke— 
fung. Während die Baftarde zwifchen fern verwandten Arten ge: 
ichlehtlih und vegetativ geſchwächt find, finden wir die Baftarde 
zwiſchen nahverwandten Arten in vegetativer Hinſicht Fräftiger als 
die Aeltern; fie luxuriren, obſchon fie geſchlechtlich geſchwächt find. 
So jehen wir oft, daß Artbaftarde nahverwandter Stammältern 
zahlveichere und größere Blätter, einen höhern Stempel, eine reich— 
lihere Bewurzelung und gefüllte Blüten bilden, daß fie aud eine 
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Neigung zu größerer Yebensdauer befunden, daß 3. B. die Artbaftarde 
von ein und zweijährigen Aeltern oft von mehrjähriger Yebensdauer 
find. Das Yururiren der Artbaftarde wird deshalb von den Gärt- 
nern häufig benutzt, um Pflanzen mit größern, intenfiver gefärbten, 
wohlriehendern und namentlich zahlreicher und länger andauernden 
Blüten zu erhalten. 

4) Als Ergänzung zu dem früher (S. 240) befprodhenen Ge— 
feße der vermifchten oder beiderfeitigen (amphigonen) Ver: 
erbung, demzufolge der Baftard von väterliher und mütterlicher 
Seite im allgemeinen gleihe Summen von Eigenſchaften (Erbichafts- 
aequivalenten) ererbt, haben wir die Regel anzuführen, daß die 
Merkmale im allgemeinen um jo cher unverändert auf den Bajtard 
übergehen, je unwejentlicher fie find; fie ftellen dagegen infolge gegen— 
feitiger Durchdringung um fo eher Mittelbildungen dar, je wichtiger 
und conftanter fie find. Daher finden wir die älterlihen Merkmale 
in den Artbaftarden cher fufionirt, in den Barietätenbaftarden mehr 
unvermittelt nebeneinander. (Nägeli, a. a. O., ©. 423.) 

Ein Baftard, den Sageret aus der Befruchtung von Cucumis 
Chate L. durd) Cucumis Melo Cantalupus (mit netförmiger Schale) 
erhalten Hatte, beſaß in den Melonenfrüchten ein gelbes Fruchtfleiich, 
neßförmige Zeichnung und ziemlich ftarfe Rippen, wie der Vater, 
weiße Samen und fauren Gefhmad, wie die Mutter; während ein 
anderer Baftard derfelben Aeltern den ſüßen Geſchmack und das 
gelbe Fruchtfleifch des Vaters, die weißen Samen und glatte un— 
berippte Oberfläche der mütterlihen Frucht beſaß. (Bater und 
Mutter find nad Naudin Varietäten derfelben Art.) Die älterlichen 
Eigenfchaften der VBarietätenbaftarde liegen oft auch unvermittelt in 
den Blüten nebeneinander. Als Beifpiele dienen die geftreiften und 
getupften Blumenblätter, Blüten mit zur Hälfte ganz gelben und 
zur Hälfte ganz rothen Blumenblättern. 

Die frappantejten Beifpiele von umvermittelten Varietätenmerk— 
malen im Bajtarde liefern die blau: und weißgeftreiften Beeren 
hybrider Weinreben, Orangenbaftarde, deren eine Fruchthälfte voth, 
die andere gelb ift, Trauben, an denen die einen Beeren weiß, die 
andern blau, und Wepfel, die zur Hälfte ſüß, zur Hälfte ſauer find. 
Diefe Erempel verrathen, allerdings in extremer Weife, den Cha- 
rakter der Barietätenbaftarde. Bon diefem Ertrem führt eine uns» 
merkliche Abftufung allmählich hinüber zum Charakter der Artbaftarde 
mit ihrer gegenfeitigen Durddringung der älterlichen Merkmale, die 
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im Producte der Kreuzung eine volljtändige Fuſion eingehen. Es ift 
aber wohl zu merfen, daß unter beiderlei Bajtarden, denjenigen von 
verjchiedenen Arten ſowol als aud denjenigen von verjchiedenen Va— 
rietäten, Ausnahmen vorfommen, die von der beſprochenen Regel 
abweichen. Nirgends mehr als bei den Baftardirungsverfuchen zeigt 
fi) die Unhaltbarkeit jener Anficht, als eriftirte zwifchen Arten und 
Varietäten ein jcharfer, genau abgegrenzter, wiffenfchaftlic firirbarer 
Unterjchied. 

5) Wenn bei der Fortpflanzung fruchtbarer Bajtarde wieder: 
holt eine und diejelbe älterlihe Stammform befruchtend mitwirkt, 
fo fehrt der Baftard nah wenigen Generationen wieder 
volljtändig in diefe Stammart zurüd. 

Wie bereits bemerkt, find die Baftarde, wenn aud oft in ge: 
ringem Maße, häufig frudtbar. Sie können mit andern Pflanzen 
oder auch durch Selbjtbefrudtung Nachkommen erzeugen. Dabei 
haben wir folgende Fälle wohl auseinander zu halten: 

a) Der Baftard verbindet fi zur geſchlechtlichen Befruchtung 
mit eitter andern Pflanze, entweder mit einer reinen Form oder mit 
einem Baftarde anderer Stammarten. Dabei refultiren jogenannte 
abgeleitete Bajtarde, die Eigenſchaften von mehr als zwei reinen 
Arten enthalten; jo ift e8 5. B. dem Botaniker Wichura gelungen, 
Weidenbaftarde mit den Eigenſchaften von jechs verfchiedenen Species 
zu erhalten; allein diefe abgeleiteten Baftarde find um jo unfrucht- 
barer, je mehr verſchiedene Stanımformen in ihnen vepräfentirt oder 
verſchmolzen find. 

b) Der Baftard geht eine jeruelle Bereinigung mit einer der 
beiden Stammformen ein. Da die Erbidaftsäquivalente von Bater 
und Mutter im Bajtarde als gleiche Größen repräfentirt find, fo 
folgt, daß bei der feruellen Vereinigung des Baftards AB mit der 
Stammart A die Summe der in den neuen Baftard (AB + A) 
übergehenden Erbſchaftsäquivalente glei) ift 

=(a+b)+(a+a) =3a+b, 
Durd wiederholte Baftardirung mit der Stammart A ergibt ſich 
die vom Bajtard AB abgeleitete Generationsreihe: 

AB + A mit der Erbidhaftsformel = 3a -+ b. 


(AB + A) +A u ” == (3a+ b) +4a 
= Ta -+b. 
[(AB +4) + A] Ay rn = 15a +b. 


Die Erbichaftsformel für die folgende Baftardgeneration ift=31a-+b, 
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diejenige aber für die nächjtfolgende Generation = 63a + b, das 
heißt, in diefer leßtern Generation ift die Stammform A durch ein 
63 mal fo großes Erbichaftsäquivalent vertreten als die Stamm: 
form B. Der geübtefte Botaniker wird alfo ſchon in der fünften 
oder fechsten Generation faum mehr etwelche Merkmale der Stamm: 
form B wiedererfennen; mit andern Worten: Es fehrt der Baftard 
AB durch fortgejege Befruchtung mit der Stammform ſchließlich, 
und zwar in verhältnigmäßig furzer Zeit, nad wenigen Generationen, 
in diefe älterlihe Form A zurüd. Daher erklärt fi) der Ausdrud 
„zurüdfchrende Baſtarde“. Hierbei ftellt fic) heraus, daß die zurüd- 
fchrenden Baftarde um fo fruchtbarer werden, je mehr fie fich der 
Stammform nähern. Zurüdkehrende Baftarde find in der Natur 
nicht felten. 

e) Der Bajtard pflanzt fih durch Selbjtbefruchtung oder durd) 
Inzucht fort. Man hat Baftarde, die diefe Fähigkeit der Fort— 
pflanzung befaßen, bis in die zehnte Generation verfolgt und dabei 
wahrgenommen, daß Artbajtarde bei jucceffiver Baftardirung immer 
unfruchtbarer werden und bei fortgefegter Anzucht zulett ausfterben. 
Es werden die Gefchlehtsorgane immer mehr geſchwächt, bis fie 
ichließlich Functionsunfähig find. Im der Regel fterben die Art- 
bafjtarde von der zweiten bis zur zehnten Generation aus, weshalb 
Baftarde von Arten in der Natur felten find. 

6) Bererbung der Merkmale und Auftreten neuer 
Eigenfhaften bei der Bajtardirung. 

Selten find die Nachkommen eines Baftards diefem in ſolchem 
Grade ähnlich, wie es die Nachkommen der nicht baftardirten Arten 
im Bergleihe mit ihren Aeltern find; fondern es befigen die Ba— 
jtarde neben den ererbten Eigenſchaften gewöhnlich noch neue Merk: 
male, 3. B. eine größere Neigung zu variiren. „Im allgemeinen 
variiren die Baftarde in der erjten Generation um fo weniger, je 
weiter die älterlihen Formen in der VBerwandtichaft voneinander 
entfernt find, alfo die Artbajtarde weniger als die Varietätenbaftarde; 
jene zeichnen ſich oft durch eine große Einförmigkeit, diefe durch eine 
große Vielförmigfeit aus.” (Nägeli.) Die Artbaftarde AB der erften 
Seneration find ſich alfo ziemlich ähnlich. Wenn diefe Baſtarde ſich 
aber untereinander (bei Anzucht) befruchten, fo tritt in der zweiten 
Generation um fo mehr eine erhöhte Variabilität auf, je gleihmäßiger 
die erite Generation ausjah. Bei den Varietätenbaftarden macht ſich 
dagegen ſchon in der erjten Generation eine bedeutende Variabilitä, 
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bemerflih. Es erklärt fi) dies zum großen Theil aus dem früher 
befprochenen Gefeße, wonach Formen und Merkmale um fo con- 
ftanter find, je größer die Zahl der Generationen ift, durch welcde 
fie fi) vererbt haben. Nun unterliegen aber die Varietätenbajtarde 
nicht blos dem Geſetze der ununterbrochenen, jondern auch dem Ge— 
fee der latenten Vererbung, und zwar leßterm viel mehr als die 
Artbaftarde. Sie bilden alfo nicht blos Mittelformen zwifchen den 
beiden fi) bajtardirenden Varietäten, jondern fie haben auch die 
Neigung, zu den Stammformen der Varietäten zurüdzufehren, alfo 
nicht blos den Aeltern, fondern auch den Stammältern der legtern 
ähnlich zu werden. Diefe Neigung ift um jo geringer, je entfernter 
diefe Stammältern in der Ahnenreihe zurücliegen, darum alfo ijt 
die Veränderlichfeit der Varietätenbaftarde eine größere als diejenige 
der Artbaftarde. ‚Wenn eine Barietät von einer andern befruchtet 
wird, jo ift die Nachkommenſchaft oft jo mannichfaltig, daß Feine 
Pflanze der andern vollfommen gleiht. Daher wird die Hybride 
Beitäubung innerhalb der Species (d. h. unter den Varietäten der: 
jelben Art) Häufig von den Gärtnern benußt, um neue Formen zu 
erhalten. Pflanzt ſich der Barietätenbaftard durch Inzucht fort, fo 
vermehrt ſich die VBeränderlichkeit noch in den folgenden Generationen; 
zugleic fehren aber manche Individuen zu den Stammvarietäten zu- 
rüd. Die Baftardform artet aus, wie die Gärtner ſagen.“ (Nägeli, 
Bajtardbildung im Pflanzenveih. Situngsberichte der Akademie, 
Münden 1865, IL, 439.) 

7) Bermiedene Selbfjtbefrudtung. Nothwendigfeit der 
Fremdbeſtäubung bei den meiften bededtjamigen Pflanzen durch In— 
ſekten. 

Wenn auch die Baftarde um jo fruchtbarer find und die Kreu— 
zung um jo eher anfchlägt, je näher die Aeltern in der Verwandt: 
Ihaft zueinander jtehen, jo gilt diefe Negel doch nur bis zu einer 
gewiſſen Grenze, innerhalb welcher die Fruchtbarkeit in beiden Be— 
ziehungen abnimmt; fie gilt für die allernächſte Verwandtichaft der 
Serualzellen nicht; fie gilt nicht für die Selbjtbefruhtung, nicht von 
der jtrengen Inzucht. Die Fähigkeit, fruchtbare und kräftige Nach— 
fommen zu erzeugen, nimmt bis zu einem gewiffen Verwandtichafts- 
grade der beiderlei Serualzellen zu. Wird aber die Grenze über- 
ſchritten, ſo vermindert ſich die Fruchtbarkeit. 

Wenn der hebräifche Gejetgeber Mojes den Juden verbot, wenn 
die Sittengefege faft aller Völker nicht gejtatten, daß zwiſchen 
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Geſchwiſtern, zwiſchen Aeltern und Kindern eheliche Verbindungen 
eingegangen werden, ſo haben dieſe weiſen Geſetze ihre einzige Ur— 
ſache in dem Umſtande, daß die Natur überall ſtrafend ins Mittel 
tritt, wo zwiſchen allzu nahen Verwandten ſexuelle Verbindungen ein— 
gegangen werden. Es iſt jedermann bekannt, welche übeln Folgen 
die fortgeſetzten Heirathen in der nämlichen Familie nach ſich ziehen. 
Taubſtumme und Idioten, Schwindſüchtige und Epileptiſche ſind am 
häufigſten in jenen engen Geſellſchaftskreiſen zu finden, wo lange 
Zeit hindurch zwiſchen Nahverwandten geheirathet wurde. Wenn 
aber die Paarung von Geſchwiſtern zum Schaden der folgenden 
Generation ausſchlägt, wenn ſich dadurch die den Fortbeſtand des 
Geſchlechts gefährdenden Dispofitionen bei fortgeſetzter Vererbung 
anhäufen und ſchließlich das Ausſterben der Familie herbeiziehen, ſo 
läßt ſich a priori annehmen, daß dieſelbe Gefahr noch viel größer 
ſein wird bei der Selbſtbefruchtung eines Hermaphroditen, ſei der— 
ſelbe eine Pflanze oder ein Thier. Wirklich lehrt die Fortpflanzungs— 
geſchichte beider Reiche (Thier- und Pflanzenwelt), daß Selbſtbefruch— 
tung und enge Inzucht die Exiſtenz der meiſten Organismenarten 
gefährdet. 

Nach den neuern Forſchungen auf botaniſchem Gebiete läßt ſich 
ſchließen, daß die Selbſtbeſtäubung des Individuums in der Regel 
weniger Samen und aus dieſen Samen Pflanzen mit geringerer 
Fruchtbarkeit und Vegetationskraft gibt, als die Beſtäubung durch 
ein anderes Individuum (Fremdbeſtäubung). Auch ſcheint die Be— 
gattung innerhalb der nämlichen Varietät für das Wachsthum und 
die Samenbildung weit weniger günftig zu fein, als die Kreuzung 
mit einer nahverwandten Varietät. Wir finden daher in der Pflanzen- 
welt alle möglichen Vorkehrungen getroffen, um die Selbſtbefruchtung 
zu verhindern. Die einfachite und fprechendite Vorrichtung diefer 
Art findet fih im Didcismus (Zweihäufigfeit) repräfentirt, wobei 
die Gefchlechtszellen auf verfchiedenen Pflanzenindividuen derjelben 
Art zur Reife gebradht werden und geſchlechtliche Fortpflanzung nur 
durch das Zufammenwirken zweier getrennter Eremplare möglich ift. 
Die Zweihänfigfeit erjcheint ſchon in der niedrigften Pflanzenklaffe, 
unter den Algen, bei den meiften Ledertangen (Fucaceen), bei man- 
hen Pilzen, 3.8. bei den Saprolegnieen, bei mehrern Armleuchter- 
gewächſen (Characeen), bei vielen Moofen, fodann am Prothallium 
mander Farnfräuter, 3. B. des Königsfarn (Osmunda regalis), bei 
den meijten Schadhtelhalmen (Equifeten) und bei vielen Blütenpflanzen, 
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. bei den bededtfamigen (Angiojpermen) jowol, als bei den Nadt- 
jamern (Gymnofpermen). 

Bei jehr vielen Gewächſen finden wir das Verhältnig des Mo- 
nöcismus oder der Einhäufigfeit, wobei die beiderlei Serual- 
zellen allerdings auf derjelben Pflanze, aber in verfchiedenen Blüten 
gebildet werden. Es müfjen alſo zur Erzeugung der Nachkommen— 
Ichaft zum mindejten Gefchlechtszellen aus verfchiedenen Blüten zu: 
jammenwirfen, wobei feineswegs ausgefchlojjen ift, daß die Befrud)- 
tung durch Pollen von einem andern Individuum derjelben Art oder 
Darietät vollzogen wird. 

Nun dürfen wir aber nicht vergefien, daß bei den Blütenpflanzen 
mit bedeeften Samen Didcie und Mondcie nicht vorherrichen, fondern 
daß der Hermaphroditismus typifc geworden ift. In der großen 
Mehrzahl der Blüten find beiderlei Serualzellen dicht beifanmen, 
jodaß man bis in die neuefte Zeit faſt durchweg des Glaubens Iebte, 
daß die meiſten Blüten fich jelbit befruchten, daß alfo die Mehrzahl 
der Blütenpflanzen fih durch die engfte Anzucht fortpflanzten. 
Allein dem ift feineswegs fo; felbft da, wo wir es evident mit einer 
hermaphroditen Blüte zu thun haben, findet wol nur in verhältnig- 
mäßig feltenen Fällen, bei manchen Pflanzen jogar niemals Selbft- 
befruchtung ftatt. Die erften Entdeckungen in diefer Richtung ver- 
danfen wir einem ſchon längſt zu Grabe getragenen, faſt fiebenzig 
Jahre lang unbeachteten Naturforſcher: Konrad Sprengel, der feine 
Beobadhtungen im Jahre 1793 unter dem Titel veröffentlichte: „Das 
neuentdedte Geheimniß der Natur im Bau und in der Befruchtung 
der Blumen,” Diefer tieffinnige Forſcher glaubte an einen „weiſen 
Urheber der Natur, der aud nicht ein einziges Härchen ohne eine 
gewijfe Abficht hervorgebradt Hat“. Wenn wir aud mit Diefer 
feiner teleologifhen Anficht nicht mehr viel anfangen fünnen, wenn 
feine Arbeiten gerade diefes teleologifchen Beigefhmads wegen lange 
Zeit unbeacdhtet blieben: jo haben wir doc) feine eminenten VBerdienfte 
um die Erforfchung des jcheinbar Unbedeutenden mit großem Dante 
anzuerkennen, um jo mehr, als in der Erfenntniß diefer jcheinbar 
unbedentenden Thatjahen die unwiderftehliche Kraft einer großen 
Wahrheit liegt, eine Kraft, die mächtig genug ift, der allmählid) 
finfenden teleologischen Weltanfhauung einen der letten tödlichen 
Hiebe zu verſetzen. 

Im Jahre 1737 gelangte Sprengel erjt zu der Anficht, „daß der 
Honigfaft der Blumen zunächſt um der Infelten willen abgefondert 


256 Sechste Vorlefung. 


werde, und damit fie denfelben rein und unverdorben genieken 
fünnen, gegen den Regen gefichert ei. Im der Folge drängte ſich 
dem eifrigen Forfcher die VBermuthung auf, daß befonders gefärbte 


Flecken, Linien und Figuren der Blumenfrone immer dazu dienen, 


den honigfuchenden Imfekten den Weg zum Safthalter zu zeigen. 
Ein weiterer Schritt mußte dazu führen, den Zwed der bunten 
Farbe der ganzen Blume darin zu erfennen, die in der Luft ſchwär— 
menden Inſekten jchon aus der Ferne auf die honigabjondernden 
Blüten aufmerffam zu mahen. Weitere von Sprengel gemachte 
Beobachtungen führten zu der Entdeckung, „daß viele Blumen 
jchlehterdings nicht anders befruchtet werden können als durd In— 
fetten“, und daß ſomit alle jene Merkmale und Eigenthümlichkeiten 
der Blüte, welde auf die Inſekten anziehend und wegleitend ein- 
wirfen, zugleich) den Blumen ſelbſt nützliche Einrichtungen find. 
Damit war die Bafis für eine Theorie der honigführenden Blumen 
gewonnen. Sprengel faßte fie in folgende Worte: 

1) „Diefe Blumen follen durch diefe oder jene Art von In— 
fetten oder durch mehrere Arten derjelben befruchtet werden. 

2) „Diefes foll alſo gefchehen, daß die Infekten, indem fie dem 
Safte der Blumen nachgehen, mit ihrem mehrentheils haarichten Kör- 
per den Staub der Antheren abftreifen und denfelben auf das Stigma 
(Narbe) bringen.“ 

Einige Jahre nad) Sprengel’8 Publication fam Andrew Knight, 
gejtügt auf vergleichende Selbftbejtäubungs- und Kreuzungsverfuche 
an Pisum (Erbjen), zu der Ueberzeugung, daß feine Pflanze eine 
unbegrenzte Zahl von Generationen hindurch fich ſelbſt befruchte. 
Doch theilte diefe feine Behauptung dafjelbe Schidfal, wie die Lehre 
Sprengel’s; fie blieb wie diefe unbeachtet, bis Darwin’s Werf „Ueber 
die Entjtehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl“ erjchien, in 
welchem der Verfaſſer die Knight'ſche Yehre erweiterte, tiefer be- 
gründete, mit feiner Selectionstheorie verfnüpfte und als vermuthlich 
allgemeines Naturgefeß ans Licht z0g. Bald nahmen mehrere aus- 
gezeichnete Forſcher die erjt angeregte Arbeit in die Hand und innerhalb 
der kurzen Reihe von Jahren, die feit dem Erjcheinen des Darwin’- 
ſchen Werkes verftrihen ift, wuchs die einfchlägige Yiteratur bereits 
jo jtarf an, daß Dr. Hermann Müller in feinem Werke: „Die 
Befruchtung der Blumen durch Inſekten“ (Veipzig 1873), den Be- 
diirfniffe nad einer gründlichen Sichtung und geordneter Zu- 
jammenjtellung des betreffenden Materials in verdienftvoller Weife 


are ww“ 
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entgegenzufommen unternahm. Hermann Müller fügte zu den Unter- 
ſuchungen Sprengel’s, Darwin’s, Hildebrand’s, Delpino’s und an- 
derer eracter Forfcher feine eigenen zahlreihen Beobachtungen und 
lieferte in feinem Werke zum erften mal ein Verzeichniß der that- 
ſächlich ftattfindenden Infektenbefuche bei mehrern hundert einhei- 
mifhen Blumen. „Zum erften mal ift hier (in Müllers Bud) der 
bejtimmte Nachweis geliefert, daß der Imfektenbefuh der Blumen 
durch ihre Augenfälligkeit, ihren Gerud, die von ihnen dargebotenen 
Genußmittel und die offenere oder geborgenere Lage derſelben ur- 
fächlidy bedingt ift und daß die Sicherung der Fremdbeftäubung in 
geradem Verhältnig mit der Sicherung des Infektenbefuhs, die 
Möglichkeit der Selbjtbeftäubung in geradem Verhältniß mit der 
Unwahrſcheinlichkeit des Inſektenbeſuchs ſich jteigert; an manden ein- 
zelnen Blumenformen ift endlid) hier der mittelbare urſächliche Zu- 
fammenhang zwijhen Größe, Gejtalt und Zufammenftellung der 
DBlütentheile, und Größe, Geftalt und Bewegungsweife der befuchen- 
den Infekten nachgewiejen.“ (Hermann Müller, Befruchtung der 
Blumen, Vorwort, ©. VL) 

In einem befondern Abjchnitte des Müller'ſchen Buchs werden 
die verfchiedenen Ordnungen der blumenbefuchenden Inſekten und die 
Anpafjungen derfelben an die Blumen befprodhen. Die Ausdehnung 
unferer Borlefung geftattet uns nicht, bei diefem Punkte länger zu 
verweilen. Es genüge hier die Bemerkung, daß nach den zahlreichen 
Beobachtungen eracter Forſcher mit Evidenz geſchloſſen werden muß, 
daß jehr viele Imfelten durdaus den von ihnen bejuchten Blumen 
angepaßt find, und zwar jo, daß eine Abänderung der Blumen oder 
das Verfchwinden gewiſſer Pflanzen aus der Flora eines Landes 
durhaus eine Abänderung in der Organifation der die Pflanzen be- 
juchenden Infelten oder gar das Ausfterben der letztern nad ſich 
ziehen muß. Die Frage nad) dem Wie? diejes Anpaffungsprocefjes 
ift mit Hülfe der Darwin’schen Selectionstheorie Leicht zu beantwor- 
ten. „Wenn die heutigen Infektenarten überhaupt aus gemeinfamen, 
gleihartigen Stammältern dadurd entjtanden find, daß individuelle 
Eigenthümlichkeiten, welche den Befigern unter ihren Yebensbedingungen 
von Vortheil waren, oder ihnen noch unbejegte Stellen im Natur- 
haushalte eröffneten, erhalten blieben und ſich im Laufe der Genera- 
tionen immer weiter ausprägten und differenzirten, fo müſſen die- 
jenigen Cigenthümlichkeiten beftimmter Infektenarten, welche ihnen 
erfolgreiche Gewinnung von Blütenftaub und Honig ermöglichen, da— 
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gegen für alle übrigen Lebensthätigkeiten nutzlos find, nad) erfolgter 
Gewöhnung diefer Infekten an Blütenbefud und Blütennahrung da- 
durch entjtanden fein, daß die zu erfolgreicherer Gewinnung der 
Blumennahrung paffendern Abänderungen im Kampf ums Dafein 
den Sieg über weniger begünftigte Artgenofjen davontrugen und die 
allein überlebenden blieben; der lange, in verfchiedener Weife einzieh- 
bare Rüſſel gewiffer Bienen, Schmetterlinge und Schwebfliegen, 
die Pollenfammelapparate der Bienen müffen ſich unter ftetiger 
Wirkung der natürlichen Auslefe (natürlicher Zuchtwahl), in allmähli- 
hen Abftufungen als Anpaffungen an die Blumennahrung entwicelt 
haben.” (Müller, a. a. O. ©. 420.) 

Für unfere vorliegende Aufgabe, die Beiprehung des Geſetzes 
der vermiedenen Selbjtbefrudtung, von ganz befonderm Interefje und 
daher einläßlicher zu behandeln ift die Darlegung der widhtigjten, 
auffälligiten und interejjantejten VBerhältniffe, welche bei zwitterigen 
Blüten vorliegen, um die Selbjtbeftäubung zu verhindern, eine Frembd- 
beftäubung zu begünjtigen oder geradezu directe zu erzwingen. Eins 
diefer Verhältniffe ift die Dihogamie. Sie befteht darin, daß die 
männlichen und weiblichen Geſchlechtszellen in derjelben Zwitterblüte 
zu ungleicher Zeit reif find. Die dicht nebeneinanderftehenden, von 
derjelben Blütenhülle umgebenen Serualapparate können aljo unmög- 
lid) zuſammenwirken; die Narbe (das weiblide Empfängniforgan ) 
einer didhogamen Blüte muß demnad) mit dem Pollen einer andern, 
entweder einer jüngern oder einer ältern Blüte belegt werden, wenn 
Befruchtung ftattfinden fol. Diefen beiden Tetterwähnten Möglich— 
feiten entfprechend haben wir protandrifche und protoghniſche 
Blüten zu unterfheiden. Bei erjtern ift der Pollen früher reif, als 
die Narbe der diefen Pollen erzeugenden Blüte conceptionsfähig ift. 
In diefem Falle wird die Befruchtung immer durch den Pollen einer 
jüngern Blüte vollzogen. DBeifpiele diefer Art finden ſich bei den 
Compoſiten (Kopfblütern), den Umbelliferen (Doldengewächſen), den 
Gampanulaceen (Glodenblumen), bei den Pelargonien und Geranien, 
bei Digitalis (Fingerhut), bei den Epilobien (Weideröschen), Sari- 
fragen (Steinbredharten) und andern mehr. 

Bei den protogyniſchen Blüten dagegen ift die Narbe früher 
empfängnißfähig, als der Pollen reif oder zur Uebertragung auf die- 
jelbe bereit ift. Die Befruchtung einer protogynifchen Blüte muß 
demnach durch den Pollen einer andern ältern Blüte vollzogen wer- 
den. Dieſes Verhältniß finden wir 3. B. beim mittleren Wegerich 
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(Plantago media), beim wohlriechenden Ruchgras (Anthoxanthum 
odoratum), bei den Ariftolochia-Arten, bei Helleborus und Euphor- 
bia (Wolfsmilh). Bei allen dichogamen Blüten übernehmen bie 
Infelten unfreiwillig die Uebertragung des Pollens von einer Blüte 
in die andere. Es ift ganz erjtaunlih, wie mannichfaltig die Blu- 
men zu dem Zwede modificirt und durch natürlihe Zucdhtwahl fo 
eingerichtet wurden, daß die honig- 
oder pollenfuchenden unfcheinbaren 
Infekten die Function eines Postil- 
lon d’amour übernehmen müfjen. 
Eins der interefjanteften Beijpiele 
diefer Art Liefert die gemeine Dfterr- ae‘ 
luzei (Aristolochia Clematidis, 
dig. 31), deren Gejchlechtsapparat 
wir in Fig. 32 darftellen. Schon 
Konrad Sprengel hatte im vorigen 
Jahrhundert bei der Dfterluzeiblüte 
den Umjtand entdedt, daß honig» 
ſuchende Inſelten im denjelben ge =: 
fegentlich) gefangen gehalten werden. ä © 
Hildebrand hat fodann im Jahre 1866 
(Sahrbücher für wifjenfchaftlihe Bo— 
tanif, Bd. 5) folgende genauere De— 
tail8 conſtatirt. 
Die zur Betäubung bereiten Fig. 31. Gemeine Oſterluzei. 

Blumen mit ihrem vöhrenförmigen 

Hals und Feffelförmiger Kronbafis find aufwärts gerichtet, die In— 
jeften zum Beſuch einladend. Kleine Mücken dringen durch den mit 
einwärts gerichteten Haaren verjehenen Hals der Kronröhre in den 
fejfelförmigen Raum k (Fig. 22), welcher die empfängniffähige Narbe 
und die in diefem Stadium noch gefchloffenen Staubjäde enthält. Bringt 
num das betreffende Inſekt von einer andern Blüte herrührenden 
Pollen mit fich, auf dem Rücken oder an den übrigen Körpertheilen, 
jo wird es denfelben beim Herumfliegen während der Gefangenjchaft 
zum Theil auf die feuchte Narbe abgeben und dadurd die Befrud)- 
tung vermitteln. Infolge der Betäubung richten ſich die Narben- 
fappen nn (Fig. 32 B und C) auf, wobei die vorher gefchlofienen 
Antheren a geöffnet und der reife Pollen bloßgelegt wird. Das In— 
jeft i fommt beim Herumfrichen am Grunde des Fefjelfürmigen 
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Raumes nun mit diefem bloßgelegten Pollen in Berührung. Diefer 
bleibt ihm anhaften; das Infekt findet mittlerweile auch den Aus- 
gang wieder wegbar, indem die einwärts gerichteten Haare der 
Blumenröhre nad) der Befruchtung eintrodnen. Im Freiheit ge- 
langt, fucht das Infekt eine andere Blüte auf, um beim Honigfuchen 
abermals in Gefangenjhaft zu gerathen, aber aud) dort wieder 


l X — 
⸗ 





fig. 32. Aristolochia Clematidis. A Ein Stammftüd st mit bem Blattſtiel b, in deſſen Arel 
nebeneinander verfchieben alte Blüten ſtehen. 11 junge noch umbefrudtete, 22 befrucdhtete, ab⸗ 
wärts gewendete Blüthen; k Leffelförmige Erweiterung ber Blumenröhre r; f der unterftänbige 
Fruchttnoten. B Blüte im Längsdurchſchnitt vor ber Beftäubung. a Noch geſchloſſene Antberen ; 
n Narbenlappen; i Infekt mit Pollen aus einer andern Blüte, im Keflel wegen der einwärte 
gerichteten Haare ber Blumenröhre eingefhlofien. C Blüte im Längédurchſchnitt nah der Be— 
ſtäubung. (Zeihnung nah Sachs, Lehrbuch ver Botanik, 3, Aufl., ©. 805.) 


Fremdbeſtäubung vermittelnd, indeß die befruchteten Blumen ſich ab- 
wärts richten (Fig. 32 A 22). Bon zahlreihen winzigen Mücken— 
arten, die Hermann Müller in Hunderten von Eremplaren aus den 
Kefjeln von Aristolochia Clematidis entnommen hatte, wurden 
folgende Gattungen beftimmt: Ceratopogon, Chironomus und 
Scatopse. 

Ebenfo auffallend und zwedentfprehend wie die Dichogamie iſt 
das Verhältniß der Heteroftylie. Es gibt nämlich hermaphrodite 
Pflanzen, bei denen die einen Eremplare lange Griffel, alfo hoch— 
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ftehende Narben, und dabei kurze Filamente (Staubfäden) oder tief- 
jtehende Antheren (Bollenfäde) befiten, während die andern Eremplare 
derfelben Art kurze Griffel, alfo tiefftehende Narben und lange Fila- 
mente oder hochjtehende Antheren bilden. (Fig. 33 und 34.) 
So verhalten ſich Ä 

z. B. die Blüten von / 
Polygonum Fagopy- 
rum (Fig. 33), von — 
Linum perenne (aus- 
dauernder Lein) und Fig. 33. Darſtellung zweier heteroſtyler Brüten berfelben 


von Primula sinensis. Pflanzenart (Buchweizen, Polygonum Fagopyrum), A Eine 


- mafroftyle Blüte mit ben Iangen Griffeln p und ben furzen 
Es gibt ſogar Pflanzen Filamenten f, B.Eine mikroſtyle Blüte mit den kurzen Grif⸗ 


(3. B. ber Weiderich, feln p und ben langen Filamenten f. 
Lythrum Salicaria, und Oxalis graeilis, Fig. 34), welche dreierlei 
Blüten bilden, indem die einen Stöde Tanggriffelige, die andern 
mittelgriffelige und die dritten Stöde furzgriffelige Blüten tragen, 
jede Blütenform mit zwei Kreifen von Staubgefäßen, die mit den 
Griffeln der beiden andern Blütenformen in gleihen Höhen — 
Im geraden Verhältniß zur 

Länge der Staubfäden wech N 
ſelt auch die Größe der ||| 
Pollenkörner. Aus Dar- , | 
win’s und Hildebrand’s A 
Unterfuhungen geht hervor, | 
daß die Befruhtung nur „|, 
dann zu Stande kommt 3 * 
oder zum mindeſten nur 
dann gut anſchlägt, wenn 
der Pollen der makroſtylen | 
Blüte auf die tiefftehende \__/ —— 
Narbe der Blüte von einer 4 \ 7 
andern, Pflanze und der fig. 34. Geſchlechtotheile aus den Blüten von Oxalis 
Blütenftaub aus einermifro- "rl, a Tengpfetie gorm. 4 miiseeieig Bor 
ftylen Blüte auf die hod)- 

ftehende Narbe einer mafroftylen Blüte gebradht wird. „Wo 
dreierlei Griffellängen vorhanden find, da ſchlägt die Befrud)- 
tung nad derfelben erweiterten Regel am bejten an, wenn der Pollen 
auf diefelbe Narbe übertragen wird, die in einer andern Blüte auf 
derjelben Höhe fteht, wie die Anthere, aus welcher der Pollen ſtammt.“ 
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Nun verftehen wir au, warum die Pollenförner der kurzen Fila- 
mente Heiner find als diejenigen der langen Filamente. Jene ge- 
langen bei günftiger Uebertragung durd die Inſekten, wie bemerkt, 
auf die kurzen Griffel, die tiefftehenden Narben, während die Pollen- 
förner von langen Filamenten auf die hochjtehenden Narben über- 
tragen werden und daher, der Yänge des Griffels wegen, bedeutend 
längere Pollenſchläuche zu treiben haben als die auf tiefjtehenden 
Narben liegenden Pollen, ehe die Befruchtung vollzogen ift. 

Es braucht nidht beſon— 
ders hervorgehoben zu wer— 
den, daß wiederum die In— 
ſekten es ſind, welche die 
Uebertragung des Pollens 
vermitteln. 

Außer den dichogamen 
und heteroſtylen Blüten 
gibt es nun aber eine große 
Zahl von hermaphroditen 
Blumen, in welchen die 
beiderlei Sexualorgane zu 
gleicher Zeit functionsfähig 
ſind und ein Unterſchied im 
Bau der Blüten nicht nach— 
zuweiſen iſt. Dagegen tref— 
fen wir an ſolchen Blüten 
mechaniſche Vorrich— 
tungen, welche die Selbſt— 
beſtäubung entweder ge— 
Fig. 35. Die weiße florentiniſche Schwertlilie (Iris tlo- vabezu verhindern ober fie 
rentina). a Oberer Theil des Stengels mit einer ge- wenigfteng ungemein er⸗ 


öffneten Blüte. b Unterer Theil mit den ſchwertförmigen . * 
Blättern und dem Rhizom. co Narbe und Staubgefäh ſchweren; ſo d* B. bei den 


in natürlicher Größe. Schwertlilien (Iris), bei vie- 
len Lippenblütern (Labiaten) 
und Schmetterlingsblütern (Papilionaceen). 

Bei der weißen Schwertlilie (Iris florentina, Fig. 35), die in 
allen Gärten als Zierpflanze gehalten wird, jind die drei äußern 
Blätter der weißen Blumenfrone, die wie bei allen Schwertlilien- 
arten abwärts gebogen find, mit einem gelben Bart fleifchiger Faſern 
geziert, auf welde regelmäßig die honigfuchenden Infekten auffliegen, 
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um zwifchen der Bafis der äußern Blumenblätter und dem untern 
Theil des Griffels den Nektar zu holen. 

Der Griffel der Schwertlilien läuft aber nach oben in drei 
biumenblattartige Narbenlappen aus, unter welchen, der LUnterfeite 
jedes Griffelblattes dicht anliegend, die drei nad unten und außen 
fi) öffnenden Staubblätter angebradt find. (Im Fig. 35 c ift eins 
diefer Griffelblätter, von unten und außen gefehen, dargeſtellt.) 
Der Pollen, welcher ans den reifen Antheren entleert wird, fann uns 
möglich auf die empfängnigfähige Stelle der Griffelblätter gelangen, 
wenn nicht Infekten die Uebertragung vermitteln. Nun gefchieht dies 
bei manchen Schwertlilien durchaus in der Weife, daß das honig- 
juchende Infekt (die Hummel) nad) dem Auffliegen auf die äußern 
Blumenblätter zuerjt die empfängnigfähige Stelle der Griffelblätter 
jtreift, dann beim Bordringen zu den Honigbehältern mit den ge: 
öffneten Staubfäden in Berührung kommt, von dort Pollen mit ſich 
nehmend den Rückweg jo ausführt, daß durchaus fein Pollen diefer 
Blüte auf die Narbe deifelben Serualapparats gelangen kann, alfo 
Selbitbeftäubung in diefem Falle verhindert wird. (Weiteres über 
die Befruchtung der Schwertlilien jehe man in Konrad Sprengel’s 
„Seheimniß der Natur‘ und in Hermann Müllers „Befruchtung der 
Blumen durch Infelten“, S. 67—70.) 

Aeußerſt finnreic ericheinen die Vorrichtungen zur Berhinderung 
der Selbjtbefrudhtung in der Beildhenblüte. Da es jedermann 
möglich fein wird, ſich das nöthige Unterfuhungsmaterial Leicht zu 
verichaffen, und wol wenigen bewußt ift, welche wunderbare Organi- 
fation die vielbeliebten Penfeeblüten vor andern Zierpflanzen aus: 
zeichnet, fo geben wir im Folgenden eine gedrängte Darftellung der 
diesbezüglichen Berhältniffe, um die Freunde diefer "Gartenpflanzen 
zur Berification zu veranlaffen. 

In Fig. 356 A zeigt uns der verticale Yängsfchnitt der Veilchen— 
bfüte die Lage und Anordnung der Blumenblätter, der Gefchlechts- 
organe und des Nektariums. Der Grund der Blüte wird mit 
Ausnahme des Raumes im hohlen Sporn faſt ganz vom Fruchtknoten 
und den ihn umgebenden Staubbeuteln a ausgefüllt. Cine im un- 
tern Blumenblatt angebrachte Rinne führt von außen her an der 
Narbe und den hinter ihr liegenden Staubbeuteln vorbei nad) dem 
hohlen Sporn cs, in welchem ſich der von den Anhängfeln fs der 
Staubblätter abgefonderte Honigfaft anfammelt. Um diefen herans- 
zuholen, hat das Infekt den langen haarigen Rüffel durch diefe Rinne 
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bis zum Sporn vorzufhieben. Dabei ftreift es zunächſt das kopf— 
fürmige Ende des Griffels, den Narbenkopfen. Diefer ift Hohl, auf 
der Seite gegen die Rinne Hin aber mit einer Deffnung verjehen, an 
deren Mündung eine Lippe jo angebracht ift, daß das honigjuchende 
Infekt beim Vorfchieben des mit Pollen einer andern Blüte verjche- 
nen haarigen Rüſſels den fremden Blütenftaub auf der feuchten 
Narbenfläche abjtreifen muß. Diefelbe Seite des Rüſſels kommt 
dann aber mit den Staubmajjen diefer Blüte in Berührung und 
wird in vielen Fällen damit belegt. Wird der Honigrüffel zurüd- 
gezogen, jo kommt diejer anhängende Pollen mit der Narbenfeucdhtig- 
feit nit in Berührung, da die nad) außen fchließbare Yippe des 





fig. 36. Viola tricolor (Beilhenblüte). A Längsfchnitt in verticaler Richtung durch bie ganze 

Bluͤte. 1 Kelchblatt, Is Anbängfel am Grunde ber Keldblätter, ce cc bie Blumenblätter, 

es bohler Sporn tes untern Blumenblattes, als Honigbebälter bienend. fs Anhängfel ber 

beiden untern Staubblätter, in ben hohlen Sporn hineinragend und Nektar abfondernt. a Ans 

theren, nm Narbenfopf. B Der Narbenkopf mit feiner Oeffnung o und Lippe pl, auf dem 
Griffel gr (vergrößert), fk Fruchtknoten. 


Narbenkopfes (Fig. 36 B pl) die Deffnung o des leßtern von hinten 
und unten det. liegt das Infekt in eine andere Blüte, fo wird 
der mitgebradhte Pollen dort in ähnlicher Weije eine Fremdbeftäubung 
veranlafjen, wie im eben befchriebenen Falle. Da jedes honigjuchende 
Infekt in der Regel nur einmal feinen Nüffel in das Nectarium 
einer Blüte vorjchiebt und dann wieder weiter eilt, fo kann bei den 
Beilhen aljo nur Fremdbeftäubung ftattfinden. Was die Infekten 
mit ihrem Riüffel zu Stande bringen, fann man Fünftlih nahahmen, 
indem man mit einer dünnen fpiten Nadel durch die Rinne bis zum 
hohlen Sporn vordringt und hierauf wieder zurüdfährt. Es ift leicht 
einzufehen, wie man dabei Fremdbejtäubung oder Selbftbeftäubung 
ganz nad) Willkür künſtlich vermitteln kann. 
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Auf die äußerft mannichfaltigen, in vielen Fällen fehr complicir- 
ten Einrichtungen der Orchideenblüten (Knabenkräuter) zur Vermei— 
dung der Selbjtbefrudtung fünnen wir an diefer Stelle nicht eingehen. 
Wir verweifen auf die diesbezügliche Literatur (Darwin, Ueber die 
Einrichtungen zur Befruchtung britifcher und ausländifher Orchideen 
durch Infekten, Stuttgart 1862; Wolff, Beiträge zur Entwidelungs- 
geihichte der Orcideenblüte, Iahrbücher für wiſſenſchaftliche Botanik, 
Bd. 4; Sachs, Lehrbuch der Botanik, 4. Aufl, S. 887 fg.; Hilde: 
brand, Gejchlechtervertheilung bei den Pflanzen, Leipzig 1867; Her— 
mann Müller, Befruchtung der Blumen durch Infekten, Leipzig 1873). 

In manden Blüten find die Filamente (Staubfäden) reizbar, 
fodaß fie bei Berührung oder Erfchütterung rafche Bewegungen aus- 
führen, wobei der reife Pollen in eine ſolche Lage gebracht wird, daß 
er in der Regel mit demjenigen Theile des honigfuchenden Infekte 
zufammentrifft, der beim Befuchen einer andern Blüte mit der em— 
pfängnißfähigen Narbe derjelben in Berührung fommen muß, ſodaß 
alfo auch in diefen Fällen die Fremdbeftäubung erreicht wird. Einen 
derartigen Fall bietet uns z. B. die Blüte des Sauerdorns (Ber- 
beris vulgaris). 

In allen den Fällen, wo Fremdbeftäubung unter Vermittelung 
der Inſekten zum Zwede der Fortpflanzung unbedingt ftattfinden 
muß, find die Stoffe, um welcher willen das Infekt die Blumen be- 
fucht, in der Blüte fo fitwirt, daß der honigfuchende Gaſt Bewegun- 
gen ausführen muß, die ihm nicht allein die Erreihung des Honigs 
ermöglichen, fondern auch den Blütenftaub an feinem Körper da ab- 
laden machen, wo er in der nächſten Blüte regelmäßig mit der 
Hebrigen Narbenflähe in Berührung treten kann. Somit werben, 
um fprihwörtlich zu reden, dabei zwei liegen auf einen Schlag ge: 
fangen. Nirgends fo, wie gerade bei diefen Erſcheinungen zeigt fich 
flar, daß fein Organismus fo modificirt worden iſt, daß die Ab- 
änderung nur einem andern Organismus und nicht aud ihm ſelbſt 
zum Vortheil gereihte. Eine jede Art von Lebewefen ift, wenn wir 
uns jo ausdrüden dürfen, im weitejten Sinne des Wortes — ein 
Egoift. Jede Pflanzen- oder Thierart muß, wenn fie den Kampf 
ums Dafein aushalten will, beim Variiren fi ſtets jo anpafjen 
(adaptiren), daß alle ihre Functionen und Bildungen immer zu ihrem 
Nutzen ausfchlagen. Keine Pflanze bildet Honigjaft zu dem aus— 
ſchließlichen Zwede, dadurd die Eriftenz einer Infektenart zu fichern. 
Wenn der Beſuch von Infekten einer blühenden Pflanze feinen Vor— 


266 Sechste Borlefung. 


theil bringt, jo ericheint die Honigabfonderung innerhalb des Serual- 
apparats als eine unnüte Kraftverfchivendung, eine Verfchwendung 
von organifher Subjtanz (Zuder), die um jo mehr unterbleiben 
dürfte, als gerade zur Zeit der Blüte innerhalb des Geſchlechts— 
apparats eine jehr erhöhte Yebensthätigkeit ſich befundet, die, wie evi- 
dent bewiejen ift, in einer gefteigerten Oxydation von Kohlenhydraten 
(Stärke, Zuder ꝛc.) befteht. Nun find aber diefe lettern nichts an- 
deres als die Producte der Affimilation grüner, chlorophyllhaltiger 
Drgane, und keineswegs als Auswurfftoffe zu betrachten. Die Pflanze 
bedarf Feiner andern Stoffe in dem Mafe, wie der Kohlenhydrate, 
wenn fie neue Organe zu bilden hat, wie dies wirflid während und 
nach dem Befrudtungsproce der Fall if. Daraus müfjen wir 
ihließen, daß der Nachtheil des Verluftes an organischen Subftanzen 
während der Honigabjonderung weit überwogen wird durch den Vor— 
theil, welcher der Pflanze mittelbar durd den Infektenbefuh in der 
Fremdbeſtäubung erwächſt. Dieſe Schluffolgerung erhält ihre Be- 
jtätigung auch durd die Thatfache, daß in allen den Fällen, wo eine 
Fremdbeſtäubung durch andere Vorrichtungen als durch Inſektenbeſuch 
gefichert ift, Fein Honig abgefondert und Fein Infekt zum Beſuch ein- 
geladen wird, jo beim Roggen. Die Beftäubung durd den Pollen 
anderer Blüten findet dort in der Weife ftatt, daf die mittlern und 
untern Blüten einer Achre zum mindeften nur vom Pollen höher 
jtehender Blüten derjelben Aehre, meift aber aud) dur den Blüten- 
ftaub benachbarter Achren, welche auf den vom Wind bewegten Hal- 
men hin= und herichwanfen, befruchtet werden können. 

Aehnlich verhält es ſich mit andern gefellig lebenden hermaphro- 
diten Pflanzen, bei denen der Wind oder die Schwerkraft des Pollens 
oder beides zugleich die Fremdbeftäubung vermittelt. 

Nun ift allerdings nicht zu verhehlen, daß es aud Pflanzen gibt, 
bei denen Selbjtbeftäubung vorfommt, die Fremdbeftäubung aber nicht 
ausgejchlojjen bleibt. Hildebrand macht aber ganz befonders darauf 
aufmerkfam, daß es wahrjcheinlich nur eine verhältnigmäßig Fleine 
Zahl von Pflanzen ift, bei welcher das Geſetz der vermiedenen Selbjt- 
befruchtung wicht mehr jo deutlich) in die Augen jpringt. 

Nah Darwin und den andern Korichern, die ſich mit diefer Ma— 
terie bejhäftigt haben, ift der Ertrag an guten Samen größer, wenn 
man Pflanzen, die ſich bei Selbftbeftäubung fortzupflanzen vermögen, 
der Fremdbeftäubung ausjegt. 

Meiftens wird der Pollen von fremden Blüten derfelben Species 
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den eigenen Pollen nicht wirken laſſen, fondern ihn ausſchließen, 
wenn beiderlei Bfütenftaub gleichzeitig auf der Narbe liegt. Dies 
findet mit ftrengfter Gefegmäßigfeit beim hohlen Lerchenſporn (Cory- 
dalis cava) ftatt, wo die Pollenkörner wirflih auf die Narben der 
gleichen Blüte fallen, aber dort liegen bleiben, ohne zu befruchten. 
Nach Hildebrand (Iahrbücher für wilfenfhaftlihe Botanik, Bd. 5) 
bilden die Blüten diefer Pflanze, bei welchen die geöffneten Staub- 
beutel der Narbe eng anliegen, niemals eine Frucht, wenn fie vor 
Infekten ganz gefchügt werden. „Zu einer vollftändigen Fruchtbil- 
dung kommen die Blüten nur dann, wenn man den Pollen von den 
Blüten der einen Pflanze auf die Narbe der Blüten einer andern 
bringt; zwar entjtehen auch Früchte, wenn die Blüten einer und der- 
jelben Traube miteinander gefreuzt werden, aber dieje enthalten be- 
deutend weniger Samen und fommen nicht immer zur volljtändigen 
Ausbildung.“ 

Faffen wir aus dem Abjchnitt über die Baftardirung, Selbit- 
bejtäubung und Fremdbeftäubung die wichtigsten auf die Abjtammungs- 
theorie beziehbaren Punkte kurz zufammen, jo ergibt fi: 

1) Die Selbjtbefrudtung und die ftrenge Inzucht iſt für die 
Fortpflanzung der Species oder der Varietät ſchädlich. 

Durch äußere Umftände veranlaft treten fortwährend neue Stö- 
rungen in den normalen Lebensprocek de8 Individuums ein, welche 
dur die Selbftbefruhtung und durch ftrenge Anzucht vererbt, an- 
gehäuft und fchlieglih todbringend werden. Wenn dagegen verjcie- 
dene Individuen fi zufammenpaaren (Fremdbeftäubung, Heirathen 
zwijchen Nichtverwandten), jo ift die größte Wahrſcheinlichkeit vor: 
handen, daß die Störung in der Zufammenpaffung aller Lebens: 
proceffe fid) vermindert. Nur wenn diefelbe zufällig in den beiden 
geichlehtlich vereinigten Individuen diefelbe wäre, jo hätte die Nad)- 
kommenſchaft die gleichen ungünjtigen Dispofitionen, wie die eltern. 
Allein diefer Fall wird nur höchſt felten, und zwar meift nur dann 
eintreten, wenn ſich Geſchwiſter gejchlechtlich verbinden. „Gewöhn— 
lid hat die Störung in der Zufammenpafjung bei den älterlichen 
Individuen eine ungleiche Richtung eingefchlagen, und fie vermindert 
ſich daher bei den Kindern durchfchnittlich auf die Hälfte. Im günſti— 
gen Fällen, wenn nämlich die Störungen in den Aeltern theilweife 
oder vollfommen in entgegengefetten Richtungen fich bewegen, heben 
fie jid) in den Nahfommen größtentheils oder gänzlid auf.“ (Nägeli, 
Theorie der Baftardbildung, 1866.) 
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Die Gefchlehtsdifferenz ift alfo nüglih. Am vortheilhafteften ift 
die Trennung der beiderlei Serualorgane auf verjchiedene Individuen. 
Daher finden wir das Verhältniß des Hermaphroditismus bei den 
Thieren relativ felten, die Trennung der Geſchlechter dagegen eine 
faſt durchgreifende. 

Wenn aber im Pflanzenreich die Zweihäufigkeit (Didcie) weniger 
häufig ift als der Hermaphroditismus und die Einhäufigkeit, fo hängt 
dies zum größten Theil mit dem Umftand zufammen, daß die meiften 
Gewächſe auf einer .ruhenden Unterlage befeftigt, im Boden feit- 
gewurzelt find, ſodaß ihnen die Fähigkeit der activen Ortsveränderung 
meist abgeht und damit die Möglichkeit benommen ift, ſich zur Zeit 
der Fortpflanzung willfürlich zu bewegen und feruell zu vereinigen. 
Es iſt ſehr wahrfcheinlih, daß feit den fernften Zeiten, da pflanz- 
lihe Organismen die fefte Erdoberfläche bededen, unzählige Species 
mit Didceismus aus dem eben angeführten Grunde ausgeftorben find, 
daß es unzählige Species mit der Zweihäufigfeit verſucht haben, 
aber die in diefer Richtung abändernden Varietäten zu Grunde gehen 
jahen, eben weil nur der Monöcismus oder der Hermaphroditismus 
fihere Beftäubung ermöglichte. Durch das Gejet der vermiedenen 
Selbjtbefrudhtung find unzählige der jett Lebenden morphologifc- 
hermaphroditen Pflanzen zu phyfiologiich-diöcifhen geworden, ohne 
der Gefahr verminderter Chancen der Betäubung in dem Grade 
ausgejett zu fein, wie die zweihäufigen Gewächſe. Bei den letztern 
fünnen nur dann Samen gebildet werben, wenn der Pollen aus der 
männlichen Pflanze hinübergetragen wird auf die Narben der weib- 
lihen Pflanze, während eine Befruchtung unmöglich ift, wenn das 
honigjuchende Infekt oder der (font pollentragende) Wind zuerft die 
weibliche und hernad) erjt die männliche Blüte beftreiht. Bei den 
hermaphroditen Blüten mit den Einrichtungen zur vermiedenen 
Selbjtbefrudtung ift dagegen Samenbildung in den meiften Fällen 
möglid, wenn das Inſekt oder der Wind nur verfchiedene Pflanzen: 
ſtöcke bejtreicht, gleichviel in welcher Aufeinanderfolge. 

Sp wird denn in der Pflanzenwelt troß des vorwaltenden 
Zwitterzuftandes doch die Durchführung des Princips der Gefchlechts- 
trennung angejtrebt umd die Selbſtbefruchtung meiftens umgangen, 
da es, wie Hildebrand fagt, feine mit Geſchlechtsorganen verfehene 
Pflanze gibt, welche fich fortwährend nur durch Selbftbefruhtung 
fortpflanzen könnte; bei allen ift eine Fremdbeſtäubung möglich, bei 
den meijten ift die Selbſtbefruchtung durch bejondere Einrichtungen 
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vermieden, ſogar unmöglich oder doch wenigſtens unvortheilhaft. — Die 
Entdeckung dieſer Wahrheit iſt zum größen Theil dem Impuls zu— 
zuſchreiben, den die Darwin'ſche Zuctwahltheorie der Biologie ver— 
liehen hat. Werden dies die Gegner der Darwin'ſchen Schule eines 
Tages wirklich anerkennen? 

Aus den Vererbungs- und Baſtardirungsgeſetzen ergibt ſich: 

2) Selbſtbefruchtung und ſtrenge Inzucht ſowie die geſchlechts— 
loſe Vermehrung begünſtigen die Unveränderlichkeit der Nachkommen— 
ſchaft, während die Fremdbeſtäubung eine größere Variabilität der 
Nachkommen zur Folge hat und alſo nicht allein für das Gedeihen 
und die Erhaltung der Art von Vortheil iſt, ſondern auch die Bil— 
dung neuer Varietäten und neuer Arten weitaus mehr ermöglicht als 
die auf die Dauer todbringende Selbſtbefruchtung und ſtrenge 
Inzucht. 

3) Auf dem Wege der Baſtardirung entſtanden und entſtehen in 
der Natur aus ſchon vorhandenen Arten vielleicht keine, jedenfalls 
aber nur wenige neue Arten. 

Ueber dieſen Punkt wird freilich gegenwärtig noch bedenklich ge— 
ſtritten. C. Nägeli kommt in ſeiner „Theorie der Baſtardirung“ 
und in feiner Arbeit über „Die Zwiſchenformen zwiſchen den Pflanzen- 
arten” (Münden 1866) zu dem Schluß, daß durd die verminderte 
Fruchtbarkeit der Baftarde bei einer Inzucht ſchließlich das in Furzer 
Zeit eintretende Ausfterben der Artbaftarde erfolge, daß aber bei 
fortgefeßter Beftäubung eines Artbaftards mit einer der beiden älter- 
lichen Stammformen nad wenigen Generationen der Artbaftard in 
diefe Stammform ſelbſt zurückehre (fiehe oben unfer fünftes Baftar- 
dirungsgefeg) und daß dies letere wol in den meiften Fällen da- 
durch begünstigt wird, daß die primären Baftarde nur einzeln oder 
doc in geringer Imdividuenzahl in Gejellfchaft von zahlreichen Indi— 
viduen der Stammältern vorkommen, deren Pollen beim Bajtard 
leichter anfchlägt als der eigene Blütenftaub des Tettern. Während 
nım aber Nägeli aus den Thatſachen der künſtlichen Baftardirung 
die Schluffolgerung zieht, derzufolge es höchſt unwaährſcheinlich ift, 
„daß ein Bajtard unter den Aeltern zu einer fi conftant fort- 
pflanzenden Form werden könne“, fehlt es doc) andererjeits nicht an 
Zoologen und Botanifern, welche an die Neubildung von Arten durd) 
Baftardirung zu glauben gemeigt find. So kommt 3. B. Profeffor 
A. Kerner in Innsbruck, geftüst auf feine Beobachtungen über die 
Weidenbaftarde und andere Hybride Pflanzenformen aus den Gattungen 
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Drosera (Sonnenthau), Rhododendron (Alfpenrofe), Primula, Lina- 
ria und Hypericum (Johanniskraut) zu der Anficht, daß durch Baitar- 
dirung die Zahl der Arten vervielfältigt werden fünne. „Daß un- 
zählige in der freien Natur gebildete und ſich fort und fort bildende 
Baftarde wieder zu Grunde gehen, ohne die Ausgangspunfte neuer 
Arten zu werden, umterliegt feinem Zweifel; daß aber unter dem 
Zufammentreffen günftiger Bedingungen aus Baftarden Arten wer: 
den können, fann vom gegenwärtigen Standpunkt unferer Kenntniffe 
ebenfo wenig in Abrede geftellt werden.” (Kerner, Können aus 
Baftarden Arten werden? Wien 1871.) 

Der Schwierigkeiten bei der Löſung diefer Aufgabe find jcheinbar 
jehr viele; allein am Ende jtreitet man fi) nur um die Firirung 
einer Grenze, die niemals gezogen werden kann, weil fie ebenjo jehr 
den Schwankungen unterworfen ift, wie die Begriffe von Art und 
Barietät. Alle Forjcher, die fi) mit der Frage von der Bajtardi- 
rung bejchäftigt haben, conftatiren, daß einerfeits die Baftarde zwi- 
ſchen nahverwandten leichtern Varietäten frucdhtbarer und Fräftiger 
find als die Nachkommen derjelben Varietäten bei fortgejegter jtren- 
ger Inzucht, daß aber andererjeits die Baftarde diftineter, nicht mehr 
nahe verwandter Arten derjelben Gattung meistens gänzlich fteril oder 
nur mit einer der beiden Stammarten fruchtbar find. Im letstern Falle 
wird die Bildung einer neuen Art durch Baftardirung eine Uns 
möglichkeit jein, im erjtern Falle (Baftardbildung zwifchen nahe 
verwandten Varietäten) jcheint durch die Baftardirung in der erhöh- 
ten Fruchtbarkeit der PVarietätenbaftarde die Bildung neuer Arten 
begünftigt zu fein. Die Beantwortung der Frage, ob aus Baftarden 
neue Arten gebildet werden fünnen, wird zum größten Theil davon 
abhängen, wie man die Begriffe „Species“ und „Varietät“ firirt 
und in der Wiffenfchaft praktifch durchführt. Gerade nad) den Grund» 
fügen der alten Schule, welche die Baftardbildung zum Kriterium 
der Art jtempeln wollte, müſſen wir obige Frage verneinen, während 
wir nad) den Grundfägen der modernen Anfichten über Species und 
Barietät diefelbe Frage bejahen Fünnten. Wenn zwifchen „Art“ und 
„Varietät“ wirklich eine ſcharfe Grenze exiftiren würde, jo liche ſich 
unjere Frage im einen oder im andern Sinne definitiv entjcheiden. 
Da erjteres aber nicht der Fall ift, jo wird „Ja“ oder „Nein“ eben 
vom Standpunkte abhängen, den der Naturforfcher der Speciesfrage 
gegenüber einnimmt. Im jedem Falle wird der Darwinianer, gejtütt 
auf die Mafje des aus den Thatjachen gefchöpften Beweismaterials, 
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die Anficht der alten Schule zurücweifen müſſen, als feien die feit - 
Anbeginn des organijchen Yebens auf unferm Planeten neuentftande- 
nen Arten nur als die Abkömmlinge von Bajtarden zu betrachten, 
welche den vom Schöpfer im Anfang dur befondere Acte geichaffe- 
nen Arten entfprungen feien, eine Anficht, die feinerzeit von Yinne 
aufgeftellt wurde (vgl. ©. 10 unferer erften Vorlefung). 

Aus den Baftardirungsgejegen ergibt ſich fodann: 

4) Die Behauptung der „alten Schule“, es eriftire hinfichtlic) 
der Bajtardirungserfolge zwifchen Art und Barietät ein wifjenfchaft- 
lic) firirbarer Unterſchied, ift haltlos. Es Hat ſich im Gegentheil 
herausgestellt, daß auch rücdjichtlih des Erfolgs bei der Kreuzung 
und der Fruchtbarkeit der Baftarde zwifchen Arten und Varietäten 
ein unmerklicher Uebergang ftattfindet. „Vergleichen wir die Species 
(Arten) und die Varietäten mit Rüdfiht auf die feruelle Berwandt- 
ichaft, jo finden wir feine Grenze, welche diefelben ſcheidet. Im all- 
gemeinen ift die Verwandtſchaft allerdings größer zwijchen den 
Barietäten und geringer zwifchen den Species. Allein es gibt Varie— 
täten (wie diejenigen des Mais, der Silene inflata und der kürbis— 
artigen Gewächſe), welche von einer Menge guter Arten in der 
Neigung gegenfeitiger Befruchtung übertroffen werden. Wenn wir 
die Gewächſe nad) der Stärke der jeruellen Verwandtſchaft in eine 
Reihe ordnen wollten, jo fümen zuerſt Varietäten, zuletzt Species, 
in der Mitte aber würden auf einer beträchtlichen Strede der Reihe 
Barietäten und Species durcheinanderftcehen und miteinander ab- 
wechſeln.“ (Nägeli, Baftardbildungen, 1865.) 
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Siebente Vorlefung. 





Progreffive Bererbung. Divergenz der Charaktere, Stammbänme. 
NAndimentäre Organe. 


Ohne progreifive Bererbung feine Abftammungstheorie möglich. Thierziichter 
von ber progreffiven Vererbung in hohem Grade überzehgt. Geſetz der gleich- 
zeitigen ober bomochronen Bererbung. A. Kerner’s Unterjuhungen über Aſyn— 
gamie. Das Gefet der gleichzeitigen Vererbung äußerſt wichtig für bie indi- 
viduelle Entwidelungsgefchichte (Ontogenie), Die Divergenz; ber Charaktere 
beruht auf der Thatſache, daß Organismen von ähnlicher Lebensweife und mit 
ähnlichen Eriftenzbildungen fi am beftigften befämpfen. Beiſpiele gegenfeitiger 
Verdrängung nahe verwandter Pflanzen: Die beiden Frühlingsprimeln. Die 
beiden Alpenrofen: Rhododendron ferrugineum und Rhododendron hirsutum, 
Aehnliche Beispiele in der Thierwelt. Das Princip des heftigen Kampfes zwi- 
ſchen nahverwandten Formen ift für die Erflärung paläontologiſcher Thatſachen 
von großer Wichtigfeit, infofern e8 auf die Urfache hindeutet, warum Mittel« 
und Uebergangsformen fo wenig zablreich foffilifirt find. ntftehung und 
Stammbäume von Artengruppen, Gattungen, Familien, Ordnungen, Klaffen. 
Das natürliche Syftem nichts anderes als die Gruppirung der Organismen 
nach ihrer wirklichen Verwandtſchaft, nach ihren gemetifhen Beziehungen. 
Eduard Strafburger's Stammbaum der Coniferen und Gnetaceen. Der bla- 
firte Einwand gegen bie Defcenbenztheorie, als ſei diefe nicht fähig, durch bie 
Thatfache bewiefen zu werben, daß z. B. eine Bude aus ber Eiche bervor- 
gehen könne. Die rudimentären Organe. Beifpiele von perfiftirenden ver- 
fümmerten Organen. Der rubimentäre Schwanz des Menſchen und der anthro- 
poiden Affen. (Zranfitorifche verfümmerte Organe bei Embryonen und jungen 
Thieren, incl. Menſchen.) Rudimentäre Bedentnohen und Extremitäten bei 
Wirbelthieren. Rudimentärer Schwanz der Bögel.- (Archäopterix, der Urvogel.) 
Rudimentäre Organe bei Imfelten (Flügel), Die Infeltenwelt von Mabeira, 
Rudimentäre Organe in der Pflanzenwelt. Brimitive oder werdende Organe. 
Die rudimentären Organe erflären fih am natürlichjten durch Die Geſetze der 
Rückbildung bei Nichtgebraud, durch die Geſetze der Vererbung und des Rück⸗ 
ſchlags, einige auch durch natürliche Zuchtwahl. Große Bedeutung dev rudi- 
mentären Organe für die Biologie (Syftematif). 
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Von der größten Wichtigkeit für die Abftammungs- und Zucht— 
wahltheorie find die Thatfahen der progrefjiven Vererbung. 
Das Wefen der progreffiven oder fortjchreitenden Vererbung befteht 
darin, daß das Thier oder die Pflanze nicht allein diejenigen Cha- 
vaftere, Merkmale oder Eigenjhaften auf die Nachkommen vererbt, 
die der fich fortpflanzende Organismus von feinen Vorältern geerbt 
hat, jondern aud Charaktere oder Eigenthümlichkeiten, die er ſelbſt 
während feines Lebens erwarb. Ohne dieje fortichreitende Vererbung 
wäre eine Abjtammungstheorie gar nicht gedenfbar, mit der fort- 
jchreitenden Vererbung dagegen muß die Defcendenzlchre ſchon ohne 
weiteres als plaufibel anerfannt werden. Nun entgehen uns aber 
in den meiften Fällen die Thatſachen der progreffiven Vererbung 
aus dem einfachen Grunde, weil die Organismen im allgemeinen 
während ihres Lebens ſich nicht in dem hohen Maße verändern, daß 
ung die neu erworbenen Merkmale leicht in die Augen fpringen. 
Nichtsdeftoweniger können fich aber dieje Kleinen Abänderungen, dieſe 
individuellen Merkmale bei der Fortpflanzung vererben und anhäufen, 
fodaß wir erjt nad) vielen Generationen die Wahrnehmung des ftatt- 
gehabten Abänderns machen und das Nejultat der progrejjiven Ver— 
erbung in augenfälliger Weife vor uns jehen. Daß in der That 
eine fortfchreitende Vererbung ftattfindet, davon find am allermeiften 
die Gärtner und Thierzüchter überzeugt. Diefe Leute haben ein 
fcharfes geübtes Auge, das auch die Fleinjten Abänderungen wahr: 
nimmt und, fofern diefe genehm find, zu erhalten, fortzupflanzen und 
anzuhäufen geneigt ift. Der Thierzüchter baut mit ſolcher Gewißheit 
auf das Geſetz der progreffiven Vererbung, daß er fich herbeiläßt, 
in vielen Fällen tief in feine Kaſſe zu greifen, um z. B. für einen 
Zucdtitier der Simmenthaler Raſſe 18000 Franken zu bezahlen (im 
Winter 1873/74). Das gejhieht in der feiten Weberzeugung, 
daß die Nachkommen eines folhen Thieres die individuellen Merk— 
male deſſelben ererben werden. Im der That zeigt die Erfahrung, 
daß man fich fehr oft nicht täufchte; denn King Herod, jenes be— 
rühmte Nennpferd, das im Wettlauf mehr denn 5,000000 Franken 
gewann, gab nicht weniger als 497 Nachkommen das Dajein, welche 
alle als Sieger über andere Nenner triumphirten, während ein 
anderes Nennpferd, die berühmte Eclipfe, 334 Sieger erzeugte. 
(Man vgl. auch: Seydlig, Die Darwin'ſche Theorie, ©. 95.) 
Andere DBeifpiele der progreffiven Vererbung haben wir ſchon 

Dodel, Schöpfungsgeihicte. 18 
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in einer frühern Vorlefung über die fünftlihe Zuchtwahl kennen 
gelernt. 

Für jedermann viel leichter in die Augen fpringend manifeſtirt ſich 
das Geſetz der progrefjiven Vererbung in den Fällen, wo die neu 
erlangte Eigenſchaft, das frifch erworbene Merkmal ein Individuum 
ſtark vor den andern Individuen derjelben Art auszeichnet; wenn 
3. B. an Händen und Füßen eines Menſchen von Geburt an ſechs 
Finger, refpective ſechs Zehen vorhanden find, welche Eigenthümlich— 
feit fich jehr gern vererbt, oder wenn bei einer beliebten Zierpflanze 
jtatt der vier oder fünf normal vorhandenen Kronblätter deren jieben 
oder mehr auftreten und den hHoffnungsvollen Anfang zu einer ge— 
füllten Blumenvarietät bilden. Am auffallenditen, weil in ihren 
Folgen furdtbar umd darım mit Recht jehr gefürchtet, zeigt ſich die 
Macht der progreffiven Vererbung bei erworbenen Krankheiten, 
3. B. bei der Tuberculofe, beim Wahnfinn, bei der Epilepfie, beim 
Albinismus. Hierbei macht ſich häufig jene Regel geltend, welde 
von Darwin unter der „Bererbung in correipondivendem Lebens: 
alter”, von Hädel unter dem Ausdrud „Geſetz der gleichzeitigen 
oder homochronen Vererbung“ als eine weitere Stüße der Defcen- 
denz- und Selectionstheorie ins Feld geführt wurde. Wir erfennen 
diefes GSejet wiederum am leichteften bei der Vererbung von Krank— 
heiten. „Erbliche Erkrankungen der Yunge, der Leber, der Zähne, 
des Gehirns, der Haut zc. erfcheinen bei den Nachkommen gewöhnlich 
in der gleichen Zeit oder nur wenig früher, als fie beim älterlichen 
Organismus eintraten oder von diefem überhaupt erworben wurden.‘ 
(Hädel.) Der berühmte Irrenarzt Esquirol referirt über mehrere 
auffallende Fälle von Wahnfiun, der in demjelben Alter auftrat, 
wie der Fall eines Grofvaters, Vaters und Sohnes, weldhe alle in 
der Nähe ihres 50. Jahres Selbjtmord begingen. (Weiteres hier- 
über in Darwin, Bariiren, II, 104.) 

Die gehörnte Ziege erhält ihre Hörner in dem gleichen Lebens- 
alter wie ihre Aeltern, Die grauen Haare eriheinen in vielen 
Familien regelmäßig in den entjprechenden Lebensjahren der ver- 
jchiedenen Glieder. Die Entwidelung des Bartes wird vom Vater 
auf die Söhne ebenfall® auf die correfpondirenden Lebensalter ver- 
erbt. Ganz ähnlicd verhält es fi mit dem Eintreten der Pubertät 
und der damit verbundenen Erjcheinungen, die ſich von der Mutter 
auf die Tochter in dafjelbe Lebensjahr vererbt. Wir haben andere 
ähnliche Wererbungserfcheinungen im Kapitel über die fecundären 
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Seichlehtscharaftere bei Menfchen und Thieren fennen gelernt. Die 
Bererbung zu correjpondirenden Xebensperioden zeigt fid) ebenfalls im 
Pflanzenreih. Die verfchiedenen Kohlvarietäten fehen in jungem 
Zuftande einander gleich; erft auf einer gewifjen Stufe der Entwide- 
(ung differiven die Abkömmlinge verjchiedener Varietäten voneinander, 
und ‚zwar tritt die charakteriftiihe Entwicdelung regelmäßig in der- 
jelben Lebensperiode ein, wie bei den eltern der verfchiedenen In— 
dividuen. Man hat durd fünftlihe Zuchtwahl Eulturvarietäten von 
verichiedenen Gewächſen herangezogen, bei denen die Zeit der Blüte 
oder aud die Zeit der Fruchtreife um Wochen von der normalen 
Blüte oder Neifezeit der Stammpformen abweicht, jo 3. B. Erbjen, 
Weintrauben, Apfelforten, Kartoffel. 

Profeffor A. Kerner in Innsbruck kommt, geſtützt auf eine Reihe 
von eracten Unterfuchungen, zu dem Schluffe, daß manche neue Pflan- 
zenarten dadurd) entjtanden find und noch entjtehen, daß die Zeit der 
Blüte durch Naturauslefe nad) und mad) bei einem Zweige der Nach— 
fommenjchaft einer Pflanzenart beträchtlid) verfchoben worden it, re— 
jpective verſchoben wird, wodurd, unter jteter Geltendmachung der Ver- 
erbung in correfpondirendem Lebensalter und unter der Controle der 
natürlichen Zuchtwahl im Kampfe ums Dafein, diefer Generations- 
zweig ji vom Mutterftamm ablöft, indem er entweder früher oder 
jpäter als diefer mit feiner Concurrenz um die Eriftenzbedingungen in 
die Linie rüdt. Kerner hat diefen Punkt in feiner Arbeit über „Die 
Schutmittel des Pollens“ (Innsbrud 1873), ©. 64, nur gelegentlich) 
berührt. „So finden fih in einigen fubalpinen Thälern Tirols 
zwei Mentha-Arten, welche ſich zwar jehr nahe ſtehen (genetiſch nahe 
zufammenhängende Arten), aber doc durch einige Merkmale gut ge- 
ichieden werden fünnen, ohne Uebergänge innig gemengt an demfelben 
Bachufer. Die eine (Mentha silvestris, Waldmünze) blüht aber 
um einen Monat früher auf, und ift zur Zeit, wann die Anthefe 
der zweiten (Mentha alpigena K.) beginnt, bereits abgeblüht. 
Daſſelbe beobachtet man bei gewiffen nahe verwandten Arten der 
Gattung Hieracium (Habichtskraut). An der einen Stelle kann 
man Hieracium Halleri und H. alpinum, an einer andern H. mu- 
rorum, H. vulgatum, H. Ausserdorferi, wieder an anderer Stelle 
H. villosum, H. dentatum und H. nudum gleich fräftig neben» und 
untereinander wachen fehen. Wenn aber H. Halleri ſchon junge 
Früchte trägt, jteht H. alpinum erft in voller Blüte; wenn H. mu- 
rorum abgeblüht hat, beginnt H. vulgatum u. f. f£ Durch dieje 
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Ungleichzeitigfeit der Anthefe (des Aufblühens) ift eben das gefellige 
Vorkommen diefer genetiſch zufammengehörigen Arten ermöglicht. 
Es wird nämlich dadurd die Kreuzung diefer Arten erfchwert oder 
ganz unmöglich gemacht, und fie hören auf Concurrenten zu fein. 
Iede Art ift in ihrer Weife für die Zeit, in welcher fie blüht, am 
beiten organifirt, und jede ift zur Zeit ihrer Anthefe die Beherr- 
jcherin des Standortes.” (A. a. O., ©. 64, 65.) 

Wir werden an anderer Stelle Gelegenheit haben, zu fehen, 
welche Bedeutung der räumlihen Iſolirung für die Bildung 
neuer Arten zugejchrieben wird, ine ebenſo große, wenn nicht 
viel größere Bedeutung für die Entjtehung neuer Arten hat ohne 
Zweifel die durch ungleichzeitiges Aufblühen bewerfftelligte zeit- 
liche Solivung, wie Kerner in feiner noch nicht veröffentlichten 
Arbeit über Aſyngamie nachweiſt. Wir verdanken dem geehrten 
Berfaffer diefer Schrift, deren Drud leider ftark verzögert wurde, 
einige fehr wichtige brieflidhe Notizen über den Gedanfengang feines 
Werks, die wir im Folgenden wörtlich mittheilen, hoffend, am Schluffe 
diefer Vorlefungen den vollendeten Druck derfelben anzeigen zu 
Tonnen. 

„Jede Pflanzenart hat eine von der Wärme ꝛc. abhängige be- 
ftimmte Blütenperiode, vejpective Befruchtungszeit. Der Beginn und 
der Schluß diefer Periode ift für die Mehrzahl der Individuen 
einer Art an einer gegebenen Localität gleichzeitig; aber wie alle 
andern Erſcheinungen an den Pflanzen, ift auch die Antheſe variabel. 
Unter Taufenden von Individuen, welche unter gleichen äußern Ver: 
Hältnifjen ftehen und gleichzeitig blühen (man kann diefe ſyngamiſch 
nennen) finden ſich aud einige Vorläufer oder Nachhinker, welche 
man als afyngamifche bezeichnen kann. Die Nachkommen diefer afyn- 
gamijchen Individuen bleiben nun, wie das Experiment zeigt, gleich 
fall aſyngamiſch, und fie find daher von der Kreuzung mit der 
großen Maffe ausgejhloffen. Sie find zeitlid ifolirt und brauchen 
ſich nicht auc) räumlich zu ifoliven, um von der Kreuzung mit den 
aſyngamiſchen Individuen ausgejhloffen zu fein. Solde Aſyn— 
gamiften können 

1) für die frühere oder fpätere Zeit, in der fie zur Blüte kom— 
men, jchlecht adaptirt (angepaßt) fein und gehen dann zu Grunde; 
oder 

2) fie find adaptirt (angepaßt), verändern aber ihre Form nicht. 

3) Es treten correlative Formänderungen ein, und es bilden ſich 
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unter den Aſyngamiſten individuelle Variationen, welche, wenn ihre 
Entwidelungsphafen den einzelnen Zeiträumen, rejpective den flima- 
tiſchen Verhältniffen diefer Zeiträume concordant find, ſich erhalten 
und zu Ausgangspunften neuer Arten werden,‘ 

Kerner ift weit entfernt, die Ajyngamie als die einzige Urſache 
der Differenzirung der Arten und als den einzigen Erflärungsgrund 
für das Zufammenvorfommen nahe verwandter Arten anzufehen, 
glaubt aber doch, für eine ziemlich umfangreihe Reihe von Pflanzen 
diefe Erklärung als die zutreffende anfehen zu können. Wir glauben, 
daß die demnächſt erjcheinende Arbeit Kerner’s über Aſyngamie den 
Darwinianern hohes Intereffe abgewinnen wird. Seine Argumente 
find jo richtig und einleuchtend, daß fie, weil auf realer Bafis und 
icharfer Beobachtung beruhend, ſchwerlich einer ernften Widerſprache 
begegnen werden; feine Theorie wird ohne Zweifel als gewichtiger 
Bauftein dem Darwin’schen Gebäude der Defcendenz- und Selections- 
theorie einverleibt werden. 

Das Gefeß der Vererbung zu correfpondirenden Lebensperioden 
ift von größter Wichtigkeit für die Erklärung der embryologifchen 
Erſcheinungen, für die individuelle Entwidelungsgefhichte oder Onto— 
genie. Es erklärt uns jenes Geſetz die höchſt frappante Thatſache, 
daß die verjchiedenen Formzuftände, welche während der Entwidelung 
eines jungen Thieres oder einer Pflanze der Reihe nad) durchlaufen 
werden, in allen Generationen einer und derjelben Art glei) regel— 
mäßig aufeinanderfolgen. Wir werden in einem fpätern Sapitel 
näher auf diefen Punkt eintreten; es genüge an biejer Stelle der 
Hinweis auf die Thatfahe, daß der Embryo jedes höhern Thieres 
in chronologifcher Folge Zuftände durchläuft, welche bei der Ent- 
widelungsgefhichte, des ganzen Stammes in vorhiftorifchen Zeiten 
in derjelben Reihenfolge von den einfachiten älteſten Vorfahren an 
unter dem Geſetze der progreffiven Vererbung durch die fich jtets 
höher entwidelnden Nachkommen erftiegen und auf die jet lebenden 
Abkömmlinge vererbt wurden. 


Divergenz der Charaktere. Bei der Bildung neuer Raſſen 
und Varietäten unter dem Einfluffe der Fünftlihen Zuchtwahl han- 
delt der Züchter nad) einem Princip, das Darwin mit dem Ausdrud 
„Divergenz der Charaktere‘ bezeichnet hat und auch zur Erklärung der 
Bildung neuer Arten in der Natur in Anwendung bringt. Der 
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rationelle Thierzüchter bevorzugt zur Veredelung feiner Raſſe nicht 
Individuen mittlern Schlags, fondern bringt ſtets die in der beliebten 
Richtung am weiteften abweichenden Formen zur Fortpflanzung. So 
werden Mittelformen, weil fie von Liebhabern nicht bewundert werden, 
fortwährend ausgejätet, während ſtets die extremſten Abweihungen 
zur Nachzucht gelangen. Aus der Stammform der europäifchen 
Pferderafien hat die von Menfchen geübte Zucdtwahl einerfeits 
z. B. die fehr fchwerfällige Karrengaulraſſe, andererjeits die fehr 
flüchtige, ſchnellfüſſige NRennpferdraffe gezogen, indem jemand in 
früherer Zeit die flüchtigern und ein anderer die ftärfern und ſchwe— 
rern Pferde zur Nachzucht vorgezogen hat. Die erjten Unterjchiede 
mochten ſehr gering gewejen fein; wenn nun aber im Yaufe der 
Zeit einige Züchter fortwährend die flüchtigern, und andere cbenfo 
die ſchwerern Pferde zur Nachzucht auswählten, jo werden die Ver— 
fchiedenheiten immer größer geworden fein und Beranlaffung gegeben 
haben, zwei Unterrajjen zu unterfcheiden, die im Verlaufe von Jahr: 
hunderten zu zwei wohlbegründeten Raſſen ſich entwidelten. (Dar: 
win, Abftammung der Arten, ©. 125.) Wir haben in einer vor- 
hergehenden Vorlefung (S. 87, 88) an einem Beifpiele gezeigt, wie 
der Gärtner verführt, wenn er aus einer Pflanzenart zugleich zwei 
verfchiedene Varietäten ableiten will, von denen die eine Fleinere, die 
andere aber viel größere Samen bildet. Wir haben gejehen, daß 
die Samen mittlerer Größe bei der Auswahl für Nahzudt vom 
Gärtner ganz vernachläffigt, rejpective volljtändig außer Spiel ge- 
Taffen werden. Die Divergenz der Charaftere wird vom Gärtner 
bei der von ihm geübten Zuchtwahl fichtlich begünftigt. Die Zwi- 
fchen- oder Mittelformen werden dabei von den Extremen ſchließlich 
ganz verdrängt, d. h. im Garten des betreffenden Gärtners wird 
man am Ende blos nod jene zwei Varietäten, nicht aber mehr die 
Stammform antreffen. 

Ganz etwas Achnliches vollzieht fi) wol ohne Zweifel in jehr 
vielen Fällen aud) in der freien Natur, wo die natürliche Zuchtwahl 
dafjelbe leiſtet wie die Fünftliche Züchtung des Gärtners oder Thier- 
züchterse. Dort wird die Divergenz der Charaktere begünftigt durch 
den Umftand, daß der Kampf ums Dafein am heftigften ift zwiſchen 
Individuen und Varietäten derfelben Art, und zwifchen den nädjit- 
verwandten Arten derjelben Gattung. 

Es leuchtet ein, daß von verfchiedenen Individuen, die ums Da— 
fein ftreiten, diejenigen fih am heftigſten befämpfen, welche in ihrer 
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Drganifation und demzufolge in ihren Bedürfniffen einander am 
ähnlichiten find; denn fie kämpfen zu gleiher Zeit um denfelben 
Plat, um diefelbe Nahrung, um dafjelbe Licht, um diefelbe Atmo- 
iphäre. Auf demfelben Plage fünnen der Reihe nad mehrere Pflan- 
zen verjchiedenen Charakters blühen und Früchte bringen, weil die 
eine früher, die andere jpäter am meilten Raum, Licht und Feuch— 
tigfeit in Anfprud nimmt, während nothwendig die Zahl der zur 
Entwidelung und Samenbildung kommenden Gewächſe auf demfelben 
Naume eine viel Fleinere fein würde, jobald alle Individuen zu gleis 
her Zeit um diefelben Griftenzbedingungen und zwar in gleid) 
hohem Grade concurrirten. 

Es ift durch Experimente auf landwirthihaftlichen Verſuchsfeldern 
evident nachgewiefen worden, dan eine Yandftrede von bejtimmter 
Ausdehnung einen bedeutend größern Heuertrag liefert, wenn fie eine 
große Anzahl verichiedener Grasarten trägt, als wenn fie nur mit 
einer Grasjpecies bepflanzt ift. In der Natur verhält es fi) ganz 
ähnlich, wie in der menſchlichen Geſellſchaft. Die Concurrenz um 
das Gedeihen ift zwifchen Berufsleuten defjelben Faces am größten. 
Ein tüchtiger Schneider verdrängt den mindertüchtigen, der mittel- 
mäßige muß dem guten weichen, fobald blos für einen die Eriftenz- 
bedingungen vorhanden find. Wenn in einem Dorfe ein Schneider 
allein genügte, es find aber deren zwei vorhanden, jo werden jie 
viel cher miteinander in Feindichaft gerathen, als der eine oder der 
andere derjelben mit dem Schujter. Aehnliche Feindichaftsverhältniffe 
eriftiven auch in Höhern Regionen, fogar an den Pflanzjtätten der 
Wiſſenſchaft. 

Der ſchweizeriſche Handwerker wird auf den in der Schweiz 
neben ihm arbeitenden und mit ihm concurrivenden deutſchen Berufs— 
genofjen viel neidifcher fein, als auf den deutjchen Gelehrten, eben 
weil ihm diejer Feine Concurrenz macht, wohl aber jener, der ſogar 
feine Eriftenz gefährden kann, 

A. Decandolle Hat nachgewieſen, daß die Pflanzenwelt eines 
Yandes durch Naturalifirung eingeführter fremdländifcher Gewächſe 
weit mehr an neuen Gattungen, als an neuen Arten (im BVerhäfte 
niß zu der Anzahl der eingeborenen Gattungen und Arten) ge: 
winnt. Es erffärt fich dies aus dem einfachen Grunde, daß für neue 
Gattungen, welche zur Naturalifation bereit. find, die Concurrenz in 
den neuen Verhältniſſen eine minder heftige fein wird, als für neue 
Arten derfelben Gattungen, die ſchon ihre Vertreter in der betreffenden 
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Gegend aufweifen. Aſa Gray Hat 5. B. im „Manual of the 
Flora of the northern United States“ 162 Gattungen naturalifirter 
Pflanzen aufgezählt, weldhe durch 260 nad) Nordamerifa eingeführte 
oder eingewanderte Arten vertreten find. Es ift fofort in die Augen 
fpringend, wie groß die Anzahl der naturalifirten Gattungen im 
Vergleich zur Anzahl der Arten ericheint. „Wir fehen daher, daß 
dieje naturalifirten Pflanzen von ſehr verfciedener Natur find und 
aud von den eingeborenen in großem Maße abweichen; denn von 
jenen 162 Gattungen find nicht weniger al8 100 ganz fremdländiſch.“ 
(Darwin, Entftehung der Arten, ©. 127.) 

Viel näher liegende Beweiſe 
für die Behauptung, dak der Kampf 
zwiichen den Nächitverwandten am 
heftigjten und gefährlichiten iſt, 
finden ſich fait überall in der freien 
Natur und müſſen uns auffallen, 
wenn wir mit wadhjamen Auge 
die Erjcheinungen in unſerer eiges 
nen Flora verfolgen. Jedermann 
fennt 3. B. jene zwei Schlüffel- 
blumen, die als Lieblihe Frühlings: 
boten um Djftern in allen Wiejen 
und an Waldrändern ihre gelben 
Blüten dem Farblauen Himmel 
zuwenden. Die eine, die gebräuch— 
liche Schlüffelblume (Dimmels- 
ihlüjjel), Primula officinalis, die 
wir in Fig. 37 abgebildet jehen, 

; befitt dottergelbe, jüßduftende Blü— 

Fig. 37. Die gebräuglice Sclüffelbtume (pri. ten und liebt trodene Standorte, 
mula offieinalis). a Blumentrone. db Dieſelbe Jonnige Abhänge; während die 
ee Rapfel. d Griffel vergrößert. Andere, die große Schlüſſelblume, 
Primula elatior, mit jcdhwefel- 

gelben Blüten, feuchte Standorte vorzieht und fi darum häufig 
an jchattigen Waldrändern oder in feuchten Wiefen vorfindet. Jede 
diefer Primelarten kann für ſich allein auf beiderlei Standorten fort- 
fommen; wo fie aber beide zufammen in einer Wiefe ftchen, da 
verdrängen fie fi) gegenfeitig. Die eine Primel (Primula elatior) 
behauptet die feuchten Standorte, indeß die andere dort verdrängt 
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wird, während diefe (Primula offhicinalis) dagegen die trodenen 
Stellen einnimmt und da jene große Schlüffelblume (Primula ela- 
tior) bewältigt. 

Es find diefe beiden Primelarten ſehr nahe verwandt, wie ein 
einziger vergleichender Blid davon überzeugt. Ohne Zweifel ſtam— 
men fie von einer einzigen älterlihen Form ab. Dieſe Stammform 
brachte wol feinerzeit Samen mit etwas verjcdhiedenen Eigenjchaften. 
Bon den mancherlei Keimlingen, welche aus denjelben hervorgingen, 
haben auf feuchtem Grund die einen über die andern geſiegt, wäh- 
rend auf trodenem Standorte die etwas anders disponirten Exem— 
plare über jene den Sieg davon trugen, die bejjer an fumpfigen 
Stellen davongelommen wären. Bon den verjchiedenen Nachkommen 
der folgenden Generationen find auf naffem Boden wieder diejenigen 
zur Entwidelung und Fortpflanzung gelangt, welche mehr die Feud)- 
tigfeit liebten, während an jonnigen trodenen Stellen die am meijten 
an folde Standorte adaptirten Eremplare das Feld behaupteten, 
bis endlid nad) vielen Generationen die zwei abweichenden Formen 
conjtant wurden. So fünnen wir uns durch Divergenz der Cha- 
raftere zwei neue Arten aus einer Stammform entjtanden denfen, 
von denen die eine wie die andere für fi allein an feuchten wie 
an trodenen Stellen vorfommen fann, aber im Kampfe mit der 
andern nur auf einerlei Standort zu fiegen vermag. 

Ebenfo wie die beiden Primelarten jchliegen fich die zweierlei 
Alpenrofen unferer Berge gegenfeitig aus: die voftblätterige und die 
behaartblätterige (Rhododendron ferrugineum und Rhododendron 
hirsutum). Aud fie machen fih, wo jie in demjelben Diftricte 
vorkommen, den Plaß ftreitig.. Man hat beobachtet, daß die roft- 
blätterige Alpenrofe (Rhododendron ferrugineum) meift auf falf- 
armem Grunde, die behaartblätterige (Rhododendron hirsutum) 
dagegen auf falfreihem Grunde vorfommt; die eine und die andere 
fann auf beiderlei Erdreich gedeihen, jo kommt 3. B. am Splügen— 
paß, am Gotthard, am ZTitlis, auf den Kurfirften über Wallenftadt, 
welch letere Gegenden der Kalkformation angehören, aud die roft- 
blätterige Alpenrofe vor. Der Schweizer Jura hat auch nur diefe 
Art, obſchon das Terrain für die behaartblätterige Alpenrofe dort 
günftiger wäre; diefe trat aber an genannten Stellen mit der roft- 
blätterigen Art bis jett noch nicht in Concurrenz; deshalb vermochte 
ſich Tetttere dort zu erhalten. Wo aber beide Arten miteinander in 
Kampf gerathen, da fiegt auf dem falfarmen Boden die roftblätterige, 
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und auf falfreihem die behaartblätterige Alpenrofe. Kommen wir 
daher während umnferer jommerlihen Streif- und Querzüge auf 
Alpengründe, die bald von fchieferiger (kalkarmer), bald von kalkiger 
Bodenbejchaffenheit find, fo finden wir regelmäßig, fofern in dem: 
jelben Diftricte beiderlei Alpenrofen in großer Menge einheimifch 
find, auf fchieferigem Grunde die roftblätterige, auf der benachbarten 
falfigen Alp dagegen die behaartblätterige Alpenrofe. „An einigen 
Orten Graubündens ſah Nägeli beide Arten in Menge, Rhododen- 
dron hirsutum ausſchließlich auf Kalk, Rhododendron ferrugineum 
ebenfo auf Schiefer. Auf der rothen Wand bei Schlierfee in Oberbaiern 
wachjen die roſt- und die behaartblätterige Alpenroſe durcheinander 
auf Kalf. Eine genauere Beobadhtung zeigt aber, daß fie ſich aud) 
da nad) der Unterlage ausjchließen. Rhododendron hirsutum fommt 
auf dem mit dünner Humusſchichte bedeckten Kalfgefteine vor, ebenfo 
bewohnt e8 die herabgeftürzten Kalkblöcke. Zwifchen diefen Blöcken 
aber jteht Rhododendron ferrugineum überall, wo ſich eine dide 
Humusjchichte gebildet hat, ſodaß feine Wurzeln in einem kalkarmen 
Boden fich befinden.” (Nägeli, Ueber die Bedingungen des Vor— 
fommens von Arten und Varietäten innerhalb ihres Verbreitungs— 
bezirkes. Situngsberidte der Akademie, Münden 1865, II, 367 fg.) 

Durch Divergiren im Charakter dürfte aus einer gemeinfamen 
Stammform, welde wir mit Kerner, der unfere beiden Alpenrojen 
als Formen einer und derjelben Art aufzufaffen geneigt ift, Rho- 
dodendron germanicum nennen fönnen, eine vojtblätterige Alpen- 
oje auf falfarmem Boden, und eine behaartblätterige Form auf 
falfreihem Terrain entitanden fein. Wären die beiden Alpenrojen 
nicht fo nahe verwandt, ftellten fie nicht zu gleicher Zeit faft die- 
jelben Forderungen, jondern wäre die Divergenz der Charaktere 
weiter vorgeichritten, jo möchten fi) die genannten Rhododendron— 
arten nicht jo heftig befämpfen und in fo rigorofer Weiſe gegen- 
feitig ausſchließen, daß nur ein Heinerer oder größerer Procentjat 
des Kalfgehaltes der Unterlage genügt, um die eine Form von der 
andern aus dem Felde jchlagen zu laſſen. 

Ganz ähnlich wie mit unfern Alpenrojenarten verhält es fich mit 
einigen Species von Schafgarben (Achillea). Die nad Mojchus 
riechende Art (A. moschata) wird von einer verwandten Species 
(A. atrata) verdrängt oder fie vermag dieje zu bejiegen. Man 
findet diefe beiden Formen felten nebeneinander; dagegen verträgt fich 
die eine und die andere mit unferer gemeinen taufendblätterigen 
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Scafgarbe (A. millefolium). Die beiden erjtgenannten Arten jehen 
fi) äußerlich fehr ähnlich; fie machen offenbar, wie ihr gegenfeitiges 
Verhalten zeigt, an die Außenwelt auch analoge Anſprüche; während 
die taufendblätterige Schafgarbe, die den beiden andern Formen viel 
weniger ähnlich fieht, nicht eigentlich mit ihnen concurrirt, weil fie 
auf andere Eriftenzbedingungen angewiefen ift. Noch weniger cons 
curriren die Pflanzen anderer Gattungen und Drdnungen. 

Wir erfchen den heftigen Kampf zwifchen nahe verwandten Thieren 
3. B. aus der Thatjache, daß ſich eine Schwalbenart über einen 
Theil der Vereinigten Staaten Amerikas ausgebreitet und dadurch) 
die Abnahme einer andern Art veranlaßt hat. Die Mifteldrofjel ver- 
drängt die Singdrofjel. Ratten verdrängen andere Ratten und die 
nach Auftralien gebrachte europäiſche Stodbiene vertilgt die Heine 
einheimische auftraliiche Biene. „Wir können“, wie Darwin jagt, 
„dunkel erkennen, warum die Koncurrenz zwifchen den verwandteften 
Formen am heftigiten ift, welche nahezu denjelben Pla im Haus- 
halte der Natur ausfüllen; aber wahrjcheinlich werden wir in feinem 
einzigen Falle genauer anzugeben im Stande fein, wie c8 zugegangen 
ift, dak in dem großen Wettringen um das Dafein die eine den 
Sieg über die andere davon getragen hat.” (Emntjtehung der 
Arten, ©. 89.) 

Wenn wir die Thatſache anerkennen, daß Organismen von näch— 
jter Verwandtichaft ſich am hHeftigiten befämpfen, jo müffen wir auch 
begreifen, daß beim Variiren der Thiere und Pflanzen in einem 
gewiffen Diftricte diejenigen abgeänderten Formen am meiften Aus- 
fiht auf Erfolg Haben, die ſich am meilten von der Stammform 
oder von andern Varietäten derjelben Art entfernen, natürlich immer 
unter der Vorausfetung, daß die eingefchhlagene Richtung des Ab- 
änderns nicht eine im anderer Weife exriftenzgefährdende if. Denn 
die am meijten divergirenden Charaktere find am duldfamften gegen- 
einander; je verjchiedener die Bedürfniffe der abgeänderten Nach— 
fonmen einer Stammform, deſto weniger heftig wird der Kampf 
zwifchen diefen ftammverwandten Ablömmlingen fein. Wenn A. Ker— 
ner an demjelben Bachufer die zwei jehr nahe verwandten Mentha= 
formen (M. silvestris und M. alpigena) angetroffen hat, wenn wir 
wiffen, daß die eine Form um einen ganzen Monat früher blüht 
und fructificirt als die andere: jo verjtehen wir ihre Duldfamfeit 
gegeneinander troß der nahen Blutsverwandtihaft. Durch die Di- 
vergenz der Charaktere — in diefem Falle handelte es ſich in erſter 
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Linie um die Zeit der Blüte und Fruchtbildung — konnten zwei ver— 
ſchiedene Formen aus einer einzigen hervorgehen, ohne daß ſie ſich 
allzu ſehr befehdeten, weil ſie nicht zu gleicher Zeit dieſelben oder 
wenigſtens ähnliche Bedingungen an die Außenwelt ſtellten. Daraus 
reſultirt mit Nothwendigkeit die Folgerung, daß, wenn eine Form 
einmal abzuändern angefangen hat, die zur Geltung gelangenden 
Variationen nur in divergirenden Richtungen, nicht aber in conver— 
girendem Sinne gehäuft und fortgepflanzt werden, ſofern der Kampf— 
platz denſelben Diſtrict umfaßt. 

Nun ergibt ſich aber hieraus des Fernern eine ſehr wichtige 
Folgerung für die Paläontologie: daß nämlich jeder abändernde Or— 
ganismus verhältnißmäßig ſehr wenige und ſehr kurz dauernde 
Zwiſchenformen bildet, indem er beſtrebt iſt, in kurzer Zeit ziemlich 
weit divergirende Varietäten zu bilden, da durch die natürliche Zucht— 
wahl die Mittelformen im Kampf um die Exiſtenz ſtets am härteſten 
mitgenommen werden; denn wenn z. B. aus einer variirenden Stamm— 
form nach dem Geſetz der progreſſiven Vererbung zwei divergirende 
Varietäten hervorgehen, jo werden die infolge der conſervativen 
Vererbung zwifchen diejen beiden Varietäten in der Mitte ftehen- 
bfeibenden Formen, die wir als die Repräfentanten der reinen Stamm: 
form betradjten fünnen, bei der Concurrenz auf demfelben Kampf- 
plate zwijchen zwei Feinde gejtellt ericheinen, die unter ſich weniger 
concurriren, als jeder derfelben mit diefen Mittelformen. Die leb- 
tern haben infolge dieſes DVariationsprocefjes zu den früher ſchon 
vorhandenen Concurrenten anderer Arten noch zwei weitere Feinde, 
und zwar foldhe vom gefährlichiten Charakter erhalten; fie werden 
daher in den meiften Fällen beim Kampf um die Eriftenz unter- 
liegen, d. 5. die Stammform ſowol als die Uebergangsformen zwi- 
ſchen diefer und den Tochterarten werden raſch befiegt und meiſt 
volljtändig vertilgt. r 

Dean hat der Darwin’schen Theorie vorgeworfen, daß fie ſchon 
deshalb auf ſchwachen Füßen ftehe, weil die Zwiſchenformen zwiichen 
den nad) ihrer Anficht in genetifcher Bezichung zueinander jtehenden 
Arten und Gattungen der Gegenwart fehlen. Darwin gibt zu, daß 
Zwifchenformen eriftirt haben müjjen, da die Natur nirgends große 
Sprünge madt. (Natura non facit saltum.) Er betont aber, daß 
die Zwifchenformen niemals jo zahlreich vorhanden fein Fonnten, wie 
die diftineten Artformen, und zwar eben aus den vorhin auseinander: 
geſetzten Gründen, die fich in der Divergenz der Charaktere bei der 
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hohen Koncurrenz nädhftverwandter Formen geltend machen müſſen. 
„Gerade der Proceß der natürlichen Zuhtwahl jtrebt bejtändig da— 
nah, ſowol die Stammformen als die Mittelglieder zu vertilgen. 
Daher fünnte ein Beweis ihrer frühern Eriftenz höchſtens noch unter 
den foſſilen Reften der Erdrinde gefunden werden, welche aber nur 
in äußerst unvollfommener und unzufammenhängender Weije auf- 
bewahrt find.” (Entjtehung der Arten, ©. 199.) 

Wir werden in einem fpätern Kapitel fehen, wie weit die Pa— 
läontologie für die Abftammungslehre Zeugniß ablegt, wie aber auch 
hinwieder die Gegner der Defcendenztheorie bemüht waren und es 
heute noch find, gerade aus diefem Zweige des Naturerkennens 
GSegenbeweife herzufchleppen. An diejer Stelle genüge die Bemerkung, 
daß es doc bereits gelungen ift, die fchönften Neihen von Ueber: 
gangsformen zwijchen diftineten paläontologifchen Specied und Gat- 
tungen von Mollusfen und Gephalopoden in zahlreichen foffilen 
Ueberreiten herzuftellen. Wo dies bisjeßt noch nicht gelungen iſt, da 
haben wir es nur der verhältuißmäßig geringen Zahl nicht wirklich 
vorhandener Zwijchenformen und der äußerſten Mangelhaftigfeit der 
paläontologifchen Ueberlieferungen zuzufchreiben; denn diefe Urkunden 
von der Organismenwelt der Vergangenheit, welche uns in Form 
von Berjteinerungen übermaht worden find, entbehren weit mehr 
der Volfftändigkeit und Bollfommenheit, als man im allgemeinen 
anzunehmen gewohnt it. Die Erdrinde ift, wie Darwin bemerkt, 
ein ungeheueres Mufeum, deffen naturgefhichtliche Sammlungen nur 
unvolljtändig und in einzelnen Zeitabjchnitten eingebracht worden 
find, die umendlich weit auseinanderliegen. (Entjtehung der Ars 
ten, ©. 193.) 

Wenn wir uns das Princip der Divergenz der Charaktere und 
das dabei jtattfindende durch natürliche Zuchtwahl im Kampf ums 
Daſein nothwendig rejultivende Ausjäten der Mittel- und Stammes 
formen wohl vergegenwärtigten, To gelangen wir zu einer Vorftellung 
über den Differenzirungsproceß neuer Formreihen, neuer Arten und 
Varietäten aus einer einzigen Stammart. Wir wiſſen, daß eine 
Pflanzen oder Thierform durch individuelle VBeränderlichkeit ihren 
Formenfreis erweitern kann. Aus diefem lettern treten eine oder 
zwei Formen als herrichende heraus: es find diejenigen, welche den 
äußern Berhältniffen gegenüber ſich als die ftärfften erweifen und in 
ihren Berjchiedenheiten von der Stammform am meiften abweichen, 
Die übrigen Formen werden von ihnen verdrängt, während fich die 
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Abweichungen unter dem Gefe der progreffiven Vererbung immer 
mehr anhäufen und endlih Summen vepräfentiven, welche den Dif- 
ferenzen zwifchen den Arten einer Gattung gleichfommen. So ent 
jtehen im Verlaufe vieler Generationen aus einer Stammart zuerjt 
neue Varietäten, deren Charaktere nad) einer weitern Generations— 
reihe bereits jo weit differenzirt find und fo conftant erjcheinen, daß 
fie al8 Speciescharaftere aufgefaßt werden dürfen, um jo mehr, als 
in den meiſten Fällen die Zwifhenformen ausgejätet fein werden. 
Diefe neuen Tochterarten werden fo lange conftant bleiben, als fie 
den Berhältniffen gegenüber am bejten ausgeftattet, weitere Abände- 
rungsverſuche alfo nutzlos erjcheinen. Verändern fi die Eriftenz- 
bedingungen infolge Abänderns des Klimas oder durd) das Auftreten 
neuer Mitconeurrenten, fo können Abänderungsverfuche diefer Tochter: 
arten neuerdings durch die natürliche Zuchtwahl berüdfichtigt werden. 
Der Umbildungsproceß kann von neuem beginnen. Dede der beiden 
Tochterarten kann zum Ausgangspunfte neuer Varietäten und von 
diefen verdrängt werden, ſodaß nad) einer längern Generationsreihe 
feine diejer beiden Arten mehr vorhanden ift, fondern ihre Stelle 
dur) drei oder mehr neue Formen ausgefüllt erfcheint. Dieje meh» 
vern abgeleiteten Formen können durd) fortgefeßte Divergenz der 
Charaktere und ſchließliches Conftantwerden der legtern ſich zu Arten 
erheben, welche immer noch im den von der urjprünglichen Stamm— 
art nad) den Gefeße der confervativen Vererbung überfommenen 
Merkmalen übereinftimmen und auf diefer Stufe der Differenzirung 
eine Artengruppe derjelben Gattung darjtellen. Verhält ſich nun in 
der Folge jede der leßtern Arten wieder jo, wie die urfprüngliche 
Stammform, jo wird der Artenfreis immer größer werden und 
ichließlic) eine ganze Familie oder Ordnung, oder Klaſſe re— 
präſentiren. 

Wir können dieſen Verzweigungsproceß, der ſich bei den Nach— 
kommen einer Stammart durch tauſende von Generationen hindurch 
langſam vollzieht, graphiſch ungefähr in folgender Weiſe darſtellen: 
Fig. 38. Die Stammart A ſei in dem Zeitraum, der durch die 
Stufe I bis II dargeſtellt iſt und viele Generationen umfaßt, am 
beiten für die damaligen VBerhältnijfe angepaßt gewejen. Es blieben 
deshalb die Variationen, welche durch die zartern divergivenden Linien 
zwijchen I und II angedeutet find, von der natürlihen Zuchtwahl 
unberüdjichtigt, d. 5. die Art A blieb während jenes Zeitraums, der 
Tauſende von Jahren umfafjfen kann, unverändert, Infolge der 
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Veränderung der äußern Verhältniſſe fanden dagegen in der Periode 
von II bis III bereits zweierlei abgeänderte Formen Berückſichtigung, 
während die zwifchenliegenden Variationen, im Bergleid zu den 
extremen A’ und A” als die ſchwächern, das Feld räumen mußten, 
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Fig. 38. Stammbaum ber Nachkommen einer Art A, deren jetzt lebende Repräſentanten eine 
Familie mit den 3 Gattungen abe und ben 21 Arten (auf Stufe XV) Bilten. 

Auf der Stufe III, die abermals um Tauſende von Jahren der 
Gegenwart näher gerücdt ift, feien die zwei ertremen Varietäten 


— A’ und A” bereits zu diftincten Arten geworden, von denen die eine 


A’ in der Folge fi) ebenfalls in zwei DBarietäten oder werdende 
Arten fpaltete (a“ und a”). Don diefen zwei Enfelarten ging die 
eine (a”) im Kampf ums Dafein zu Grunde, während die andere 
(a’”) erſt nach zweimaligem Gabelungsproceß ebenfalls ohne weitere 
Nachkommen erlofh. Die Tochterart A” dagegen fpaltete fich in den 
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divergirenden Nahfommen durch Wiederholung des erjtbejchriebenen 
Procefjes in drei Stämme, von denen die einen und andern Enfel- 
und Urenfelarten nad, kürzerer oder längerer Eriftenz ebenfalls aus— 
ftarben, während die am beften adaptirten Nachkommen ſich durch die 
jämmtlichen folgenden Perioden mit ihren vielen taufend Generationen 
zu erhalten vermochten und in ftets wiederholenden Spaltungsprocefien 
einer größern Zahl noch jett lebender Arten das Dajein gaben. 

Es gibt Naturforfcher, welde Darwin entgegenhalten, dag aus 
zwei früher verjchiedenen Arten durch Convergenz der Charaftere 
eine einzige Species entitehen könne; aus zwei heterogenen Stämmen 
würden in diejem Falle fchlieglich zwei identische Aefte zu einem ein— 
zigen verwachjen. Laſſen wir über diefen heiffen Einwurf Darwin ſelbſt 
reden. Er anerfenut, daß dies eine verwidelte Frage fei, die nicht 
ausführlich erörtert zu werden brauche. „Ich will nur bemerfen, daß, 
wenn zwei Species von zwei nahe verwandten Gattungen eine Anzahl 
neuer divergenter Arten hervorbringen, ich mir wol vorftellen fann, 
daß auch einige darunter ſich von beiden Seiten jo jehr einander 
nähern, daß man fie der Bequemlichkeit wegen in eine nene mittlere 
Gattung zufammenftellen kann, in welchen alſo die zwei erften Genera 
convergiren. Infolge der Strenge des Erblichkeitsprineips und in- 
folge des Umftands, daß beide älterlihe Arten bereits verfchieden 
find und folglih in einer etwas verichiedenen Weife zu variiren 
jtreben, ſcheint es kaum glaubbar, daß diefe zwei Gruppen neuer 
Arten nicht wenigftens zwei Abtheilungen in der neuen Gattung 
bilden werden.” (Darwin, Entjtehung der Arten, ©. 150.) 

Nach diefen Auseinanderjegungen wird fofort einleuchten, daß das 
natürliche Syſtem des Pflanzen und Thierreihs nichts anderes ift 
al8 die Gruppirung der Organismen nad) ihrer wirklichen Ber- 
wandtjchaft, nad) den gemetifchen Beziehungen zwifchen den Arten 
derjelben Gattung, zwijchen den Gattungen derjelben Familie, zwi— 
ſchen den Familien derfelben Ordnung und zwifchen den Ordnungen 
derjelben Klaſſen. Wenn uns die Ermittelung diefes genetischen Zu— 
fanmenhangs durch das in der lebenden und vorhiftorifchen Natur 
dargebotene Material ermöglicht wäre, was wol niemals volljtändig 
gelingen oder jedenfalls erft den fpätern Generationen der Natur: 
foricher in befriedigender Weife möglich fein wird, fo möchten wir im 
Falle jein, das natürliche Syſtem der Pflanzenwelt oder des Thier- 
reihs in Geftalt eines Stammbaums graphiſch darzuftellen. 

Don Standpunkte der Defcendenztheorie betrachtet, faßt die 
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Species oder Art, alle Individuen und Individuengruppen (Varie- 
täten) in fi, welche in der Iekten Zeit des Ummwandlungsprocefjes _ 
(der Transmutation) aus einer gemeinfamen Stammform hervor- 
gegangen find. 
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Fig. 39. Stammbaum ber Nabelhölger (Eoniferen) und Gnetaceen, abgeleitet aus einer mor⸗ 
phologifhen Stubie über die Eoniferen und Gnetaceen von Dr. Ed, Straßburger, Jena 1872, 


Das Genus, die Gattung, umfaßt alle jene Formen, welde in 
früherer Zeit, alfo aus einer ältern Stammform hervorgegangen 
find und ſich feither durd) Anhäufung erblich gewordener Merkmale 
nad) verſchiedenen Richtungen differenzirten. 

Dodel, Shöpfungsgefchicte. 19 
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Die Familie fchließt alle jene Gattungen in fi, die aus einer 
noch ältern Stammform entjtanden, infolge der allen Individuen 
innewohnenden Fähigkeit, zu variiven und im Kampfe ums Dafein 
nütlihe Abweichungen zu vererben und anzuhäufen. 

Die Klaſſe faht alle Familien zufammen, welche ebenfalls einer 
gemeinſchaftlichen Stammform entfprungen find, aber in einer noch 
viel weiter zurückliegenden Zeit, die von der jetigen zum mindejten 
durch einige geologische Perioden, welche Jahrhunderttaufende um- 
faffen, getrennt ift. 

Die Urtypen, Arditypen, find die Nachkommen der erjten 
Organismen und bilden am Stammbaume die erften Aeſte, welche 
dem dien Stamm der primitivften Lebeweſen inferirt find. Die 
nächſten VBerzweigungen diefer Aeſte repräfentiven die Klaſſenachſen; 
von da aus fett fich die Verzweigung in tertiäre Achſen fort; dieſe 
repräfentiren die Stammformen der Ordnungen, die folgenden Aejte 
diejenigen der Familien, und weiter aufwärts folgen diejenigen der 
Gattungen; ſchließlich entjproffen diefen Letstern die grünen Blätter des 
vielverzweigten Baums, welche den jett lebenden Arten entjprechen. 

Obſchon die Darftellung der Stammbäume unferer beiden Reiche 
aus angeführten Gründen als ein höchft gewagtes Unternehmen an— 
gejehen werden muß, können wir uns doch nicht verfagen, an dieſer 
Stelle einen bemerkenswerthen Verſuch, den Stammbaum der niedrig- 
ſten Klaffe unferer Blütenpflanzen graphiſch zu veranſchaulichen, mit- 
zutheilen. Dr. €. Straßburger fommt in feiner ausgezeichneten 
Studie über die Nadelhölzer und Gnetaceen zu der Vermuthung, 
„daß der gemeinfame Stamm, dem die Koniferen und Cycadeen als 
divergirende Aeſte entiprungen find, weder mit den heute lebenden 
Farnen noch Lycopodiaceen (Bärlapgewäcje) übereinftimmte, vielmehr 
eine die Mitte zwifchen beiden haltende Gruppe bildete”, die er 
proviforifh) als Lycopterideae bezeichnet. „Aus diefer Gruppe 
(Fig. 39 unterer Theil des Stammbaums) mögen ſich danı noch in 
der Uebergangsperiode (aljo lange vor der Steinfohlenzeit) nad) 
zwei divergirenden Nichtungen die Cycadeen und Coniferen entwidelt 
haben. — Der erfte diefer Aefte, der der Chcadeen, gelangte im 
Keuper und untern Lias zu einer fo bedeutenden Entwidelung, daß 
er mit die Phyfiognomie der ganzen damaligen Vegetation bejtimmte; 
dod war ihm Feine weitere Zukunft bejchieden. Er bildete feine 
neuen lebensfähigen Zweige und ift feit der Kreidezeit im Erlöfchen 
begriffen, in der Yetstzeit nur noch in wenigen Gattungen und einer 
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fpärlihen Zahl von Individuen vertreten. Anders der Zweig ber 

Coniferen (Nadelhölzer); er kam gleichzeitig mit den Cycadeen zur 

vollen Entwidelung, erhielt fich aber lebensfräftig bis in die Neu- 
19* 


fig. 40. Cedrus Libani (Ceder vom Libanen). 
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zeit und bildete vor allem mächtige Zweige, die heute noch die Vege— 
tation der Erde beherrſchen.“ (A. a. O., ©. 259.) 

Der Zweig der Coniferen theilt fi, wie Fig. 39 zeigt, zunächſt 
in zwei weitere Zweige, die Taraceen (nad) Taxus, Eibe, fo benannt) 
und in die Araucariaceen. Der lettere Zweig vergabelt ſich in der 
Folge nod) wiederholte male, ſodaß die legten Verzweigungen die vie- 
len Arten repräfentiren, welde jenen Gattungen angehören, deren 
Namen an den Enden der Beräjtelungen unfers Stammbaums no- 
tirt find. Diefe Gattungen find in verjchiedene Sippen angeordnet, 
von denen die eine, Cupreffineen, die Wachholderarten (Juniperus), 
die Cypreſſen (Cupressus) und die Thuja- oder Yebensbaumarten 
umfaßt. Zu einer andern Sippe (Sequoieen) gehört der Mammuth- 
baum Galiforniens (Sequoia gigantea), defjen Alter und Größe 
fprihwörtlic) geworden if. Man hat Grempfare diefes erjt 1832 
entdeckten Baums angetroffen, deren Stamm an der Bafis 96 Fuß 
im Umfang maß, bei einer Höhe von 320 Fuß und einem Alter 
von über 3000 Jahren, fodaß ihr Yebensalter bis Hinter die Zeit / 
Mofi in die Vergangenheit zurückweift. 

Eine andere Sippe umfaßt in verſchiedenen Veräftelungen des 
gemeinfamen Zweig& der Abietineen die Gattungen Pinus und Abies 
(Föhren und Tannen), Larix (Lärche), Cedrus (Geder des Libanon) 
und andere mehr. Ebenjo wie der Mammuthbaum Galiforniens, fo 
ſcheint aud) die Ceder des Libanon, welche ein Alter von über 
2000 Jahren erreiht, im Ausjterben begriffen zu fein, fodaß diefe 
Büume, welde zu Salomo’s Zeiten das Baumaterial zum QTempel 
in Ierufalem lieferten und in der hebräifchen Poefic jo hoch gefeiert 
wurden, dereinft blos noch in der Sage fortleben werden. (Fig. 40 
zeigt eine Gruppe alter Cedern auf dem Libanon.) 

Die Heine Sippe der Tarodineen umfaßt einige wenige aus— 
ländifhe Gattungen von Nadelhölzern: Taxodium (Sumpfchpreffe), 
Glyptostrobus und Cryptomeria, von welden hier und da einige in 
botanifchen Gärten und als Zierbäume angetroffen werden. 

Eine Teste Sippe deffelben großen Zweigs der Nadelhölzer ent- 
hält die eigentlichen Araucarieen mit den Gattungen Cunninghamia, 
Daınmara (Fig. 42) und Araucaria. Die erjtern zwei Gattungen 
finden ſich hauptſächlich in Oftindien, China und Auftralien vertreten, 
während die Gattung Araucaria auf den Norfolkinfeln, auf den An- 
den Chilis (Araucaria imbricata, Fig. 41) und in Brafilien cha— 
rafteriftiiche Beftandtheile der Flora bilden. 
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Der zweite Hauptaſt unſers Coniferenſtammbaums (Fig. 39), 
derjenige der Taxaceen, lieferte als feitlihe Abzweigungen die beiden 
Sippen der Tareen und Podocarpeen, während ein anderer Zweig 
fi) als Uebergangsachſe zum höher differenzirten Stamm der Dicotyle- 
donen (zweifamenlappigen) oder Paubpflanzen erhob. Von den bei- 
den Sippen ber Taraceen und Podocarpeen hat für uns nur die 
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erjtere einiges Intereffe, da fie eine bei uns wildwachſende Pflanze, 
den Eibenbaum (Taxus baccata), enthält, während die andern Gat- 
tungen nur erotifche Gewächſe umfaffen. Die dritte Sippe, die der 
Gnetaceen, umfaßt nur wenige nod jet lebende Pflanzengattungen, 
nämlich Ephedra, Welwitschia (Fig. 43) und Gnetum. Diefe Ge- 
wähle fünnen als Repräfentanten der längft ausgeftorbenen Ueber- 
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gangsformen von den Coniferen zu den zweifamenlappigen Laub— 
pflanzen aufgefaßt werden, da fie mit den einen wie mit den andern 
in manchen morphologifchen und gejchledhtlihen Erſcheinungen über- 
einftimmen. Fig. 43 zeigt uns die erft 1860 entdedte Welwitschia 
mirabilis. Welwitſch entdedte fie auf der fandigen Hochebene in der 
der Nühe des Gap Negro im wejtlichen tropifhen Afrika, worauf fie 
Hoofer in den „Transact. of the Linnean Soc.“, ©. 24, beſchrieb. 

Der stark verkürzte, 
nicht verzweigte Stamm 
wird bei einer Lebensdauer 
von circa 100 Jahren kaum 
2 Fuß lang, erreicht je- 
dod einen Umfang von 
11 Fuß, ſodaß er gleichjam 
trichterförmig erjcheint. Er 
beſteht aus einer etwas 
riffigen Rinde und aus un: 
regelmäßig durcheinander 
verſchlungenen Holzbündeln. 
Mart und Mearkitrahlen 
fehlen. Diefer nur wenige 
Zoll aus der Erde hervor- 
Wig. 42. Dammara australis, Ein frudtbarer Zweig ragende Stamm bildet nur 


ber Dammartanne Neufeelants, die eine Höhe von zwei gegenftändige, auf dem 


s0 d einen Stammd 18-17 
180 Ruf und einen pas —— von Fuß Boden aufliegende, flache, 





lineale, aber meiſt tiefzer— 
ſchlitzte, lederartige Blätter, welche die bedeutende Länge von mehr als 
6. Fuß erreichen. Man betrachtet dieſelben als die ſich allmählich 
vergrößernden Keimblätter (Cotyledonen, Samenlappen). Die in 
Heinen fcharladhrothen Zapfen ftehenden Blüten find zum Theil 
zwitterig, zum Theil weiblid und entjpringen aus dem flächenartig 
ausgebreiteten Scheitel der Achſe. Die zwitterigen Blüten beftehen 
aus einem viertheiligen Perigon, ſechs miteinander verwachſenen 
Staubblättern mit dreifächerigen Antheren, einer bogig gekrümmten 
Samenfnospe mit einfaher Hülle und griffelähnlichem Fortſatz. In 
den weiblichen Blüten wird die einzige vorzugsweife fruchtbare Samen- 
fnospe von einem zweiflügeligen Perigon umgeben. 
Die Ausdehnung dieſer Vorlefungen geftattet uns nicht, all die 
Berhältniffe auseinanderzufeten, welche den Anatomen und Phyfio- 
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logen veranlajien, die Aufjtellung des Straßburger'ſchen Stamm- 
baums der Coniferen und Gnetaceen als plaufibel zu betrachten. 
Diefer Stammbaum (in Fig. 39 dargeftellt) Könnte erft dann auf 
abjolute Nichtigkeit Anfprucd machen, wenn durch zahllofe paläonto- 
logifche Befunde die vielen Uebergangs- und Mittelformen zwifchen 
den früher eriftirenden Stammformen und den jebt lebenden Ab- 
fümmlingen ermittelt und hierauf das Stammgerüft des Baumes 
conftruirt wäre. Da num aber die Paläontologie uns diefen Dienft 





Fig. 43. Welwitschia mirabilis. Mittlere Figur bie ganze Pilanze. a Yängsihnitt durch 
ben kurzen Stamm. b Die fharladrotben Zapfen, fehr verkleinert. 


noch nicht leitet, vielleicht niemals leiften wird, jo wird ein derarti— 
ger Verſuch, jelbjt wenn er auf vergleichend anatomischen und ent- 
widelungsgefhichtlihen Unterfuchungen geſtützt ift, immer noch, we— 
nigftens in feinen Details, eine problematifhe Bedeutung haben. 
Wer aber die Gefeße der latenten und abgefürzten Vererbung mit den 
heute noch vor unfern Augen ſich vollziehenden Erfcheinungen in der 
Tebenden Natur in Berbindung bringt, der wird die groben Umriffe 
eines auf folhe morphologifhe Studien gegründeten Stammbaums 
als der Wahrheit ziemlich naheftehend betrachten müſſen. 


Der oberflählichfte und lächerlichſte Einwurf, den mar fo häufig 
der Darwin’schen Theorie unter Begleitung eines jiegesbewußten 
Lächelns entgegenhält, ift der, daß es doch niemals möglich fein 
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werde, aus einem Kirſchbaum einen Pfirfihbaum, oder aus einer 
Eiche eine Buche, aus einem Ejel ein Pferd, oder aus einem Affen 
einen Menfchen zu bilden. Die Art und Weiſe diefer Argumentation 
beweift aber ſchon auf den erften Blick, daß man von der Darwin’- 
ſchen Theorie nur fo viel weiß, als erforderlid ijt, um mit jeichten 
Witen und anſcheinend geiftreihen Schlagwörtern diejelbe vor der 
großen Menge von Nichtswifjern lächerlich zu mahen. Würde nicht 
in jehr vielen, ja ſogar in gebildet fein wollenden Kreifen mit der- 
gleihen Waffen gefämpft, jo möchten wir auf diefen Einwand gar 
nicht eingehen; denn gegen die Dummheit, die fi) unter dem Ded- 
mantel der vaffinirten Scheinbildung jo breit macht, fümpfen nicht 
blos die Verehrer der Pallas Athene, fondern jelbjt die Götter um- 
jonft. Wenn man aber diefen blafirten Gegnern der Abjtammungs- 
theorie mit der notorifchen Thatſache aufwartet, daß fie ſelbſt, die 
fi) jo viel beffer wähnen als die Hottentotten und andere Natur— 
völfer, an die Abftammung ſämmtlicher Menſchenraſſen von einem 
einzigen Paare glauben, daß fie fich nicht ſchämen, diefelben Stamm- 
ältern in Anſpruch zu nehmen wie jene niedrigen Menjchenftämme, 
welche nicht fähig find, höher als bis fünf zu zählen, die feine Worte 
bejigen, um abjtracte Begriffe, wie Freundſchaft, Liebe, Gott, Un— 
fterblichkeit zu bezeichnen, die überhaupt des abjtracten Denkens un- 
fähig find, die das Leben eines Thieres führen, feine Gewiſſensbiſſe 
empfinden, wenn fie ihre alten Aeltern dem Hungertode preisgeben 
oder ihre neugebornen Mädchen fofort umbringen, die überhaupt 
auf der Stufe wahrer Beftialität ftehen geblieben find: dann möchte 
dod ihr Siegesgefühl einer fatalen Verlegenheit Plat machen; denn 
fie wiffen, daß es Heute unmöglich ift, aus einem Hottentottenjungen 
einen Philofophen oder einen großen Ajtronomen zu machen. Und 
dennod) wäre dies umendlicd) Leichter, als aus einem Affen einen 
Homo sapiens zu bilden. Was die natürlihe Zuhtwahl im Kampf 
ums Dafein durch die langjam wirkende progrejjive Bererbung wäh- 
rend Hunderttaufenden von Jahren zu Stande gebradt, das fünnen 
wir Naturforfcher nit im Verlauf von wenigen Jahren auf dem 
Wege des Erperiments wiederholen. Was den Menſchen vom Affen 
auszeichnet, ift nicht blos die Summe jener Fortſchritte, die derjelbe 
fi jeit jener Zeit angeeignet hat, da er anfing, fi aus dem alten 
thierifchen Borfahren, den er mit dem heutigen Affen gemein hat, 
herauszudifferenziven, fondern zu diefer Summe ift eine andere Größe 
zu addiren, welch lettere die Summe der Differenzen daritellt, die 
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den heutigen Affen von feinem uralten Vorfahren, der auch zugleich 
Stammpvater des Menſchengeſchlechts geworden, trennt. Wollte aljo 
Jemand den Verſuch machen, aus einem affenähnlichen Thiere der 
Gegenwart einen neuen Menjhenftamm zu erziehen, jo hätte er zu— 
nächſt diefen Affen auf die Stufe feiner alten Urahnen, die er mit 
dem Menfchen gemein Hat, zurüdzuführen, ein Verſuch, der von 
vornherein am Zeitmangel und an den Gefeten der Bererbung 
jcheitern müßte. Erft wenn diefer erjte Theil der Aufgabe erfüllt 
wäre, könnte der rationelle Züchter der Hoffnung Raum geben, im 
Berlauf von Jahrtauſenden jchlieglicd zu einer Raſſe zu gelangen, 
welche mit den Menſchen der Jetztzeit wol in eine und dieſelbe 
Gattung untergebracht werden dürfte. Daraus erſehen wir aber, 
wie dieje Gegner der Abſtammungslehre mit den oberflächlichen Argu- 
mentationen ad absurdum führen. 

Die rudimentären Organe. Bis zur Zeit, da die Ab— 
ftammungslehre mit der Selectionstheorie Darwin’s den Triumph 
zug durch die Welt antrat, Haben jo viele Anatomen und Phyfiologen 
fi) die Köpfe zerbrochen über eine Menge von Thatſachen, deren 
Bedeutung niemals vorher erkannt, deren Erklärung auf rationellem 
Wege umfonjt verfucht wurde; es iſt die Eriftenz der verfünnmerten 
oder rudimentären Organe, 

Hädel, dem wir in diefem Punkte völlig beiftimmen dürfen, jagt 
in feiner „Natürlihen Schöpfungsgefchichte” mit Net, „daß, wenn 
wir auch gar nichts von den übrigen Entwidelungserfcheinungen 
wüßten, wir ganz allein jchon auf Grund der rudimentären Organe 
die Defcendenztheorie für wahr halten müßten“, 

Unter rudimentären Organen haben wir befanntlich alle jene 
Körpertheile zu verjtehen, die augenjcheinlid zu einem beftimmten 
Zwede hergerichtet, aber niemals in Function und daher meift ver- 
fümmert find. 

Solde verfümmerte Organe finden wir bei genauer Prüfung 
an jedem höher entwidelten Organismus. Cs eriftirt wol feine 
Pflanzen- oder Thierart, ausgenommen die allereinfachiten, bei der 
nicht diefes oder jenes Organ vudimentär geworden wäre. Manche 
find ganz verfchwunden, wenn das Thier oder die Pflanze vollfom- 
men entwidelt iſt, und lajjen fid) dann nur nod aus der embryo— 
logiſchen Entwidelung als einmal vorhanden nachweifen. In diefem 
Falle haben wir es alfo mit tranfitorijchen rudimentären Orga— 
nen zu thun, während wir die am erwachjenen Individuum noch 
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vorhandenen verfümmerten Organe als perfiftirende bezeichnen 
fünnen. 

Zu den rudimentären Organen haben wir die bei ſämmtlichen 
männlichen Säugethieren vorfommenden Milchdrüfen zu zählen, Ors 
gane, die in der Kegel nur beim Weibchen in Thätigfeit treten umd 
befanntlich dazu dienen, dem durch die Geburt aus dem directen Zus 
fammenhang mit der Mutter gefommenen Individuum noch eine 
Zeit lang, im Säuglingsalter, die nothwendige Leichtverdauliche Milch, 
ein modificirtes Blut der Mutter, zu bereiten. 

Ferner gehört dahin der allen menſchlichen Individuen, fowie den 
anthropoiden Affen zufommende rudimentäre Schwanz. Er befteht 
beim Menſchen aus drei bis fünf verfümmerten Wirbeln am untern 
Ende des einige dreifig Wirbel zählenden Rückgrats (vgl. die Figur 
mit Menfchen: und Gorillaſkelet, Fig. 78). 

Bon befonderer Wichtigkeit ijt die Ihatjache, daf der Schwanz 
beim menſchlichen Embryo während feiner erjten Wochen im Verhält— 
niß zum übrigen Körper ganz gut entwickelt ift, wie wir in einem 
jpätern Kapitel des Weitern fehen werden. Er unterjcheidet ſich von 
demjenigen eines gejhwänzten Säugethieres auf derjelben Embryonal- 
ftufe nicht wefentlih; er ragt über den Hintern Rumpftheil ebenjo 
frei und felbftändig hervor, 'wie beim Embryo eines Hundes oder 
eines langgefchwänzten Affen. Allein auf einer gewiffen Entwidelungs- 
ftufe angefommen, wächſt dies Organ nicht im gleichen Verhältniſſe 
weiter wie die übrigen Körpertheile und wird deshalb in der Folge 
von lettern überholt und verdeckt, ſodaß fein Dafein erſt am ent- 
fleifchten Sfelet des Erwachſenen wieder augenjcheinlid conjtatirt 
wird. In feiner Nachbarſchaft finden ſich aud) rudimentäre Muskeln, 
die bei den andern Thieren zur Bewegung des Schwanzes dienen, 
beim Menſchen aber außer Function find. Der eine diefer Musteln 
it von Theile „„ausdrüdlic als eine rudimentäre Wiederholung des 
Ertenfors des Schwanzes, der bei vielen Säugethieren fo Fräftig 
entwicelt ift, bejchrieben worden“. (Darwin, Abjtammung des 
Menſchen, I, 24.) 

Höchft merkwürdig ift die Thatſache, daß nad) der Entdedung 
eines ſehr eigenthümlich gewundenen Körpers an der Spite der 
menſchlichen Schwanzfnodhen, einer neuern Entdedung Lujchfa’s, ein 
ähnlich gewundener Körper von Kraufe und Meyer am Schwanze 
eines Affen und einer Kate nachgewiefen wurde. Wir werden im 
Kapitel über die Embryologie erfahren, daß bei der menjhlichen 
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Leibesfrucht während der erſten Monate ihrer Entwickelung im mütter- 
fihen Körper auch tranfitorifche Organe vorfommen, welche bei den 
Fiſchen und manchen Reptilien ſich weiter entwideln 

und während des ganzen Lebens in Function find, 
beim menſchlichen Fötus dagegen zwedlos erjcheinen: 
e8 find die Kiemenbogen und Siemenfpalten, die 
ſchon frühzeitig wieder verfhwinden. R 

Ganz ähnlich verhält es fich mit zahllofen andern 
Drganen in allen Thier- und Pflanzenklaffen. Die 
Kälber unfers Rindviehs befiten im Zwiſchenkiefer 
der obern Kinnlade eine Anzahl von Scneide- 
zähnen, die niemals zum Durhbruc fommen. Cs 
find tranfitorifche rudimentäre Organe, wie das Ge- 
biß der jungen Wale, das fie niemals gebrauchen, 
indem an die Stelle deſſelben ſpäter die hinter: 
einander gereihten Barten, Hornplatten, treten, 
welche die wohlentwidelten Zähne, wie fie bei den 
meiften übrigen Süugethieren gebräudlic find, er: 
ſetzen. 

Alle Säugethiere beſitzen am hintern Theil des 
Rumpfes etliche Knochen, die mehr oder weniger die 
Beckenhöhle umſchließen und begrenzen. An dieſe 
Beckentheile ſind die obern Knochen der hintern 
Gliedmaßen eingefügt. Beim Walfiſch ſind nun 
aber die Beckenknochen rudimentäre Organe. Es 
fehlen ihm bekanntlich auch die hintern Gliedmaßen; 
allein jederſeits finden ſich am Beckenrudiment noch 
zwei Knochen, welche den Hintergliedmaßen der übri— 
gen Säugethiere entſprechen, alſo rudimentäre Reſte 
von Hinterfüßen. 

Manche Thiere, die in dunkeln unterirdiſchen 
Höhlen oder unter der Erde leben und daher der 
Augen entbehren können, beſitzen verkümmerte Ger zu, 4. Der Om. 
ſichtsorgane, oder fie find deshalb blind, weil ihre (Proteus anguinens.) 
Augen von der darüber gewachſenen Körperhant 
bedeckt erjcheinen. Die Vorfahren diefer Thiere beſaßen wohlent- 
widelte Augen, die ihnen zum Sehen dienten. Das erhellt aus der 
Thatjahe, dag die nächjtverwandten Thiere derjelben Ordnung aus- 
gebildete, functionsfähige Augen befiten und daß gelegentlich auch 
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bei den regelmäßig blinden Höhlenbewohnern ausnahmsweiſe deutlid) 
Augen gebildet werden. 

Zu diefer blinden Höhlenfauna gehören Thiere der verjchiedeniten 
Klajjen, nicht blos Inſelten, jondern aud Wirbelthiere, 5. B. der 
Olm (Proteus anguineus, Fig. 44), eine Lurche, die in den unter: 
irdiihen Gewäſſern Krains lebt und auf den erjten Bli große 
Achnlichfeit mit dem Aalmolch zeigt, vor diefem aber ſich durch die 
Kleinheit der Augen, welche gänzlich unter der Kopfhaut verborgen 
liegen, auszeichnet. Cs hat dies jonderbare Thier, im Dunfeln le— 
bend, eine weißgelbliche oder lichtfleifhröthlidhe Färbung, verändert 
aber fein Golorit, wenn es lange Zeit dem Lichte ausgefett wird. 
Manche Olme erhalten dabei eine 
rothbraune Narbe mit dunklern, 
gewöhnlid) blaufhwarzen Flecken; 
andere erhalten auf ſchwärzlichem 
Srunde goldgelbe Fleden. 

Bei den Schlangen ift der eine 
NLungenflügel verfümmert und nur 
der andere entwidelt, während 
bei den übrigen lungenathmenden 
Wirbelthieren immer zwei Lungen 
gleihmäßig entwidelt find. Da 
in dem dünnen langgejtredten 
— Schlangenleib eine Doppellunge 
wegen Raummangel weniger vor- 
heilhaft ift als eine einfadhe, fo 

Fig. 45. Der Kiwi (Apterix). waren von jeher bei der Ent- 

wicdelung dieſer langgeftredten 

Thiere diejenigen Individuen im Vortheil, deren eine Lunge in ihrer 
Entwidelung zurüdblieb und rudimentär wurde, 

Bei etlihen Schlangen finden fi im Hinterleib auch rudimen- 
täre Knochen, welche den Hintern Gliedmaßen entſprechen, aber von 
augen nicht beobadjtet werden fünnen. 

Bei manden Vögeln find die Flügel verfümmert und werden 
diefe entweder gar nicht mehr oder nur höchſt jelten und in unvoll- 
kommener Weife zum Fliegen benugt, jo beim Kiwi (Apterix, Fig. 45), 
einem meufeeländifchen Vogel von der Größe eines Huhns, deſſen 
Körper mit langen haarartigen Federn bededt iſt. Die Flügel find 
ſehr kurz, jtummelförmig, mit rudimentären Schwungfedern und wie 
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der Schwanz von Federn ſo bedeckt, daß das Thier auf den erſten 
Blick als ſchwanz- und flügellos erſcheint. 

Strauß und Kaſuar ſind ebenfalls nicht mehr im Stande zu flie— 
gen. Während ihre Flügel zum Fluge immer unfähiger wurden, 
entwickelten ſich dagegen die Beine in viel höherm Maße, zu einem 
behendern Laufe befähigend. Ohne Zweifel waren bei dieſer Ab— 
änderung ähnliche Verhältniffe bejtimmend, wie bei der Abänderung 
unferer Hausenten, deren Flügel unter dem Schuge ber Domeſtication 





Fig. 46. Der Urbogel. Archaeopterix (reftaurirt — nad Zittel, Aus der Urzeit, ©. 407). 


infolge Nichtgebrauchs fich ſchwächer entwickelten als bei der wilden 
Ente, von der jene abjtammen, während die Beine infolge Mehr: 
gebrauchs erftarften. 

Dei allen Vögeln tritt im Embryo ein mehrgliedriger Schwanz 
auf, der ſich jedoch fpäter nicht mehr entwidelt, während dies beim 
Urvogel (Archadopterix macrurus, Fig. 46) der Fall war. 

Bon dem Hintern Ende des Bedens an beginnt an dem in Solen- 
hofen verfteinert aufgefundenen Urvogel ein 7Y, Zoll langer, aus 
mehrern gut entwidelten Wirbeln beftehender Schwanz, der zu beiden 
Seiten eine Fahne mit je zwanzig ftattlichen Federn trägt. Dadurch, 
jowie in andern Beziehungen „ſteht der Archaeopterix den Reptilien 
unendlich viel näher, als alle andern bisher befannten Vögel, und 
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füllt einen guten Theil der Kluft aus, welche zwifchen beiden Klafjen 
beſteht“. (Zittel.) 

Durch diefe beiden Thatſachen (das Vorhandenſein eines mehr: 
gliederigen Schwanzes am Embryo der jett lebenden Vögel und der 
entjprechenden Erjcheinung beim Archaeopterix) wurden die Biologen 
veranlaßt, den Schluß zu ziehen, daß die Klafje der Vögel von ge— 
Ihwänzten Reptilien abjtammt, jo zwar, daß der lange viel- 
wirbelige Schwanz im Verlauf der weitern Entwidelung immer mehr 
verfümmerte, bis ihm dafjelbe Schiejal zutheil wurde, wie dem ent— 
jprechenden Organ der jhwanzlofen Säugethiere. 

Saft zahllos find die Beifpiele von rudimentären Flügeln bei 
verjchiedenen Infektenordnungen. Die gut entwidelten, am hödjten 
organifirten Injekten befisen zwei Paar Flügel und drei Paar Beine. 
Nun fehlen aber bei vielen Kerfen entweder die Hinterflügel, wie 
3. DB. bei den Stubenfliegen und den Dipteren überhaupt, oder es 
fehlen die Vorderflügel (bei den Strepfipteren, Drehflüglern, Fächer: 
flüglern); in ſehr vielen Fällen find an der Stelle diefer fehlenden 
Organe verfümmerte Flügel, Audimente, die bei den betreffenden In- 
jeftenordnungen in allen möglichen Uebergangsftadien erjcheinen und die 
verjchiedenen Stufen Fennzeichnen, auf welchen diefe Organe bei ihrer 
Rückbildung jucceffive anlangten. 

In manchen Kerfenordnungen finden ſich Gattungen, bei denen 
die jümmtlihen Flügel rückgebildet oder ganz verfchwunden find. 
Bei den Parafiten, feien e8 Thiere oder Pflanzen, find Rudimente 
von außer Function ftehenden Organen in Menge vorhanden. 
(„Biele Schmarogerfrebje verlieren ihre Bewegungs: und Sinnes- 
organe, die fie in der Jugend noch bejiten, ganz.“ Seidlitz.) 

In manden Fällen find die Weibchen bei den Iufekten flügellos, 
indeß die Männchen zum Zwed des Freiens die Flügel beibehalten 
haben. In den Ameifencolonien finden jich dreierlei Individuen: 
Männchen, Weibchen und Arbeiterinnen oder fogenannte gejchlechts- 
[oje Ameijen. Yettere befiten wie die Arbeitsbienen einen verkümmer— 
ten weiblihen Serualapparat, den fie für ihren Lebenszwed nicht 
gebrauchen, weil fie nur für die Delonomie des Ameifenftaats zu 
jorgen haben, während die gejchlechtsreifen Männchen und Weibchen 
blos dem Fortpflanzungsgejchäft obliegen. 

Zur Zeit der Gefchlechtsreife rüden Männchen und Weibchen in 
zahllofen fliegenden Schwärmen zum Hochzeitsflug hinaus in die 
jonnige Luft, indeß die flügellojen Arbeiter (Fig. 47 a) zurücbleiben und 
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abwarten, bis die befruchteten Weibchen zurückkehren, um ihnen gleic) 
beim Empfang die Flügel abzubeißen und einem allfälligen Durch— 
brennen vorzubeugen. Hier erjegt der Inſtinct der Arbeiterinnen, 
was die Natur verfäumt hat, nämlich die Rückbildung der Flügel. 
Wären diefe nicht ein unbedingtes Bedürfniß für die im Fluge zu 
befruchtenden Weibchen, fände die Begattung z. B. inmerhalb der 
Ameifencolonie ftatt, jo wären ohne Zweifel aud) die geichlechtsreifen 
Weibchen ohne Flügel, oder diefe wären jo verfümmert, daß fie zum 
Fluge untauglich fein würden. 

Wollaſton hat feinerzeit die Infektenwelt der Infel Madeira ſtu— 
dirt und auf die merkwürdige Thatſache aufmerkfjam gemadt, daß 
von den damals befannten 550 Käferarten jener Infel nicht weniger 
als 200 Species jo verfümmerte Flügel haben, daß fie nicht fliegen 
fönnen. Wir werden in der Folge jehen, auf welhem Wege dies 
eigenthümfiche Verhältnig zu Stande fan. 

Als Nachtrag zu der vorhin angeführten 
Thatſache, daß bei den Arbeiterinnen der Bie- 
nen= und Ameifenjtaaten die Gefchlehtsorgane 
verfümmert find, mag noch erwähnt werden, 
daß bei den Vögeln der rechte Eierſtock ver- 
kümmert oder ganz eliminirt ift und nur das Bis: 47. Geise Kueife. 
linfe Ovarium zur Entwidelung und Function a Arbeiterinnen. b Männden. 
gelangt. Umgekehrt finden fid) bei den zum 
größten Theil zwitterigen Eirripeden (Rankenfüßlern) nebjt den 
normal entwidelten Hermaphroditen noch befondere unvollfommene 
Thiere, bei denen alle Organe mit Ausnahme der Gejchledhts- 
drüjen verfümmert find. Dieſe Zwergmännden find quaſi zu 
einem individualifirten männlichen Geſchlechtsappart Herabgejunfen 
durch eine rücjchreitende Metamorphofe, durch Verfümmerung alfes 
dejjen, was nicht zur Gejchlehtsiphäre gehört. (Vgl. Schmarda, 
Zoologie, II, 16. Abbildungen von Alcippe lampas.) 

Wenden wir uns nad) diefer Aufführung rudimentärer Organe 
im Thierreih, die wir um das Hundertfache erweitern Fönnten, zu 
den verfümmerten Organen im bunten Reich der Gewächſe. Sie 
find Hier nicht minder zahlreich, und der umfichtige Pflanzenfreund 
wird deren eine größere Zahl fajt bei jeder Blütenpflanze finden 
fünnen, Im Folgenden nur einige wenige Beijpiele. 

An den gut entwidelten Yaubblättern der Dicotyledonen (Zwei- 
ſamenlappigen) kann man im ausgewachjenen Zuftande befanntlich 
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drei verjchiedene Theile unterfcheiden: die Spreite, das iſt der in die 
Fläche ausgebreitete oberjte Theil, auch fchlechtweg Blatt genannt, 
fodann den Stiel und endlich den am Grund des Blattjtield dem 
Stengel auffigenden Scheidentheil, der z. B. beim Stinf-Ajant (Fig. 48) 
als halbftengelumfafjender Blattheil fofort in die Augen fpringt. 
Der Scheidentheil des Blattes erfcheint bald in Form einer mehr 
oder weniger offenen Röhre, bald in Form eines fchuppenähnlichen 
Organs, bald in Form von Nebenblättchen. 





fig. 43. Der Stink⸗Aſant (Narthex Asa foetida). 


Nun gibt es eine große Zahl von Blättern, die einen kaum 
unterfcheidbaren rudimentären Sceidentheil befiten. Bei andern 
Blättern ift der Blattftiel verfümmert, und zwar in all den Fällen, wo 
wir die Blätter „ſitzende“ nennen; wieder bei andern ijt die Spreite, 
d. h. der oberjte, in der Kegel die Affimilation vermittelnde Theil 
rudimentär geworben. 

Zahlreihe Blätter beiten nur einen der drei genannten Theile 
in voller Entwidelung, während die beiden andern Theile rüdgebildet 
find. So beftehen die meiften Blumenblätter nur aus dem Spreiten- 
theil; Stiel und Scheide find in der Negel verfümmert. Umgefehrt 
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find bei den Blättern der Zwiebel die Spreite und der Stiel rudi- 
mentär oder gar vollftändig eliminirt worden, indem erftere blos aus 
dem Sceidentheil bejtehen. 





Fig. 49. Gruppe merifaniicher Cactcen. 


Bei der großen Pflanzenfamilie der Cactusgewädhje (Fig. 49) 
find alle drei Blatttheile rudimentär geworden, ſodaß entwidelte 
Blätter dort durdhaus fehlen, während dagegen die Stengelorgane 
oft blattartig verbreitert find und denjelben phyſiologiſche Funetionen 
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obliegen, wie anderwärts den ajjimilivenden Blättern. Die Blatt: 
rudimente fiten an jenen fonderbar geftalteten Achjentheilen in den 
Einfchnitten, Kerbungen und Vertiefungen des oft fleifhigen Stengels 
oder Zweigs und erfcheinen nur als Keine Wärzchen. 

Bei manden Pflanzenfamilien ift der Stengel verfümmert, jo 
namentlich bei jenen zierlihen Alpenpflanzen, die, in den Hohen Re— 
gionen unferer Gebirge allen Unbilden der rauhen Witterung aus— 
gejett, ihre Blätter und Blüten faum über die Unterlage empor— 
heben. Beifpiele diefer Art find ‚den Alpenreijenden viele befannt; 
wir erinnern nur an die rafenbildende jtielloje Silene (Silene acau- 
lis), an die ftiellofe Diftel (Carlina acaulis) und an die groß: 
blühende Gentiana acaulis. 





Fig. 50. a Männliche, b weiblide Blüte von Rbamnus cathartica (Kreuzdorn). 


Sehr häufig find die rudimentären Organe bei den Blütenpflans- 
zen in der Region der Geſchlechtsorgane. Die große Familie der 
Pabiaten (Lippenblüter), zu welder die Wiejenfalbei -(Salvia pra- 
tensis), die Taubnefjel, die Goldnefjel und der Rosmarin gehören, 
bildet 3. B. in ihren Blüten regelmäßig vier Staubblätter, von de— 
nen zwei etwas fürzer als die andern zwei erjcheinen. Bei der 
Wiejenfalbei find diefe zwei fürzern Staubblätter bereits jo jehr ver: 
fümmert, daß man fie mit unbewaffnetem Auge faum mehr jicht. 
Sie fiten als äußert Heine Filamente am Grunde der helmartig 
gefrümmten Oberlippe. Ja fogar an den zwei entwidelten Staub 
blättern der Salbeiblüte laſſen fic) rudimentäre Organe nachweiſen; 
denn während bei den übrigen Yabiaten und den meijten Blüten— 
pflanzen überhaupt jedes Staubblatt zwei Pollenſäcke bildet, die durch 
ein gemeinfames Gewebeband, das Connectiv, miteinander verbunden 
jind, entwidelt fih an den zwei Staubblättern der Salbei je nur 
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ein Staubfad, während der andere, durd ein abnorm langes Con— 
nectiv von jenem entfernt, vudimentär bleibt und niemals Blüten- 
ſtaub bildet. 

Bei den Veilhen find urſprünglich fünf Staubblätter angelegt, 
es entwicdeln jich aber nur zwei, während die andern verfünmern. 

Bei den. zweihäufigen Gewächjen, den diöciſchen Pflanzen, find 
die Blüten der einen Individuen nur mit männlichen, die Blüten 
der andern Individuen nur mit weiblichen Serualorganen ausgejtattet, 
fo beim Hanf, während bei den einhäufigen Pflanzen (monöcifchen) 
die beiderlei Blüten auf demfelben Individuum gebildet werden, wie 
dies z. B. beim Kürbis und Mais ftattfindet. 

Nun gibt es aber männ- 
liche Blüten, welche außer 
den entwidelten Staubblät- 
tern, welche den befruchten- 
den Bollenftaub bilden, 
auch noch rudimentäre weib- 
lihe Organe, verfümmerte 
Stempel ohne Narben be- 
fiten, und andererjeits gibt 
es weiblihe Blüten, dic 
außer dem Fruchtfnoten und 
Stempel aud) noch ver- 
kümmerte Staubblätter bil: 
den, die ihrerfeits niemals 
in Function treten. So 
verhalten ſich z. B. die Blü- — 
ten des Kreuzdorns (Rham- Fig. 51. a er b männliche, 
nus cathartica), die wir 
in Fig. 50 und 51 abgebildet jehen. 

In Fig. 50 a fehen wir bei der männlichen Blüte das deutliche 
Rudiment eines weiblichen Gefchledhtsapparats (im Grund der Blüte), 
während in der weiblichen Blüte (b) ſich rudimentäre Staubgefäße 
mit deutlihen Anſätzen zu Antheren finden (vol. aud Fig. 51 b 
und c). 

Bei den fürbisartigen Gewächſen finden ſich nebſt den normal 
eingefchledhtigen Blüten auch hier und da zwitterige Blumen, wobei 
beiderlei Serualorgane entwidelt und functionsfähig find. Die 
Beifpiele diefer Art find jo zahllos und mannichfaltig, die Weber- 
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gänge von normalen Zwitterblüten zu eingefchlehtigen jo fein und 
unmerffich abgeftuft, daß es wol feinem Botanifer mehr einfällt, in 
Zweifel zu ziehen, daß die eine Blütenform ſich allmählich, Tangjam 
aus der andern entwicdelt hat. 

In manden Fällen begegnen wir auch Organen, die, im Ber 
glei mit andern Organen, die demjelben Zwede dienen, nicht * 
ſtändig entwickelt erſcheinen, ohne daß wir zu entſcheiden im Stande 
wären, ob ſie verkümmerte Organe, oder Organe, die im Hinblick 
auf die weitere Entwickelung der betreffenden Pflanzen- oder Thier— 
ſpecies erſt als im Entſtehen begriffene zu bezeichnen ſind. Im letz— 
tern Falle müßten wir ſie als werdende oder primitive Organe 
durchaus von den rudimentären abtrennen; denn ſie ſtehen zu dieſen 
im directen Gegenſatz. Letztere find das Product einer rückſchreiten— 
den oder regreffiven Metamorphoje, während jene, die werdenden 
Drgane, nur eine fortichreitende, progrejfive Verwandlung durchmach— 
ten und ihre höchſte, volllommen zweckentſprechende Entwidelung noch 
nicht erreicht haben, 

Als werdende Organe können wir 3. B. die Bruftdrüjen des 
Schnabelthieres (Ornithorhynchus) anfehen, ebenfo die Flatterhänte 
des Flugeihhörndhens und der Pelzflatterer (Galeopithecida), welche 
bei den Borfahren diejer letztern Thiere geringer entwidelt waren 
und bei einer fortgejetten progrejfiven Metamorphofe jchlieglich zu 
Flughäuten werden können, wie fie die Fledermaus zwifchen den vor- 
dern und Hintern Ertremitäten befigt. Weiterhin könnte man auch 
die Bruftfloffen der fliegenden Fiſche dahin zählen, infofern fie bei 
einer weitern Entwidelung ſchließlich die damit ausgeftatteten Fiſche 
befähigen könnten, fich fliegend (gegenwärtig find es noch feine wah- 
ren Flugorgane) jo lange über dem Wafjer zu Halten, als fie woll- 
ten. Der Einwurf, dag dies leßtere wegen der für den Aufenthalt 
im Waffer berechneten Kiemenathmung nicht möglich fein ſoll, ift 
nicht ftihhaltig, da es Fiſche gibt (Aale und Kletterfifche), die troß 
der Kiemenathmung ſich nicht nur ſtunden-, fondern tagelang aufer- 
halb des Waſſers aufzuhalten vermögen. Allerdings müßte bei den 
fliegenden Fiſchen mit der weitern Differenzirung der Bruftfloffen 
auch eine für den längern Aufenthalt in der Luft geeignete Abände- 
rung am Siemenapparat (Engerwerden der nad außen miündenden 
Deffnung) Hand in Hand gehen, da das Trodenwerden der genann- 
ten Athmungsorgane vermieden werden muß. 

Kehren wir zu den unzweifelhaften rudimentären — zurück, 
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fo ift zunächſt hervorzuheben, daß allein die Abjtammungstheorie 
eine vernünftige Erklärung derfelben gebradt hat. Man hat vor 
furzer Zeit mit diefen Gebilden, die durchaus nichts nügen und feine 
phyfiologiiche Bedeutung haben, nichts anzufangen gewußt. Hier 
jtand die Phyfiologie vor einem ungelöjten Räthjel, und die zahl- 
(ofen Thatfachen, das Borhandenfein nichtsnugender Organe und ihre 
gejegmäßige Vererbung, blieben eben jo lange ganz myſteriöſe Er- 
fcheinungen, bis die Lehre von der Abjtammung den Schleier lüftete. 
Natürlich ftellte man vorher mancherlei Hypotheſen auf; man ver- 
fuchte die rudimentären Organe durch die Gefege der Symmetrie zu 
erklären. Allein damit verhält es ſich wie mit dem Schönheitsprincip. 
Der fpelulative Forfchergeift fonnte jid) weder mit dem einen, noch 
mit dem andern zufrieden geben. Die Symmetrie ift fein allgemeines 
Naturgejeß; jondern gerade da, wo die natürlichen Geſetze mit mathe: 
matiſcher Genauigkeit in Anwendung fommen, im jternenbefäeten 
Weltraum, mangelt jede ſymmetriſche Anordnung, und da, wo lettere 
am meiften vorwaltet, im Weiche der organischen Natur, da ift fie 
nicht ein durchſchlagendes Princip. Es gibt Taujende von Pflanzen- 
und Thierarten, von Organen und Organcompleren, die aller Sym- 
metrie entbehren; wir erinuern an die Infuforien, an viele Thallom- 
pflanzen, an die Wurzelſyſteme der höhern Gewächſe, an die Blätter 
der Ulme, Begonien ꝛc. Wir haben jhon in einer frühern Vor— 
lefung gejehen, daß ſich durch das Princip der Schönheit weder der 
Glanz und das Aroma der Blumen, nod das Dafein der leuchtenden 
Himmelsförper erklären läßt. Ebenſo wenig erklärt das Princip der 
Symmetrie die Zähne des Walfiſchembryo's, noch die Schneidezähne 
eines Kalbes, noch viel weniger die Milhdrüfen der männlichen Säuge- 
thiere oder die verfümmerten Staubblätter weiblicher Phanerogamen- 
blüten. 

Nun gab es aber Naturforſcher, welche die Hypotheſe aufſtellten, 
daß die rudimentären Organe die Producte überflüſſiger Stoffe des 
lebenden Organismus ſeien. Allein die Morphologie und Phyſio— 
logie beider Reiche lehrt uns, daß der Organismus zur Erreichung 
eines Zwecks die einfachſten Mittel anwendet, daß die Natur mit den 
kleinſten Maſſen zu haushalten verſteht und nicht launenhaft conſtant 
Kraft verſchwendet, ohne wiſſen zu laſſen, warum. 

„Kann man annehmen, daß die Bildung rudimentärer Zähne, 
die ſpäter wieder reſorbirt werden, dem in raſchem Wachsthum be— 
griffenen Kalbsembryo durch Ausſcheidung der ihm ſo werthvollen 
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phosphorfauren Kalferde von irgendwelhem Nuten fein —— 
(Darwin, Entſtehung der Arten, S. 479.) 

Die rudimentären Organe erklären ſich am natürlichſten durch 
die Geſetze der Rückbildung bei Nichtgebrauch, durch die Geſetze der 
Vererbung und des Rückſchlags. 

Thiere mit aufrechten beweglichen Ohren erhalten, wenn ſie durch 
viele Generationen aller Gefahr von Nachſtellungen entzogen werden, 
hängende Ohren, wobei gewiſſe Muskeln ihre Functionen nach und 
nach einſtellen und ſchließlich zu rudimentären Organen herabſinken 
werden. 

Auch der Menſch hat rudimentäre Muskeln, welche bei andern 
Thieren zur Bewegung der Ohren dienen, und wahrſcheinlich iſt das 
menſchliche äußere Ohr trotz der labyrinthiſch verlaufenden Windun— 
gen in der Muſchel, die nach früherer Anſicht der Schallleitung be— 
ſonders gut dienen ſollen, nur ein rudimentäres Organ. (Darwin, 
Abſtammung des Menſchen, I, 17.) 

Darwin hat einen Mann gejehen, welcher feine Ohren vorwärts, 
und einen andern, der fie rückwärts ziehen Fonnte, und nad dem, 
was eine diefer Perfonen diesbezüglich; äußerte, ift es wahrſcheinlich, 
„Daß die meiften von uns dadurch, daß wir oft unfere Ohren be- 
rühren und hierdurch unfere Aufmerkffamfeit auf fie lenfen, nad) 
wiederholten Verfuchen etwas Bewegungsfraft wieder erlangen fünnen“. 
(A. a. O., ©. 16.) 

Manche Perjonen find im Stande, willkürlich die oberflächlichen 
Muskeln der Kopfhaut zufammenzuziehen. Dieje Muskeln find aber 
rudimentäre Organe, 

„Alphonſe Decandolle Fennt eine Familie, von weldher ein Mit- 
glied, das gegenwärtige Haupt der Familie, als junger Mann ſchwere 
Bücher von feinem Kopfe fchleudern Fonnte allein dur die Bewegung 
feiner Kopfhaut, und er gewann durch Ausführung diejes Kunſtſtücks 
Wetten. Sein Vater, Onfel, Großvater und alle feine drei Kinder 
befitsen diefelbe Fähigkeit in demjelben ungewöhnlichen Grade. Vor 
acht Generationen wurde diefe Familie in zwei Zweige getheilt, ſodaß 
das Haupt des oben genannten Zweigs Better im jiebenten Grad 
zu dem Haupt des andern Zweigs ift. Diejer entfernte Verwandte 
wohnt in einem andern Theile von Frankreich, und als er gefragt 
wurde, ob er diefe jelbe Fähigkeit befäße, producirte er fofort feine 
Kraft. Diefer Fall (jagt Darwin) ift eine nette Erläuterung dafür, 
wie zähe eine abjolut nutlofe Fähigkeit überliefert werden kann.“ 
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Daß viele rudimentäre Organe dieſe regreſſive Entwickelung nur 
dem Nichtgebrauch verdanken, dürfte in hundert Fällen ſofort 
einleuchten. Wir haben geſehen, daß die Flügel der Hausenten in— 
folge Nichtgebrauchs immer ſchwächer, die Beine dagegen infolge des 
Mehrgebrauchs immer ſtärker entwickelt werden als bei der Stamm— 
form, der heute noch lebenden Wildente. Ohne Zweifel vollzog ſich 
aus ähnlichen Urſachen eine in derſelben Richtung eingetretene 
Modification der Extremitäten beim Vogel Strauß und ſeinen Ver— 
wandten. Dieſe Vögel ſind bekanntlich nicht mehr im Stande zu 
fliegen, weil die Flügel zu Rudimenten verkümmert ſind; dagegen 
entwickelten ſich die Beine derart, daß ſie ihre Beſitzer zu den ſchnell— 
ſten Wettläufen befähigten. 

Der geniale Verfaſſer des in poetiſcher Darſtellung glänzenden 
Werks: „La Creation“, Edgar Quinet, äußert ſich gelegentlidy über 
die rudimentären Organe des Straufßes wie folgt: 

„Wenn man feine verfümmerten Flügel fieht, wird man auf einen 
eriten Wohnort zurücdgeführt, wo zum Gebraudh und zur Entwide- 
fung der Flügel der Raum fehlen mußte. Ich bin geneigt, daraus 
zu jchliegen, daß der Strauß nicht aus jenen Gegenden Afrikas und 
Afiens ftammen kann, wo man ihn heute findet, jondern daß er ur- 
fprünglih auf irgendeiner ſolchen ſchmalen Yandzunge aufgetreten 
fein muß, wie jene, wo die ungeflügelten Rieſenvögel Neufeelands 
und Madagascars vorkommen. Warum wäre fein Flügel in Er- 
mangelung des Gebrauchs eingefhrumpft, wenn er weite Yänder- 
ftreden zurüczulegen gehabt hätte? Seine Imftincte eines laufenden 
Vogels weifen auf einen beſchränkten, infulären Boden hin, der aus: 
reichte, um den Fuß umd das Bein auf Koften der Flugkraft auszu- 
bilden.” (Die Schöpfung, überjegt von Bernd. von Cotta, I, 220.) 

Bei einigen wühlenden, unterirdiſch Tebenden Nagern find die 
Augen wol ebenfalls infolge von fortwährendem Nichtgebrauch rudi- 
mentär geworden. Wahrſcheinlich Hat dabei aber auch die natürliche 
Zudtwahl mitgewirkt. Da häufig vorfommende Entzündungen der 
Augen einem jeden Thiere nachtheilig werden müfjen, und da für 
unterirdifche Thiere die Augen gewiß nicht nothiwendig find, fo wird 
eine Verminderung ihrer Größe, die Adhäfion der Augenlider und 
das Wachsthum des Felles über diefelben für fie von Nuten fein, 
und wenn dies der Fall, jo wird, nad Darwin, natürliche Zucht— 
wahl die Wirkung des Nichtgebrauhs beftändig unterftüsen. (Ent: 
ftehung der Arten, ©. 161.) 
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Süugethiere, die im Waſſer leben, befigen entweder feine Ohr: 
mufchel, oder eine nur jehr Feine, da dieſe Unebenheit der äußern 
Körperfläche beim Schwimmen Hinderlid wäre und andererfeits das 
Gehör diefer Säugethiere weniger gejchärft werden muß als das Ge- 
fiht. Die Thiere, auf welche fie Jagd machen, find ja meift ſtumm. 
Die Wafferratten, Fifchottern und Wale bedürfen zum Jagen ihrer 
Beute feines Gehörs. j 

Der Olm, Proteus anguineus (S. 299, 300), und andere 
Höhlenbewohner unter der Fauna Kärntens und SKentudys find 
wol ebenfalls infolge Nichtgebraudys der Augen erblindet. Bei einigen 
im Finftern lebenden Krabben ijt der Augenftiel nod vorhanden, 
obwol das Auge verloren ift. Das Telejlopengeitell, jagt Darwin, 
ift geblieben, obwol das Telejffop mit feinen Gläſern fehlt. (Ent- 
ftehung der Arten, ©. 162.) 

Das Gebiß des Fuchſes, dasjenige des Steinmarders und des 
Iltis waren zur Zeit der ältern Pfahlbauten der Schweiz jchärfer 
ausgeprägt als bei den jekt lebenden Abkömmlingen jener Thiere, 
eine Thatfache, die zuerjt von Rütimeyer conftatirt wurde. Es liegt 
alfo Har zu Tage, daß diefe Thiere an ihrem Gebiß eine regreffive 
Metamorphofe fi vollziehen jehen, ein Procef, der auf Rechnung 
von vermindertem Gebrauch zu fegen ift; denn feit jener alten Zeit, 
da unfere Schweizer noch zumeift ein Jägerleben führten, da unfer 
fleines Paradies noch einer wald- und jumpfreihen Wildniß glich, 
wurden die größern Raubthiere, mit denen der Fuchs allfällig hätte 
in Conflict fommen können, ausgerottet und zahmes Hausgeflügel 
eingeführt. Reinecke kam daher mit der zunehmenden Cultur inner: 
halb feines Jagdreviers allmählich immer weniger in den Fall, von 
jeinem Garnivorengebiß in vollem Maße Gebraud zu machen, um 
jo mehr, als er fi, wie ſchon früher bemerkt wurde, bequemte, im 
Sommer und Herbit ſüße Früchte, Trauben, Zwetichen und anderes 
feines Obſt zu verzehren und während diefer Jahreszeit um fo we- 
niger den Geflügel nachzuſtellen. (Vgl. Seidlitz, Die Darwin’sche 
Theorie, ©. 144.) 

Ganz augenſcheinlich hat aber die natürliche Zuchtwahl beim 
Nudimentärwerden der Flügel vieler Infekten mitgewirtt. Wir ha- 
ben bereit8 an anderer Stelle darauf hingewiefen, daß von 550 Käfer- 
arten auf Madeira nicht weniger als 200 Species jo verfümmerte 
Flügel haben, daß fie der Kunſt des Fliegens unfähig geworden find. 
In vielen Gegenden der Erde werden fliegende Käfer vom Wind ins 
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Meer getrieben und aljo dem Verderben preisgegeben. Auf Madeira 
bleiben die Käfer meift verborgen bis der Wind ruht und die Sonne 
ſcheint. Zahlreiche Käfergruppen, die wegen ihrer Lebensweife ge- 
nöthigt find, viel zu fliegen, fehlen auf Mabeira vollftändig. Das 
find Thatſachen, welche für die Wahrfcheinlichkeit fprechen, daß feiner- 
zeit die meiften fliegenden Käfer Madeira im Meer zu Grunde 
gingen, oder genöthigt wurden, weniger zu fliegen; „denn. während 
vieler aufeinanderfolgender Generationen wird jeder individuelle Kä— 
fer, der am wenigften flog, entweder weil feine Flügel, wenn aud) 
um ein nod) jo Geringes, weniger entwidelt waren, oder weil er 
der trägite war, die meijte Ausfiht gehabt haben, alle andern zu 
überleben, weil ev nicht ins Meer geweht wurde”. (Darwin, Ent: 
ftehung der Arten, ©. 160, 161.) 

Andere rudimentäre Organe, die fi troß des Nichtgebrauchs und 
troß der vollitändigen Nutlofigkeit unendlich lange Zeiträume hin- 
durch zäh erhalten Haben, erklären ſich durch die früher beſprochenen 
Geſetze der confervativen Vererbung, wonad ein Merkmal oder cin 
Charakter ſich um jo zäher forterbt, je größer die Generationsreihe 
ift, durch welche jenes Merkmal fortgepflanzt wurde. Ein Organ, 
das lange Zeit, vielleicht durd ganze geologiſche Perioden hindurch 
wichtigen phyſiologiſchen Functionen oblag und ſich dadurd jo recht 
in die Dispofition des ganzen Organismus hineinpaßte, wird, felbit 
außer Function gerathen, noch lange vererbt werden und ungeheuere 
Zeiträume beanſpruchen, um vollftändig zu verjchwinden. Selbſt 
wenn dies einmal wirklic eingetreten ift, bekundet ſich Hier und da 
noch die Dispofition zu feiner Anlage in gelegentlihen Fällen des 
Rückſchlags. 

Die meiſten rudimentären Organe ſind ſehr veränderlich. Dar— 
win bemerkt hierüber, „daß ihre Veränderlichkeit durch ihre Nutz— 
loſigkeit bedingt zu ſein ſcheint, indem in dieſem Falle natürliche 
Zuchtwahl nichts vermag, um Abweichungen ihres Baues zu beſtim— 
men“. (Entſtehung der Arten, ©. 173.) 

Die rudimentären Organe find feit dem großen Erfolge der 
Abſtammungslehre für die Syſtematik beredte Zeugen von hoher 
Wichtigkeit geworden. In manden Fällen werden fie als die einzi- 
gen fichern Wegleiter dazu benutt, diefer oder jener Form von 
Thieren oder Pflanzen die natürlihe Stellung im Syſtem anzumei- 
fen; denn diefe Organe find es, welche vom genealogijchen Klaſſi— 
ficationsprincip aus dem Syſtematiker ebenſo nüglih, wenn nicht 
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nütlicher erjcheinen al® Organe von Hoher phhyfiologiiher Be— 
deutung. 
„Rudimentäre Organe kann man mit den Budjtaben eines 
Wortes vergleichen, welche beim Buchſtabiren deffelben noch beibehal- | 
ten, aber nit mit ausgejproden werden und bei Nachforſchungen 
über defjen Urfprung als vortrefflihe Führer dienen.” (Entſtehung 
der Arten, ©. 481.) 
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Adıte Vorlefung. 


Verwidelte Beziehungen bei der Ummanblung ber Organismen und bei der 
Beränderung von Flora und Fauna. Geringe Abänderungen fünnen ganze 
Ketten von Ummwandlungen nach ſich ziehen. Korrelation zwiihen Flora und 
Fauna, Einfluß von Klima und Boden auf die Artbildbung. C. Nägeli. Die 
erften Urfachen ber PVarietätenbildung find immerer Natur. Moritz Wagner’s 
Migrationsgefeg. Weismann. U. Kerner über die Abhängigkeit ber Pflanzen- 
aeftalt von äußern Einflüffen. Die geograpbiiche Verbreitung wirft in wielen 
Fällen Licht auf die Descendenz verfchiedener Formen. Kerner's Stammbaum 
der Sippe Tubocytisus, C. Nägeli über das gejellichaftliche Entftehen neuer 
Species. Reicht die Darwin’fhe Theorie ans? Die Nützlichkeitstheorie Dar- 
win’s und Nägeli’s Bervolllommmungstheorie. Darwin's Conceffionen. Seine 
Theorie keineswegs erſchüttert. 


Eine naturwifjenfchaftliche Theorie gewinnt um fo mehr an be- 
weifender Kraft, je mehr fie geeignet ift, die ungeheuere Mannich— 
faltigfeit der Erſcheinungen in der Natur auf einfache Naturkräfte 
zurüdzuführen, die Thatſachen, die fi) vor unfern Augen vollziehen 
und jene, die der Vergangenheit angehören, als das Reſultat des 
Zufammenfpielens natürlicher Kräfte hinzuftellen. Seit der Ent- 
deckung des Gravitationsgejeges hat wol feine Lehre in der ganzen 
Naturwiffenichaft eine größere Umwälzung verurfacht als die Ab- 
ftammungs- und Zuchtwahltheorie Darwin’s; aber aud) feine Theorie 
ift einer folden Zahl von Feinden begegnet, wie fie. Mit einer 
Ausdauer, die einer befjern Sache würdig wäre, holen die Gegner 
der natürlichen Schöpfungstheorie alle erdenklichen Waffen herbei, 
um ehrlich bald, bald aber auch unehrlich den Neuling zu befämpfen. 
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Man muthet diefer Theorie heute ſchon zu, erit alle Erjcheinungen 
in der lebenden Natur vollfommen befriedigend zu erklären, che fie 
den Anfprud auf Berehtigung erheben könne. Da foll denn die 
Abftammungs- und Selectionstheorie plötlicd) wie durd) einen Zauber- 
jtab mit einem mal den ganzen Schleier lüften und uns das Bild 


des ganzen vielgejtaltigen Naturlebens wie in einem helfen Spiegel 


enthülfen. Sind wir aber nicht den Kindern gleih, denen man in 
der Schule die erften Gefete der Mechanik an einfachen Erperimen- 
ten erklärt hat und die, gleich hernad an eine der complicirteften 
Dampfmaſchinen geführt, dort vollends unfähig find, die ſämmtlichen 
Bewegungen der einzelnen Mafchinentheile zu erklären? Hat der- 
jenige, welcher das wunderbar erjcheinende Imeinandergreifen der 
lettern nicht verfteht oder am Ende nicht verjtehen will, das Recht, 
apodiktiſch zu verneinen, daß das Kohlenfener unter dem Dampf- 
feffel die Urjadhe ift, warum oben im dritten Stockwerk eines andern 
Gebäudes Taufende von Spindeln Baumwolle zwirnen und auf 
Spulen winden? Der Medanifer würde darüber lächeln; denn er 
hat die Mafchine entftchen fehen, er kennt die Wechjelbeziehungen 
zwifhen Dampffejjel und Spindeln, und wenn er ein geduldiger 
Mann ift, jo nimmt er fi) die Mühe, dem Zweifler zu beweijen, 
da feine Berneinungen auf Unfenntniß beruhen. Der Darwinianer 
ift nun allerdings noch feineswegs in dem gleihen Falle wie der 
Mafhinift oder Mechaniker, welcher mit der ihm anvertrauten Ma— 
jchine genau befannt ift; er wird dem Neugierigen, der ihn mit allen 
möglichen Fragen beftürmt, nicht in allen Fällen genügende Antwort 
zu geben im Stande fein. Wir haben in der lebenden Natur eine 
joldhe Kombination von Mafchinentheilen vor uns, daß felbjt der am 
. reichjten mit Wiſſenſchaft ausgeftattete Naturforfcher nicht im Stande 
fein wird, die Bewegung jedes einzelnen Theils mit mathematischer 
Beweiskraft zu erflären. Aber die zahlreichen Reſultate feiner For- 
ihungen, die vielen Fälle, da ihm gelungen ift, natürliche Wirkungen 
auf natürliche Urſachen zurüdzuführen, haben ihm doch die Leber: 
zeugung eingeflößt, daß das ganze Getriebe ein natürliher Mechanis— 
mus ift, eine Mafchine, in deren ſämmtlichen Theilen diefelben ma- 
teriellen Kräfte wirken wie dort, wo dies zur Evidenz bewiejen ift. 

Heute erfaßt der moderne Naturforicher die Tiefe jener unver: 
gleichlichen Dichterworte, die dem nad) Erkenntniß ſchmachtenden Fauft 
in den Mund gelegt find, da er das Zeichen des Makrokosmus er- 
blidte. 
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Ih ſchau in Diefen reinen Zügen 
Die wirkende Natur vor meiner Seele liegen. — 


Wie Alles fih zum Ganzen mebt, 
Eins in dem Andern wirft und lebt! 
Wie Himmelsfräfte auf» und nieberfteigen 
Und fich die goldnen Eimer reichen, 
Mit fegenduftenden Schwingen 
Bom Himmel durch die Erde bringen, 
Harmoniſch al das Al durchklingen. 
(Goethe. ) 


Wenn wir auch in fehr vielen Fällen heute noch nicht in den 
Stand gefett find, in manchen Fällen wol nie in den Stand gefett 
werden, den Urſachen auf die Spur zu fommen, welche diefen oder 
jenen Erſcheinungen, diefen oder jenen Abänderungen im Bereich der 
Thier- und Pflanzenwelt zu Grunde liegen, fo find dod die bisjekt 
enträthjelten, vielfach verwidelten, äußerft complicirten Berhältniffe 
ſo reich an überzeugender Kraft, daß wir getrojt der weitern Ent- 
widelung des Naturerfennens entgegenjehen dürfen. Die Ab- 
ftammungs- und Selectionstheorie wird dabei nur gewinnen. 

Wir haben bei der Beipredung des Geſetzes der vermiedenen 
Selbjtbefrudhtung gejehen, daß bei fehr vielen Blütenpflanzen nur 
Samen gebildet werden können, wenn Inſekten die Blüten befuchen 
und Fremdbeitäubung vermitteln. Nun Teuchtet ein, daß die Ab- 
änderung im der finnreihen Einrichtung einer folhen Blüte eine 
jehr geringe fein könnte, um zu genügen, Infelten vom Beſuch 
abzuhalten oder ihren Beſuch für die Blume nutzlos zu machen. Es 
dürfte z. B. nur die Abfcheidung des Honigjafts entweder etwas zu 
jpät oder etwas zu früh ftattfinden, ſodaß infolge davon die Inſekten 
zu einer andern Zeit den Beſuch abjtatteten und mithin den für die 
Befruchtung richtigen Augenblid verfehlten. Dder es dürfte die 
Blüte nur einen etwas tiefern oder einen etwas ftärfer behaarten 
Schlund befigen, um 3. B. die Biene oder die Hummel vom Beſuch 
abzuhalten. Dadurch wäre die Befruchtung verhindert oder der Be- 
ſuch durd ein anders gebautes Infekt zur Nothwendigfeit geworden. 
Bei der richtigen Würdigung diefer Verhältniffe muß a priori ein- 
feuchten, daß in vielen Fällen das Abändern einer blühenden Pflanze, 
welde gewiſſen Inſekten den Honigfaft ihrer Blumen als einzige 
Nahrung darbietet, auch eine Abänderung der betreffenden Inſekten— 
art nach fi ziehen muß, und umgefchrt, daß die Abänderung einer 
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Infektenfpecies, welche allein im Stande ift, den Honigfaft aus der 
Blüte einer gewilfen Pflanze zu holen und hierbei Fremdbeftäubung 
zu vermitteln, aud) das Variiren dieſer Blütenpflanze reguliren wird. 

Die Bienen find bejtrebt, Zeit zu erfparen, was daraus hervor: 
geht, daß fie in den Grund gewilfer Blumen Deffnungen fchneiden, 
„um durd) diefe den Nektar zu ſaugen, welchen fie mit ein wenig 
mehr Mühe durch die Mündung herausholen könnten. Diejer That: 
fache eingedenf, darf man annehmen, daß unter gewifjen Umftänden 
individuelle VBerfchiedenheiten in der Yänge und Krümmung des 
Rüffels u. ſ. w., wenn auch viel zu unbedeutend für unfere Wahr: 
nehmung, von jolhem Nuten für eine Biene oder ein anderes In— 
jeft jein Fönnen, daß gewifje Individuen im Stande wären, ihr 
Sutter jchneller zu erlangen; die Stöde, zu denen fie gehören, wür- 
den gedeihen und viele diefelben Eigenthümlichkeiten erbende Schwärme 
ausgehen laſſen“. (Darwin, Entjtehung der Arten, S. 108.) 

Andererjeits muß es für eine Blütenpflanze, welche durch Ver— 
mittelung einer honigfuchenden Imfektenart der Fremdbeſtäubung 
ausgefett war, plößlid) aber durch das Ausbleiben diefer Thierfpecies 
in ihrer Eriftenz bedroht ift, von größtem Nuten fein, wenn ihre 
Blüten, die aud) von folhen Infekten befucht werden, welche den 
Honig nur durch das Zerjchneiden der Blumenröhre ohne Vermitte- 
lung einer Fremdbeftäubung zu holen pflegten, derart abändern, daß 
diefe früher für fie bedeutungslojen Honigſucher genöthigt werden, 
von oben her durch die Blütenröhre einzudringen. Die günftige Ab- 
änderung kann dreierlei Art fein: einmal kann fie darin bejtehen, 
daß die Bafis der Kromröhre fi) fo verdickt oder außen ſich derart 
mit Haaren bededt, daß das Durhbeißen der Wandung von aufen 
her für die Inſekten zur Unmöglichkeit wird und diefe Honigräuber, 
wenn fie zum Ziel gelangen wollen, nolens volens von oben her in 
die Kronröhre einzudringen haben; oder, was ebenjo ficher zum Ziele 
führt, es kann die früher von jener jetst ausbleibenden Inſektenart 
regelmäßig beſuchte Blumenröhre an ihrem obern und innern Theile 
fo modificirt werden, daß andere Inſekten mit größerer Yeichtigfeit 
auf dem die Fremdbeftäubung vermittelnden Wege zum Honigbehäl- 
ter gelangen, fei es, daß die Blumenfrone eine tiefer gehende Theilung 
oder ein Kürzerwerden der Kronröhre erfährt. Der dritte gedenfbare 
Tall der Modification ift der, bei welchem die beiden vorhin erwähn- 
ten Abänderungen fic gleichzeitig und allmählich vollziehen. 

Auf diefe Weife wird begreiflih, wie eine Blüte und ein Honig: 
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fuchendes Infekt nad) und nad, ſei es gleichzeitig oder eins nach dem 
andern, abgeändert und auf die vollfommenfte Weiſe einander an- 
gepaßt werden können. 

Aus dem Bisherigen ergibt fid) num aud das Verſtändniß rela- 
tiv ſehr complicirter Beziehungen zwijchen gewiſſen Thierformen 
einerfeitS und gewiſſen Pflanzenformen andererjeits, Beziehungen 
zwijchen dem Charakter der Flora und demjenigen der Fauna ganzer 
Gegenden. | 

In Staffordfhire, wo Darwin reichlich) Gelegenheit Hatte, auf 
dem Gute eines Berwandten Unterfuchungen anzuftellen, befand ſich 
eine große, äußerſt unfruchtbare Heide, die nie von eines Menſchen 
Hand berührt worden war. Doc waren einige hundert Ader der- 
jelben von genau gleicher Beichaffenheit mit den übrigen 25 Jahre 
zuvor eingezäunt und mit Kiefern bepflanzt worden. Die Berände- 
rung in der urjprünglichen Begetation des bepflanzten Theils war 
äußert merkwürdig, mehr als man gewöhnlich wahrnimmt, wenn 
man auf einen ganz verjchiedenen Boden übergeht. Nicht allein er- 
fchienen die Zahlenverhältniffe zwifchen den Heidepflanzen gänzlich 
verändert, jondern es gediehen auch in der Pflanzung noc zwölf 
ſolche Arten, Ried» und andere Gräfer ungeredhnet, von welchen auf 
der Heide nichts zu finden war. Die Wirkung auf die Injekten 
muß noch viel größer gewejen fein, da in der Pflanzung ſechs Spe- 
cies injektenfreffender Vögel jehr gemein waren, von welchen in der 
Heide nichts zu ſehen war, weld) letstere dagegen von zwei bis drei 
andern Arten ſolcher befucht wurde. Wir bemerken hier, wie mächtig 
die Folgen der Einführung einer einzigen Baumart gewefen, indem 
jonjt durchaus nichts gefchehen war, außer der Abhaltung des Viches 
durch die Einfriedigung. — Daraus ijt leicht erfichtlich, weil auf der 
Hand Tiegend, daß eine einzige Thierfpecies — in diefem Falle 
weidende Viehheerden — auf den Charakter der Flora einen mädhti- 
gen Einfluß auszuüben und mittelbar durd) diefen ſelbſt wieder auf 
die übrige Fauna einzuwirfen vermag. (Vol. Darwin, Entjtehung 
der Arten, ©. 84 und 85.) 

„In andern Weltgegenden ift das Vieh von gewiſſen Inſekten 
abhängig. Vielleicht bietet Paraguay das merkwürdigſte Beifpiel 
dar; denn hier find Rinder, Pferde oder Hunde niemals verwildert, 
obſchon fie im Süden und Norden davon im verwilderten Zuftande 
umherſchwärmen. Azara und Rengger haben gezeigt, daß die Ur- 
ſache diefer Erfcheinung in Paraguay in dem häufigern Vorkommen 
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einer gewiffen Fliege zu finden ift, welde ihre Eier in den Nabel 
der nengeborenen Jungen diefer Thierarten legt. Die Vermehrung 
diefer jo zahlreich auftretenden Fliegen muß regelmäßig durch irgend- 
ein Gegengewicht und vermuthlich durch andere parafitiihe Infekten 
gehindert werden. Wenn daher gewifje infektenfreffende Vögel in 
Paraguay abnähmen, jo würden die parafitifhen Inſekten wahr- 
icheinlih zunehmen, und dies würde die Zahl der den Nabel auf: 
fuchenden Fliegen vermindern; dann würden Rind und Pferd ver- 
wildern, was dann wieder eine bedeutende Veränderung in der 
Pflanzenwelt veranlafjen würde, dies müßte nun in hohem Grade 
auf die Inſekten und hierdurch, wie wir in Staffordihire gefehen, 
auf die infektenfreifenden Vögel wirken, und fo fort in immer ver- 
wideltern Kreiſen.“ (A. a. O., ©. 85.) 

Achnliche, zum Theil viel einfachere Beispiele fünnten in Menge 
beigebracht werden. Bor drei Jahrhunderten war die Injel Helena 
noch mit Wald bedeckt. Durd die Europäer wurden aber Ziegen 
und Schweine eingeführt, die bei ihrer fchnellen Vermehrung jchlief- 
lid) den jungen Nahwuds der Bäume nicht mehr auffommen ließen. 
Die Folge davon war, daß die einft jo waldreiche Inſel nad zwei 
Jahrhunderten eine trojtlofe Entblößung darbot. 

Achnliches haben wir in unfern Hocalpen erlebt. Dort finden 
wir ganze Thäler vollftändig von Wald entblößt, wo dereinft dunfel- 
grüne Nadelholzbäume die Bergabhänge und Schutthalden bededten, 
die dur eine unvernünftige Raubwirthſchaft der frühern Thal- 
bewohner alsbald der ſchützenden Baumvegetation entkleidet und ſeit— 
her zu troftlofen und verderbendrohenden Elementen geworden find. 
So lange beim Abſchlagen alter Waldbäume auch auf die junge Nad)- 
zucht Bedacht genommen wurde, jo lange blieben die überwachſenen 
Schutthalden und verwitternden Felsabhänge gefahrlos; jeit aber 
Schafe, Ziegen und Rinder an den Waldabhängen weiden, vollzieht 
fid) eine ganze Revolution im Naturleben jener Gebirgsthälferr. Mit 
dem fchwindenden Walde geht auc die gefchlofjene Moosvegetation 
zu Grunde. Das nadte verwitternde Geftein tritt mehr und mehr 
zu Tage, die für das Pflanzenleben geeignete oberjte Erdſchicht wird 
von atmosphärischen Niederichlägen, die raſch thalwärts jtürzen, weg- 
geihwenmt, nad) und nad) fchwindet alle Vegetation und jeder Ge— 
witterregen ift im Stande, die Schuttmaffe in Bewegung zu feßen 
und die Thaljchaften mit VBerderben zu bedrohen. Saftige Alpen, 
werden zu Trümmerfeldern für nachrollendes Gejtein, die Dörfer 
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werden früher oder ſpäter verfchüttet und ihre Bewohner müſſen 
zurücdweichen. Der Menſch ericheint, durch feine eigene Schuld, den 
entfejjelten Elementen gegenüber wehrlos, und er verläßt das einft 
jo glüdlihe Thal oder er friftet an jpärlich geſchützter Stelle ein 
fümmerliches Dafein, unvermögend, den Fehler feiner Vorfahren 
durch rationelle Aufforftung unter jo ungünftigen Verhältniſſen wie- 
der gut zu machen. Wer die Alpen bereit, wird mehrere ſolche 
Erempel antreffen und die hohe Bedeutung der Waldungen zu 
ſchätzen wiſſen. Es leuchtet ein, daß mit dem Walde aud) das Ge- 
wild, Säugethiere und Vögel, daß mit den Blütenpflanzen aud) die 
honigfuchenden Infelten verſchwinden. Eine einzige Pflanzenfpecies 
vermag die ganze Flora und Fauna der betreffenden Gegenden in 
Frage zu ftellen. Und diefe einzige Species kann durch die Ans 
fiedelung furzfichtiger Aelpler und deren Hausgenofjen, die Ziegen, 
bewältigt werden. Die verhängnigvolf gewordenen Berhältniffe in 
der Nollafchlucht bei Thufis (Canton Graubünden), nahe beim Aus- 
tritte des Hinterrheins aus der weltberühmten Via mala, belehren 
uns feit dem Jahre 1868, dag das Verfchwinden der Waldungen an 
den Abhängen jener Schlucht nicht nur den nächjtliegenden Gegenden 
zum Berderben werden kann, fondern durch die infolge von Ueber— 
ihwemmungen zu Thal geförderten gewaltigen Gefchiebsmafjen und 
die damit Hand in Hand gehende Ausfüllung des Nheinbettes bis 
gegen den Bodenfee hin die Cultur des ganzen Rheinthals von 
Thufis bis Chur und weiter hinab bis zum ſchwäbiſchen Meere- in 
Frage jtellt; denn ohne das Fräftige Einfchreiten gegen die heran- 
fommende Kataftrophe wird jenes ganze paradieſiſche Gelände all- 
mählich verfumpfen und zur menjchenleeren Wildniß werden. 

Einem ähnlihen Schickſale unterlagen in hiſtoriſcher Zeit große 
Streden von Griechenland, Italien und Spanien, die durd) das 
Abſchlagen der Wälder und Vernadläffigung der Aufforftung ihrer 
natürlichen Feuchtigfeitsrefervoirs beraubt wurden. Die üppigjten 
lahenden Fluren verwandelten fih in melandoliihe öde Wüften; 
denn die frühern waldreichen Gegenden waren aud) quelfenreih, wäh— 
rend fie mit der faftigen Vegetationsdecke auch den Reichthum an 
fliegendem Wafjer einbüßten und heute viel jeltener von befruchtenden 
Gewitterregen überfchüttet werden. 

Wenn nun ftatt des fchlecht jpeculivenden Menſchen die Borfen- 
fäfer oder andere Waldfeinde die Vernichtung einleiten, fo erkennen 
wir darin einen der frappanteften Belege für jene Behauptung, daf 
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in der Natur Heinfte Urjahen von größter Wirkung fein können, 
daß ſich im Naturleben jederzeit gewaltige Umwandlungsproceſſe voll- 
ziehen, deren ganze Ausdehnung unfer furzjichtiges Geiftesauge nur 
in ſehr jeltenen Fällen zu überfehen vermag, daß wir darum fo 
gerne geneigt find, für nicht emträthfelte Erſcheinungen der Ver— 
gangenheit und der Gegenwart alsbald himmliſche oder hölliſche, 
über- oder unterivdfihe Mächte in Anſpruch zu nehmen, wo ein 
tiefer eindringender Korjcherblid oder ein ernjtes Nachdenken genügen 
fönnte, die primitiven natürlichen Urjahen zu erkennen und uns 
beugen zu machen nicht vor außernatürlihen Mächten, aber vor der 
unerbittlichen Strenge der mit cherner Geſetzmäßigkeit ſich vollziehen- 
den Naturnothwendigfeit. 

Ein mikroſkopiſcher Pilz ift es, welcher die Traubenfranfheit ver- 
anlaft. Seinetwegen waren die Pächter der Weinberge Madeiras 
genöthigt, die ganze Inſel vom Weinftode zu ſäubern und jahrelang 
auf die Weincultur zu verzichten. Im den vierziger Jahren ver- 
heerte ein mifroffopifcher Pilz (Peronospora infestans) die Kar- 
toffelernten Europas. Die Folge hiervon waren Jahre der Theuerung, 
eine Abnahme in der Zahl der Heirathen, eine größere Enthaltjam- 
feit in der Erzeugung von Kindern, aljo eine ganze Umwälzung in 
der Bevölferungsjtatiftif der europäiſchen Staaten. 

Nun find aber in der Natur die BVBerhältniffe nicht immer fo 
einfach, wie in den angeführten Beijpielen. „Kampf um Kampf mit 
veränderlichem Erfolge muß immer wiederfehren; aber auf die Yänge 
halten auch die Kräfte einander jo genau das Gleichgewicht, daß die 
Natur auf weite Perioden hinaus immer ein gleiches Ausjchen be— 
hält, obwol gewiß oft die unbedeutendfte Kleinigkeit genügen würde, 
einem organijchen Wejen den Sieg über das andere zu verleihen. 
Demungeadhtet ift unjere Unwijfenheit jo groß, dak wir uns ver- 
wundern, wenn wir von dem Erlöfchen eines organiſchen Weſens 
vernehmen; und da wir die Urfache nicht jehen, jo rufen wir Um— 
wälzungen zu Hülfe, um die Welt zu verwüften, oder erfinden Ge— 
fege über die Dauer der Lebensformen.“ (Darwin, Entitehung der 
Arten, ©. 86.) 

Es mag hier am Plate fein, darzulegen, welche Umwälzungen 
fih in der Gefchichte der Pflanzen» und Thierwelt vollzogen haben 
und heute noch vollziehen dur das Eingreifen des Menſchen 
in den Charakter der Flora und Fauna. 

Es gab eine Zeit, da die ganze Erde eine Wildnif, der Schau- 
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platz fünpfender Organismen war, da das Daſein ſchwächerer Thiere 
und Pflanzen von der Anzahl ihrer anmwejenden Raubmörder, rejpec- 
tive der fie verzehrenden Samen- oder Krautfeſſer abhing und ums 
gefehrt die Anzahl der Carnivoren und Herbivoren von der ſchwä— 
chern oder jtärfern Vertretung der ihnen als Nahrung dienenden 
thierifchen Beute, refpective der vorhandenen Pflanzen. Es war dies 
das große Stüd der Vergangenheit, da der Menſch weder für die 
eine noch für die andere Art ſchützend oder modificirend, als Freund 
oder als Feind in die Schranken trat, weil er eben den Schauplag 
der Schöpfung nod) nicht betreten hatte, jondern, im thierifchen Vor— 
fahren jchlummernd, nur paffiv am Kampfe ums Dafein Theil 
nahm. Das war die Zeit des Moſaiſchen Paradiefes vor dem Er- 
jcheinen Adams und der Stammmutter aller Lebendigen und Todten. 

Wie anders aber gejtaltete fich die Vegetation und die Thierwelt 
jeit jener Zeit, da der Menfch fc zum Beherricher der Natur auf- 
zufhwingen begann! Vorher waren es klimatiſche Veränderungen 
und das Auftauchen von neuen Organijationsformen, namentlich von 
neuen Thieren, welche die Phyſioguomie der Pflanzendede und der 
fie bewohnenden Thierwelt umgejtalteten. 

„Jetzt iſt e8 das höchſte, das letste Glied der organischen Welt, 
der Menſch, welcher die Revolution vollzieht, und diefe Umwälzung 
wird eine viel durchgreifendere und volljtändigere fein, weil fie mit 
Intelligenz und Abficht vollbradht wird. An die Stelle der wild- 
wachjenden Pflanzen treten Culturgewächſe, an die Stelle der wilden 
die Hausthiere. 

„Es fünnen noch Jahrhunderte und Jahrtaufende hingehen; aber 
es werden nothwendig mit der Zunahme des Menfchengefchlechts die 
größern Thiere, vor allem die Raubthiere untergehen; das gleiche 
Schickſal werden die größern Gewächſe erleiden, fofern es nicht Vor— 
theil gewährt, fie zu cultiviren. Selbſt der deutjche Eichwald, nad) 
der Abnahme jeit Jahrhunderten zu jchließen, jcheint bejtimmt, einjt 
nur noch in der Sage und im Yiede fortzuleben. Manche Pflanzen 
jehen wir vorerjt aus bejtimmten Gegenden und Ländern verichwin- 
den. So geht die Stechpalme in Schweden ihrem Untergange ent- 
gegen. Die Wafjernuß, welche. zur Zeit der Pfahlbauten in der 
Schweiz eine allgemeine Verbreitung hatte, findet fid) nur noch in 
einem Teiche (bei Roggwyl im Canton Bern). In Schweden und 
Norwegen, wo fie in hiftorifcher Zeit noch häufiger vorfam, ift fie 
ebenfalls im Aussterben begriffen. 
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„Von der Vernichtung, welche der Menſch in der Pflanzen- und 
Thierwelt hervorzubringen vermag, kann man fid eine deutliche Vor— 
ftellung machen, wenn man hocheultivirte Gegenden betradtet. Wie- 
jen, Aecker, Weinberge, Objtgärten und forftinäßig gepflegte Wälder 
mit ihren wenigen und einförmigen Naturpflanzen bededen die Ober: 
flähe und find von einer ebenjo einförmigen Thierwelt befebt. 
Selbſt eine Menge der kleinſten Pflanzen und Thiere, wie Moofe, 
Flechten, Pilze, Infekten, die urjprünglich vorhanden waren, haben 
fih, wegen des Zufammenhangs, der überall zwifchen den lebenden 
Weſen bejteht, nicht halten können. 

„So sterben die Arten zu Hunderten, wenn auch zunächſt blos 
in localer Beſchränkung. Mit ihnen jchwindet die Poefie und 
Schönheit der naturwüchfigen Landſchaft. An ihre Stelle tritt die 
Gultur, die Grundlage für Gefittung und geiftige Bildung.” (Nä— 
geli, Entjtehung und Begriff der naturhiftoriihen Art, ©. 35, 36.) 

Einfluß von Klima und Boden auf die Artbildung. 
Geographifche Verbreitung. Zu den vielen Irrthümern, welde 
die neuere Biologie zu bekämpfen Hatte und namentlich feit dem 
Herrfchendwerden der Darwin’ihen Theorie wirklih befämpft hat, 
gehört auch derjenige, daR neue Arten oder Varietäten allein durd) 
den Einfluß äußerer Momente, des Klimas und des Bodens, ent- 
jtehen können. Diefer, Glaube war lange Zeit fo allgemein ver: 
breitet und ift gegenwärtig nod fo tief jelbjt in gebildeten Kreifen 
eingewurzelt, daß man es gleihjam als jelbjtverjtändlich anfah und 
zum Theil jett noch als eine natürliche Thatſache betrachtet, daß 
aus alten Arten neue Varietäten entjtehen, neue Arten entjtehen 
fönnen allein durch directe Einwirkung veränderter äußerer Be— 
dingungen. Dieje Anficht ift entjchieden eine irrige. Alle diesbezüg- 
lihen eracten Forſchungen anerkannter Gelehrter haben zu demfelben 
Refultate geführt: „Die Bildung der mehr oder weniger conjtanten 
Varietäten oder Raſſen ift nicht die Folge und der Ausdruck der 
äußern Agentien, jondern wird durch innere Urſachen bedingt.“ 
(Nägeli.) 

Nägeli führt für die Nichtigkeit diefes Ausſpruchs in feiner vor— 
trefflihen Arbeit „Ueber den Einfluß äußerer Verhältniſſe auf die 
Barietätenbildung im Pflanzenreih” (Situngsberichte der Akademie, 
Münden 1865, Bd. 2) folgende zwei Reihen von Thatſachen an: 

1) Eine Menge von Beifpielen Tehrt, daß die verfchiedenen Va— 
rietäten der gleichen Art auf dem nämlichen Standorte, alfo unter 
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den nämlihen äußern Berhältniffen vorfommen, und daf die von 
dem Pflanzenzüchter erzeugten ungleichen Raſſen oder Abarten einer 
Species unter den gleichen äußern Bedingungen entftehen. 

2) Die nämliche Varietät einer Pflanze wird auf jehr verjchie- 
denen, jelbjt auf den heterogenjten Yocalitäten angetroffen, und bei 
der Rafjenbildung auf künſtlichem Wege kann ſich die nämliche Raſſe 
unter verjchiedenen äußern Berhältniffen bilden. 

Aus der weitern Ausführung des Beweiſes entnehmen wir der 
Nägeli’ihen Abhandlung unter andern nachjtehende Punkte: 

Eine Varietät ift nicht auf einen bejtimmten Standort bejchränft, 
jondern findet fi) auch auf andern Localitäten. Wären die klima— 
tifchen und die Bodenverhältnijje varietätbildend, jo müßte auf einer 
andern Yocalität die Varietät zu einer andern werden. 

Zwei Barietäten der gleihen Art kommen auf dem gleichen 
Standorte neben- und durcheinander vor. Würde die Yocalität die 
Barietät bedingen, jo fünnte fie nur eine beherbergen. Im dem 
nämlichen Nafen, der auf dem Teiche ſchwimmt, finden wir mehrere 
Barietäten der gleichen Oscillaria oder Spirogyra (Fig. 5, ©. 46): 
Zygnema, Cosmarium, Navieula ꝛc. An dem gleichen Felſen des 
Meeres und in gleicher Fluthöhe befejtigt, treffen wir nebeneinander 
die zwei Varietäten einer Fucoideen- oder Florideenart (verichiedene 
Meertange). 

Bei Großhefeloh in der Nähe von München wachſen vier Hie- 
racien= (Habichtsfraut:) Formen in Menge durcheinander, welche ihre 
nahe Verwandtichaft durd einen unmerflichen Lebergang von Zwi— 
ihenformen fundgeben und ſomit nad) den bisjett in der Syitematif 
geltenden Grundjägen als die gleiche Art betrachtet werden müſſen. 
In gleicher Weije findet man die Varietäten anderer Pflanzenarten 
auf dem gleichen Standorte vereinigt, jo roth und weißblühende, 
wohlriechende und geruchloje, kahle und behaarte, drüfenreiche und 
drüfenarme, groß- und Eleinblätterige, grasgrüne und meergrüne, 
boden- und jtengelblätterige, lebendig gebärende und jamenbildende 
Varietäten (Poa alpina und Poa bulbosa), ferner jolde mit 
jchmalen und breiten, mit ſtumpfen und fpigen, mit ganzrane 
digen und gezähnten, mit gleichen und verjchiedenen Blättern, mit 
Ausläufern und ohne Ausläufer, mit unverzweigtem und ver: 
zweigtem Stengel. 

Wenn gejagt wird, daß eine große Zahl von Varietäten nicht 
durd äußere Einflüffe erklärt werden fünnen, jo gift dies nicht von 
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allen abweichenden Bildungen. Denn es ift an und für fi Far, daß 
eine jede äufere Potenz, welche einer Abſtufung fähig ift, aud eine 
verichiedene Wirkung auf den Organismus haben muß. Dieje Wir- 
fung gibt ſich Hauptiählih in der Steigerung oder Schwädung 
einzelner Proceſſe kund. So nimmt eine Pflanze auf verichiedenen 
Standorten größere oder geringere Mengen einer hemifchen Verbin 
dung auf; verſchiedene Grade der Beleudhtung und der Temperatur 
wirken begünftigend oder hemmend auf gewiffe chemifche Vorgänge. 
Es ift befannt, daß das Licht die Bildung von Farbftoffen, die 
Wärme dagegen die Bildung von Zuder auf Koſten von Säuren 
und Gerbftoffen, die Bildung von ätherifchen Delen, Alkaloiden zc. 
begünftigt. Neichliche Mengen von Nährftoffen verbunden mit einer 
pafjenden Temperatur und hinveihender Beleuchtung vermehren die 
Alfimilation und Ernährung, mahen demnad Zellen und Drgane 
größer umd zahlreiher und vermehren die Trodenfubjtanz. Auf 
magern Stellen bleiben die Gewächſe Hein, wenigblütig, unverzweigt, 
mit furggeftielten, wenig zertheilten Blättern. Auf fettem Boden 
werden fie groß, reichbeblättert, mit länger gejtielten und tiefer zer— 
theilten Blättern; fie verzweigen ſich ſtark und tragen reichliche 
Blüten. Eine Bermehrung der Wafferzufuhr allein, bei gleichblei= 
bender Aufnahme der übrigen Nährftoffe, vergrößert die Pflanze und 
ihre Theile ohne Vermehrung der Trockenſubſtanz. Die Gewebe 
werden großmafcdiger und weiter, die Stengel und ihre Internodien 
gejtredter, die Blattitiele länger, die Blattjpreiten tiefer gelappt. — 
Aber alle diefe Veränderungen bedingen nod feine eigentlihen Va— 
rietäten und führen auch nicht direct zur Naffenbildung, fondern nur 
zu unbeftändigen Standortsformen, die mit dem Standorte auch 
den Charakter wechſeln. Wird eine Pflanze aus der Ebene in eine 
beträchtliche Höhe des Gebirges gebracht, wo fie erfahrungsgemäß 
noch fortzufommen vermag, fo nimmt fie infolge der fpärlichen Nah: 
rung auf rauher Unterlage, infolge abnehmender Temperatur und 
Rauhheit des Klimas überhaupt fehr bald den Charakter der Alpen: 
pflanzen an; fie wird Furzftengelig, entwidelt wenige Blätter und 
Blüten, erhält gedrungeneres Ausſehen 2c.; kurz, man ficht ihr bald 
den directen Einfluß eines harten Kampfes ums Dafein an; allein 
wird das zwerghaft verfümmerte Exemplar oder die ebenfo geftaltete 
Nahfommenfhaft des erjten, zweiten, dritten ꝛc. Grades wieder 
ins Thal verjeßt, jo erhält fie wieder ganz denjelben Charakter wie 
ihre jtammverwandten Ebenenbewohner, der alpine Habitus weicht 
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der Wohlgenährtheit, mit andern Worten: die Ebenenpflanze wird 
auf dem Gebirge durch die directen äußern Einflüffe nit zur eigent- 
lihen Varietät, fondern nur zu einer variabeln Standortsform. 

Die wirflihen Alpenvarietäten, d. h. diejenigen, welche nicht blos 
durch Heinen und gedrungenen Wuchs abweichen, find alſo nicht eine 
Folge des Alpenflimas. Wenn fie ſich außer der Kleinheit mod) 
durch andere Merkmale, diefelben mögen noch fo unbedeutend fein, 
umd 3. B. in nichts anderm als in größern Blüten bejtehen, von 
der gewöhnlichen Form untericheiden, jo bilden jie fi) immer un— 
abhängig von den Flimatifchen und Bodenverhältniffen aus, und 
wenn eine folche Alpenvarietät, was aber felten der Fall ift, al8 der 
einzige Nepräientant ihrer Species in den Alpen überhaupt, oder 
auf beiondern Yocalitäten auftritt, jo ift es nur, weil fie als die 
eriftenzfähigere Form die übrigen Formen verdrängt hat. 

„Richt jede Eigenschaft, welche fich lange vererbt hat, wird con- 
jtant werden, Dies gilt namentlih von den Veränderungen, welche 
die äußern Einflüffe an den Pflanzen unmittelbar bewirken. Die 
Wirkung entfpridt der Urſache und muß mit diefer aufhören. Im 
einem warmen Sommer werden die Trauben ſüß, in einem falten 
jfauer. Wenn 99 ummmterbrochene Generationen der Weinrebe nur 
warme Sommer gefehen hätten, fo würde die Hundertfte in Falter Witte: 
rung dod) wicder jauere Früchte geben. Wenn cine Pflanze während 
einer noch jo langen Reihe von Generationen infolge Lichtmangels 
bleihfüchtig gewejen ift, jo wird fie doch, jobald das Yicht wieder 
voll eimwirft, auch wieder intenfiv grün werden. Wird ein Wald 
umgehauen, fo treten verfchiedene frautartige Pflanzen auf, von denen 
einige während langer Zeit, möglicdyerweife Jahrhunderte hindurch, 
als Stolonen mit bleichen unansgebildeten Blättern ein kümmerliches 
Dafein frijteten. Sowie die warmen Sonnenjtrahlen nad) der Ab- 
holzung den Boden treffen, jo entwideln ſich diefe Gewächſe jo üppig 
und mit jo lebhafter Färbung, als ob fie fich defjen nie entwöhnt 
hätten.” (Nägeli, a. a. O. ©. 260.) 

Die Urſache der VBarietätenbildung muß alfo innerer Natur fein. 
Was darunter zu verftehen it, erläutert Nägeli mit folgenden Wor: 
ten: Wenn id) von innern Urjachen ſpreche, fo verjtehe ich darunter 
die Geſammtheit der Erfcheinungen, welde das Individuum aus: 
macht und mit der es der Außenwelt gegemübertritt. Darin find 
natürlich die Folgen der äußern Einwirkungen, welde es jelber 
früher erlitt und welche alle feine Vorfahren erlitten, inbegriffen. 
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Sie haben ſich mit feiner Natur afjimilirt und bilden einen inte 
grirenden und untrennbaren Theil derjelben. (A. a. O. ©: 279.) 

Daraus ergibt ji, daß, wie A. Kerner ſich ausdrüdt, geänderte 
Lebensbedingungen die Pflanzenart tödten fünnen, daß fie eine ver- 
fümmernde Eriftenz derfelben veranlafjen können, aber in keinem Falle 
eine directe Umwandlung in eine neue, den neuen Verhältniſſen an- 
gepafite, ji in der Nahlommenfhaft mit diefen neuen Merkmalen 
erhaltende Art. 

A. Kerner gelangte zu diefer Ueberzeugung, nachdem er ſich jabre- 

“fang damit befchäftigt hatte, auf exrperimentellem Wege, durch Eul- 
turverſuche, den Beweis zu leiften, daß der Einfluß des Bodens und 
des Klimas auf die Artenbildung ein directer jei. Er gelangte im 
Gegenſatze zu feiner frühern Hypotheſe zu denjelben Reſultaten wie 
Nägeli, und publicirte diejelben in der bedeutenden Schrift: „Die Ab- 
hängigfeit der Pflanzenwelt von Klima und Boden, ein Beitrag 
zur Lehre von der Entjtehung und Verbreitung der Arten 20.” 
(Innsbrud). 

Wir werden auf diefe Arbeit Kerner’s zurüdfommen, nadhdem 
wir einer andern literarifhen Erſcheinung erwähnt haben werden, 
die in der ganzen Darwin’shen Schule einige Unruhe erwedte und 
bereits auch in weitere Kreife ihre allmählich wieder verfchwindenden 
Wellen gejchlagen hat; es betrifft diefelbe die mit großem Schall 
und Getöfe in die Welt gejchleuderte Entdedung des fogenannten 
Migrationsgejekes von Moritz Wagner, welder in feinen 
beiden Schriften: „Die Darwin’ihe Theorie und das Migrationg- 
gefeß der Organismen, 1868” und „Ueber den Einfluß der geogra- 
phiichen Iſolirung und Goloniebildung auf die morphologiichen Ver- 
änderungen der Organismen‘ (Münden, 1870), die Eriftenzfähigfeit 
der Zuchtwahltheorie in Zweifel 309. Wagner will plaufibel machen, 
daß die „Migration (Wanderung) der Organismen und deren Colonie- 
bildung die nothwendige Bedingung der natürlichen Zuchtwahl“ fei, mit 
andern Worten, daß aus bejtehenden Thier- und Pflanzenarten ſich nur 
dann durd natürliche Züchtung neue Varietäten oder Arten entwideln 
fönnen, wenn einzelne oder wenige Individuen, aus ihrer Heimat 
verichlagen, auf einem Gebiete eine Kolonie gründen, welches durd) 
ſchwer zu überfchreitende Schranken von ihrem Heimatlande getrennt 
ift. Profeffor Dr. Auguft Weismann analyfirt in feiner Schrift 
„Ueber den Einfluß der Iſolirung auf die Artbildung‘ (Yeipzig, 1872) 
die Wagner'ſche Migrationstheorie für jeden Fachmann ziemlich er- 
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ſchöpfend und weiſt die Prätenſion derſelben, als könne nur durch 
ſie die Artbildung und Umwandlung der Formen erklärt werden, 
des Entſchiedenſten zurück. 

Wagner gründet ſeine Anſchauung auf den Satz, „daß eine in 
der Entſtehung begriffene neue Abart nur dann zur Entwickelung 
gelangen kann, wenn die ſtete Kreuzung mit unveränderten Indi— 
viduen der Stammart verhindert wird“. Er iſt überzeugt, daß dieſe 
Kreuzung durch räumliche Iſolirung verhindert werden könne, und 
nur durch Iſolirung allein. (Vgl. Weismann, a. a. O.) 

Wagner verjtand es, feine Theorie mit einem hübſchen Gelehrten: 
apparat auszuftatten; ev war jid) aber, wie Weismann nachgewiefen 
hat, nicht bewußt, daß er das Darwin'ſche Princip verneint hatte, 
bis er, von andern darauf aufmerkſam gemacht, jchließlich vollſtändig 
gegen die von Darwin aufgejtellte Selectionstheorie Front machte 
und abweichend von feiner frühern Anſicht, daß Iſolirung und na- 
türliche Zuchtwahl bei der Bildung neuer Arten zufammenwirfen, 
erklärte, daß „die natürlihe Züchtung in dem von Darwin auf: 
gefagten Sinne ein Irrthum iſt“. 

Hädel, Weismann, Claus, alle drei als Zoologen befannt, haben 
die Unhaltbarkfeit der Wagner’fhen Migrations- oder 
Sfolationstheorie genügend conftatirt. Wohl wird von ihnen, 
wie von Darwin und Wallace, zugegeben, daß räumliche Abtrennung 
einzelner in Variation begriffener Individuen vom Berbreitungs- 
bezirfe der übrigen Individuen günftig für die Umwandlung und 
neue Artbildung wirken kann, indem allerdings eine häufige Kreuzung 
mit unveränderten Formen durch eine räumliche Ifolation cher ver- 
mieden wird als beim Zujammtenleben der abändernden Individuen 
mit den nicht abgeänderten Formen der gleichen Art. Allein, daß 
Migration und volljtändige Iſolation abjolut nothwendig fei, um 
beim Variiren einzelner Individuen die Bildung einer neuen Varie— 
tät oder einer neuen Art zu ermöglichen, das wurde in jchlagenditer 
Weife in Abrede geſtellt. 

Die Ausdehnung unferer Vorlefung gejtattet uns nicht, länger 
bei den gegen Wagner's Migrationsgeje ins Feld geführten Argu— 
menten von Weismann und Claus zu verweilen, es genüge die kurze 
Anführung folgender Thatſachen: 

1) Es ift zur Evidenz conftatirt, daß Tochterarten einer Stamm- 
art an einem und demjelben Orte entitanden find, alfo ohne Migration. 

2) Die Bildung neuer Arten auf dem Wege der feruellen Zucht: 


WATT 


—— — es are‘ n- 
Kahn HUF», „FED 


—  rr 





DEE ETHERNET TEE EEE SPESEN 7 


330 Achte Borlefung. 


wahl, die fi) ohne Zweifel in den höhern Thierklaffen vollzogen 
hat, ijt durch Iſolation infolge Migration nicht gedenfbar, ebenſo 
wenig wie die notorisch jtattgehabte Neubildung von Arten, die fi) 
durch Dimorphismus und Polymorphismus auszeichnen. 

3) Unzählige Arten, die ſich nicht auf geſchlechtlichem Wege forte 
pflanzen, bedurften zur Neubildung von Varietäten durchaus der 
Migration oder Iſolation nicht, da eine Kreuzung mit den nicht ab» 
geänderten Individuen dejjelben Verbreitungsbezirfes durch die Ge— 
ichlehtstofigfeit der abändernden Individuen nicht möglich ift. Hier 
findet alſo das Migrationsgefet Wagner’s durhaus Feine An— 
wendung. 

Daß Arten in manden Fällen durch Iſolation leichter entjtehen 
fönnen, dag wirklich viele Arten nad) eingetretener particller oder 
totaler Iſolation weniger abändernder Imdividuen entjtanden find, 
das läßt fi wol kaum bejtreiten. Gin hübſches Beifpiel hierfür 
liefert A. Kerner in feiner Schrift: „Die Abhängigkeit der Pflanzen- 
geitalt von Klima und Boden ꝛc.“, wo er, geftütt auf die Berwandt- 
Ichaftsverhältniffe, geographiiche Verbreitung und Geſchichte der 
ChHtifusarten, den Stammbaum einer Sippe der lettern darftelit. 

Kerner gelangte zu dem Schluffe, daß die Veränderung der 
äußern Agentien, Klima und Boden, auf die Pflanzen jo einwirken, 
daß dieſe häufiger als andere anfangen, individuelle Abänderungen 
zu bilden; dies findet aber in hohem Maße an den Flimatifchen 
Grenzen der Verbreitungsbezirfe ſtatt. Gelangt eine Pflanze alfo 
bei ihrem Wandern jchlieflih an eine Elimatifhe Grenze, jenſeit 
welcher fie nicht mehr fortzufommen vermag, fo wird fie an diefer 
Grenze viel cher großen Schwanfungen in den äußern Verhältniſſen 
ausgeſetzt fein, als in der Mitte des Verbreitungsbezirfes. Zeigen 
fi) infolge davon Häufig individnelle Abänderungen, jo wirkt an der 
Grenze des Verbreitungsbezirkes alles zufammen, um unter dem 
Einfluffe natürliher Zuchtwahl bei zahlreihen Abänderungsverfuchen 
neue Varietäten und neue Raſſen, Anfänge zu neuen Arten, zu bilden, 
ſodaß gerade die Grenzbezirfe zu Bildungsherden neuer Arten wer: 
den. Und dies erflärt auch ungezwungen die Erjcheinung, „daR wir 
die Areale der jüngften Arten am häufigften in der Nähe der Areal- 
grenzen ihrer muthmaßlihen Stammarten antreffen”. (A. a. O., 
©. 26.) 

Kerner zeigt (auf ©. 28 feiner Schrift) in einer hübfchen 
Demonjtration die Art und Weife, wie an der Grenze des Berbrei- 


Neubildung von Arten an den Grenzen geogr. Berbreitungsbezirfe. 331 


tungsbezirfes einer Art fi eine Tochterart allmählich abzweigen und 
den Verbreitungsbezirt der Mutterart nad) und nad) überjchreiten 
fann. 

„Denken wir uns beifpielsweife eine einjährige Pflanzenart, welche 
aus dem ſüdlichen Europa allmählid immer weiter nad) Norden und 
ichlieglid) bis in das Bergland der Alpen vorgedrungen ift. Sie 
wird hier an den Gehängen der Berge an einer Grenze anlangen, 
an welcher die Wärme nur mehr in günftigen Jahren zum Abjchluffe 
ihres jährlichen Vegetationscyklus ausreicht und an welder fie daher 
nur in folhen günftigen Jahren reife Samen hervorbringen kann. In 
einem folgenden ungünftigen Jahre geht darum auch die ganze Nad)- 
fommenjchaft vielleicht wieder zu Grunde; aber von neuem werden Sa- 
men aus den zunächſt angrenzenden klimatiſch günftigern Regionen zu— 
geführt. Endlich bildet jich einmal eine individuelle Abänderung, welche 
nad) dem Abreifen der Samen nicht zu Grunde geht, fondern fich mit 
einigen Knospen über Winter erhält. Dieje Eigenthümlichfeit ver- 
erbt fih) auf die Sprößlinge der individuellen Abänderung, umd diefe 
Sprößlinge, welche jett nicht mehr der Ungunft jedes weniger war: 
men Sommers erliegen, werden fich nicht nur an der Peripherie des 
Verbreitungsbezirkes der Stammart am Plate behaupten, fondern 
ihren Berbreitungsbezirf jest um ein gutes Stüd weiter in die käl— 
tere Region des Gebirges ausdehnen fünnen, als es der Stammart 
möglich gewejen wäre. Oder betradhten wir eine Pflanze mit breitem, 
zarten, kahlem Laube, wie fie in den fühlfeuchten Boralpenthälern 
jo Häufig angetroffen werden, und nehmen wir an, dieje Pflanzenart 
werde von dem Dften unjers Gontinents durch die dort herrichende 
Sommerdürre abgehalten. Es bilde fih num aus ihr an einem 
iſolirten Standorte an der Peripherie des Verbreitungsbezirfes ein- 
mal eine individuelle Abänderung, deren Blätter ſchmäler, derber 
und behaart find, jo wird dieje individuelle Abänderung der Troden- 
heit des Klimas jedenfalls Leichter zu widerftehen vermögen, daher 
eriftenzfähiger fein als ihre Mutterpflanze, Ja fie wird jett als 
ein gegen die Trodenheit mehr als die Stammform geſchützter Or- 
ganismus über die Grenzen des mütterlihen Areals hinauswandern 
und ji durch Wanderung einen neuen, weit in das continentale 
öſtliche Gebiet vorgefchobenen Verbreitungsbezirk begründen können.“ 
(Kerner, a. a. D., ©. 28.) 

Aus den bisherigen Argumenten folgt mit Evidenz ein folgen: 
reiher Schluß auf die Bedeutung der geographifdhen Berbrei- 
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tung der Organismen für die Ermittelung ihrer hiftoriihen Ent- 
widelung. Die gegenfeitigen Beziehungen der Areale verjchiedener 
in genetifher Verwandtihaft zueinander ftehender Arten und Varie— 
täten müſſen uns wichtige Aufichlüffe über die gegenfeitigen genetifchen 
Beziehungen eröffnen. Im der That hat die Pflanzen» und Thier- 
geographie feit dem Durchdringen der Defcendenztheorie ebenfalls 
einen neuen Auffhwung genommen. Es Haben fich für diejelbe 
ganz neue Gefichtsfreife eröffnet und die zufünftigen Syjtematifer 
werden diefen Zweig des Naturwiffens um fo emfiger pflegen müffen, 
je mehr fie zu der Ueberzeugung fommen, daß das natürliche Syſtem 
der jetst lebenden Pflanzen und Thiere nichts anderes wollen kann, 
als die Darjtellung der engen Beziehungen aller Lebewefen unter- 
einander rücjichtlic) ihrer Abftammung. 

Welche Auffchlüffe uns die pflanzengeographifchen Verhältniffe nad) 
diefer Richtung des biologischen Wiffens zu geben vermögen, hat A. Ker- 
ner in der angeführten Schrift bei der Darftellung des Stammbaums 
der Sippe Tubocytisus und der Verbreitung der einzelnen Arten der— 
jelben deutlich gezeigt. Wir geben im Folgenden die Darjtellung des 
Kerner’fhen Stammbaums von der Sippe Tubocytisus DC. (Fig. 52.) 
Iedermann kennt den in Gärten als Zierbaum oder Zierjtraud) ge— 
zogenen „Goldregen“ oder jogenannten Bohnenbaum (Cytisus La- 
burnum), dejjen goldgelbe Blütentrauben, ſchlaff Herniederhängend, 
im Mai oft den ganzen Baum bededen, Nun finden fih in Europa 
nicht weniger als 18 Formen anderer ChHtifusarten, die man nad) 
Kerner mit Recht als ebenfo viele Arten oder Species auffaht. 
Alle Anzeichen ſprechen dafür, daß dieje 18 verjchiedenen europäifchen 
Cytiſusformen in naher genetifher Beziehung zueinander ftehen und 
wol von einer einzigen, jett verdrängten ausgejtorbenen Stammart 
abjtammen, die Kerner mit dem Ausdruck Cytisus Tubocytisus be- 
legt. Bon diefer Stammart aus entwidelten ſich zwei Hauptäfte 
(Fig. 52, 5 und 14), die cbenjo vielen Artengruppen das Dafein 
gaben. 

Die erjte Gruppe umfaßt jene Arten, deven frautige Zweige 
durch endjtändig gehäufte Blüten geſchloſſen find. 

Die zweite Gruppe enthält dagegen jene Arten, deren Frautige 
Zweige niemals endjtändig gehäufte Blüten tragen und die immer 
nur aus den verholzten Zweigen des vorhergegangenen Jahres jeiten- 
jtändige Frühlingsblüten entwideln. 

Wir laſſen den erften Hauptaft (5) mit feinen zehn Arten außer 
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Spiel und verfolgen nur den zweiten Hauptaft (14), der ſich, wie 
der Stammbaum andentet, in zwei nene Aeſte gabelt (11 und 15), 
von denen der eine (15) nur Arten trägt, welche entweder feidige, 
anliegend behaarte oder ganz kahle Stengel, Blätter und Kelche be- 
figen, während der andere Ajt nur Arten enthält, die vauhhaarige 
Stengel und Kelche entwideln. 





dig. 52. — der Sippe Eee DC. En u. Kerner). 


1 Cytisus albus Hacq. 10 Cytisus supinus L 

2 C. pallidus Schrad, 11 C. hirsutus L. 

3 C, Rochelii Wierzb, 12 C. pontious Willd. 

4 C. austriacus L. 13 C. eiliatus Wahlb. 

5 C, virescens Kor. 14 C. elongatus W. K. 

6 C. Heuffelii Wierzb. 15 0. ratisbonensis Schäff. 
7 C. pygmaeus Willd. 16 C. glaber L. il. 

8 C. Tommasinii Vis. 17 C. leiocarpus Kern. 

9 C. gallicus Kern. 13 C. purpureus Scop. 


Ein Verſuch, die nad ſyſtematiſchen Grundſätzen ermittelten Ver— 
wandtihaftsverhältniffe graphiſch darzuftellen, „führt ganz natur- 
gemäß zur Darftellung eines Stammes, von dem fid) die einzelnen 
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Arten gleich Aejten und Zweigen ablöfen, oder um cs kurz zu fagen, 
zu dem Stammbaume der Sippe Tubocytisus, der uns die einzelnen 
Arten in ihren gegenfeitigen Beziehungen zueinander jo darjtelit, wie 
fie mit Nüdfiht auf ihre Merkmale auseinander hervorgegangen 
gedacht werden müſſen. Diefer Stammbaum aber, an und für fi 
ihon nicht ganz werthlos, gewinnt das größte Intereffe, wenn man 
die Defcendenz der einzelnen Arten mit der geographiichen Verbrei— 
tung in Verbindung bringt. Bei einer diesfälligen Relation jtellt 
jih nämlich das jehr beachtenswerthe Refultat heraus, daß alle die- 
jenigen Arten, welde in dem auf die Verwandtſchaftsverhältniſſe 
bafirten, oben entwidelten und in der beigegebenen Abbildung (Fig. 52) 
graphiſch dargeftellten Stammbaume die letten Ausäftelungen bilden, 
merkwürdigerweiſe einen nur ſehr beſchränkten Berbreitungsbezirf 
zeigen, während die vier Arten der Mittelhöhe (Cytisus ratisbonensis, 
C. hirsutus, C. supinus, C. austriacus), aus denen aber jene fetten 
Sprofjen durch Differenzirung der Merkmale hervorgegangen gedacht 
werden müſſen, jehr umfangreiche Areale bewohnen. Die beiden 
Arten (5 und 14) C. elongatus und G. virescens endlich), welche 
wir in obigem Stammbaume mit Nüdjicht auf ihre Merkmale als 
die Ahnen aller andern jett lebenden QTubochtijusarten anzufehen 
berechtigt find, finden fich gegenwärtig nur mehr an jporadifchen 
Standorten vor.” 

Ferner jtellt ji) bei einem ins Einzelne gehenden Vergleiche der 
Beziehungen der Areale untereinander das ſehr wichtige Nefultat 
heraus: „daß die Areale jener Arten, welche wir mit Nüdfiht auf 
den oben entwidelten Stammbaum als die letzten Sprofjen des 
Stammes anfehen müſſen, nicht im Gentrum, fondern nahe der 
Peripherie des von der zugehörigen muthmaflihen Stammart be— 
wohnten Berbreitungsbezirfes liegen”. (Kerner, a. a. O. ©. 19.) 

Sp jehen wir aus dem beigegebenen Kärtchen (Fig. 53.) über 
die geographijche Verbreitung der aus dem Aſte Cytisus elongatus (14) 
abgeleiteten Tochterarten, daß das Areal des Cytisus glaber (16) 
fid) unmittelbar am füdweftlichen Rande des Verbreitungsbezirfes von 
Cytisus ratisbonensis (15) befindet; jenes des Cytisus leiocar- 
pus (17) ſchließt fich der obern (Elimatifchen) Grenze der legtgenannten 
Pflanze an und das Areal des Cytisus purpureus (18) ſtellt ſich 
als eine von dem Folofjalen Verbreitungsbezirfe des Cytisus ratis- 
bonensis (15) losgerifjene, aber fnapp am Rande des Mutterlandes 
liegende Inſel dar. Im ähnlicher Weife verhält es ſich mit 
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den Beziehungen der kleinen Areale von Cytisus gallicus (9) und 
Cytisus Tommasinii (8) zu dem großen Areale des Cytisus su- 
pinus (10) u. ſ. f. 

Kerner fommt zu der fejten Ueberzeugung, dag der mitgetheilte 
Stammbaum, welder ohne Rüdjiht auf die geographifche Verbrei- 
tung und nur mit Nückjicht auf die größere oder geringere Divergenz 
der miteinander verwandten Arten entworfen wurde, gleidjzeitig auch 
die hiſtoriſche Entwicdelung der einzelnen Glieder des ganzen Stam— 
mes zum Ausdrud bringt. Dieſe Ueberzeugung erhält ihre Beri- 
fication, jobald man einen Blick auf die Karte über die geographiiche 
Verbreitung aller europäiſchen Cytiſusarten wirft. Dabei jtellt ſich 
heraus: 

1) Daß der Ausgangspunkt des ganzen Stammes, nämlich die 
urfprüngliche Art Cytisus Tubocytisus, nirgends mehr lebend be- 
obachtet wird, daß fie ausgeftorben zu fein fcheint und wol höchftens 
noch als Foſſil angetroffen werden kann. 

2) Daß die zwei Tochterarten derfelben, Cytisus elongatus und 
Cytisus virescens, 14 und 5) als die Stammarten der übrigen noch 
lebenden Speciesgruppen dem Ausjterben nahe find, indem jie nur 
noch ſporadiſch an vereinzelten Standorten auftreten. 

3) Daß die aus diefen im Erlöfchen begriffenen, durch Differen- 
zirung der Merkmale bei fortwährendem Divergiren der Charaktere 
entjtandenen Arten: Cytisus ratisbonensis (15), Cytisus hirsutus 
(11), Cytisus supinus (10) und Cytisus austriacus, (4) unter allen 
lebenden Arten des Stammes gegenwärtig die größten Verbreitungs- 
bezirke beiten. 

4) Daß die durch die jüngſten Differenzirungsproceffe aus dieſen 
vier weiter verbreiteten Stammarten hervorgegangenen legten Tochter: 
arten nur befchränfte Areale einnehmen, die in der Nähe der peri- 
pherifchen Begrenzungslinie des großen Arcals einer der vier lett- 
genannten Stammarten eingefchaltet find und wol aud) als abgelöjte 
Injeln in nächſter Nähe diefes Nandes auftauchen. 

5) Daß da, wo die zulett entjtandenen Arten ihre Kreife ziehen, 
die zugehörige weitverbreitete Stammart, aus welcher wir fie ab» 
geleitet denken müfjen, fehlt oder doc) felten ift und augenſcheinlich 
aus dem Felde gejchlagen wurde. 

Kerner ſchließt die diesbezüglichen Erörterungen mit folgenden 
Worten: „Combiniven wir alle diefe Erfcheinungen mit Rückſicht auf 
den gemetiihen Zufammenhang der Arten, fo ftellt fi) uns folgendes 
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Bild dar: Die einmal gebildeten Arten breiten ſich durch Wande- 
rung aus, löfen fi) an den Rändern ihres Verbreitungsbezirkes in 
neue Arten auf und gehen dann in dem Grade wieder zu Grunde, 
als ihre Tochterarten allmählid) die Oberhand gewinnen. 

Kerner fchreibt der Ifolation nad) erfolgter Migration für die 
Neubildung von Arten eine ziemlich hohe Bedeutung zu, dod) keines— 
wegs, wie uns jcheinen will, jene hohe Bedentung, die ihr der Ent— 
deder des Migrationsgefetes beimißt. Yetterer (Morig Wagner) 
wird num neuerdings durd eine andere Autorität vollends jo in die 
Enge getrieben, daß feine Theorie fchlieglih, weil zu weit gehend, 
nad) feinem eigenen Maßſtabe unterliegen muß. 

C. Nägeli, deſſen berühmte Abhandlung über die Entſtehung 
und den Begriff der naturhiftorifhen Art wir fchon mehrmals 
eitirten, erſchien am 1. Februar 1873 in der mathematisch phyfifa- 
lichen Klafje der Afademie München mit einer Abhandlung über 
„das gejellfhaftlihe Entjtehen neuer Species“, in welder 
er der Wagner’ihen Migrations- und Ifolationstheorie wol den 
fräftigften aller bisher ausgehaltenen Diebe verjegt. 

Ganz Ähnlich wie Kerner ift auch Nägeli der Ueberzeugung, daß 
das räumliche Vorkommen oder die geographiide Verbreitung der 
nächjtverwandten Pflanzenfornen Beweife für die Abftammung der- 
jelben abgeben müſſe; „denn die Beichaffenheit und die räumliche 
Bertheilung der nädjtverwandten Bflanzenformen jind als die Er- 
gebnijje der Culturverſuche aufzufafien, welche die Natur ſelbſt an- 
geftellt hat, und aus ihnen muß auf den Gang diejer Cultur, oder 
mit andern Worten auf die Entjtchung der Varietäten oder Arten 
gejchloffen werden können“. 

Nach neunjährigen Studien über dic variabelfte aller europäifchen 
Pflanzengattungen, über das Genus Hieracium (Habichtsfraut), wird 
Nägeli eine Reihe von Mittheilungen machen, die zeigen werden, zu 
welchen Refultaten er beim Berificationsverfuh der Darwin'ſchen 
Theorie gelangt ift. Die Frage der Abjtammung ift, wie Nägeli 
jagt, endgültig abgejchlojien. „Der genetifhe Zufammenhang 
der Pebeformen ift fo fiher als das Geſetz der Erhal— 
tung von Kraft und Stoff in der unorganifhen Natur; 
denn in der That ift es nichts anderes als die Anwen- 
dung diejes allgemeinften Geſetzes auf das organifde 
Gebiet, und jagt nihts anderes als daß das ganze ma= 
terielle Sein den gleihen GCriftenzbedingungen unter- 
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worfen iſt.“ (Situngsberichte der Akademie, Münden, 1. Fe- 
bruar 1873.) 

Auch Nägeli glaubt, daß die Darwin'ſche Zuchtwahltheorie, jo wie 
fie von dem Engländer felbjt gegeben wurde, die Nothwendigfeit einer 
Solation im Sinne Moritz Wagner’s hervorrufen müſſe, werm man 
die Bildung neuer Arten aus ſchon vorhandenen ableiten wolle; in— 
dem nad der Darwin’shen Theorie ſich die entjtchende Species felber 
local gleihfam ifoliven müſſe, um ein Analogon der Fünftlichen 
Zudtwahl darzuftellen. „Nah der Selection wirken nämlich zwei 
Prineipien in entgegengejegtem Sinne, einerfeits die Kreuzung der 
Individuen der alten Form mit denen der neuen Form, wodurd) 
die lettere zur erftern zurückkehrt, und andererjeits die Verdrängung 
der alten Form durd die neue, wodurd die lettere fi von jener 
nachtheiligen Kreuzung frei macht.“ (A. a. O. ©. 170.) Nachdem 
Nägeli diefe Folgerungen aus der Darwin'ſchen Darjtellung der 
Zudtwahltheorie gezogen hat, weift er an thatjächlichen Belegen aus 
der Natur jene Behauptung Wagner’s zurüd, daß neue Arten nur 
durch räumliche Ifolation entjtehen fünnen. Die im Bflanzenreiche 
vorliegenden Thatfachen find jener Annahme im allgemeinen un— 
günftig; manche befinden fich im directeften Widerſpruch mit ihr. 
Nägeli's Urtheil gründet fih auf die Beobahtung von mehrern 
Hımderten von Fällen, die als Beifpiele für beginnende Species, und 
zwar in allen möglichen Stadien der Entwidelung gelten Fonnten 
und wo faft ohne Ausnahme eine räumliche Vermengung mit nächſt—, 
verwandten Formen ftatthatte. (A. a. O., ©. 169.) 

Der Raum geftattet uns nicht, die von Nägeli angeführten Bei- 
fpiele von gefellig nebeneinander lebenden nächjtverwandten Barie- 
täten, Unterarten und Arten derjelben Stammart aufzuzählen. Wir 
verweifen auf die diesbezügliche interefjante Abhandlung vom 1. Fe— 
bruar 1873 und bemerfen nur, daß Nägeli, im Gegenfage zu den 
bisherigen Annahmen, die Gejelligfeit für die Speciesbildung für 
fürderlicher erachtet als die Iſolirung, ein Gedanke, der weder mit 
der Wirkung der Kreuzung noch mit derjenigen der Berdrängung im 
Kampfe ums Dafein im Widerſpruche jteht. (A. a. O., ©. 200.) 

Da die Anficht Nägeli’s mit derjenigen A. Kerner’s, die wir oben 
bei Beiprehung des Stammbaums Tubocytisus anführten, einiger- 
maßen in Collifion fteht, jo dürfen wir nicht unterlaffen, hier der 
Schlußbemerfung Nägeli’s Erwähnung zu thun, daß dieſe feine Anz 
fiht, „daß die Pflanzenformen meiftens gejellfchaftlich entjtehen, 
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jelbjtverjtändlich nicht ausſchließe, daß fie auch räumlich getrennt fich 
bilden können“. (AU. a. O. ©. 204.) 

Wir haben oben (S. 331) gezeigt, wie Kerner fi) die Art- 
bildung an der Grenze des Bezirks einer Stammart vor fich gehend 
denft. Die ganze Darftellung ijt jo plaufibel, namentlich in Hinficht 
auf die thatfächliche Unterlage der Kerner’ichen Theorie, daß wir 
feinen Grund finden, ihr neben der Nägeli'ſchen volle Berechtigung 
zu verjagen. Dem Unbefangenen, der von der eracten Forſchermethode 
beider Botaniker volljtändig überzeugt ift, wird ji beim Studium 
diefer ihrer Arbeiten die Ueberzeugung aufdrängen müſſen, daß fich 
beide Theorien vertragen fünnen und feineswegs einander ausjchliegen. 
In der Natur entwickelt ſich nichts nach einer überall gültigen Scab- 
lone. Während in einer Pflanzengattung auf einem bejtimmten Ver— 
breitungsbezirfe die Neubildung von Arten im Sinne Kerner’s 
erfolgt, Fünnen anderswo neue Varietäten und neue Arten in gefell 
ihaftlihen Verhältniffen ſich nach der Nägeli'ſchen Theorie bilden. 
Dieſe wird von Nägeli ſelbſt folgendermaßen demonftrirt: ine 
Pflanzenform bildet ganz leichte Abänderungen, die natürlich) in ver- 
hältnißmäßig geringer Iudividuenzahl vorhanden find, und wenn 
ihre Erijtenzfähigfeit von der Hauptform übertroffen wird, bald 
wieder zu Grumde gehen. Hat die Abänderung dagegen einige 
Eigenſchaften, welche fie bevorzugen, während fie in andern Eigen— 
ichaften weniger günftig ausgeftattet ift, jo verdrängt fie die Haupt: 
form theilweife und erobert ſich einen ftändigen Pla neben ihr. 
Sie befteht neben der Mutterform und gefellig mit ihr als jcharf 
geichiedene Form, indem die Zwifchenglieder, die durch Kreuzung und 
Variation entjtcehen, fortwährend verdrängt werden. In Geſellſchaft 
mit der Mutterform bildet ſich die Tochterform weiter aus und ent- 
fernt fich in den Merkmalen von derjelben, indem fie anfänglich den 
Werth einer beginnenden, dann einer beſſern Barietät, nachher den 
Werth einer leichten oder jogenannten jchledhten, dann einer guten 
Art hat. Die Mutterform ſelbſt kann unverändert bleiben; häufiger 
aber gefchieht es, daß fie im ihren Charakteren mehr oder weniger 
in der entgegengefegten (von der neuen Form abgefcehrten) Richtung 
ausweicht, was durch die jtetige Berdrängung der Individuen, welche 
der neuen Form in den Merkmalen näher ftehen, bewirkt wird. 
Dem entiprechend finden wir nicht felten neben einer allgemein vers 
breiteten Pflanzenform gejellig mit ihr in einem kleinen Gebiete 
eine nenentjtandene nahe verwandte Form, die anderswo nicht vorfommt. 
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Die Species fünnen noch auf eine andere Weife cönobitiich (gejell- 
ichaftlich) entjtehen. Eine Pflanzenform bildet Varietäten, von denen 
nicht nur eine, jondern zwei ſich als eriftenzfähig erweifen und nad) 
zwei entgegengefegten Richtungen Hin die Mutterform an Stärke 
übertreffen. Die nothwendige Folge davon ift, daß fie durch ge- 
meinfamen Kampf die Mutterform vollftändig verdrängen, Mean 
findet danıı in dem Berbreitungsbezirke der Mutterform an einer 
Stelle jtatt ihrer die beiden cönobitifhen Tochterformen. (A. a. D., 
S. 202. Bol. auch oben den Abjchnitt, Divergenz der Charaftere, 
©. 227—228.) 

Neicht die Darwin’fshe Zuhtwahltheorie aus? Darwin 
hat mit feiner Selectionstheorie die ganze wilfenihaftlihe Welt in 
eine lebhafte Bewegung gebracht. Er mußte fid) darauf gefakt machen, 
von vielen Seiten her einer Kritik, und zwar einer jtrengen, minu— 
tiöfen Kritif ausgefegt zu werden. Seine „Zuchtwahl im Kampfe 
ums Daſein“ mußte im Fegefeuer diefer Kritif entweder verjengt 
werden oder als Siegerin hervorgehen. Sie mufte eine Menge von 
Berfuchen anderer Theorien hervorrufen, fie mußte jelbit dem Kampf 
ums Dafein ausgejegt und der Goncurrenz unterlegt werden. Dit 
dies zu bedauern? Mit nichten! Im Feuer bewährt ſich das Gold, 
und was nichts taugt, wird als Schlade abgeworfen. 

Noch immer jteht die Zuchtwahltheorie in ihrer gigantifchen Be— 
deutung vor uns. Die Wagner'ſche Migrations- oder Iſolations— 
theorie hat ihr mit Untergang gedroht, indem fie auf den Platz 
derjelben jpecnlirte. Allein wir haben vorhin gejehen, daß der An- 
lauf Wagner’s zurücdgefchlagen wurde. Dagegen ift auf der andern 
Seite ebenjo wenig zu verhehlen, daß infolge der allerorten be- 
gonnenen Kämpfe für und gegen die Selectionstheorie und der damit 
verbundenen zahlreichen wijjenfchaftlichen Unterfuhungen es doch je 
weit gefommen ift, am Gewande der Darwin’schen Theorie da und 
dort Modificationen als zuläffig zu erklären, Der Kern wird 
freilich bleiben, und blieb bisher auch unverfehrt. Die Statue wird 
ihre großartigen Umriſſe beibehalten; der Faltentwurf mag nod) Ver: 
änderungen erleiden, diefer oder jener Gefichtszug kann möglicher- 
weife nod) verändert werden; das Götterweib aber auf granitenem 
Piedeital kann unmöglic) geftürzt werden; es fteht auf ehernen Füßen 
und breitefter Bafis. Der wadere Bildhauer aber, dieſer Praxiteles 
der modernen Naturforihung, iſt nicht zu jtolz, um nicht ſelbſt oder 
durch feine Schüler neue Meikelhiebe zu führen oder führen zu 
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laſſen, jofern fi) die Nothwendigfeit erweilt, dem Standpunfte der 
wifjenfchaftlihen Forſchungen, diefen einzig richtigen Kritifern, ge— 
recht zu werden. 

Eine diefer Disciplinen, die Morphologie (Geftaltungslehre), 
hat bereits von Darwin eine Conceffion gefordert und fie zum Theil 
erhalten. Nägeli machte jchon im Jahre 1865 in feiner Abhand- 
lung über. die Entjtehung und den Begriff der naturhiftorifchen Art 
darauf aufmerkjam, daß nah der Darwin'ſchen Theorie die Diffe- 
renzirung der Arten nad) rein morphologischen Merkmalen nicht er- 
Härbar fei. Die Darwin’she Zudtwahltheorie jei eine Nützlich— 
feitstheorie, die wol eine Neubildung von Arten durch Anhäufung 
nügliher Abänderungen erkläre, aber nidht für die Bildung von 
jenen Arten ausreihe, die ſich nur durch morphologifche Merkmale 
voneinander unterjcheiden, durd jene Merkmale, die ſich gegen die 
phyſiologiſchen Verrichtungen gleichgültig verhalten, bei denen aljo 
die Differenzirung nicht nad) dem Princip der natürlichen Zucdtwahl, 
welche nur das Nütlichere bevorzugt, vor fich gegangen fein könne. 
„Die höchſte Organifation thut fi) in zwei Momenten fund: in der 
mannichfaltigen morphologiichen Gliederung und in der am meiften 
durchgeführten Theilung der Arbeit. Beide Momente fallen im 
Thierreih in der Regel zufammen, da das nämliche Organ aud) 
die gleiche Verrichtung befigt. Bei den Pflanzen aber find fie un— 
abhängig voneinander; die gleihe Function kann von ganz verjchie- 
denen Organen, jelbjt bei nahverwandten Pflanzen übernommen 
werden; das nämlihe Organ kann alle möglichen phyfiologifchen 
Berrihtungen vollziehen. Es ift nun bemerfenswerth, daß die nütz— 
lichen Anpaffungen, welche Darwin für die Thiere anführt und die 
man in Menge für das Pflanzenreih auffinden kann, ausſchließlich 
phyfiologifcher Natur find, daß fie immer die Ausbildung und Um— 
bildung eines Organs zu einer phyſiologiſchen Function aufzeigen. 
Eine morphologifhe Modification, welche durd; das Nützlichkeits— 
princip zu erklären wäre, ift mir im Pflanzenreiche nicht befannt; 
und ich ehe ſelbſt nicht ein, wie diefelbe erfolgen fünnte, da die all 
gemeinen Proceſſe der Geftaltung ſich gegen die phyfiologifche Ver— 
richtung fo indifferent verhalten.” (A. a. D., ©. 26.) 

Nägeli findet Gründe genug, um neben der Nütlichkeitstheorie 
auch die der Bervollfommmung zu verlangen. „Dieſe fordert 
die Annahme, daß die individuellen Veränderungen nicht unbejtimmt, 
nicht nad) allen Seiten Hin gleihmäßig, ſondern vorzugsweife und 
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mit beftimmter Orientirung nad) oben, nach einer zufammengefegtern 
DOrganifation zielen.“ — Das Nütlichfeitsprincip nad) der Dar— 
win’schen Lehre hat nur auf die Ausbildung der phyfiologiichen, das 
Bervolllommmungsprineip hauptjählih auf die Umgeftaltung der 
morphologiichen Eigenthümlichkeiten einen bejtimmenden Einfluß. 

Achnlihe Einwände, wie fie Nägeli wegen der Mangelhaftigfeit 
der Darwin’fchen Lehre zur Erklärung der fogenannten morpho- 
logifhen Artengruppen ins Feld führte, wurden auch von andern 
Naturforihern gemacht, fo neuerdings 3. DB. von N. Pringsheim 
in feiner eracten Unterfuchung „Ueber den Gang der morphos 
logiſchen Differenzirung in der Sphacelarienreihe‘ (Berlin 1873), 
wo er zu dem Schluffe kommt, daß alle dieje niedern, vein morpho— 
logifchen Reihen mit Entichiedenheit dafür fprechen, daß der Kampf 
ums Dafein für fich allein nicht genügt, um die Accumulation der 
Formabweichungen in der dur die ganze Schöpfungsreihe conjtanten 
Richtung vom Einfahen zum Mannichfaltigen zu erflären. (A. a. O., 
©. 184 des Jahrgangs 1873 in den Abhandlungen der phyfifalifchen 
Klaffe der Berliner Akademie.) Einen gleihen Charakter haben die 
Einwände eines andern Botanifers in den „Beiträgen zur Kritik der 
Darwin’schen Lehre‘ von Dr. E. Asfenafy (Leipzig 1872), der ſich 
in der Hauptfahe an Nägeli anlehnt, betonend, daß die Abände- 
rungen der Organismen bei der Bildung neuer Varietäten und Arten 
immer in einer mehr oder weniger fcharf bejtimmten Nichtung er— 
folgen und oft nur rein morphologifcher Natur feien, alfo der na- 
türlihen Zuchtwahl, weil phyſiologiſch indifferent, nicht unterliegen 
fünnen. 

Darwin jah fi) infolge deſſen veranlaßt, eine Conceſſion zu 
madhen. Es gefchah dies in feinem Werfe „Ueber die Abftammung 
des Menſchen umd die gejchlechtliche Zuchtwahl“ (Deutſche Ausgabe, 
J, 132), wo er in feiner ganz bejcheidenen Weiſe erflärt: „Ich 
gebe jest zu, nachdem ich die Abhandlung von Nägeli über die 
Pflanzen und die Bemerkungen verjchiedener Schriftjteller gelejen 
habe, daß ih in den frühern Ausgaben meiner «Entftehung der 
Arten» wahrjheinlid der Wirkung der natürlichen Zuhtwahl oder 
des MUeberlebens des Paſſendſten zuviel zugejchrieben habe. Ich 
habe die fünfte Ausgabe der «Entjtehung» dahin geändert, daß ich 
meine Bemerkungen nur auf die adaptirten (angepaßten) Verände— 
rungen des Körpers beichränfte. Ich Hatte früher die Eriftenz vieler 
Structurverhältniffe nicht hinreichend betrachtet, welche, ſoweit wir 
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es beurtheilen können, weder wohlthätig noch ſchädlich zu ſein ſcheinen, 
und ich glaube, dies iſt eins der größten Verſehen, welches ich bis— 
jetzt in meinem Werke entdeckt habe.“ 

Wir glauben, daß die Frage, ob Darwin wirklich der natür— 
lichen Zuchtwahl eine zu große Rolle zugeſchrieben habe oder nicht, 
gegenwärtig troß des befcheidenen Zugeftändniffes Darwin’s noch 
nicht definitiv entfchieden werden kann. Was die heutige Natur: 
geihichte nur als rein morphologiihe Merkmale diefer oder jener 
Arten bezeichnet, fann morgen als von Hoher phyſiologiſcher Be— 
deutung erfannt werden. Die Form des grünen Yaubblattes, die 
Vertheilung der Blattnerven, die Art des DBlattrandes (ob gezähnt, 
geferbt, gefägt oder gebuchtet), die Blattjtellung felbjt, ob die Blät— 
ter zu zweien oder zu mehrern auf gleicher Höhe ftehen, oder ob fie 
alterniren, ob fie am Stengel oder Zweig in 2,3, 4,5, 6 oder mehr 
Reihen angeordnet ericheinen, die Farbe und Geftalt des Blumen- 
blattes und andere Merkmale mehr mögen heute als rein morpho- 
logiſche, für die phyfiologiihen Functionen gleichgültige Charaktere 
betrachtet werden, weil wir zur Stunde den Nuten oder Vortheil in 
jedem fpeciellen Falle noch nicht einjehen; find wir deshalb beredtigt, 
diefe Merkmale als nugloje zu erklären? Haben wir cs doc jeit 
dem Durdydringen der Abjtammungstheorie erlebt, daß vielen, fehr 
vielen der fogenannten morphologiichen Merkmale fogar eine hohe 
phyſiologiſche Bedeutung zuerfannt wurde, obſchon man jie früher 
weder für nützlich noch für jchädlid hielt! Wir dürfen die Hoff- 
nung haben, daß die vielen heute noch für rein indifferent erflärten 
morphologischen Charaktere von den Naturforjchern der Zufunft ganz 
anders werden tarirt werden. Sind wir dod auf dem Felde der 
Pflanzenphyfiologie noch fo jehr im Dunkeln, dak wir zur Stunde nicht 
einmal wiſſen, wie und durch welche Kräfte der rohe Nahrungsfaft, 
der von den Wurzeln aus dem feuchten Boden aufgefaugt wird, in 
den Gipfel einer 100 und mehr Fuß hohen Edeltanne fteigt: und 
doch wird es eines Tags gelingen, den Proceß experimentell zu er: 
klären. Dürfen wir nicht auch hoffen, dereinſt zu erfahren, welchen 
Nuten diefe oder jene Blattform, diefe oder jene DBlattjtellung in 
jedem fpeciellen Falle gewährt? Iſt aber die Möglichkeit zugegeben, 
daß fogenannte rein morphologijche Charaktere auch irgendeine phy— 
fiologifche, wenn auch jcheinbar noch jo geringe Bedeutung haben, 
fo finden wir es im höchſten Grade gewagt, von der Nothwendigfeit 
einer Gonceffion zu reden, wie fie von Darwin bereits gemacht 
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wurde; denn der Differnzeirungsproceß nad) ſolchen „rein morpho- 
logiſchen“ Charakteren kann ſchließlich doc als unter der Controle 
der natürlichen Zuchtwahl vor ſich gehend erfannt werden. Im 
übrigen kann die Ventilation diefer Frage für die Wiſſenſchaft nur 
von Nuten fein. Viele werden im Streite ihre Kräfte erproben; 
es werden neue Unterfuhungen angeregt und die Biologie um mand) 
unerwartetes Refultat bereichert werden. Und angenommen auch, es 
folle mit der Gonceffion fein Verbleiben haben, fo wird die Dar- 
win'ſche Zuchtwahltheorie Feineswegs an Bedeutung einbüßen, da 
es jih in den beftrittenen Fällen blos um die gleihgültigen, „Für 
die große Erfcheinung der fortichreitenden Entwidelung indifferenten 
Arten handelt“. (VBgl. Osfar Schmidt, Defcendenzlehre und Dar: 
winismus, 1873.) 

Und wenn nebjt der Zuchtwahl im Kampfe ums Dafein nod) 
andere Principien zu Hilfe gerufen werden müjjen, um die Ent— 
ftehung und Umwandlung aller Arten, auc der fjogenannten rein 
morphologifchen, natürlich zu erklären; wenn Nägeli feine Vervoll- 
fommmungstheorie an den Refultaten aus den Unterſuchungen über 
die Hieracien erhärtet, wenn die Anhänger Moritz Wagner’s die 
Migration und Sfolation zu Ehren ziehen, wenn A. Kerner die 
Aſyngamie und deren Bedeutung für die Entftehung neuer Arten 
ans Yicht jet und wenn andere noch diefes und jenes Princip ins 
Feld führen: jo haben wir darin nur den jchlagenditen Beweis dafür, 
daß die Transmutationstheorie jelbjt noch des Ausbaues bedarf, daf 
fie jelbjt noch ein in der Entwidelung begriffener Organismus ift, 
an deſſen Vervollfommmung auch die künftigen Geſchlechter noch ar- 
beiten werden. Im allen Fällen wird es Darwin’s Verdienft bleiben, 
das wichtigſte aller Prineipien für die Umwandlung der Arten er: 
fannt und im feiner vollen Bedeutung ans Yicht geſetzt zu haben. 


Neunte Vorlefung. 


Die Zeit vor dem Auftreten des Menſchen. Die Abjtammungs- 
Iehre und die Geologie und Paläontologie. 
Der Moſaiſche Schöpfungsmythus und bie moderne Wiffenfchaft. Entwidelungs- 
geichichte der Erde, Sedimente. Die Foſſilien als fiherfte Documente über 
bie Weltgefhichte der organischen Natur. Flora und Fauna ber verfhiebenen 
aufeinanderfolgenden Perioden vom Lanrentinifhen Gneis bis zum Diluvium 
zeugen von einer fortfchreitenden Entwidelung vom Einfachften zum Höchſt— 
organifirten, Die Eiszeit. Borgeblihe paläontologiihe Beweisgründe gegen 
die Deſcendenztheorie. Widerlegung berfelben. Conftatirte Uebergangsformen 
paläontologifher Arten und Gattungen. 


„Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde. Und die Erde war 
wüſt und leer, und es war finſter auf der Tiefe.” (1 Moſ. 1, 1. 2.) 

Sp beginnt der hebräifhe Scöpfungsdichter feinen großartigen 
Bericht, jo hat man es feit 3000 und mehr Jahren den Juden und 
Chriſten gelehrt, und Millionen denfender und nichtdenfender Men- 
ſchen Haben ji damit begnügt. Aber die Weifeften aller Zeiten 
wünfchten doc Mechreres zu erfahren. Sie haben die Sterne ge 
fragt und die Erdrinde forſchend aufgewühlt; fie haben mit Fern- 
röhren und Spectralapparaten, mit phyfifaliihen und chemischen 
Hülfsmitteln ausgejtattet, tiefer im die Bergangenheit einzudringen 
vermocht als Mofes, deffen Erde für uns im Anfang „wüft und 
leer“, als dunkler Körper ericheint. Die Phyſiker und Ajtronomen 
[ehren uns im Gegenſatz zu Mofes, daß die Erde nit das Centrum 
des Weltall ift, um welches ſich alle übrigen Himmelsförper, Sonne, 
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Mond und Sterne in dienftbarer Unterwürfigfeit bewegten. Die 
Himmelskundigen (Aftronomen) haben unbarmherzig die Erde aus 
dem vermeintlichen Centrum herausgeriffen, haben ihr einzig den 
Mond als den fie umfreifenden Begleiter gelafjen. Die Erde mußte 
fi bequemen, als winzig Feiner Himmelsförper, als Sonnenftäub- 
hen im Weltall, alljährlich um die Sonne herumzumandern, während 
dagegen die Sonne ihr gegenüber als Firftern in abjolute Ruhe 
verjeßt wurde. Nod mehr: unfer Planet war lange Zeit vor dem 
Moſaiſchen „wüjt und leer” ein im Weltall vertheilter kosmiſcher 
Nebel, der ſich wie eine Wolfe, zu weldher aud die Mafje des 
Sonnenförpers gehörte, zufammenballte und in freifende Bewegung 
verjegte. Jene kosmiſche Nebelmaffe geriet) durch ihre Verdichtung 
ins Glühen und bildete während ungezählter Jahrtaufende mit einen 
Beitandtheil der hellleuchtenden Maffe der Sonnenfugel. Von diejer 
letztern hat fie ji vor unzählbaren Sahrmillionen losgeriffen, die Rota— 
tion um ihre eigene Achje und die Bahn um die mütterfihe Sonne nad) 
mathematifch=phyfifalifchen Gefeten erhaltend. Der Condenfations- 
proceß jchritt weiter; der glühende, von der Sonne abgelöfte feurig- 
flüffige Tropfen verlor im falten Weltenraum, deffen Temperatur 
nad) der Annahme der Aftronomen einer Kälte von 50 bis 100° C. 
gleihfommen foll, eine ungeheuere Wärmemenge. Der von einer 
glühenden Atmojphäre umgebene Feuerball mußte in ein Stadium 
fommen, wo die gasfürmigen und tropfbar-flüſſigen Stoffe an der 
Kugeloberflähe nah Maßgabe ihres Schmelzpunftes fucceffive in 
Erftarrung übergingen. Nach und nad) bildete ſich eine feſte Krufte, 
mit deren Erjtarrung aber nothwendig ein Zufammenziehen verbun— 
den war, was bedeutende Gleichgewichtsſtörungen zwiſchen dem flüſſi— 
gen Kern und der erftarrten Rinde erzeugen mußte, 

„Es mochten fih in der Krufte felbft, ähnlich wie wir es in 
einer erjtarrten Metallkugel jehen, Blafen oder weite Hohlräume 
bilden, oder die zufammengezogene Rinde übte einen Drud auf das 
Innere aus. Die eingefchloffene glühende Flüffigkeit ſuchte ſich aus 
der Umhüllung zu befreien, die Rinde zu durchbrechen, und wurde 
hierbei durd) die Anziehungskraft von Sonne und Mond unterjtüßt, 
welche wenigftens im Anfang einen erheblichen Einfluß auf die dünne 
Krufte ausüben mußte. Mit zunehmender Dide der lettern wurden 
die Ausbrüche vermuthlich feltener, allein die Reaction des Erd— 
innern gegen die erjtarrte Rinde dauerte fort und gab Veranlaſſung 
zu Hebungen gewiffer Theile, welcher Senkungen an andern Stellen 
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folgen mußten, wenn eine Berjtung der Rinde wirklich eintrat und 
auf diefe Weife gewaltige, auf einer Seite gehobene, auf der andern 
eingefunfene Schollen gebildet wurden. So laſſen ſich vielleidht die 
erften Unebenheiten der Erdoberfläche, die Entjtehung der älteften 
Gebirgszüge und Tiefländer erklären, deren weitere Ausbildung als: 
dann andere Kräfte, namentlih das Waffer, übernahmen.” ( Zittel, 
Aus der Urzeit, ©. 10.) 

Bei der juccejfiven Abkühlung wurden nah und nad) die in der 
Atmoſphäre enthaltenen gasförmigen Stoffe in Form von Nieder: 
ſchlägen auf die feſte Erdrinde entleert. Alles Waller, das gegen- 
wärtig in den Meeren, Flüffen, Seen, Schnee und Eismaſſen an 
der Erdoberfläche angetroffen wird, war urfprünglid in der unfern 
Planeten umhülfenden Atmofphäre in Dampfform vorhanden. Die 
Urmeere bildeten ſich aus den heißen Regengüffen, die während Jahr— 
hunderten oder Jahrtaufenden beim Condenfationsprocef der atmo— 
Iphärifchen Wafferdünfte niederftürzten und fi) in den eriten Ver— 
tiefungen der Erdoberflähe anfammelten. Da aber die Temperatur 
der Planetenrinde noch immer eine bedeutend höhere war als die 
gegenwärtig an irgendeiner Stelle der Erdoberfläche angetroffene, fo 
mußte die Atmofphäre damals an Wafjerdunft während ungeheuer 
langer Zeiträume viel reicher gewejen fein als jett. Der Himmel 
fonnte unmöglich jene Klarheit befigen, wie jest während des größ— 
ten Theils des Jahres. Faſt mit derjelben Gewißheit läßt ſich 
ichließen, daß die damalige Atmojphäre auch reicher an Stiejtoff und 
Ktohlenfäure war als jekt. 

Nachdem infolge der langjam umd ftetig vor ſich gehenden Ab— 
fühlung der äußern Schichten unſers Planeten die große chemifch- 
phyfifalifhe Action in der Ablagerung der verfchiedenen Elemente 
beendigt war, begann das Waſſer feine langſame, nur local oft mit 
größter Energie ausgeführte geologische Thätigfeit, an der einen Stelle 
zerftörend, an anderer Stelle aufbauend. Zerſtörend wirfte das 
Waſſer durch Auflöfung und mechanische Zertrünmerung feiter Ge: 
jteine, aufbauend an anderer Stelle durch die Ablagerung dieſer 
Zerjtörungsproducte, wobei die verſchiedenen gefchichteten Maſſen, die 
fogenannten Sedimente, entitanden. Dieſe einförmigen Schichten 
mußten aber infolge der fortwährend noch andauernden Hebungen 
und Senfungen der Erdoberfläche vielerorts geiprengt, durchbrochen, 
aus ihrer uriprünglichen horizontalen Yage verrüdt, aufgerichtet oder 
gefaltet werden, 
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Die Sedimente wurden im Verlauf der Yahrmillionen, während 
welcher fie fih auf das Knochengerüſt unferer Erdrinde, auf die jo- 
genannten Urgebirgsmaffen ablagerten, natürlich nicht an allen Stellen 
der Erdoberflähe gebildet; denn während das Waſſer an einem Orte 
ablagerte, mußte es an andern Orten zerftören, auflöfen und fort 
ichleppen, und da Hebungen und Senfungen miteinander abwechſel— 
ten, fo konnte an feiner Stelle der Erde die Bildung der chrono— 
logisch aufeinanderfolgenden Schichten ununterbrochen vor fich gehen. 
Dennoch ift die Kenntniß der fucceffive in den verſchiedenen Welt- 
altern gebildeten Erdſchichten und die Chronologie derjelben von 
höchſter Wichtigkeit; denn gerade jene Sedimente enthalten die wid): 
tigiten Documente über die Geſchichte des organifchen Lebens auf 
unferm Planeten. Jene durch die Thätigfeit des Waffers abgelager- 
ten Erdichichten find die Blätter, auf welchen in vielfagenden frag: 
mentarifchen Skizzen die vorgefhichtlihe Zeit ſich ſelbſt befchrieben 
hat. Die im Schlamm abgelagerten Pflanzen» und Thierrefte der 
verfchiedenen geologischen Perioden find während der allmähligen Er: 
härtung der Sedimentgefteine in Form von Foffilien oder Petre— 
facten (Berfteinerungen) uns fragmentarifc überliefert worden, 
Die Paläontologie, diefe junge Naturwiſſenſchaft, hat fich zur 
Aufgabe geftellt, jene VBerfteinerungen zu erforfchen, die fragmentari- 
ſchen Skizzen der vorgefhichtlihen Zeit zu fammeln, zufammenzus- 
ftellen, zu ordnen und diefe Dffenbarungen der Natur als Grund- 
lagen einer angeftrebten Weltgefchichte der organischen Natur zu 
verwerthen. Die Steine haben eine Sprade befommen, die ganz 
andere Dinge erzählt, als die Spradye der jogenannten göttlichen 
Dffenbarungen. Im großen unverfennbaren Zügen hat die Natur 
ſelbſt in die Helfen gefchrieben, was mit der Mofaifchen Schöpfungs- 
urfunde in directem Widerſpruch fteht. 

Sehen wir zu, was die Blätter diefer Naturgefhichte erzählen! 

In erjter Yinie ift zu bemerfen, daß die organischen Reſte aus 
den jüngern, d. 5. aus den in den Tetten geologischen Zeiten ent— 
ftandenen Erdfhichten, uns von einer Flora und Fauna erzählen, die 
an die Formen dev jett lebenden Thiere und Pflanzen erinnern; je 
weiter wir aber in die Vergangenheit zurücfgreifen, je mehr wir uns 
nad) dem Charakter der tiefer liegenden Pflanzen- und Thierwelt um- 
fehen, defto fremdartiger wird das Ausfehen der Verfteinerungen. 

„Zwiſchen der Flora ımd Fauna der Älteften und jüngjten Sedi— 
mente befteht ein ungeheuerer Contraſt, aber die weite Kluft wird 
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ausgefüllt durch die dazwiſchenliegenden Schichten. Seit dem erſt— 
maligen Auftreten belebter Wefen auf der Erde ift niemals ein Still- 
ftand oder eine Unterbrechung in der organischen Entwidelung ein- 
getreten, zahllofe Generationen find aufeinandergefolgt, in denen ſich 
eine langjame Umgeftaltung, eine allmählihe Annäherung an die 
heutige Schöpfung vollzog.” (Zittel, Aus der Urzeit, ©. 56.) 

Wir geben in Folgendem eine kurze Ueberjiht der Schichten— 
gruppen, und in Parallele damit die Eintheilung der vorhiftorifchen 
Zeit in der Entwidelung der organiſchen Natur, 

Dabei haben wir wohl im Auge zu behalten, daß jede einzelne 
Schicht eine Epifode, mehrere aufeinanderfolgende Schichten eine 
fürzere, mehrere Schichtengruppen eine längere Periode, große 
Schichtencomplexe aber ein Zeitalter, und alle Schichten vom eigent- 
lihen Urgebirge an bis hinauf zu dem in unferer Zeit entjtandenen 
Alluvium die ganze vorgeſchichtliche Zeit der organischen Natur, alfo 
den wichtigsten Abjchnitt der ganzen Schöpfungsgeihicdhte repräſen— 
tiven. In der geologiihen Sprache werden diefe Abtheilungen mit 
folgenden Worten bezeichnet: Schicht, Stufe, Formationsabtheilung, 
Formation und Zeit: oder Weltalter. Cine Stufe bezeichnet mehrere 
gleich- oder ungleichartige Schichten, die der Hauptjahe nad) eine 
und diefelbe Pflanzen- und Thierwelt umfaſſen. Zu einer Formation 
rechnet man alle Stufen, deren organische Einſchlüſſe eine ausgejpro- 
chene Aehnlichkeit beſitzen. 

Der vorliegende Holzſchnitt (Fig. 54) gibt uns die ſchematiſche 
Darſtellung der in chronologiſcher Folge nacheinander abgelagerten 
Sedimentgeſteine, welche in den unterſten Formationen die älteſten 
Spuren organiſchen Lebens enthalten. Wie bereits angedeutet, 
finden ſich dieſe Formationen nicht an allen Stellen der Erdober— 
fläche vertreten, auch ſind die in zwei verſchiedenen Ländern vorhan— 
denen gleichnamigen Formationen durchaus nicht überall von derſelben 
Mächtigkeit. Unſer Holzſchnitt iſt daher im vollſten Sinne des 
Worts nur eine ſchematiſche Conſtruction, welche blos als Hülfs— 
mittel zur Orientirung bei den nachfolgenden Erörterungen zu dienen 
hat. Bringen wir dieſes Schichtenſchema mit dem in Fig. 55 dar— 
geſtellten idealen Durchſchnitt der Erdrinde in Verbindung, ſo dürfte 
es ein Leichtes ſein, ſich über das relative Alter und die Aufein— 
anderfolge der in den verſchiedenen Weltaltern abgelagerten Sedi— 
mente einen den geologiſchen Thatſachen ziemlich entſprechenden Be— 
griff zu bilden. 
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Aus der eriten Ablagerungsperiode, aus dem ardolithiichen 
Zeitalter, find nur äußerft fpärliche Pflanzen- und Thierrefte befannt 
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geworben. Bis vor wenigen Jahren glaubte man überhaupt nicht, 
dag man in diefen älteften Schichten zwifchen dem Urgneiß und der 
Silurfornation jemals werde organifhe Spuren entdeden oder mit 
Sicherheit nachweifen fünnen, was um fo mehr zu bedauern war, 
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als im darüberliegenden Uebergangsgebirge bereits eine relativ hoch 
organifirte Flora und Fauna nachgewieſen war. 
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als eine neue Foraminiferenform von ungewöhnlicher Größe heraus— 
ſtellte. Dieſes Morgenweſen — Eozoon — wurde kurz nachher auch im 
körnigen Urkalk von Irland, Skandinavien, im böhmiſchen und 
bairiſchen Wald ſowie in den Pyrenäen aufgefunden und dient 
gegenwärtig bereits als charakteriſtiſches Foſſil, als ſogenannte Leit— 
muſchel der Urgneisformation. 

Die Eutdeckung des Eozoons iſt eine Thatſache von ungeheuerer 
Tragweite. Mitten zwiſchen kryſtalliniſchen Geſteinen, die ſich vom 
Granit durch nichts unterſcheiden, als daß ſie geſchichtet ſind, finden 
ſich unverkennbare Spuren von organiſchen Weſen. Das beſtätigte 
die lang gehegte Vermuthung einiger Geologen, daß die Gneiſe eben 
nichts anderes ſind als metamorphoſirte Sedimentgeſteine, die einſt 
als Schlamm den Grund der Urmeere bedeckten, im Verlauf der 
Jahrmillionen aber und unter dem Einfluſſe eines ungeheuern 
Drucks und anderer phyſikaliſcher Agentien in kryſtalliniſche Maſſen 
verwandelt wurden; daß fie aus einer Zeit datiren, da bereits 
niedrige Wafferthiere fih in den Urmeeren herumtrieben und die 
Morgenröthe einer neuen Zeit in der Geſchichte unſers Planeten 
verfündeten. Es fehlt daher auch nicht an ausgezeichneten Gelehrten, 
die ſich genöthigt jehen, ‚in den nahezu 50000 Fuß mächtigen Ge- 
jteinen des «LUrgebirges » Ablagerungen jener unendlich langen, un- 
mittelbar auf die Erjtarrung der Erdfrufte folgenden Periode anzu— 
erkennen, in welcher die älteften belebten Weſen auf der Erde er— 
ſchienen“. (Zittel, Aus der Urzeit, ©. 93.) 

Die Auffindung des Morgenwefens ift ein Triumph der Wifjen- 
shaft. Sie Hat wicht nur den Anfang der organifhen Welt um 
Sahrmillionen zurücverlegt, ſondern bis zur Evidenz bewiefen, daß 
das älteſte aller bisjett entdedten Foſſile nit ein hochorganiſirtes 
Geſchöpf, fondern einen Organismus auf ganz niedriger Entwidelungs: 
jtufe darjtellt, dejjen nächite Berwandten unter den heute lebenden 
Naturförpern den Protiften zugezähft werden, jenen Organismen, die 
ein Zwiſchenreich zwifchen Thier und Pflanze darftellen, da fie weder 
dem einen noch dem andern der beiden Naturreiche mit Sicherheit 
einverleibt werden fünnen. 

Wir werden die Wichtigkeit diefer Thatſache zu würdigen wiſſen, 
wenn wir uns daran erinnern, daß die Darwin’sche Lehre eine Ab: 
ftammung aller Zebewejen von einfachſten Organismen proclamirt; 
wenn wir des Fernern bedenken, daß ſolche einfachite Organismen 
nur auf höchſt wunderbare Weife verfteinert werden und zur Ueber: 
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lieferung gelangen; und wenn wir fchlieglid des Umſtandes nicht 
vergeſſen, daß die älteften Sedimentgefteine, in denen fie zu juchen 
find, bereits metamorphofirt, zu Fryitalliihen Maſſen verwandelt 
wurden. 

„Welche und wie viele Zeitgenofien des Eozoons fpurlos ver- 
ſchwunden find, vermögen wir heute nicht mehr zu unterjcheiden ; 
denn die erjten Blätter im Buche der Schöpfung hat der Meta- 
morphismus bis zur Unkenntlichkeit verwiiht. So viel dürfen wir 
jedoch als Thatſache anerkennen, dag im Zeitalter des Urgebirges, 
deffen Dauer alle übrigen erdgefchichtlichen Perioden zuſammen— 
genommen um ein Bedeutendes an Yänge überragte, organische We- 
fen die Erde bevölferten, daß ſomit die Verfteinerungen der darauf- 
folgenden Silurformation bereits eine vorgefhrittene Stufe in der 
Entwidelung der Schöpfung darſtellen.“ (Zittel.) 

Die Anwefenheit von körnigen Kalkflögen und Graphitlagern 
zwifchen den kryſtalliniſchen Gmeisjchichten des untern Uebergangs- 
gebirges gab eigentlih am allereriten zu der Bermuthung Anlaß, 
daß die Meere der damaligen Zeit ſchon von niedern Lebeweſen be- 
völfert waren, eine Anficht, die ihre volle Berechtigung hat, ſobald 
man der Ausfage des Geologen Glauben jchenft, es feien die Kalk— 
ablagerungen in den Sedimentgefteinen nichts anderes als die un— 
organifchen Ueberreſte Kleiner Wafferthiere, die, in Unzahl ihre Kalk— 
fhälhen dem Meeresgrund überliefernd, die nachherigen Gebirge 
zufammenfegen halfen. Das Morgenwejen Hat diefe Anficht bejtätigt, 
und wir verjtehen den genialen Quinet, wenn er bei diefem Anlaß 
feinen Yefern zu Gemüthe führt: Mikroffopifhe Wefen, wie die 
Foraminiferen und Bryozoen, denen noch unfaßbarere Thierchen 
vorausgehen, bauen aus ihren Schalen die erjten Grundlagen der be— 
lebten Natur. Dieſe unfihtbaren Arbeiter, welche jpäter die Felfen 
von Theben und von Paris aufrichten werden, fangen damit an, in 
der Tiefe des Meeres die umnterfeeifchen Bauten zu mauern und zu 
pflaftern, auf denen fi die Pflanzen- und Thierſchichten aller zu» 
fünftigen Zeiten erheben werden. (Die Schöpfung, I, 108.) 

Die pflanzlichen Zeitgenofjen des Eozoons mußten jedenfalls noch 
auf einer jehr tiefen Stufe der Organifation gejtanden haben. Er— 
fennbare Formen wurden bisjett nicht entdedt. Die einzigen Spu— 
ven ihres Dafeins beftehen in Graphitlagern, welche zwijchen kryſtal— 
liniſchen Schiefern den Kohlenftoff einer primordialen Flora feit- 
halten. Wahrjcheinlich waren e8 nur Algengruppen, welche in jenen 
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Urmeeren den Zummelplag und die Weidepläge einer niedrigen 
Fauna bildeten. 

Auch die daranffolgende Formation, der Silur, enthält nur ma- 
rine Organismen. Noch dedte die ganze Erdoberflähe, foweit dies 
felbe heute mit den bisjegt durchforſchten Ablagerungen der Silur- 
formation bededt ift, der einförmige Wafferjpiegel, von einer warmen 
dunftigen Atmofphäre überwölbt. Die Silurzeit war die Zeit der 
Meerespflanzen, von denen uns bisjegt ebenfalls nur ſehr zweifel- 
hafte Spuren überliefert worden find. Dagegen zeigt die Meeres- 
fauna ſchon eine unzweifelhafte große Mannichfaltigfeit. Als cha- 
rafteriftifche Beftandtheile erjcheinen die Graptolithen, Unguliten, 
Spiriferen, Orthoceratiten, Goniatiten, Trilobiten und vielgeftaltige 
Korallen. Mollusken und Würmer find reichlich vorhanden, während 
aus der Klaſſe der Wirbelthiere erſt nur einige Fifchrefte befannt 
wurden; von Reptilien oder noch höhern Rüdgratthieren zeigte ſich 
bisjett feine Spur. (Cotta.) 

Daß die Schöpfung der Silurzeit Feine armfelige gewefen ift, 
erhellt aus dem Umſtand, daß Bigsby vor einigen Jahren in feinem 
„Thesaurus Siluricus“ nicht weniger als 8897 Arten ſiluriſcher Or- 
ganismen zu verzeichnen im Falle war. Diefe Zahl nimmt aber 
infolge der unermüdlichen Nachforſchungen in den beiden Erdtheilen 
Europa und Amerika faft täglich mit erftaunlicher Gefhwindigkeit zu. 
(Zittel.) 

Die obere Formation des Uebergangsgebirges umfaßt die Devon- 
periode. Auch in diefen Ablagerungen, die ebenfalls einem langen 
Zeitraum entfprechen, überwiegen die marinen Bildungen. Doch be— 
gegen wir hier fhon Gegenftänden, welche unverkennbar von der 
Eriftenz eines Feftlandes zeugen. 

Es eriftirten zur Devonzeit Schon Inſeln und Heine Continente, 
wie aus den Landpflanzen hervorgeht, die man in verjchiedenen 
Gegenden Europas und Nordamerikas gefunden hat. Dieje Refte 
erzählen uns, daß ſchon damals Farnfräuter, Schadhtelhalme (Cala— 
marien), Bärlappgewächfe und einige nadtfamige Blütenpflanzen 
(Gymnoſpermen), aber noch Feine Monocotyledonen, noch viel we- 
niger Yaubpflanzen mit zwei Samenlappen (Dicotyledonen) eriftirten. 

Aus dem Devon find bis 1869 in Europa circa 50, und in 
Amerika circa 90 Yandpflanzen gefunden worden. 

An der Grenze zwifchen Silur und Devon bricht alfo ein neuer 
Tag an. „Die Berge waren noch im Grunde des Meeres verſenkt; 
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ba erhebt ſich ein Ufer zwijchen zwei niedrigen Feljenriffen; auf diejes 
Ufer wirft der Sturm entwurzelte Meerespflanzen, die dort den 
erjten Schlamm ablagern, aus welchem die früheiten Erbenpflanzen 
hervorgehen werden: erit die Flechten, dann die Mooſe, welche jich 
wie Ertrinfende an den Felfen Hammern. Das ift das dunkle Reich 
der Kryptogamen (Berborgenblütigen), welche zuerit Fuß auf dem 
feften Land faſſen und Befis davon ergreifen; fie laffen fich durch 
feinen Sturm entwurzeln. Wie viele Jahrtaufende hindurch werden 
fie die Erde allein und ungetheilt befigen? — Wer wird das jemals 
ergründen? Wir wiſſen nur, daß es eine Epoche der kriechenden 
Gewächſe gab, welche alles überwucderten. Endlich erhebt ſich das 
Farnkraut unter dieſer zwerghaften Pflanzenwelt und ftredt überall 
feine biegfamen Wedel aus; denn es braucht ja zu feinem Leben nur 
Licht und ein wenig feuchten Staub. Im feinem raſchen Wahsthum 
wird e8 zum Baum, ja zum Wald, und wenn es die Winde ent- 
wurzeln und auf den Boden niederwerfen, vermodert e8 zu nahrungs- 
reiher Humuserde. Um die Farne herum fteigen riefige Schadhtel- 
halme auf und bilden gleihjam Pflanzenfäulen, deren Schäfte das 
Didiht der baumartigen Farne durchdringen. Wenn nun im Winde 
die rauhen Stämme der Sigillarien (Siegelbäume), Lepidodendron 
(Schuppenbäume) und der Calamiten (riefige Schadhtelhalme) gegen 
einanderichlagen, ertönt ein dumpfes Raufchen, wie die Stimme der 
Natur in ihren Schöpfungswehen.” (Duinet.) 

In der marinen Fauna der Devonzeit begegnen uns hauptjäch- 
ih Korallen, von Strahlthieren die Crinoiden, von zweiſchaligen 
Weichthieren die Terebratula-Arten, Spirifer, Orthis, Calceola. Bon 
Kopffühlern (Cephalopoden) find namentlich die Orthoceras-, Gonia- 
tites- und Clymenia-Arten dominirende Formen. Die Gliederthiere 
find zumeift durch die Trilobiten vertreten. Unter den Wirbelthieren 
entfaltet jich bereits die unterfte Klaffe, die der Fifche, in über- 
rajhenden Formen von Panzerfiſchen, deren Skelet aber nur aus 
Knorpelfubftanz bejteht, während die echten Knochenfiſche (Teleostei) 
mit ihren feften Wirbeln damals noch nicht eriftirten, obſchon fie 
heute 40 aller Lebenden Fifhe ausmachen. „Die vom XThiere 
abgejonderte Kalkjubftanz gelangte vielmehr in der Regel anftatt im 
innern Skelet in der Hautbedefung zur Ablagerung. So begegnen 
wir mit Erftaunen in der Devonformation Fiſchen, deren Oberfläche 
nit anfehnlichen- Knochenplatten gepanzert iſt.“ (Zittel.) 

Disjest ift aus dem Devon ein einziges Reptil (Telerpeton), 
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aber von den übrigen höhern Wirbelthierkfaffen keine Spur entdedt 
worden, 

In der folgenden Periode, der Steinfohlenzeit, werden bie 
mächtigen Kohlenlager von England, Deutſchland und Amerika in 
die Erdrinde aufgefpeihert. Die von der damaligen Pflanzenwelt 
abjorbirte Wärme wird dauernd gefeffelt, um nah Yahrmillionen 
uns die Dampfkeſſel und die Hörfäle zu heizen und nachtbedeckte 
Städte durch Leuchtgas zu erhellen. 

Die untere Steinkohlenformation tritt auch in der arktiſchen Zone 
auf, wo fie ein nordiſches Kohlenbaffin bildet. Dort war ein Feſt— 
land, das in der folgenden Zeit wieder ins Meer verfanf. 





Fig. 56. a Zweig und Fruchtlätchen von Lepidodendron (Schuppenbaum). b Rinde 
beffelben. 


Die mittlere oder productive Kohlenformation enthält zwifchen 
Schiefer und Sandfteinen eingelagert die ungehenern Kohlendepots, 
welche den Reichthum ganzer Nationen begründeten. Aus diefer 
Zeit ift eine verhältnigmäßig große Zahl von Pflanzenarten befannt 
geworden. Unger zählte vor etlichen Jahren aus der Kohlenforma- 
tion ſchon 839 Arten auf, und zwar: 12 Arten Zellenfryptogamen, 
685 Arten Gefähfrpptogamen, 62 Arten nadtfamige Gewächſe 
(Gymnoſpermen): Cycadeen und Nadelhölzer, 20 Arten Monoco- 
tylen (einfamenlappige Blütenpflanzen), und 60 Arten von zweifel« 
hafter Stellung. Seither hat ſich die Zahl der befannt gewordenen 
Steinfohlenpflanzen um ein Bedeutendes vermehrt. 

23* 
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In der Kohlenzeit fehlen die Laubbäume (Dicotylen) noch voll- 
ftändig. Die Monocotylen, zu denen unfere heutigen Gräjer, Bal- 
men, Liliaceen ꝛc. gehören, find nod) felten; dagegen treten die Nadel— 
hölzer und Cycadeen ſchon in namhafter Zahl auf. Am reichlichiten 
vertreten find die Gefähfryptogamen: Farnfräuter und Farnbäume, 
mädtige Schadhtelhalme, riefige Bärlappgewähfe ( Siegelbäume und 
Schuppenbäume). Vogl. Fig. 56 und 57. 








\s 


fig. 57. aımb b Stamm und Wurzel eines Eigillarienbaumes, c Stamm und Wurzel von 
Sigillaria in Berbinbung. 


Es find alfo Hauptfählich die höhern Kryptogamen, welde den 
Kohlenftoff in die Erde ablagern helfen. Die Pflanzendede mußte 
eine große Einförmigfeit befiten, da fie nur aus einer Heinen Zahl 
von Familien zufammengejett it. Alle bunten Blüten fehlten da— 
mals, noch ſchwebte Fein honigjuchender Schmetterling und feine 
ſummende Biene von Blume zu Blume Die ruhende Yandichaft 
(Fig. 58) war ein Tautlojes, blumen- und poefieleeres Phänomen. 
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Sig. 58, Ideale Wald» und Sumpflandſchaft der Steinlohlenzeit, 
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Noch findet fich fein Vogel und fein Säugethier. Wohl hauften 
in den Süßwaſſerſümpfen mancderlei Krebje, Würmer, Weichthiere, 
Fiſche und aud) zahlreihe Salamander, mande jogar von bedeuten- 
der Größe, aber alle dieſe Thiere find ſtumme Wafjerbewohner. 
Die Fauna des Landes war eine viel fpärlichere; fie beftand aus 
einigen Arten Infelten und Reptilien. Der Gefang der Grilfe war 
der erſte thierifche Yaut, der den Steinkohlenwald durchtönte, 

Immerhin hat die ganze organifche Natur in der Steinfohlenzeit 
eine größere Mannichfaltigfeit und weitere Differenzirung der For: 
men erreicht, als in den frühern Perioden. Namentlich ift es die 
üppige Entfaltung der Gefäßkryptogamen, der Farne, Bärlappe und 
Schachtelhalme, weldhe die Steinfohlenzeit charakterifirtt. In feiner 
frühern und feiner fpätern Periode herrfchen in diefem Maße die 
riefigen Warnbäume und Lycopodiaceen, die Siegelbäume und Yepi- 
dodendronarten vor. Die Gefähfryptogamen unferer Zeit find mur 
noch Zwerge im Vergleich zu jenen Rieſen. Nur noch einige we- 
nige der jett lebenden tropijchen Baumfarne vermögen uns eine 
ſchwache Vorftellung der Baummaldungen der Kohlenperiode beizu- 
bringen. Die Gefäßkryptogamen der Gegenwart find pygmäcnhafte 
Nachkommen jener älteiten Zeugen einer Fohlenbildenden Waldvege- 
tation, und ihr Dafein in diefer neuen Welt erinnert ftarf an die 
Hinfälligfeit aller blühenden Geſchlechter. Iſt's nicht als feufzten im 
Schatten unferer Wälder dieje verfommenen Farne und Bärlappe 
nad) der Rückkehr jener dumpfſchwülen feuchten Atmofphäre der ftillen 
Steinfohlenzeit! „An den Waffern zu Babel ſaßen wir und wein- 
ten, wenn wir an Zion gedachten.“ — Aber jene Zeit Fehrt nimmer: 
mehr zurüd und unjere Zwerge werden am Heimweh fterben. 

Die Steinfohlenzeit vepräfentirt eine unberehenbare Zeitdauer 
ruhigen und friedlichen Stilllebens. Dahrtaufendelang Tagen die 
warıinfeuchten Nebel über den ftillen Kryptogamenwäldern. Die da- 
mals jo kohlenſäurereiche Atmofphäre verlor nad) und nad) einen be- 
deutenden Theil ihres Kohlenftoffs. Darin liegt die große phyfio- 
logische Bedeutung der Steinfohlenwälder, daß fie der Atmofphäre 
jener Zeit, die im Vergleich zur unferigen der heutigen Thierwelt 
als umngefund, weil durch Kohlenfäure vergiftet, ſchlecht zufagen 
würde, die größte Maſſe des SKtohlenftoffs entzog; denn man hat 
ausgerechnet, daß der Kohlenſtoff im der jetigen Atmojphäre faum 
!/o der in der Erde niedergelegten Kohlenmafje ausmachen würde. 
Nun verhalten ſich befanntlich Pflanzen und Thierwelt gegenüber 
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dem Gasverbraud) und der Gasabjheidung gerade entgegengejekt. 
Während die grüne jaftige Pflanze zur Zeit ihrer größten Lebens» 
thätigfeit unendlich mehr Kohlenfäure aufnimmt, um fie zu zerſetzen 
und den Kohlenjtoff derfelben ihrem Organismus einzuverleiben, als 
fie ſelbſt durch die energifhe Wirkung des Sauerftoffs auf ihre or- 
ganifirten Subjtanzen an Kohlenfäure produeirt; während die Pflanze 
zu ihrem Leben und Wahsthum Kohlenfäure verbraucht, bildet der 
thierifche Organismus bei der Reſpiration fortwährend eine große 
Menge diefes Gafes, indem der eingeathmete Sauerjtoff unaufhör- 
lich Eohlenftoffhaltige Subjtanzen des thierifchen Körpers zerftört und 
den Kohlenjtoff zu Kohlenfäure verbrennt. Während die Thiere ſich 
jelbft ihre Atmofphäre durch Sanerftoffverbraudh und Kohlenfäure- 
abgabe vergiften wilrden, wenn feine Pflanzen vorhanden wären, 
müßten umgefehrt die Pflanzen nach kurzer Zeit infolge fortwähren- 
den Kohlenfäureverbrauds wegen eintretenden Mangels an atmo— 
ſphäriſchem Kohlenftoff zu Grunde gehen, wenn nicht anderswo durd) 
die thierifhe Ahnung, durch das Vermodern organischer Körper, 
durch das Feuer der Dulfane und der Tauſende von häuslichen 
Herden fortwährend neue Kohlenfäure gebildet würde. 

Durd den Luftreinigungsproceß der üppigen Steinfohlenwälder 
wird die Erde auf eine weitere Entwidelung der organischen Natur 
vorbereitet. 

Eine neue Zeit erjcheint, diejenige des Perms oder der Dyas- 
formation (Nothliegendes und Zechſtein). Pflanzen: und Thierwelt 
diefer Perioden find in äußerſt armjeligen Reſten überliefert. In— 
deffen treffen wir doc wieder auf neue Formen und Charafterzüge. 
Da die permifche Zeit eine verhältnigmäßig ftürmifche geweſen ift, 
fo darf man ſich nicht wundern, wenn eine große Zahl von Pflanzen- 
und Thierjpecies bei diefem Wandel der Verhältniſſe ihren Unter: 
gang fand. Andern Formen fam ihr Abänderungs- und Anpafjungs- 
vermögen wohl zu jtatten; fie überlebten die unveränderlichen ftabilen 
Arten und unterzogen ſich einer Transmutation. Zu den Unver— 
änderlihen, die fi) mit den neuen Berhältniffen nicht verjühnen 
fonnten, gehören die Siegelbäume und Scuppenbäume der Stein- 
fohlenperiode; denn fie werden feltener und bereiten fi) auf ihr 
Ausjterben vor. Ebenſo treten die Calamiten (riejige Schadtel- 
halme) zurüd. Die veränderten äußern BVBerhältniffe ließen aud) 
feine einzige Pflanzenjpecies der Steinfohlenzeit unverändert ins 
folgende Zeitalter, in die Trias, übertreten. (Nah O. Heer.) 
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Im Perm begegnen wir bereits einer ftarfen Vertretung der 
großen Nadelhölzer, aber immer nocd feinen Dicotyledonen. Wie in 
der Steinfohlenzeit die Wirbelthierfauna -durd den Archaegoſaurus 
(ein Neptil) einen nennenswerthen Zuwads erhielt, fo begegnen wir 
im Perm auch einer neuen Yandeidechje, dem Protorojaurus; höhere 
Wirbelthiere fehlen aber immer nod). 

Werfen wir einen Rückblick auf die ſämmtlichen Formationen des 
zweiten großen Weltalters, welches man das palaeolithiſche ge- 
nannt Hat, jo finden wir, vom Silur an aufjchreitend bis zum Zech— 
ftein (obern Dyas), ein allmähliches Zurüdtreten dev Meere, durch 
das langſam fortichreitende Auftauchen von Infeln und Continenten 
angezeigt. Dementſprechend differenzirt fi die Flora und Fauna. 
Von großer Bedeutung ift die Thatſache, daß das Reich der Wirbel- 
thiere mit Fifchformen beginnt (Panzerfiihe), die zum Theil ftarf 
an Zrilobiten, die Borläufer der Kruftenthiere, erinnern, daß der 
Wirbelthierfreis mit Formen beginnt, die, in der lebenden Schöpfung 
durch die Knorpelfiſche rvepräfentirt, den höhern Fiſchen mit echten 
Knochen gegenüber als Embryonaltypen betrachtet werden müffen. 
Alle jene erſten Fiſche beſaßen aſſymmetriſche Schwanzfloffen, wie 
die lebende Ganoidengattung Lepidosteus. Dieſe eriten Fifchformen 
erinnern an ein gewiſſes Embryonalftadium vieler Tebender Knochen— 
fiiche, indem diefe jozufagen jene paläontologifchen Schwanzformen 
der heterocerfen Ganoiden als Embryonen kurz wiederholen. 

Es ift eine vielbedeutende Thatjache, daß die Amphibien und Nep- 
tiltien aud erjt in der Devon- und Steinfohlenzeit auftreten. Und 
diefe Reptilien erinnern noch jtarf an die Knochenfiſche. Im Archae— 
gofaurus finden wir die fonderbare Bereinigung von Eigenschaften, 
die wir heute getrennt bei Fischen, Fröfchen, Salamandern, Eidechfen 
und Krofodilen juchen müfjen, zu alledem „kommt noch das embryo— 
nale Merkmal einer höchſt unvollkommen verfnöcerten Wirbeljänle 
hinzu. Der Archaegoſaurus liefert uns ſomit gleichzeitig ein Bei- 
fpiel jener beiden in urweltlihen Ablagerungen ziemlid) verbreiteten 
Formen, welche man als Embryonal- und Collectivtypen bezeichnet 
hat.” (Zittel, Aus der Urzeit, ©. 222.) 

Eine analoge Erfcheinung bietet die botaniſche Paläontologie in 
der Charafteriftif der Siegelbäume. Die Sigillarien werden zwar 
den Bärlappgewächſen (Gruppe der Selaginelleen) zugerechnet, allein 
ihre Structur erinnert jowol an die nadtfamigen Gewächſe (Nadel- 
hölzer und Cycadeen), als aud an die Farne. Es fcheinen dieje 
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ausgeftorbenen Pflanzen der Steinfohlenzeit eine bejondere ver— 
mittelnde Stellung zwiſchen den Gefähfryptogamen und den nadt- 
famigen Blütenpflanzen einzunehmen. 

So ſehen wir denn, daß die Dejcendenztheorie getrojt den weitern 
Forfhungen der Geologen und Paläontologen entgegenbliden darf. 
Das bisher zu Tage Geförderte vindicirt eine Abſtammungslehre; 
das zu Erwartende wird diefe bejtätigen. 





Fig. 59. Voltzia heterophylla. 


Mit der Triasformation beginnt in paläontologijhem Sinne 
eine neue Zeit, das mefolithifche Zeitalter. 

Zwifchen dem bunten Sandjtein und Mufchelfalf einer: und der 
Dyasformation andererjeits fcheint faft jede Brücke abgebrochen. 
Beim Eintritt ins mittlere Zeitalter begrüßt uns eine völlig neue 
Welt. Die gigantifchen Siegel- und Schuppenbäume, ſowie die ech— 
ten Calamiten find vom Schauplag der Schöpfung verfchwunden. 
Auch die üppige Farnvegetation ift in engere Schranken zurücgetreten. 
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An der Stelle der Kryptogamenwälder erjcheinen meijt diejenigen der 
Nadelhölzer und Cycadeen; die Calamiten find durch andere riefige 
Schadtelhalme, echte Equifeten, erjegt. 

In der marinen Thierwelt find zahlreiche Familien ausgeftorben. 
Die Trilobiten, die älteften befannten Gliederthiere, find ausgeftorben, 
ebenfo unter den MWirbelthieren die Panzerfifche, die meijten hetero- 
cerfen, aſſymmetriſch geſchwänzten Knorpelfifhe und die glanzköpfigen 
Amphibien. Obſchon die Arten der in vorhergehenden Formationen 
vertretenen Gattungen durchweg ganz andere find, „wie weit auch die 
Kluft zwifchen den Organismen der beiden Zeitalter fein mag, eine 
völlige Zerreißung jedes gemetifchen Zufammenhangs bedeutet fie 
nicht“. 

In den obern Lagen des bunten Sandfteins finden ſich Land— 
pflanzen, unter denen namentlich eine ungleichblätterige Conifere aus 
der Familie der Cypreſſenähnlichen eine ganz rejpectable Größe er- 
reicht. Voltzia heterophylla (Fig. 59) beſaß längere und fürzere 
Blätter und bildete große Bäume, die im bunten Sandjtein jehr 
verbreitet waren. 
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Fig. 60. Fährten von Chirotherium. 


Bei Hildburghauſen und Koburg fand man Schichtflächen des 
Buntſandſteins mit fünfzehigen Fußſpuren (Fig. 60), von denen man 
die größern einem Frojchfaurier, Chirotherium, zufchreibt. 

Die merkwürdigiten Fußfpuren des triaſſiſchen Sandfteins find 
diejenigen zweibeiniger Gefchöpfe mit dreizehigen Füßen, welche 
man in Connecticut entdedte. Einige diefer Thiere, die fi an den 
triaſſiſchen Meeresufern Herumtrieben — man vermuthet in ihnen 
Vögel — hatten jedenfalls gewaltige Dimenfionen, da die Abdrücke 
ihrer Zehen 15 Zoll Länge erreichen und ihre Schrittlänge 4—6 Fuß 
betrug. 

Im Mufchelfalf, der auf den bunten Sandftein folgt, einer ma— 
rinen Ablagerung, finden wir zahlreiche Ueberrefte von Meerthieren, 
unter denen bejonders einige Saurier, die Ceratiten (Fig. 61), als 
jehr hübſche Ammonshörner, und eine ſchöne Seelilie, Encrinus 
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llüformis (Fig. 62 und 63), befonders auffallen. Mittlerweile erhob 
fi das Feftland in immer größern Dimenfionen aus dem Weltmeer. 
Die organischen Leberrefte aus jener Zeit befunden deutlich den 
Kampf zwifchen Meer und Süßwaſſer. 

In der Lettenfohle über dem obern Mufchelfalf, zwiſchen diefem 
und dem Keuper begegnen wir ſchenkeldicken Equijeten (Fig. 64), 
palmenähnlihen Cycadeen und riefigen Froſchſauriern, die die Nähe 
des Feltlandes verkünden, 
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Fig. 61. Ceratites nodosus. Big. 62. Enerinus liliiformis, 


Im Keuper, dem oberjten Triasglied, kommen die älteften bis- 
jettt gefundenen Ueberrefte von Säugethieren zur Ablagerung: es 
find Badenzähne von feinen Beutelthieren. In diefer Thatſache 
erfennen wir neuerdings einen Beweis für die Defcendenzlehre. 
Es ericheinen zuerft die niedrigften Formen der Säugethiere, die ihre 
ungen noch nicht völlig auszutragen vermögen, fondern regelmäßig 
abortiren und der Placenta (des Mutterfuhens) entbehren. 

Das Klima der SKeuperzeit muß ein tropifches geweſen fein. 
Darauf deuten namentlic die botanischen Leberlieferungen des Keuper— 
waldes hin. Aus den Sümpfen (Fig. 64) erhoben ſich riefige Equi- 
feten (Equisetum arenaceum), deren ſchenkeldicke Säulenftämme bis 
über 20 Fuß Höhe erreichten. Im benachbarten Walde dominirten 
die nacktſamigen Gewächſe, Nadelhölzer und Cycadeen, in deren 
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Schatten eine immer noch reiche Farnvegetation ihr Daſein friftete, 
Die Monocotyfedonen find fpärlic) vertreten, von Dicotyledonen 
(Laubbäumen) iſt bisjetst noch feine Spur entdeckt worden. 


nn en — [11m 
’ IE? } 


a up er J my 
} 7} 8 x Ei —8 


a 
Bun 
(er 
Km 
— 
vn 
"ws 


rl, 
1 Pre 


otziogpppinng aag ur aaa "CH "FIR 
m 


Den". 


UNS 





Ein weiterer Schritt führt uns zur YJuraformation, die in 
drei Abtheilungen zerfällt, in den untern oder ſchwarzen Jura, aud) 
Lias genannt, den mittlern oder braunen Jura und den obern oder 
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weißen Jura. Die Iuraperiode muß eine Zeit ruhiger Entwidelung 
gewefen fein, wofür die mächtigen Ablagerungen fprechen, die jeden- 
falls eine fehr lange Zeit in Anſpruch nahmen. 

Der Gefammtcharafter der Juraflora ift ein von demjenigen der 
Trias verfchiedener, doc finden wir noch mande Arten, die aud im 
Trias eriftirten. Im Jura find hauptſächlich die nadtfamigen Ge— 
wädje, die Gymnojpermen, von Bedeutung, während die großen 
Equifetumarten des bunten Sandfteins und Keupers Heinern Formen 
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fig. 65. Ichthyosaurus communis (Fiſchſaurier). 


Im ſchwarzen Iura erreichen die riefenhaften Floffenfaurier ihre 
höchſte Entwidelung; der Lias ift veih an plumpen Ichthhyofauren 
(Fig. 65) und an den langhalfigen Plefiofauren (Fig. 66). 
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ig. 66. Plesiosaurus dolichodeirus. 


Diefe längft ausgeftorbenen Thiere gehören zu den merkwürdig— 
jten Gefchöpfen, die jemals den Erdfreis bewohnten. Während der 
halslofe Fiſchdrache (Ichthyosaurus) mit feinen flojfenartigen 
Ertremitäten unwillfürlih an die Fifche erinnert, kennen wir fein 
lebendes Thier, das ſich einigermaßen mit dem Schlangendrachen 
(Plesiosaurus) vergleichen ließe. Letterer ift zwar ein Amphibium, 
hat aber im jeinen Floffenfüßen Bewegungsorgane, wie fie heute bei 
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feinem Amphibium, jondern nur bei Fiſchen und Walthieren zu fin: 
den. Gar abſonderlich fremdartig ericheint der lange Schwanenhals 
mit dem Sclangenfopf auf dem furzen und dicken Leibe. 

Diefe meerbewohnenden Dradengeftalten werden an abentenerlicher 
Form noch übertroffen von fledermausartigen Flugeidechſen (Fig. 67), 
die in der damaligen Atmofphäre herumflatterten. Diefe Thiere, von 
der Größe einer Krähe oder gar von derjenigen eines Schwanes, be- 
faßen einen verlängerten Schnabel, .einen langen Hals, welcher wie 
bei den Bögeln mit dem Schädel einen vechten Winkel bildet. Der 
Schnabel ift mit kräftigen, in Alveolen ftehenden Zähnen bewaffnet. 
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ig. 67, Pterodactylus crassirostris (Flugeidechſe). 


Dbihon diefe Thiere mit Flugorganen ausgeftattet waren, fand fi) 
dod) von Federn feine Spur. „Der Pterodactylus (Fig. 67) flog 
mitteljt einer nadten Flughaut, die fi) an den ungemein verlänger- 
ten und ftarfen Kleinen Finger anheftete und wahrfcheinlich von da 
bis an die Wurzel der Furzen Hinterfüße reichte.” (Zittel.) 

Die Pterodactylen Hatten auch pneumatifche, hohle mit Luft er- 
füllte Knochen, wie die Vögel. 

Wie reich) die Fauna der Juraperiode an Reptilien gewejen fein 
muß, erhellt aus dem Umſtande, daß Bronn, der erſte deutiche Ueber: 
feger Darwin’s, jhon im Jahre 1852 nicht weniger als 40 Saurier- 
arten aus dem Lias aufzuzählen wußte. 

Auch die Fische find fehr zahlreich), und zwar finden fi) nun bie 
weiter vorgefchrittenen Formen mit ſymmetriſchen Schwanzfloſſen. 
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Dann aber zeichnet fi) der Lias ganz befonders durch die Fülle 
und? Mannichfaltigkeit der Kopffüßler, Ammoniten und Belem— 
niten aus. 

In den jüngern Iurafchichten treten zahlreiche Beutelthiere auf; 
auc) finden wir bereits einige Schildfröten. In den Meeren werden 
ungeheuere Korallenftöce gebildet (vgl. Fig. 68). Aber auch unter 
den Luftbewohnern finden ſich nebft zahlreichen Inſekten bereits ge- 
fiederte Vögel. 

„Lange Zeit glaubte man in den Flugfauriern den Erjat für die 
Kaffe der Vögel während des mejolithijchen Zeitalters fuchen zu 
müſſen, bis endlich im Jahre 1861 ein koſtbarer Fund im [itho- 
graphifhen Schiefer von Solenhofen diefer Meinung ein Ende 
machte. Es handelte fi hier um das Skelet eines mit reichem 
Federſchmuck verjehenen Thieres von der Größe eines Huhnes, dem 
leider Kopf, Hals und Bruftbein fehlten, während die übrigen Theile, 
namentlid) das Gefieder, noch trefflic erhalten waren. Das feltene 
Stüd fam um eine hohe Summe in den Befit des britifchen Mu— 
fenms und wurde von R. Owen umter dem Namen Ardaeopterix 
beichrieben.” (Zittel.) Wir haben diefen Vogel (Fig. 46) bereits 
in einer frühern Vorleſung bei Anlaß der rudimentären Organe 
fennen gelernt und verweifen hier furz auf die dort gegebenen No— 
tizen. (S. 301.) 

Der lange, aus zahlreihen Wirbeln beftehende Schwanz des Ur— 
vogels von Solenhofen jcheint auch jenen Riefenvögeln zugekommen 
zu fein, deren Fußſpuren auf dem Uferfchlamme der frühern Meere 
zurücgeblieben find, denn bei jenen Fußſtapfen findet man nod eine 
mittlere Linie, die wahrjcheinlich von dem langen Schwanze in den 
Schlamm eingedrüdt wurde. 

Mit der Auffindung des Archaeopterir kam für die Gegner der 
Dejcendenztheorie eine fatale Zeit. Bis zu jenem Moment konnten und 
wollten die Anhänger der Moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte ſich auf die 
Thatſache ſtützen, daß die Paläontologie zwifchen Reptilien und Vögeln 
eine fo tiefe Kluft in der Differenzirung jener Wirbelthierflaffen 
conftatire, dag an eine Abjtammung der Vögel von vorweltlichen 
Reptilien kaum gedacht werden dürfe. Allein mit dem Auffehen er- 
regenden jolenhofener Funde wurden diefe Herren fo in die Enge 
getrieben, daß manden von ihnen die Luft verging, gegen die Ab— 
ftammungstheorie zu eifern; denn der Archaeopterix bildet ein 
ausgezeichnetes Bindeglied zwifchen jenen beiden Wirbelthierklaſſen. 
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Zwar verfuchte der orthodore Andreas Wagner, damaliger Confer- 
vator des paläontologishen Mufeums in Münden, der den Solen- 
hofener Urvogel zuerft befchrieb, die für feinen religiöfen und wiſſen— 
haftlihen Standpunkt jo fehr fatale Beſtie als einen mit Federn 
bededten Saurier in die Paläontologie einzuführen, und zwar unter 
dem bezeichnenden Namen Griphofaurus. Der ehrenwertfe Mann 
fonnte leider diefen beredten Zeugen für die Abftammungstheorie 
nicht unſchädlich machen, wie einft jenen foffilen Menfchenfchädel, den 
er, weil ihm unbequem, ohne Etikette ftilljchweigend in eine Schub— 
lade der Münchner Sammlung ſchob. Der Urvogel blieb am Tages- 
fiht und wurde, troß Andreas Wagner, als das erfannt, was er 
wirflih war, als ein Thier, das zu drei Viertheilen in feiner Orga— 
nifation den Vogel und ein Viertel noch die nahe DVerwandtichaft 
mit den Reptilien verrieth. Oppel war der erjte, welcher das Solen- 
hofener Foffil zeichnete und als Vogel aufgefaßt wiſſen wollte. 
Dwen ftimmte ihm bei und taufte den Griphofaurus des Andreas 
Wagner um in jenen Namen, welcher feither bei allen Dejcendenzianern 
einen hohen Ruf gewonnen hat. Dwen, ein früherer Gegner der 
Darwin'ſchen Defcendenztheorie, begann in feiner bisherigen Ueber— 
zeugung zu fchwanfen und ift feither zu den Darwinianern über- 
gegangen. Weberhaupt hat der Urvogel’ im Lager der orthodoren 
Gegner Darwin’s, namentlidh in England, eine bedeutende Berhee- 
rung angerichtet. So haben die Steine von Solenhofen mehr ver- 
mocht, als die ganze Schaar eifriger DVerfündiger der neuen Ab- 
ftammungslehre. Wo Menſchen und Götter nichts mehr vermögen, 
da beginnen die Todten zu reden. 

Vergleichen wir die Flora des obern Juras mit derjenigen des 
Lias, „So werden wir eine große Verwandtſchaft finden, obwol die 
Arten verfchieden find. Die Laubbäume fehlen ebenfalls noch voll- 
ftändig, ebenfo aber auch die baumartigen Bärlappgewädhfe und 
großentheils aud) die holzigen Schadhtelhalme, weldhe in der Stein- 
fohlenzeit und lettere noch im SKeuper fo häufig waren; die Holz- 
vegetation wird von nadtjamigen Bäumen gebildet, und zwar meift 
von Formen, die jekt auf die füdliche Hemifphäre beſchränkt find.“ 

Die Infelwelt (wir laſſen hier den berühmten Verfafjer der „Ur— 
welt der Schweiz“, Oswald Heer, reden) beherbergte in der ur— 
alten Iurazeit ein höchft eigenthümliches, wunderbares Leben, und 
ih wüßte feine Stelle der Erde anzugeben, wo jet ein ähnliches 
getroffen wird. Am meiften noch erinnern am daffelbe die Infeln 
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des Stillen Dceans. Wie jett dort, fo lagen einft in Europa zahlreiche 
Infeln und Infelgruppen im unermeßlichen Weltmeere; ihre Ufer 
waren mit fiederblätterigen Sagobäumen, mächtigen Arancarien und 
Gliedeiben (Arthrotaxites) bewachſen, in deren Schatten feſtgepan— 
zerte Krofodile auf Beute lauerten; wie dort fanden jih am Strande 
zahlreiche Schildkröten ein, um ihre Eier der Erde anzupertrauen; 
wie dort waren die untermeerifchen Felſen mit wunderbaren Korallen: 
wäldern überwachen, an deren Zweigen Millionen und Millionen 
von Heinen Thierhen ihre zarten Fangarme ausbreiteten, und im 
Dickicht dieſes fteinernen Buſchwerks (man vgl. Fig. 68) Hauften un— 
zählige buntfarbige Schneden und Mufheln. Aber aud See- 
ſchwämme, Meerigel und Seefterne fehlten nicht und bildeten wol, 
wie jeßt in der warmen und heißen Zone, ftellenweife wunderbare 
Gärten, in denen fie den Blumen gleich in den ſchönſten gelben, 
blauen und rothen Farben prangten. Von all dem unendlich reichen 
Leben und Treiben, das vor Millionen von Jahren fich geoffenbart 
hat,. ift nichts übriggeblieben! — Dod nein! Es hat ſich dieſes 
Leben in der Erde, im tiefen Innern der Feljen abgefpiegelt und 
jeine wunderbare Gefchichte in diefelbe eingefchrieben und ift jo für 
die denfenden Menjchen nicht verloren gegangen. Unſere Jurafeljen, 
welche die an Naturſchönheiten jo reiche Gebirgswelt der nordweit- 
fihen Schweiz zufammenfegen, aber aud im Innern unferer Alpen 
jo manche der ſchönſten Kalfberge bilden, waren Zeugen des reichen 
Lebens jenes fernen Weltalters und find ein Product dejfelben. 
(Urwelt der Schweiz, ©. 147.) 

Ein Schritt näher gegen unfer jetiges Zeitalter hin führt uns 
zur Kreideformation, als dem letten Gliede des mefolithifchen 
Zeitalters. In der Schweiz haben wir aus jener Periode nur marine 
Ablagerungen, und zwar jo mächtige, daß fie ganze Berge zufammten- 
jeßen, wie die prächtige Sentisfette, die Kurfirften, die Wiggis, 
einen Theil des Glärniſch, Pilatus, Mythen, Vitznauerſtock ꝛc. Zur 
Kreidezeit war bereits ein großes mittelenropäifches Feſtland vor- 
handen und das jchweizerifche Kreidemeer in ein ziemlich enges 
Becken eingeſchloſſen. 

In der Pflanzenwelt begegnen wir zum erſten male Repräſen— 
tanten der höchſtorganiſirten Klaſſe von Gewächſen, ganz unzweifel— 
haften Dicotyledonen, Laubbäumen, die in der untern Kreide erſt 
neulich, wenn auch erſt in wenigen Reſten, nachgewieſen wurden, in 
der obern Kreide dagegen bereits in einer großen Fülle und Man— 
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nichfaltigfeit erjcheinen. Damit wird die Flora des mejolithifchen 
Zeitalters der jeßigen um einen bedeutenden Schritt näher gebracht; 
aber die Belemmniten 
und Ammoniten des 
Suras find ausgejtor- 
ben; leßtere haben For— 
men Plat gemacht, die 
die regelmäßige Spi— 
rale verlafien haben. 
(Cotta.) 
— An fabelhaften rie— 
— ſigen Ungeheuern iſt 
indeß kein Mangel. 
Die größten Yandthiere, 
welche die Erde jemals 
getragen hat, gehören 
der Kreideformation an, 
und zwar find es Dra— 
hen und Lindwurm— 
geftalten, furchtbare 
Raubthiere, von de— 
nen der Megalofaurus 
20—30 Fuß, der Belo- 
rojaurus 40-60 Fuß 
Yänge erreichte. Igua- 
nodon (Fig. 69) und 
einige andere Saurier 
lebten von Pflanzennah 
rung. Welcher Menge 
von Begetabilien diefe 
Rieſen bedurften, fann 
man ji vorftellen, 
wenn man weiß, daß 
der Iguanodon einen 
30 Fuß langen und 
12 — 15 Fuß hohen 
maſſiven Körper befaf. 
Die Knochen der Ertremitäten find enorm did und enthalten weite 
Markhöhlen. Sie erinnern ftark an die Füße der ſtärkſten Dickhäuter 


os" 


daanabuoaouvnvb. 
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unter den lebenden Landſäugethieren. Die Beichaffenheit der langen 
Krallen fpricht dagegen durchaus für Neptiliencharafter. Dieſe mäch- 
tigen Dinofaurier fpielten wahrjcheinlich in den Wäldern der Kreide: 
zeit eine ähnliche Nolle, wie die an Schwerfälligfeit ihnen kaum 
nadhjtehenden Elefanten, Flußpferde und Nashörner der Yettzeit. 

Ein kurzer Ueberblid der bisjett erforjchten Yebewelt des mejo- 
lithiſchen Zeitalters führt zu folgendem Schlußergebniß: das Feſtland 
nimmt an Ausdehnung zu und damit fchreitet Hand in Hand eine 
größere Differenzirung der Yebensbedingungen. Dieje aber begünftigt 
eine weitere Differenzivung der Flora und Fauna von Meer und 
Feſtland. Faft alle Organismenflaffen haben einen namhaften Zu- 
ihuß neuer Formen erhalten. Nebjt den Kryptogamen des vorher: 
gehenden Weltalters erjcheint eine reich entfaltete Flora von Coni— 
feren, Cycadeen, Palmen und fchließlich auch der Laubhölzer. Die 
Gewäſſer wimmeln von mannichfaltigen Formen der einfachten 
Lebewejen fowol, als auch von zierlichen Strahlthieren, Crinoiden, 
Korallenthieren und Seeigeln. Die Kopffüßler (Gephalopoden) er: 
reihen ihre höchſte Blütezeit. Mufcheln und Schneden erjcheinen 
in zahlreihen Formen; aber aud) die Gliederthiere entwiceln ſich 
mehr und mehr. Es erſcheinen die Schmetterlinge und Libellen, 
um wie Traumgeſtalten auf eine blütenreiche nahe Zukunft hinzu— 
deuten. Die Reptilien repräfentiven fi als die Herren der Schö- 
pfung und imponiren durch ganz abenteuerliche, zum Theil aud) 
folofjale Formen. DBereinzelte Vögel und Säugethiere übernehmen 
die Stimme eines NRufenden in der Wüſte. Alle Klaffen der mejo- 
lithiſchen Lebeweſen haben ſich auf eine höhere Stufe der Entwide- 
lung emporgefhwungen. Es ift, als ob in der Natur von Anfang 
an das Beftreben vorhanden gewejen wäre, alle Stellen in ihrem 
Haushalte nad) und nad mit immer vollfommenerm Perfonale zu 
bejegen. 

Eine auffallende Erjcheinung der mefolithifchen Zeit ijt das Vor- 
wiegen der jogenannten Sammel- oder Collectivtypen, welche in 
jenen Organismen verförpert find, die Merkmale von mehrern ver- 
ichiedenen, jcharf getrennten Familien in ſich vereinigt enthalten. 
Der Defcendenzianer wird ſich diefe Erjcheinungen leicht zu er— 
flären wiſſen. 

Mit einem abermaligen Schritte nach vorwärts erreichen wir die 
Tertiärformation. Damit haben wir den Anfang des neuen 
oder kaenolithiſchen Zeitalters betreten, für uns das interefjantefte, 
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weil in diefer Periode unfer eigenes Geſchlecht, der Menſch, in die 
Schöpfung tritt. Für diefes Zeitalter und die demjelben entfprecdhen- 
den Formationen ergibt fi) nad) dem gegenwärtigen Stande der 
Wiſſenſchaft folgende Eintheilung. 

Moderne oder Allupvialformation. 

Gegenwärtige Ablagerungen von Cuellen, 

Flüffen, Züßwafferfeen und Meeren. (Torf, 


Korallenriffe, Tieffeefhlamm.) Vullaniſche 
Producte. 


Duartärs oder Diluvialformatien.): 
Poftglaciale Stufe. 
Eiszeit. 

Präglaciale Stufe. 


Foſſile Menfchenrefte. 


Mächtigfeit 
ca. 500 Fuß. 


Tertiärformatien. 


Neogen ober jüngere Abtbeilung. 
Pliocene Stufe. 

Miccene Stufe. 

Eogen oder ältere Abtbeilung. 
Dligecene Stufe. 

Eocene Stufe. 


Bahlreihe monodelphi— 
[he Säugethiere. 


Neues oder kaenolithiſches Zeitalter. 


Mächtigkeit 
ca. 3000 Fuß. 


Flora und Fauna nähern ſich immer mehr der jett Iebenden 
organifhen Schöpfung. Im Tertiär begegnen wir zahlreichen Pla- 
centalfäugethieren, welche ihre Jungen in reifem Zuftande gebären, 
und nicht wie die in dem vorhergehenden Formationen vereinzelt 
auftretenden Vorläufer der großen Säugethierffaffe regelmäßig abor- 
tiven. Die Kryptogamen und nadtjamigen Gewächſe werden von 
den bedetfamigen, von den Monocotyledonen, namentlih aber von 
den Yaubhölzern (Dicotyledonen) überholt. 

Die älteften bisjetzt entdedten Spuren des Menſchengeſchlechts 
weifen auf die Tertiärzeit; ganz ſicher ijt aber das Dajein des 
Menſchen im Quartär (oder in dev Diluvialformation) nachgewieſen. 
Nach und nad) nimmt die Erdoberflähe ihre jetige Geftalt an; es 
werden ſchon im Tertiär die Zonenunterfchiede ganz deutlich bemerk— 
bar. Thiere und Pflanzen gruppiven fi allmählich in die heutigen 
Berbreitungsbezirfe und werden im langfam wirkenden Zuchtwahl- 
proceß der Natur von den nod jet lebenden Arten verdrängt. 
Endlich erreicht die ganze Schöpfung in der Alluvialformation, die 
vom Diluvial durc feine merfbare Grenze getrennt ift, den gegen» 
wärtigen Zuftand. 
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Die Geologen und Paläontologen haben für die Stufen der 
Tertiärformation poetifhe Namen gewählt. Das untere Tertiär 
wurde Eocen genannt und ſoll den Tagesanbrud bezeichnen, das 
mittlere Tertiär, das Miocen, bezeichnet die Mitte der erjtandenen 
Morgenröthe, das obere Tertiär, das Pliocen, erglänzt im „vollen 
Morgenroth”. 

Die Tertiärperiode bezeichnet in der That den Anfang jenes 
fhönen Tages in der Geſchichte unfers Planeten, da der Menſch 
in die Schöpfung eintreten und ſich zum Herren derjelben machen 
follte. Das ift jener fechste Tag in der Moſaiſchen Schöpfungsfage, 
um Iahrmillionen vom „erjten Tage‘ getrennt. Und wahrlid) hat 
fi die Natur in dem unermeßlihen Zeiträumen nicht gelangweilt, 
feit dem „tohu vabohu“ („wüſt und leer“), da der Geift Gottes 
noch unentfchloffen und finnend über den Waffern ſchwebte (Gene- 
fis 1, 2). Die Natur Hat fih in Milliarden von Formen verfucht, 
hat Taufende von Generationen gejhaffen und wieder zerſtört, die 
Nachkommen abgeändert, umgewandelt, angepaßt und im Kampf 
ums Dafein neu ausgeftattet. Und am Ende des mefolithifchen 
Zeitalters war die Erde fo weit vorbereitet, um nach wenigen Mobdi- 
ficationen die Vorläufer des Menfchen feitlih zu empfangen. Und 
wenn fie fi alles anfah, die Mutter Natur, die unabläffig neu— 
gebärende, wenn fie alles anfah, was fie gemacht hatte, da war fie 
nicht zufrieden, und fiehe da, e8 war ihr nicht alles gut genug. Und 
unabläffig wird weiter umgewandelt, abgeändert oder wo dies wegen 
Mangel an Bariabilität nicht möglich ift, unbarmherzig ausgerottet. 
Die Natur Fennt feine Sünde, als den Stilfftand und Rückſchritt. 
Sie vernichtet ihre eigenen Kinder, wenn diefe zurüdbliden. Loth's 
Weib ift nicht die einzige Salzfäule, welche von diefem Scidfale 
erzählt. 

Fragen wir erjt nad) den phyſiſchen Veränderungen an der Erd» 
oberflähe! Warum entwidelt die Tertiärzeit jene Productivität in 
Erzeugung neuer Formen? Die Antwort und Löfung des Räthſels 
liegt in der Thatſache, daß erſt in der ZTertiärzeit die Oberfläche 
unfers dünnfchaligen Planeten große und zum Theil bleibende Con- 
tinente über die infelreichen Weltmeere des mefolithifchen Zeitalter 
emporhob. 

„Es find nicht mehr bloße Lineamente, welche die Meeresfläche 
durchſchneiden, fondern zufammenhängende, aufgetauchte Maffen, die 
dem irdifchen Leben eine breite Baſis bieten.‘ 
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Die Alpen find zum erjten male als Gebirge body über den 
Meeresspiegel bleibend emporgehoben. „Daß fie übrigens nicht mit 
einem Ruck, infolge einer einzigen Erdlataftrophe, jondern daß fie 
hundertmal anfegten, um ihre jetige Höhe anzujtreben, daß fie 
ihr Ziel erjt nach langem, vielfach unterbrochenem Rütteln an der 
Erdfeſte erreichten, das geht aus den Yagerungsverhältniffen der 
Sedimentgefteine mit Sicherheit hervor.” (Zittel, Aus der Ur- 
zeit, S. 310.) 

Auch der Jura hat ſchon eine beträchtliche Höhe erreiht. Zwar 
liegt noch Meer zwifchen Alpen und Jura, aber die beiden ftolzen 
Linien diefer Gebirge kann es nicht wieder verwiſchen, und den ji) 
aufbauenden Kolof vermag es nicht mehr in den Abgrund zurüd- 
zuziehen. 

„Durch die Thäler der Rhone, der Schweiz und Baierns dringt 
das Mittelmeer in fein noch lange unbeftimmtes Gebiet bis zum 
Schwarzen Meere vor und zieht fi) dann wieder zurück.“ (Duinet.) 

Aegypten Tiegt nocd auf dem Grunde jenes Meeres, das vom In— 
diſchen Ocean bis ans Mittelmeer reicht. Griechenland ift noch mit 
Kleinafien vereinigt, das Aegäiſche Meer beſtand damals noch nicht; 
jeine jeßigen Infeln find die mit ihrem Fuß verjunfenen Berge des 
ins Meer getauchten Yandes, 

Oswald Heer gibt uns in feiner „Urwelt der Schweiz“ weiterhin 
folgende Auffchlüffe: Da die Flora und die Thierwelt Maroftos 
und Algeriens in ihren Grundzügen und zahlreihen gemeinfamen 
Arten mit derjenigen der gegenüberliegenden europäischen Küften 
übereinftimmt, hat man ſchon längft vermuthet, daß einſt diefe Län— 
der durd mehrere Brücden miteinander verbunden waren. Als folche 
Brüden find die Meerenge von Gibraltar und ein Streifen Feit- 
land, das wahricheinlic über Gorfica und Sardinien nad) der afri- 
fanifchen Küfte reichte, zu betrachten. Diefe Annahme wird durch 
die Knochenrefte -beftätigt, welche man neuerdings in Sicilien ent- 
det Hat und die uns erzählen, daß der afrikanische Elefant, das 
Nilpferd und die gefledte Hyäne einft in Sicilien zu Haufe waren, 
daß daher die Verbindung diefer Yänder bis in die Zeit der jetigen 
Schöpfung hineinreidt. 

In Mittel- und Nordeuropa war zur mittlern Tertiärzeit ein 
weitausgedehntes Yand, das von Spanien bis Rußland reichte und 
ji) über einen großen Theil der Iberifchen Halbinfel, von Frankreich, 
Deutihland und Rußland verbreitete... Wahrjcheinlich ſtand dieſes 
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Fejtland auch über dem jetigen Gebiete der Oftjee mit dem uralten 
ifandinavifchen Fetlande in Berbindung. Dänemark, Holland und 
das nordöftliche Belgien jtanden unter Waſſer, das bis nad) Köln 
hinaufreichte. Die Bretagne dagegen war jehr wahricheinlich direct mit 
England verbunden; ja es ift jehr wahrjcheinlich, daR die britiichen 
Infeln damals nur einen Kleinen Theil eines großen Gontinents aus: 
machten, der über die Atlantis nad) Amerika Hinüberreichte. Wer 
hätte vor etlichen Jahrzehnten daran gedacht, daß die alten Sagen der 
Sriehen und Aegypter durdy die nenern Forſchungen auf natur» 
wiſſenſchaftlichen Gebieten als auf realer Bafis ftehend dargeftellt 
würden. *) 

Die tertiäre Flora erfcheint mit der jeßigen fehr nahe ver: 
wandte. Die frühern fo eigenthümlichen Familien und Genera find 
zum größten Theil verſchwunden. Gigenthümliche, nur der vor- 
diluvialen Zeit angehörende Familien find gar nicht mehr vorhanden. 
Wir treffen diefelben Gattungen wie jett; wenn auch die meijten 
Arten noch andere jind als die gegenwärtig lebenden, jo find fie 
doc mit diefen jo nahe verwandt, daß unbedingt auf einen gene— 
tiſchen Zuſammenhaug zwifchen den jett lebenden und tertiären Pflan- 
zen gejchloffen werden muß. 

Die eocene Pflanzenwelt Hatte in Europa einen indifcd) = aujtra- 
liſchen Charakter; das lehrt eine ganze Zahl von typifchen Geftalten, 
jo die Myrtaceen und Proteaceen, die jest in Neuholland leben, und 
die Feigenbäume mit ganzrandigen Blättern, die wir in unſerm 
Tertiär und gegenwärtig noc in Indien antreffen. Wohl finden wir 
in der miocenen Flora auch noch ſolche indifch-auftralifche Formen, 

* Plutarch meldet in feinem „Yeben Solon's“, daß dieſer in Pſenophis, 
Souchis, Heliopolis und Sais von den ägyptiſchen Prieftern die Gejchichte der 
verjunfenen Atlantis vernommen babe, Plato berichtet, daß jenfeits der Säu- 
fen des Hercules (Meerenge von Gibraltar) eine Infel gelegen habe, die größer 
war als Kleinafien und Lybien zuſammen; diefe Injel, Atlantis genannt, fei in 
einer Nacht durch Erdbeben und Ueberfchwemmungen unter das Meer verienft 
worben, fobaß man das feßtere an jener Stelle wegen ber zahlreichen Klippen, 
die als die Hefte der Infel noch bis in die Nähe des Dleeresipiegels hinauf— 
ragen, nicht mehr befahren könne. In Atben wurde das Feſt ber Heinen Paua— 
thenäen zur Erinnerung an einen Krieg mit dem Beherrſcher ber Atlantis ge- 
feiert. Der franzöfifhe Naturforscher Charles Martin bebauptet, daß Hydros 
graphie, Geologie und Botanik übereinftinmend die Azoren, die Kanarifchen 
Infeln und Madeira als die Ueberreſte eines großen Feftlandes charakterifiren, 
das einft Nordamerika mit Europa verband. 
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Fig. 70. Landſchaft der Miocenzeit. 
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aber e8 treten außerdem auch amerifanifche Typen auf, und zwar fo 
zahlreich, daß die Flora ein charakteriftiic amerikanisches Gepräge 
erhält. Davon zeugen die Mammuthbäume (Sequoia), die Sumpf: 
chprefjen (Taxodium), die Tulpenbäume und Saffafrasarten, rein 
amerifanifhe Typen. 

Oswald Heer hat aus der jchweizerifchen Molaffe (tertiäre Ab— 
lagerungen) nicht weniger als 533 Holzgewächsarten aus 64 ver: 
Ihiedenen Familien aufgeführt, während heute in Deutjchland und 
der Schweiz blos noch 360 Holzgewächſe vorfommen. Wenn die 
frautartigen Pflanzen damaliger Zeit in demſelben Verhältniß zu 
den Holzgewächſen vorhanden waren, wie jett, jo muß auf eine 
europäische ZTertiärflora geichloffen werden, die doppelt fo reich au 
Arten war, wie die jett lebende. Aus diefem und zahlreichen andern 
Gründen ergibt ſich mit Evidenz, daß die mittlere Temperatur in 
Europa beim Beginn der jüngern Tertiärzeit um 9 Grad C. wär: 
mer war als heutzutage. Es werden die Zonenunterſchiede immer 
größer, je mehr ſich die Temperatur gegen die obere Tertiärzeit Hin 
abfühlt. 

Fig. 70 zeigt auf einer idealen Landfchaft der Miocenzeit etliche 
der wichtigften Pflanzen- und Thierformen des europäifchen Mittel: 
tertiärs, | 

Im Tertiär entfaltet fi zum erſten male in vollem Glanze die 
Farbenpracht und der Duft einer bunten Welt voll Blumen. Die 
meijten Dicotyledonen und cine große Zahl der einfamenlappigen 
Gewächſe bedürfen ja, wie wir wiffen, durchaus des Infektenbefuchs, 
um an ihren Blüten die Fremdbeſtäubung ſich vollziehen zu Lafjen. 
Diefe Pflanzen bieten alle Kräfte auf, um von Inſekten gejehen zu 
werden. Die bejcheidenen, unfcheinbarblütigen Gewächſe, die Kryp- 
togamen, die Nadelhölzer und die Chcadeen treten ja ihre Herridaft 
an die durh Duft und Farbenpracht Fofettirenden bededtjamigen 
Pflanzen ab. Es hat der Wettkampf um die Gunft der. Inſekten 
begonnen. Durch der Liebe Macht ift eine neue Richtung der Va— 
riatton vindieirt. Selbft die Blumen fehen fid) einer gefchlechtlichen 
Zudhtwahl unterworfen. Bon Palmen, Pandaneen, Liliengewächſen, 
Sräfern, Halbgräfern und andern Monocotyledonen find aus jener 
Zeit nicht weniger als über 120 Arten befannt geworden; die Di- 
cotpledonen Tiefern in Fojfilien dagegen das anſehnliche Kontingent 
von 500 Species. 

Zahlreih find die Amberbäume (Liquidambar), deren lebende 
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Bettern noch in China, Indien und Nordamerifa ihr Dafein friften, 
die Platanen, Weiden, immergrünen Eichen, die Pappeln, Ulmen, 
Nußbäume, die Lorberarten und die Tuittenbäume. „Merkwürdig 
ijt der große Reichthum an Feigenbaumarten (17 Arten), unter denen 
wir aber merfwürdigerweife die Formen vermiffen, welche dem euro— 
päifchen WFeigenbaum (Ficus carica L.) entſprechen. Alle unſere 
tertiären Arten hatten ungetheilte lederartige Blätter, welde am 
meiften an indiſche und amerifanifche Arten erinnern.“ (Heer.) 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir alle andern bemerkens— 
werthen Familien oder Gattungen bejprechen, die zur ZTertiärzeit in 
großer Individuenzahl das europäische Feftland bedeckten, jeither aber 
in andere, wärmere Gegenden ſich zurüdgezogen haben. 





c 
Fig. 71. Nummuliten. a Anfiht von oben, b Querbrud. ce in Geftein. 


Zur Miocen- und Pliocenzeit erfuhr aber die Flora bedeutende 
Veränderungen. Während im allgemeinen die Tertiärflora etwa aus 
zwei Dritttheilen immergrüner Gewächſe bejtcht, finden wir doch in 
den jüngsten Schichten nad) und nach immer mehr Holzgewächſe mit 
fallendem Yaub. Palmen und Feigen, Pandaneen und Akazien wer: 
den feltener, je weiter wir gegen die Quartärzeit hinaufjteigen. Es 
machen jic mehr und mehr die Wirkungen der Temperaturabnahme 
geltend und erfolgt eine allmählicdhe Annäherung an die Verhältniffe 
der Jetztzeit. 

Wenden wir uns zur tertiären Fauna! Als charakterijtiiche 
Form des eocenen Abſchnitts erjcheint eine Gruppe riejenhafter 
Foraminiferen, die Nummuliten (Fig. TL), die zwar nur die Größe 
von Metallmünzen erreichen, aber im Vergleich zu den jeßtlebenden 
Foraminiferen, die wir blos mit Hülfe des Mikroffops jtudiren 
fönnen, ganz fabelhafte Wejen darftellen. 

Im Uebrigen können wir die niedern Thiere darum außer Acht 
laffen, weil fie im Tertiär bereits ihr heutiges Gepräge bejaßen. 
Das Gleiche gilt von den Fiſchen. Unter den Reptilien find jene 
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ungehenerlichen Sammeltypen des vorigen Zeitalters verſchwunden. 
„Statt ihrer begegnen uns Fröſche, Schlangen, echte Eidechjen und 
Krofodile, und zwar in der Regel unter entfchieden tropifchen Ge— 


ſtalten.“ (Zittel.) 





Bon größten Intereffe ift für uns der Niefenfalamander von 
Deningen, weil er von dem züricher Naturforfcher Andreas Scheud)- 
zer als vorfündflutlicher Menſch befchrieben wurde, ein Umftand, der 
die ganze fromme Welt in mitleidige Bewegung verjegte, da man 
endlich einmal die Reſte eines verunglüdten Zeitgenofjen Noah's vor 
fi) zu haben meinte, „ein vecht feltenes Denkmal jenes verfluchten 
Menjchengefchlechts der eriten Welt‘. (Andreas Scheuchzer.) 
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Fig. 72. Andrias Scheuchzeri. 


Wir werden in der Folge nochmals auf diefen berühmten Zeugen 
der Sündflut zurückkommen und geben am diefer Stelle einzig die 
Abbildung des „alten Sünders“, den man nun gar al® Andrias 
Scheuchzeri in allen paläontologiſchen Muſeen ausjtellt. (Fig. 72.) 

Die Säugethiere gelangten erjt in der Tertiärzeit zur 
Herrſchaft; darum iſt ihre chronologiſche Aufeinanderfolge für die 
Defcendenztheorie von fehr großem Intereſſe. Die älteften Säuge- 
thiere find vorherrichend Pflanzenfreffer umd Getaceen (Wale oder 
Fiſchſäugethiere, Schmarda). In der Miocenzeit (Mitteltertiär) treten 
Fleiſchfreſſer und Vierhänder auf; ſchließlich — wol im obern Tertiär — 


382 Neunte Borlefung. 


ericheint der höchitorganifirte Primat, der Menſch, ein Zeitgenofje 
mander ſchon längst ausgeftorbener Thiere (Mammuth, Höhlen 
bär). Unfere jegigen Walthiere und Dickhäuter (zu den letzern ge— 
hört befanntlid der Elefant, das Nashorn, Flußpferd, der Tapir) 
ericheinen heute als höchſt ifolirte, gleihfam als fremdartige unheim— 
liche Riejengeftalten, die durch Feine lebenden Zwijchenformen mit 
den übrigen Säugethieren verbunden find. „In den verjchiedenen 
Perioden der Tertiärzeit aber eriftirte eine ganze Reihe von ver- 
wandten Gattungen, welde eine viel engere ſyſtematiſche Verbindung, 
ſowol diefer heute jo fremdartigen und ijolirten Typen unter ſich, 
als mit andern ausgejtorbenen Formen vermittelten. Einige diefer 
fofjilen Formen dürfte man als die directen Vorfahren jetiger 
Thiergejchlechter, andere als die mit ihnen nächſtverwandten Familien— 
glieder von ältern Stammpätern betradten.” (Gotta, Geologie der 
Gegenwart, 1872, ©. 237.) 

Der enge Rahmen unſerer Darftellung geftattet uns nicht, des 
Yängern bei diefen intereffanten Zeugen für die Defeendenztheorie zu 
verweilen. Abbildungen und Beichreibungen der feltfamjten tertiären 
Borläufer unferer jetigen Säugethierfaung finden fid) zahlreih in 
zoologifhen und paläontologifhen Lehrbüchern jowol als in den 
Unterhaltungsjchriften. Wir faſſen uns alfo kurz und erwähnen 
folgender Zufammenftellung. 

Die Paläotherien und die Yophiodons find Vorläufer des Ta- 
pirs, das Anthracotherium jteht in naher Blutsverwandtichaft mit 
dem Eber und Schwein, das Hipparion ift der Vorläufer des Pfer- 
des und Eſels, das Xiphodon erfcheint als Vorläufer der Gazelle, 
das Amphichon als derjenige des Hundes und der Zibethfate, das 
Megatherium ift der Vorläufer des amerikanischen Gürtelthiers, das 
Anoplotherium derjenige der Dickhäuter, der Auerochſe gilt als Vor— 
läufer des heutigen Ochfen, der helvetiſche Gibbon (ein Affe) ift 
blutsverwandt mit dem Siamang von Sumatra, das Hyänodon ift 
der Vorläufer der Hyäne und Kate, das Hyopotamus derjenige des 
Slußpferdes, das Maftodon und Dinotherium endlich find die Vor— 
läufer des Elefanten. (Vgl. Quinet, Schöpfung, I, 170.) 

I. G. Bronn kommt im Hinblid auf die geologifhen Ent— 
dedungen der legten Jahrzehnte zu folgendem Scluffe: Die unter: 
gegangenen Schöpfungen der Molafjeperiode zeigen uns in ihren 
foffilen Neften die vermittelnden Glieder zwifchen den Pachydermen 
und Ruminantien (zwifchen den Dickhäutern und den Widerfäuern) 
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in folder Menge und Mannichfaltigfeit der Abfjtufungen, daß es 
gegenwärtig nicht mehr möglich ift, eine andere als ganz willfürliche 
Grenze zwifchen diefen beiden großen Drdnungen zu ziehen, 

Nod bleibt uns fchlieglich die Diluvialzeit zu berühren. 
Der Uebergang vom obern ZTertiär in die quartäre Formation ift 
ein fo allmählicher, die entfprechende Abjtufung von Flora und Fauna 
der beiden Formationen an der Grenze jo unficher, daß aud der 
eingefleifchtefte Gegner der Defcendenztheoric angefichts der dies- 
bezüglihen Thatfachen verftummt. Den unumftöglichen Beweis, daf 
die Organismenwelt der Dettzeit mit derjenigen des Tertiärs in 
genetiſchem Zuſammenhang fteht, hat der berühmte Kenner der foffilen 
Pflanzen, D. Heer, in glänzender Weife geleiftet. Niemand wird 
diefem Gelehrten vorwerfen, daß er nicht in fchonendfter Weife der 
religiöfen Ueberzeugung feiner eigenen Perfon, wie derjenigen anderer, 
Rechnung getragen habe. Allein die Macht der Thatfachen hat ihn 
doc den Defcendenzianern ſich einzureihen genöthigt. Im den all 
gemeinen Schlußbetrachtungen über das Entjtehen und Erlöfchen der 
Arten feiner „Urwelt der Schweiz” kommt Heer zu dem Schlufje: 
„Wir halten daher in der That dafür, dag ein genetifher Zu— 
fammenhang der ganzen Schöpfung beftehe, weil wir nur 
bei diefer Annahme uns eine Vorjtellung von der Entjtehung der 
Arten machen können, die an uns befannte und uns verftändliche 
Vorgänge in der Natur anknüpfen kann.“ — Ob num die Ummwand- 
lung der Arten in der von Darwin gelehrten Weife einer allmäh- 
lihen Transımutation unter dem beftändigen Wirken der natürlichen 
Zudhtwahl auf ganz natürliche Weife vor ſich gegangen ift oder im 
Sinne von D. Heer, der die eine lange Zeit in bejtimmter Form 
verharrenden Arten durch das Eingreifen eines „allmächtigen und 
alfweifen Schöpfers“ jeweilen in kurzer Zeit umprägen läßt, hat 
für den großen Gedanken der Abjtammungstheorie Feine entjcheidende 
Bedeutung. Die Thatſache des genetifhen Zufammenhangs zwiichen 
den höchftorganifirten Formen der Jetztzeit und den einfachiten Yebe- 
wejen der um Jahrmillionen Hinter uns zurückliegenden Urmeere ift 
auch von Heer anerfannt und dafür müſſen wir ihm Dank wiſſen. 
Er hat dazu beigetragen, die Mofaifhe Schöpfungsgeſchichte als das 
erfennen zu machen, was fie in Wahrheit ift, als eine Dichtung; 
und wir andern werden die Conjequenzen ziehen. 

Eine höchſt interefjante, bisjet unerflärte Epifode der Diluvial- 
zeit ift die Eis- oder Gletſcherperiode. Diefer Abjchnitt aus der 
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Entwidelungsgejhidhte unferer Erdrinde verdient um fo mehr jenes 
allgemeine Intereffe, das ihm im neuerer Zeit zutheil geworden 
ift, als er, jo fremdartig in feinen phyfifaliichen Erjcheinungen, mit 
dem Stindesalter des Menjchengejchlechts zufammentrifft. Verhältniß— 
mäßig furz nad) der vegetationsreichen Tertiärzeit trat nämlich eine 
Ktälteperiode ein, die ganz Europa in ein kaltes, jchnee- und eis— 
bededtes Grönland verwandelte. Bon den Alpen aus evitredten ſich 
in gewaltigen Dimenfionen ftarre Eisfelder über die einft fo blühenden 
Sefilde dieffeit und jenfeit der Berge. Die fünf großen Gletſcher, 
welche von den Schweizer Alpen aus, dem Yaufe des Rheins, der 
Yinth, der Neuß, der Aare und der Nhone folgend, nad) Norden und 
Weſten vordrangen, erjtredten ſich faſt über die ganze nordweftliche 
Schweiz bis weit über den Bodenjee hinweg, an die öftlihen Aus- 
läufer des Juragebirges. Die lachenden Ufer des Züricherfees, die 
maleriihen Umgebungen des Zuger und VBierwaldftätterfees, der 
Brienzer-, Thuner: und Neuenburgerfee fowie der ganze Yeman wa— 
ven im Eife erjtarrt, die Zeugen einer unerflärten Reaction. Auch 
die reizenden oberitalienifchen Seen, der vielbefungene Yario (Lago 
di Como) und der LYangenfee (Lago maggiore) waren von Gletſcher— 
eis bedeckt. Da, wo heute die Drangenalleen und die Lorberheden, 
der Jasmin und die Kampherbäume der Borromeifhen Infeln die 
Atmojphäre durchwürzen, wo die Turteltauben auf den Eilanden des 
Yago maggiore ihr Yeben in Minne verträumen, da trieben ſich 
während Jahrhunderten die Sefellen des hohen Nordens und der 
Alpen, die Nenthiere und Murmelthiere, die Bären und Eisvögel 
umber, der erjtarrten Natur die fpärlihe Nahrung abgewinnend. 
Der Menfd war Zeuge diejer grönländifchen Herrlichfeiten; aber 
nicht durch ihn Haben wir, die glücklichern Zeitgenofjen einer ſchönern 
Welt, Kunde von der GHetfcherzeit erhalten; fein Gedächtniß war zu 
ihwad), jeine Sprache zu einfältig, um der Nachwelt jene Tradi- 
tionen überbringen zu können. Wiederum find es Steine, welde 
redeten, da Menſchen fchwiegen. Und diefe Steine felbft waren 
wandernde Apoftel, welche auf den langſam vorjchreitenden Gletſcher— 
maſſen hinabgelangten an die Abhänge der VBoralpen und des Juras, 
in die Ebenen zwifchen unſern beiden jchweizerifchen Gebirgsfetten. 
Dort blieben fie zurüd, als die Eismaffe zufammenjchmolz und 
während der allmählich wieder erwarmenden Jahrhunderte fid) zurüd- 
zog in die tiefen Schluchten und nebelverfchleierten Felsthäler unferer 
Hodalpen. Die erratiſchen Blöde oder Findlinge erzählen 
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ung getreu von der Ausdehnung jener mächtigen Gletſcher. Wir 
finden fie in den Thälern der nördlichen Schweiz fehr häufig. Das 
Großmünfter in Zürich fteht auf dem Gletſcherſchutte einer Moräne 
jenes Eisftroms, der den ganzen Züricherfee überfhwenmte. Die 
neue Sebäranftalt am Züricherberg und die Sternwarte über dem 
Polytehnifum ftehen auf dem Rande eines frühern Gletſchers, der 
rechts und links am untern Theile des Züricherfees ganze Hügel 
abgelagert Hat. Jene zahlreichen vothen Aderjteine (Sernifite), die 
man in einem großen Theile des Cantons Züri in Menge an— 
trifft und die jo häufig zu Dohlen- und Kloafenbauten verwendet 
werden, find durch den Linthgletfcher hinabtransportirt worden aus 
dem entfernten Slarnerlande, Die Findlinge in der Umgegend des 
Dodenjees, in den Weinbergen bei Konftanz und Kreuzlingen, 
jtammen aus dem intern Theile des Gantons Graubünden und 
machten, che fie zur Ruhe gelangten, einen Weg von 50 bis 
60 Stunden. 

Aber die nordeontinentale Ebene, die ſich von Holland durd) 
ganz Norddeutichland und Rußland bis tief nad Afien hinein er— 
jtredt, enthält erratifche Blöcke, die auf fhwimmenden Eisbergen den 
Weg von etlichen hundert Stunden zurüclegten. „Wie jett Eisberge, 
die noch oft mit Felsſtücken beladen find, aus dem Polarmeer füd- 
wärts Schwimmen, jo war ganz dafjelbe der Fall auf dem frühern 
Urjee, der die Ebene des nördlichen Europas bedeckte. Im Mittel: 
alter baute man aus diejen Findlingen Feten und Dome, in neuerer 
Zeit benugt man fie zum Pflaftern der Straßen in den Städten und 
zum Bau der Kunſtſtraßen. Sie alle, die zwijchen Hamburg, Magde- 
burg, Breslau, Stettin und Königsberg gebaut worden, find mit 
diefem Material beſchottert.“ (Wilhelm Bär, Der vorgefchichtliche 
Maeänſch, ©. 21.) 

Nicht nur Europa hatte feine Riefengletjcher, jondern die Eiszeit 
nahm auc andere Erdtheile mit, denen die Gletſcher zum Theil 
ganz fremde Erjcheinungen find. So find die Gletfcheripuren im 
nördfihen Theile von Nordamerifa in Taufenden von erratischen 
Blöden ganz evident nachgewiefen. Aehnliches gilt von der Süd— 
ſpitze Südamerifas. Im füdlichen Chile find die Küften des Stillen 
Deeans überfäet von ungehenern Steinblöden, welche mit den Glet— 
jchern der Cordilleren während der Eiszeit meerwärts wanderten, 
Ja, in Brafilien ſelbſt glaubte Agaſſiz längs des Amazonenjtromes 
(alfo in der Nähe des Aequators) Gletſcherſpuren entdect zu haben, 

Dodel, Schöpfungsgeſchichte. 5 
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was freilich zur Folge hatte, daf man den Hochverdienten Geologen 
und Paläontologen einen „gletſchervollen“ Phantaften nannte, bis 
feine Anfiht von andern Gelehrten (Hartt) unterftügt wurbe. 

Die Eiszeit wurde auch auf Neufeeland, im Himalaja und Tekt- 
hin am Kaufafus nachgewiejen. „Im Libanon, der heute feine 
Gletſcher mehr befitt, ftehen die wenigen noch übriggebliebenen 
Cedern auf alten Gletſchermoränen.“ (Bär, Der vorgefhichtliche 
Menſch, ©. 22.) 

Welchen Einfluß diefe grönländifhe Kälte auf die ganze orga- 
nifhe Welt,der von der Eiszeit heimgefuchten Länder haben mußte, 
läßt fi beinahe an den Fingern abzählen. Der arktifche Charakter 
der Flora und Fauna verbreitete fi über das ganze mittlere und 
nördlihe Europa. Darum treffen wir jest noch an einzelnen ijolirten 
Stellen mitten unter den Kindern der Flora eines mildern Himmels— 
jtrih8 Lebende Pflanzen, die heute blos nod in den Alpen und im 
hohen Norden vorlommen. Darum finden wir in unferer Alpen 
flora jo zahlreiche Arten von Gewächſen, die mit manden arktiichen 
entweder identifc) oder jo nahe verwandt find, daß wir fie als die 
Nahfommen jener Eiszeitpflanzen zu betrachten haben, welche dereinft 
zwijchen den nordifchen Gegenden und unſern Gebirgen das ganze 
Land bededten. Anderntheils finden wir auch fpecifiiche Alpenpflanzen 
gegenwärtig nod an Stellen nördlich von den Alpen, wohin fie nur 
zur Gletſcherzeit gelangt fein fünnen, während welcher Periode die 
Alpenflora tief in die Niederungen hinabreichte. Auf den Gletſcher— 
fchutt der Eiszeit gelangte die roftblätterige Alpenrofe von den Ge- 
birgsftöden zwijchen dem Simplon und St.-Bernhard an den Jura, 
wo fie auf Falfreihem Grunde von der behaartblätterigen Alpenroſe 
ganz ficher verdrängt worden wäre, wenn beide Arten ſich um das 
Terrain gejtritten hätten; allein letstere findet fih im Jura nicht, und 
erjtere fonnte ſich ohne Concurrenz beliebig ausbreiten. 

Mit dem Zurüctreten der Gletſcher war natürlich auch ein Zu— 
rücfweihen der Alpen- und der nordiichen Flora und Fauna ver- 
bunden. Die Ebene wurde frei und rief eine Wanderung von Ajien 
herbei. Die Aenderung in den Himatifchen- und Concurrenzverhältniffen 
begünftigte in hohem Maße die Bildung neuer Arten. Die natür- 
liche Zuchtwahl hatte mehr als je Gelegenheit, ihre Thätigfeit zu 
entfalten; weshalb die Gletfcherperiode mit ihren verjchiedenen 
Schwankungen (Heer glaubt zwei Eiszeiten des Diluviums anneh- 
men zu müffen) eine Menge großer Modificationen in der europäifchen 
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Pflanzen- und Thierwelt hervorrief. Sie ift auch in der That die 
letste große Abänderungsepifode in der Entwicdelungsgeichichte der 
europäifchen Arten. Seither vollzieht fi) der Ummwandlungsprocek 
nur an einzelnen Artengruppen, wie Nägeli in feinen Arbeiten über 
die Hieracien, und Kerner z.B. am Stammbaume von Tubocytisus 
bewiejen hat. 

Das gewaltige Phänomen der Eiszeit ift von der neuern For— 
ſchung genügend conftatirt; aber eine natürliche Erklärung dafür ift bis 
zur Stunde nicht gefunden; denn die niedrige Temperatur zur Zeit 
der Gletſcherperiode ift um fo befremdender, als fie fih an die Ter- 
ttärperiode anfchließt, in welcher erwiefenermaßen das Klima ein be- 
deutend milderes war als in der Yebtzeit. Nun hat man allerdings 
geologifche, meteorologifche und aftronomijche Urſachen zu Hülfe ge- 
rufen, um die ganze Erjcheinung rationell zu erflären. Man weiß 
3. B. daß in frühern Zeiten Yand und Waſſer anders vertheilt wa— 
ren als heute; das nördliche Europa war zur Eiszeit im Meere 
untergetaucht, jodaß die Oſtſee mit dem Weißen und Karifchen Meere 
direct in Berbindung jtand, wobei die Eismaſſen des nördlichen 
Meeres ungehindert nach Deutjchland getrieben werden fonnten, Auch 
lag die große Sahara unter dem Meeresfpiegel verfenkt; aber alle 
diefe VBerhältniffe und die dadurd bedingten Veränderungen der Luft— 
und Meeresjtrömungen reichen zur Erklärung der Gletjcherzeit nicht 
aus. Bon großer Unwahrjcheinlichkeit ift die Hypotheſe von der 
Berjchiebung der Erdachſe und der Veränderung in der Ercentricität 
der Erdbahn, welche die Temperaturfhwanfung erklären ſollte. Und 
die ausgefprochene VBermuthung, daß das Sonnenſyſtem, zu welchem 
unfere Erde gehört, bei jeiner Wanderung im Weltall in jener fer- 
nen Diluvialzeit Fältere Regionen des Himmels pajfirt habe, ijt 
einftweilen auc nichts anderes als eine Hypotheſe, deren Wahr- 
jcheinlichfeit zur Stunde noch durd feine aftronomifche Thatfache er- 
wiejen ift. (Vgl. aud) Sir John Lubbock, Die vorgefhichtliche Zeit, 
Jena 1874, II, 92 fg.) 

Wie bereits bemerkt, war der, Menſch ein Zeuge der Eiszeit. 
Damit aber Haben wir den Anfang unfers Zeitalters betreten. 
Wir find am Ende unjers paläontologifhen Excurſes und haben 
in Folgenden nur noch einige Bemerkungen über die Einwände 
zu machen, welche von den Gegnern der Defcendenztheorie, als auf 
fcheinbar geologifcher und paläontologijcher Grundlage beruhend, der 
Abſtammungslehre entgegengehalten werden. 

25* 
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Dieje Gegner kämpfen mit dem Einwande, daß die Defcendenz- 
theorie bis und jo lange nur den Werth einer unbewiefenen und 
beitreitbaren Hypotheſe befige, bis und jo lange fie nicht den Beweis 
bringe, daß zwei verfchiedene Arten, von denen die eine aus ber 
andern hervorgegangen fein ſoll, durch zahllofe fein abgeftufte Zwi⸗ 
ſchenformen verbunden werden. 

Hierauf iſt zu erwidern: 

1) Daß allerdings eine große Zahl von Zwiſchenformen von einer 
Art zu einer aus ihr entſtandenen andern Art hinüberführen mußten, 
denn die Natur macht Feine Sprünge (Natura non facit saltum); 
daß aber dieje Lebergangsformen um fo rajcher verdrängt und aus— 
getilgt wurden, je bälver ſich infolge des Variirens einer Art nad) 
verjchiedenen Richtungen die erfremen Varietäten in bedeutenden 
Grade von der Stammart und jenen zwifchen den extremen Varie- 
täten liegenden Zwifchenformen unterfchieden und als überlegene 
Formen den äußern Verhältniſſen gegenüber ſich als die am beiten 
ausgeftatteten erwiejen. 

2) Da die Zwifchenformen ftets als die ſchwächern zu betrachten 
find, jo fünnen fie nie in jo großer Zahl vorhanden gewejen fein, 
wie die Individuen der befeftigten Arten. 

3) Die Zeiträume, während welcher die Arten abändern, find in 
den meijten Fällen nur kurz im Vergleich zu der Zeit, während 
welcher fie feine Beränderung erfahren; es werden daher weit mehr 
ausgebildete Arteneremplare in foſſilem Zuftande überliefert werden, 
als Barietäteneremplare, d. h. die Zwifchenglieder find im umendlich 
Heinerer Zahl fofjilifirt worden als die befejtigten Arten jelbit. 

4) Da die Arten nur dann von ihrem Abänderungsvermögen 
Gebrauch machen, wenn fich die Verhältniffe in der Concurrenz, im 
Klima und in der Bodenbejchaffenheit verändern und daher eine 
Anpaffung an die neuen Berhältniffe nöthig wird, jo dürfen wir 
faum erwarten, daß in einer geologiihen Schicht von gleidhartigem 
Charakter Uebergangsformen von einer Art zu einer andern gefunden 
werden; denn wir dürfen fchließen, dat Erdidicdhten von gleichmäßigem 
Charakter Zeiträumen entiprechen, welche den Organismen von Anfang 
bis zu Ende die gleichen Verhältniſſe darboten. 

5) Aus der Darwin’shen Theorie muß demnach gefolgert werden, 
daß die meiften Arten ji in jenen Zeiten verwandelten, da die Fli- 
matifchen und die Bodenverhäftniffe ſich ſucceſſive umgeſtalteten, da 
Hebungen und Senfungen an der Erdoberfläche ftattfanden und die 
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Berhältniffe in der Verteilung von Waffer und Yand fi veränder- 
ten. Daſſelbe lehrt, gejtüßt auf die vorhiftorifhen Thatfachen, die 
Paläontologie, indem fie conftatirt, daß die meiften Gattungen ihre 
Arten in der Zeit verwandelten, welche zwiſchen zwei aufeinander- 
folgenden Perioden Tiegt, oder richtiger ausgedrüdt: am Ende der 
einen und am Anfange der darauffolgenden Periode. 

6) Geologie und Paläontologie haben conftatirt, daß die meiften 
organischen Ueberrefte in Sedimente eingefchloffen wurden zu jenen 
Zeiten, da allgemeine Hebungen und Senfungen an der Erdober- 
fläche ftattfanden. Nun ift aber die Zeit der Hebung für die Ab- 
lagerung organifcher Ueberreite injofern ungünftig, als die während 
einer relativ kurzen Zeit der Niveaufhwanfungen in die Meere ab- 
gelagerten Landorganismen bei der langjamen Hebung des Conti— 
nents meift von der Brandung entblößt und ruinirt werden, ehe fie 
aus dem Bereiche des Meeres ans Trodene gelangen. Diefe Zeit 
der allgemeinen Hebung ift aber gerade für die Artenverwandlung 
eine ſehr günftige. 

7) Da num diefe Zeit die Bildung von zahlreihen Foffilien 
nicht zuläßt, jo folgt daraus mit Nothwendigfeit, daß im paläonto- 
logiſchen Schöpfungsberichte große Lücken entjtehen mußten, die wol 
niemals ganz ausgefüllt werden können. 

8) Wenn die Gegner der Abftammungslehre behaupten, daß das 
plötzliche Auftreten von neuen Arten in geologifchen Formationen 
gegen eine allmähliche Transmutation ſpreche, fo ift hierauf zu er- 
widern, daß fie die Vollftändigfeit der geologiichen Berichte weit 
überſchätzen, und daß es ſehr gefährlich ift, aus negativen Refultaten 
im vorliegenden Falle pofitive Sclüffe zu ziehen. Es gab eine 
Zeit, da alle Paläontologen und Geologen in dem Glauben lebten, 
daß unter der Silurformation feine organischen Refte mehr abgelagert 
jeien. Daraus wagten viele zu fließen, daß die Flora und Fauna 
der Silurformation in verhältnißmäßig fehr kurzer Zeit ſich entfaltet 
haben müſſe, und man jtaunte mit echt über den Neichthum der 
DOrganismenformen, den jchon die damalige Fauna an den Tag legte. 
Aber jener voreilige Schluß erfchien mit der Entdedung des Eozoons 
(Morgenweſen) im laurentinifhen Gneis auf einmal als unzuläffig, 
weil total unrichtig. Achnlich verhält es ſich mit den voreiligen 
Schlüſſen auf die rafche Entwidelung und fchnelle Entfaltung der 
Süugethierfauna zur Tertiärzeit; denn wir haben gejehen, wie die 
Auffindung des Urvogels in den Steinbrühen Solenhofens eine 
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ähnliche Verheerung im Trugſchlußgebäude der Orthodoren anrichtete, 
wie der zündende Blitftrahl in ftrohbededter Scheune. (Wir werden 
in einer folgenden Vorlefung jehen, wie die apodiktischen Ausſprüche 
der Gegner eines dilmvialen Menſchen durch die zahllofen neuern 
Forſchungen in glänzender Weife Lügen geftraft wurden.) 

„In allen Fällen verdienen pofitive paläontologifhe Beweiſe ein 
unbedingtes Vertrauen, während ſolche von negativer Art, wie die 
Erfahrung fo oft ergibt, werthlos find. Wir vergeffen fortwährend, 
wie groß die Welt ijt gegenüber der Heinen Fläche, über die fich 
unfere genauere Unterfuhung geologifcher Formationen erjtredt hat; 
wir vergejien, daß Artengruppen andererjeits ſchon lange vertreten 
gewejen und ſich langjam vervielfältigt haben können, bevor fie in 
die alten Archipele Europas imd der Vereinigten Staaten ein 
gedrungen find. Wir bringen die enorme Länge der Zeiträume nicht 
genug in Anfchlag, welche wahricheinlich zwifchen der Ablagerung 
unferer unmittelbar aufeinander gelagerten Formationen verfloffen 
und vermuthlich meistens länger als diejenigen gewejen find, die zur 
Ablagerung einer Formation erforderlidd waren. Diefe Zwifchen- 
räume waren lang genug für die Vervielfältigung der Arten aus 
einer oder aus einigen wenigen von Stammformen, ſodaß dann 
ſolche Gruppen von Arten in der jedesmal nachfolgenden Formation 
auftreten fonnten, als ob fie exit plößlich geſchaffen worden ſeien.“ 
(Darwin, Entftehung der Arten, ©. 335.) 

9) Wenn von den Gegnern der Abjtammungslehre behauptet 
wird, daß umter den unzähligen Fojfilien unferer paläontologifchen 
Sammlungen nicht eine einzige Gattung befannt jei, von welcher 
zwei hinreichend diftingirte Arten durch zahlreihe Zwifchenvarietäten 
miteinander verbunden feien, jo haben fie den Boden der Thatſachen 
verlaffen. 

Bernhard von Cotta hat in feiner „Geologie der Gegenwart‘ 
(Leipzig 1872), unter dem Titel: „Die Geologie und Darwin“ eine 
ganze Menge von Thiergattungen aus verjchiedenen Formationen 
aufgeführt, wo zahlreiche Uebergänge von einer Art in andere Arten 
evident nachgewieſen find. 

„Die planulaten Ammoniten, welche die ganze Yuraperiode durch— 
lebt haben, find zwar als Gruppe gut erkennbar, ihre Species ver- 
laufen aber alle ineinander.“ (U. a. D., ©. 230.) 

„Die zahlreihen Species von Turritella (Schneden), welche nad) 
und nad aufgejtellt wurden, ftehen einander zum Theil jo nahe, daß 
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eine fichere Abgrenzung derfelben unmöglich if. Turbo und Trochus 
find zwei Gattungen, die vollftändig ineinander übergehen, obwol 
die befannten Species ſich jo ziemlich trennen laſſen.“ (S. 231.) 

„Das Heer der Aufternfpecies, welches von der Secundärperiode 
an faſt jtetig zugenommen hat, zeigt zwar enorme VBerfchiedenheiten 
der Einzelformen; diefe find aber durd) fo zahlreiche Zwiſchenformen 
miteinander verbunden, daß es für die Foffilien geradezu unmöglich 
wird, die einzelnen Species fcharf voneinander zu unterfcheiden.“ 
(A. a. O., ©. 233.) 

Eine anerkannte Autorität, Quenftedt, liefert in feiner Arbeit 
„Sonft und Sett“ in augenfceinlicher Weife den Beweis, daß man 
aus den aufgefundenen Formen von Paludina multiformis (Fig. 73) 
eine hübjche Zahl von „Arten machen‘ fünnte und ficher gemacht 
haben würde, wenn man nicht alle in Fig. 73 dargeftellten Ueber— 
gänge an demfelben Orte angetroffen hätte. 
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Fig. 73, Uebergänge ber ausgeſtorbenen Paludina multiformis von Steinheim. 


Der BVerfaffer unferer beiten „‚Betrefactenfunde” äußert fich be- 
züglid) der Speciesfrage in „Sonst und Jetzt“ folgendermaßen: „Nun 
wird zwar behauptet, alles, was durch Uebergänge verbunden fei, 
gehöre zu einer Species. Das klingt ſchön, ift aber nicht wahr; 
denn nur Material genug, und c8 wird an Formübergängen viel- 
leicht nirgends fehlen. Lamard (der berühmte Berfaffer der «Zoologie 
philosophique») hat das ſchon behauptet. Freilich ein betrübendes Ge- 
ftändniß, aber man fommt fich bei folhen Sachen vor, wie Kinder, 
die fpielen. Nun werden zwar, je höher wir in der Stufenleiter 
der Organismen hinaufiteigen, die Formen immer voller, die Organe 
mannichfaltiger, das Interefje wächſt jchon wegen der Größe und 
des Nutzens der Geſchöpfe; alle möglichen Hilfsmittel der Anatomie 
und Phyfiologie werden zu Nathe gezogen, Betragen und Lebensart 
betrachtet, ja, wo e8 angeht, Kreuzungs: und Veredlungsverſuche 
gemacht, bis man endlich nad) langer Ueberlegung das entjcheidende 
Wort ſpricht; allein die letten aus der Form genommenen Gründe 
leiden bei den höchſten wie bei den niedrigiten Gejchöpfen an der: 
felben Ungewißheit, wo man trennen folle oder nicht. “Die Idee der 
Species, die gewiß durch das ganze Naturreid nur eine ift, verfällt 


392 Neunte Borlefung. 


damit dev Willfür und der Ungleichheit. Denn man darf fiher be- 
haupten, wären Neger und Kaukaſier Schneden, jo würden die Zoologen 
mit allgemeiner Webereinftimmung fie für zwei ganz vortreffliche 
Species ausgeben, die nimmermehr durch allmählide Abweichungen 
von einem Paare entjtanden fein Könnten.‘ 

Nun fehlt es aber aud nit an Gegnern der Abjtammungs- 
(ehre, welche angefihts der Thatſachen von unmerklich abgejtuften 
Uebergängen ſich zu der fühnen Behauptung verjteigen, daß diefe 
Zwifchenformen eben doc Arten feien. Auch das Hingt ſchön, und 
noch jchöner ift das Verfahren der Kühnjten der Kühnen, welche 
jelbft identifhe Formen nur deshalb als verfchiedene Arten be— 
traten, weil fie im verfchiedenen Formationen vorfommen. Da 
hört num vollends alle Wiffenfchaft auf, und der Naturforjcher bewegt 
ſich Taunifh in der Sphäre des Dogmas. Wir Haben angejihts 
folher Leute feinen andern Troft, als das Wort des weifen Naza- 
reners: Laſſet die Todten die Todten begraben! 

10) Wenn wir bedenken, daß während der geologifchen Periode 
zur Zeit der Hebungen und Senfungen Wanderungen der Organis- 
men jtattgefunden haben, daß bis heute erjt ein minimer Theil der 
feftländifchen Erdoberfläche geologiſch und paläontologiſch unterjucht 
ift, fodann daß vier Fünftheile der Erdoberflähe nod; von Meer be- 
det find und unſerer Generation den Zugang zu den fubmarinen 
Archiven verjchliezen, daß endlich nur äußerſt günftige Verhältnifje 
eine Petrificirung zuließen: jo müffen wir die Korderung der Gegner 
unferer Abftammungslehre als ein Monftrum zurücdweifen, jene 
Forderung, daß wir paläontologiich vollitändig die Darwin’sche 
Theorie zu erhärten haben, indem wir alle Zwifchenformen zwiſchen 
den verjchiedenen foſſilen und lebenden Arten factifch als eriftivend 
nachweiſen. 

Darwin und Lyell, welch letzterer als Geologe den Nachweis 
leiſtete, daß die geologiſchen Formationen unmerklich ineinander über— 
gehen, betrachten die paläontologiſchen Urkunden „als eine Geſchichte 
der Erde, unvollſtändig geführt und in wechſelnden Dialekten ge— 
ſchrieben, wovon aber nur der letzte, blos auf zwei oder drei Länder 
ſich beziehende Band bis auf uns gekommen iſt. Doch auch von 
dieſem Bande iſt nur hier und da ein kurzes Kapitel erhalten, und 
von jeder Seite ſind nur da und dort einige Zeilen übrig. Jedes 
Wort der langſam wechſelnden Sprache dieſer Beſchreibung, mehr 
oder weniger verſchieden in den aufeinanderfolgenden Abſchnitten 
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wird ben anjcheinend plößlich umgewandelten Lebensformen entfprechen, 
welhe in den aufeinanderfolgenden Formationen begraben Liegen. 
Nach diefer Anficht werden die früher erörterten Schwierigkeiten zum 
großen Theil vermindert, oder fie verſchwinden ſelbſt“. (Darwin, 
Entjtehung der Arten, ©. 344.) 

Die Anhänger der alten Schöpfungsgefhichte und ihrer orien- 
taliſchen Märchenpracht werden allerdings jederzeit Gott danfen, daf 
dieje in Stein gejchriebene Geſchichte der Schöpfung nod) fo lücken— 
haft erjcheint. Haben fie doch Gelegenheit, vor den fatirifchen Ge— 
ſchoſſen der Defcendenzianer ſich beliebig ins Halbdunkel zu flüchten, 
von dort ans erflärend: Seht, da hat euer Haus nod) ein Loch, das 
nicht zugemanert ift, wir werden durchichlüpfen und eure Ringmaner 
außen umgehen. 

Hoffen wir, daß es der Geologie und Paläontologie gelingen 
werde, recht bald jene Yöcher zu ftopfen oder doc jo zu verkleinern, 
daß nur noch die blinden Olme durchſchlüpfen werden! 


Behnte Vorlefung. 





Die Abjtammungstheorie in ihrer Anwendung auf den Meuſchen. 
Das Alter des Menſchengeſchlechts. Entwickelungsgeſchichte des 
menfhlihen Embryos, Embryologie und vergleichende Anatomie. 


Barum die Abftammungslehre fo viel Feinde hat. Wie alt ift das Menjchen- 
geſchlecht? Die Antwort Mofi und die Antwort der verfchiedenen Wifjenjchaf- 
ten. Die Weltgeichichte gegen Mofes. Die Geologie. Konceffionen der Bibel- 
freunde an bie Wiffenfchaft. Der diluviale Menſch des Andreas Scheuchzer. 
Die foffilen Knochen vorweltliher Thiere als Gebeine von Heiligen und Helden 
verehrt. Die Eriftenz bes biluvialen Menjchen hundertfach bewieſen. Der 
Menih ein Zeitgenoffe des Mammuth. Neandertbalfhäbel. Die primitivften 
Spuren bes Menfchen weifen in bie Tertiärzeit. Das Alter des Menſchen— 
geſchlechts bemißt ſich nach vielen Iahrzehntaufenden, vielleicht nach Jahrhundert» 
taufenden, — Iſt der Menſch als lebender Organismus vom Thier wefentlich 
verſchieden? DOrganifation und Dispofition ähnlich wie bei ben Affen. Ber- 
gleichende Embryologie. Bergleihende Anatomie des Menfchen- und Affen- 
geichlechts. Hurley’s diesbezügliche Unterfuchungen. Der Menſch bildet mit 
dem Affengefchlecht bie eine, untbeilbare ſyſtematiſche Ordnung ber Primaten. 


Wir haben die Pfliht, ehrlich zu fein, darum fagen 
wir: Die Freunde ber chriſtlichen Weltreligion mögen bie 
Thatſachen der Naturforihung, bie nicht leugbaren Facta, 
mit dem Mofaiich» Paulinifhen Schöpfungsdogma fo in Eins 
Hang bringen, daß ſich aud die Heinfte Doſis natürliden 
Menfhenverftandes nicht dagegen auflebnen Tann: und 
wir werben wieder Ehriften werben; fo lange jenes aber 
unmöglich ift — und das wirb es für alle Zukunft bleiben — 
fo lange wirb fein logisch bentender Naturforfher ſich mehr 
zum Mofaifhen Abam, noch zu bem mit diefer Sage ber» 
bundenen Dogma von ber Erbſünde und einem baburd notb« 
wendig geworbenen blutigen Sühnopfer im „Neuen Bund“ 
befennen. 


Niemand wird leugnen, daß die Darwin’she Theorie gleih von 
Anfang an mehr Freunde für fich gewonnen hätte, als fie gewann, 
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und Heute noch aud) unter den Yaien mehr Freunde für fid) gewänne, 
wenn jene Lehre nicht mit einer geſetzmäßigen Nothwendigfeit den 
Mythus von der Moſaiſchen Schöpfungsurfunde außer Curs fette; 
wenn die Darmwinianer unterlaffen hätten, an der vermeintlich götter- 
hohen Stellung, an der höchſtadeligen Abkunft des Menjchen zu 
zweifeln, daran zu rütteln und jo lange und gründlich zu kritiſiren, 
bis es dem gefunden Menfchenverftande unmöglich wurde, ferner nod) 
an die Sage vom Paradies zu glauben. 

Wie fehr jträubt fich die ftolze Natur des „Herrn der Schöpfung” 
dagegen, feinen alten traditionellen Stammbaum auf dem fhimmeligen 
und durdlöcherten Pergament den Flammen zu übergeben und ein- 
zugejtehen, daß fein Blut nicht weſentlich verfchieden ift von dem 
Blut anderer Creaturen! 

Man empört ſich vielerorts darüber, daß wir num plößlich unfere 
Abjtammung von den Thieren herleiten wollen, und gar nicht felten 
trifft man gebildete „gläubige“ Perſonen, die fi über die Dar- 
win’sche Abftammungstheorie geduldig belehren laſſen, bis ſie ſchließlich 
zur Einficht gelangen, daß fie für die Erklärung der organischen Na— 
tur das allein Rationelle Teifte; allein jfobald man mit ihren Conſe— 
quenzen auch ins Gebiet der Menfchwerdung vorrüct, fo ſetzen diefe 
Gläubigen einen gewaltigen Gedankenſtrich; dann folgt der Orafel- 
ſpruch: „Darwin mag vet haben für die Entwidelung des Pflanzen- 
und Thierreichs; was aber den Menfchen betrifft — sa, das ift etwas 
ganz anderes — da muß er unrecht haben! (Quant à l’homme 
c’est autre chose, parce qu’il a tort.)“ Und dann kommt der 
Schlußpunft zum ganzen Disput. 

Solde Orafelfprüde haben wir feinerzeit bei Deutjchen und Eng- 
Ländern gehört, fogar jenfeit der Alpen in Italien. Diefe That- 
fachen Haben ihre Bedeutung, und wir dürfen fie keineswegs unter- 
ſchätzen. Es gibt eine große Zahl erwachjener Kinder — und Kin- 
der zu fein, def rühmen fie fih — die fo zäh oder nod viel be— 
harrlider an Sagen und Märchen glauben, als die Kinder im 
naturhiftorischen, engern Sinne des Worts, denen man die Gefchichte 
vom „Samichlaus“ fo lange in den Kopf hineindrillt, bis dieſe 
heidnifche Perfon nicht mehr hinaus will. Wie lange concurrirte 
diefer nordifche Geſelle mit dem freundlichen Chriftkinde! 

Danf unſerer bisherigen Schulbildung wird die Sphäre der 
Phantafie durd allerlei unnüte, vernunftwidrige Geſchichten fo 
monftrös entwidelt, und das nur auf Kojten des BVerftandes, daf 
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unferer Generation gerade noch jo viel Hang zum abenteuerlichen 
Denken anflebt, um zu genügen, das Unglaubliche zu glauben und 
jo lange feitzuhalten, bis es plötzlich als Ungeheuerlichkeit erfannt 
und jammt anderm, Wahrem und Gutem, über Bord geworfen wird. 

Da die Wiſſenſchaft, welche e8 nur mit der Erforfhung und Er- 
Härung der Thatfahen zu thun hat, nun aber feine Rückſichten 
nimmt, fondern mit eifernem Gange ihr vorgeitedtes Ziel verfolgt, 
unbefümmert darum, ob fie da oder dort ein gläubiges Gemüth ver- 
letze und aus einer friedlichitillen Märchenwelt herausreiße, fo [ehrt 
fie eben auch die Conjequenzen, die aus der Darwin'ſchen Theorie 
für die Gefhichte des Menſchengeſchlechts zu ziehen find. 

Es ift fehr viel Wahres daran, wenn Garneri in feinen drei 
Büchern Ethik (Sittlichkeit und Darwinismus) fagt: „Je höher einer 
fittlich fteht, deito weniger wird er fi um feine Abjtammung füm- 
mern, weil er weiß, daß er ihr Ehre macht, wenn fie edel, und daß 
er fie adelt, wenn fie nicht edel iſt.“ 

Wie alt ift das Menjhengeihleht? Die Mofaifche 
Menihenihöpfungstheorie ift uns von den erjten Schuljahren her 
geläufig. Nach ihr wäre das Alter unfers Gefchlehts bis heute 
noch nicht ganz 6000 Jahre. Noch im Neuen Teitament finden wir 
den Stammbaum Chrifti bis auf Adam, den eriten Menfchen, zu— 
rücgeführt, und zwar lägen zwifchen beiden Berjonen 3X 14 = 42 
+20 Generationen. Bon Chriftus bis Abraham werden nämlich 
im Evangelium Matthät 1, ı-ır dreimal 14 Generationen, und von 
Abraham bis Adam im Evangelium Lukas 3, s1-2s zwanzig Glieder 
aufgezählt. (Nach Lukas wären zwifchen Adam und Chriftus 75 Gene— 
rationen, da zwijchen Chriftus und Abraham ftatt der im Matthäus 
‚angeführten 3X 14 oder 42 Glieder, deren 55 aufgeführt find. 
Evangelium Luk. 3, 23 fg.) 

Berechnen wir die Zeit zwiſchen zwei aufeinanderfolgenden Gene- 
rationen im Mittel auf 40 Jahre — jedenfalls eher zu hoch als zu 
niedrig angeſchlagen — fo ergäbe ſich daraus für das Menſchen— 
geichlecht zur Zeit Chrifti ein Alter von 62 x 40 = 2840 Jahren. 
Nun haben aber die bibelfundigen Forfcher ausgerechnet, daß unſer 
Menjchengefchleht im Jahre 1874 genau 5823 Jahre alt fein müſſe. 
Die gleihe Zahl von Jahren bildet nad) dem Moſaiſchen Mythus 
aud) das Alter unferer Erde, des ganzen Sonnenfyitems und der 
Sternenwelt. 

Um die relativ große Zahl von 5823 Jahren zu erhalten, find 
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die Theologen und Kalendermacher genöthigt, jene Berichte des 
hebräiſchen Geſetzgebers als baare Münze entgegenzunehmen, jene 
fabelhaften Meuſchenalter, die den Moſaiſchen Geſtalten zugeſchrieben 
wurden, ehe ſie ſich verheiratheten und die Glieder der fraglichen 
Generationsreihe erzeugten. Man will uns glauben machen, daß die 
erſten Generationen nach Adam viel älter wurden als die heutigen 
Geſchlechter. Adam erreichte nach der Moſaiſchen Urkunde z. B. ein 
Alter von 930 Jahren (1 Moſ. 5, >); deſſen Sohn Seth ſoll 
912 Jahre gelebt haben, dejjen Sohn Enos 905 Jahre, deifen Sohn 
Kenan 910 Jahre, deffen Sohn Mahalalel 895 Jahre, deifen Sohn 
Jared 962 Jahre, dejjen Sohn Henody 365 Jahre. Henoch jtarb 
alfo frühe; „dieweil er ein göttliches Leben führte, nahm ihm Gott 
hinweg und ward nicht mehr gefehen‘ (1 Mof. 5, +). Der Sohn 
Henoch's ſoll Methufalah - geheigen und volle 969 Yahre gelebt ha- 
ben. Dabei zeugten diefe Erzväter dig genannten Kinder erft, wenn 
fie 65, 70, oder gar 162 Jahre alt waren. 

Wenn wir num aber auch diefe fabelhaften Zahlen, mit denen 
Moſes operirt, nicht einmal anzweifeln wollten, jo find wir, geſtützt 
auf die paläontologifchen Befunde, doch nicht im Stande, diefer Zahl 
von 5823 Jahren irgendwelche Wahrjcheinlichkeit zuzuerfennen. Sein 
vernünftiger Menſch, welcher mit den Refultaten der Ajtronomie, der 
Geologie, der Paläontologie und der Alterthumsforſchung befannt ift, 
fann heute noch zugeben, daß mit dem Moſaiſchen Schöpfungsbericht 
auszufommen wäre, 

Selbſt die fogenannte Weltgeihichte, d. h. die Geſchichte des 
Menſchengeſchlechts, ſoweit fie in gefchriebenen und gravirten Ueber- 
lieferungen uns Thatſachen aus dem Völferleben verbürgt, reicht wei- 
ter hinauf als der Moſaiſche Adam. Lepſius verfolgte in feinem 
Königsbuche der alten Aegypter die Dynaſtien diefes Yandes bis zum 
Jahre 4242 v. Chr. zurüd, während Henne für 375 Pharaonen 
einen Zeitraum von 6117 Dahren berechnete, welcher Zeitraum mit 
dem Jahre 375 v. Chr. ſchließt, alfo von heute (1874) an in eine 
Vergangenheit von 8366 Jahren reicht. 

Brunnet de Bresle ſchließt dagegen aus jeinen Forſchungen, daf 
Menes I. etwa 5000 Yahre vor der erjten griechifchen Eroberung 
über Aegypten geherricht haben müſſe. Die Auffindang eines alten 
Thierfreisbildes in demſelben Lande läßt durch die Stellung feiner 
Figuren auf ein ähnliches Alter ſchließen, ſodaß nad) dem allen faum 
noch gezweifelt werden kann, daß in Aegypten ſchon vor 8000 Jahren 
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eine ftarfe Bevölkerung vorhanden war, die eine gewiſſe Cultur be 
ſaß. Rechnen wir für die Entwidelungsgefhichte bis zu einer ſolchen 
Culturſtufe, wie wir fie für jene Zeit vorausjegen müfjen, aud nur 
2000 Jahre, jo führt uns das dahin, das Alter des Menſchengeſchlechts 
in Aegypten nicht unter 10000 Jahren anzunehmen. (Cotta, Geo- 
(ogie der Gegenwart, ©. 294.) 

Bunfen fommt in feinem großen Werfe über Aegyptens Welt- 
jtellung zu dem Schluß, daß der erjte ägyptifhe König Menes, 
welcher vor Erbauung der Pyramiden lebte, auf das Jahr 3620 
v. Chr. zurüdweift. Sodann gelangt er fir die Zeit der ägyptiſchen 
Cultur vor Menes auf die Zahl von 5500 Yahren, ſodaß nad) die- 
jer Berechnung feit dem Anfang der ägyptiſchen Eultur bis Chriſtus 
circa 9100 Jahre, bis heute aber beinahe 11000 Jahre verfloſſen 
find. (Man vgl. Lyell, Alter des Menſchengeſchlechts, Leipzig 1874, 
©. 344.) 

„Indem wir die mythiſchen und legendenhaften Erzählungen der 
Hindus überjehen, finden wir, daß fie Liften von Königen befigen, 
welche vier bis fünf Iahrtaufende rücwärts zählen; und die Sansfrit- 
ſprache, in welcher ihre heiligen Bücher gefchrieben find, ift jo alt, 
daß feine Tradition von einem Volk berichtet, das fie wirklich ge- 
fprodhen habe.” (A. a. O., ©. 341.) 

Zu ähnlichen Rejultaten gelangte man bei der Berechnung des 
Alters von Flußablagerungen in verfchiedenen Erdtheilen. So wurde 
berechnet, daß die Schweiz ſchon vor 6000 oder 7000 Jahren von 
Menſchen bewohnt war, welche polirte Steinwerkzeuge benutzten. 
Aber wie lange fie dort jchon geweſen waren, oder wie viel Jahr: 
hunderte vor der Entdedung der Metalle verfloffen find, das können 
wir bisjegt noch nicht nachweiſen. (Lubbod, Die vorgeihichtliche 
Zeit, 1874, II, 100.) 

Aus den Ablagerungen des Nilfchlammes hat Horner das Alter 
einer Thonjcherbe, die in der Nähe der Kolofjaljtatue in Memphis 
aus einer Tiefe von 39 Fuß herausgegraben wurde, auf circa 
13000 Jahre berechnet. Wir werden in der Folge noch andere Be- 
weife paläontologifher Natur für das unendlich viel höhere Alter 
des Menfchengefchlechts Fennen lernen, Fehren aber an diefer Stelle 
nohmals zum Mofaifhen Adam zurüd. Die Erſchaffung unfers 
Planeten und der ganzen fihtbaren Welt, der unorganifchen und der 
organiſchen Natur mit Einfluß des Menſchen fällt nad diefer 
hebräifchen Mythe in eine und diefelbe Woche. Nun gibt es unter 








Das Alter bes Menfchengeichlechts. 399 


den gläubigen Laien und Gelehrten, die durchaus nicht von der Bibel 
und ihren Buchſtaben ablafjen wollen, jhon eine hübſche Zahl, die 
namentlicd der Geologie und Paläontologie gegenüber Concefjionen 
machen wollen und, um mit David Friedrich Strauß zu reden, allerlei 
Hausmittelhen in VBereitfchaft haben. „Daß Gott die Sonne erjt 
drei Tage nad) der Erde gefchaffen, Toll heißen, daß fie damals erft 
dem bdunftigen Erbball fihtbar geworden.” Aber diefe Deutung des 
Wortes gleicht doc fo ziemlich einer Verdrehung, wie die Yüge einer 
abfihtlihen Unwahrheit, und darum fünnen und dürfen die wahren 
Bibelgläubigen dergleichen Unterfchleif nicht anerkennen. Und dennoch, 
was anderes bleibt übrig, als von Moſes abzulaffen, wenn fo Klar 
wie 2x2 — 4 bewiefen wird, daß an dem biblifhen Schöpfungs- 
bericht mehr Irrthum als Wahrheit ift? 

Wenn Charles Lyell's Theorie, daß auf der Erde heute nod) die 
felben chemijchen und phyfifalifchen Kräfte wirken, wie in der fernen 
Borzeit, fih auch auf die fosmifchen Gebiete anwenden läßt, jo haben 
wir in den Refultaten der eracteften aller Wiffenfchaften, in der 
Aitromomie, ſchon einen unleugbaren Beweis für den mehr als 
jehstaufendjährigen Zeitraum, der zwiſchen dem Jetzt und der Er- 
ſchaffung der Geftirne liegt. 

Dean hat bereits einen jchönen Anfang gemacht, die Entfernung 
der unferer Sonne zunächſt gelegenen Firfterne zu meſſen. So ift 
3. B. berechnet worden, daß das Licht des Polarjterns 33 Yahre 
braucht, um (bei einer Gefchwindigfeit von 40000 Meilen per Se- 
cunde) zu uns zu gelangen. Die Lichtjtrahlen, die von jenem Sterne 
kommend aljo heute Abend unfer Auge treffen, gingen demnach jchon 
vor 33 Jahren von ihm aus umd brauchten fomit zu ihrer langen 
Reife ein halbes Menfchenleben. 

Was wir am Himmel fehen, ift, wie Zech ſich ausdrückt, nichts 
Gleichzeitiges, es find nur gleichzeitige Eindrücke auf unfer Auge, 
welche von Erſcheinungen aus den verfchiedenjten Zeiten herrühren. 
Wir fehen die Vergangenheit, die um jo weiter zurückliegt, je weiter 
der Firftern von uns entfernt if. Wenn das ganze Weltall in 
einem Zeitmoment gefchaffen wurde, jo mußte die Zahl der ficht- 
baren Sterne in gefchichtlichen Zeiten immer größer geworden fein. 
Läßt man im .großen Ganzen das Gefet gelten, daß die ſchwächſten 
Sterne die entfernteften find, fo läßt fi als wahrfcheinlich bezeich- 
nen, daß wir mit unfern bejten Fernröhren, welche Sterne von 
-fechzehnter Größe und unter Umſtänden noch ſchwächere zeigen, bis 
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in eine Entfernung dringen, von welcher das Licht bis zu uns 
9000 Jahre braucht. Die Entfernung der Milchſtraße wird in ähn— 
licher Weiſe auf etwa 5000 Jahre Lichtzeit geſchätzt. (Zech, Himmel 
und Erde, S. 47.) 

Nun gibt es aber Aſtronomen, die noch weiter vorzudringen hoffen 
und der Ueberzeugung leben, daß im Weltall ſich Himmelskörper be— 
finden, die um Millionen Lichtjahre von uns entfernt ſind. 

Wenn alſo die Aſtronomie, die nur mit mathematiſchen Größen 
operirt, plauſibel macht, daß die Exiſtenz des Kosmos um Jahr— 
millionen hinter uns zurückweiſt, daß die Größe des Zeitraums zwi— 
ſchen Anfang und zwiſchen Jetzt wol ebenſo unendlich iſt, als der 
Weltenraum ſelbſt, ſo wiſſen wir für den geſunden Menſchenverſtand 
keinen andern Rath, als den dogmatiſchen Schöpfungsbericht Moſi 
ganz aufzugeben und ihm jene Stelle anzuweiſen, die ihm gebührt, 
als einer orientaliſchen Sage von der Kosmogonie, die ebenſo viel 
oder ebenſo wenig Werth beſitzt, als die märchenhaften Schöpfungs— 
geſchichten aller übrigen Völker des Alterthums. 

Wenn wir aber, wie die vielen Bibelgläubigen, die auch heute 
noch einen großen Bruchtheil des civiliſirten Europas bilden, zu der 
proponirten Deutung der Moſaiſchen Schöpfungstage als großen geo— 
logiſchen Perioden Zuflucht nehmen und dieſen Schöpfungsperioden 
jede beliebige Zeitdauer einräumen, obſchon ſie von dem Erzähler 
Moſes unmisverſtehbar zwiſchen Morgen und Abend eingerahmt find: 
was berechtigt uns dann, an der Tradition von der Erſchaffung des 
Menſchen als einer unmittelbar aus Gottes Hand hervorgegangenen 
Greatur feitzuhalten ? 

Allerdings hat die Natınforfhung, vorab die Biologie und Geo- 
logie, vom Baume der Erfenntnig gegeffen und das Wort der 
Schlange: Eritis sieut Deus, scientes bonum et malum, ift zum 
Erlöfungswort geworden; aber auf jene Frage Jehovah's: Adam, wo 
bift du? antwortet die Naturwiſſenſchaft: Er ift nicht! — Gehen 
wir an die Beweije! 

Im vorigen Jahrhundert, im Jahre 1732, hat ein züricher Forfcher, 
Andreas Scheuchzer, im tertiären Kalkfchiefer von Deningen Reſte 
eines Menfchen ſehen wollen, der nad feiner Meinung nur der 
Sündflut angehört haben Fonnte. Es erhielt jenes hübſche Petrefact 
auch richtig den Namen: Homo diluvii testis (Menfchlidher Zeuge 
der Sündflut). Scheuchzer's Entdeckung machte begreiflicherweife 
großes Auffehen. Die naivgläubige Zeit gerieth in ein verwundertes 
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Zuden und wird am bejten durch jenes Verschen charakterifirt, mit 
welchem Diafon Miller den erfäuften Sündflutmenfchen begrüßte: 


„Betrübtes Beingerüft von einem alten Sünder, 
Erweiche Stein und Herz der neuen Bosbeit Kinder!” 


Aber das richtige Alter diefer vermeintlichen Menſchenreſte haben 
jene Forfcher nicht erkannt, und wären fie auch wirffid das ge- 
weien, für was man fie hielt, nämlich Menfchenrefte, niemals hätte 
diefer „alte Sünder” für einen Zeitgenofjen des Mofaifchen Noah 
gelten können. 

Euvier hat aber den Sündflutmenſchen Andrias Scheuchzeri, den 
wir in Fig. 27, ©. 381, abgebildet jehen, richtig ins Neich der 
Salamander verwiejen und das Alter dejjelben mußte von der Willen: 
Schaft auf etliche Hunderttaufend Jahre gefchätt werden. 

Im übrigen fteht diefer Irrthum Sceudjzer’s, fo unglaublich er 
unferer Zeit ericheinen mag, im vorigen fowie in den vorhergehen- 
den Jahrhunderten durchaus nicht vereinzelt da. So wurden die 
Knochenüberrefte eines Mammuthelefanten nod im Jahre 1798 als 
die Knochen des Heiligen Vincent von den Chorherren des lettern 
bei Proceffionen herumgeführt, um dadurch Negen vom Himmel zu 
erflehen. Die Knochen eines Maftodonten wurden feinerzeit durch 
einen gewiſſen Mazurier in Europa jpazieren geführt und als die 
fterblichen Weberrefte eines YBarbarenfönigs um Geld gezeigt. Die 
Kniefcheibe eines Elefanten wurde für diejenige des Adilles erklärt. 

Heute glaubt fein vernünftiger Menſch mehr an jene fabelhaften 
Rieſen, welche in den Sagenkreifen faft aller alten Völker eine jo 
große Rolle fpielten. Wir haben gefehen, weld Hohes Alter vom 
hebräischen Geſchichtſchreiber Mofes dem Adam und feinen nächften 
Generationen zugefchrieben wurde. Der heilige Auguftin und mit 
ihm viele andere haben nicht nur das geglaubt, fondern auch die 
Ueberzeugung ausgefprodhen, daß die erjten Aeltern recht große 
Menſchen gewefen jeien. Nach Auguftin ftammen die foſſilen Knochen 
der großen ausgeftorbenen Thiere aus den Gräbern von Menſchen 
her, welche durch die Arbeit der fließenden Gewäſſer und andere Um— 
ftände bloßgelegt jeien. Der Badenzahn eines Mammuth ift für 
ihn nichts‘ anderes als der Badenzahn eines Niefen, aus weldhem 
die Zähne für Hundert gewöhnliche Menſchen gejchnitten werden 
könnten. 

Die Mohammedaner behaupten, daß Adam circa. 60 Fuß hoch 
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geweſen fei; ja ein Akademiker Henrien hat jogar im Jahre 1718 
ausgerechnet, daß Adam 38%, Meter, d. h. 1283 Fuß, und die in 
ein Weib verwandelte Rippe deffelben (Eva) 37 Meter, d. h. 123 Fuß 
fang gewejen jei. 

Als man im Jahre 1577 bei Reiden im Canton Luzern foſſile 
Knochen großer vorweltliher Thiere aus der Erde herausgrub, „er: 
flärte der berühmte Arzt Felix Plater in Bafel, dem man fie zur 
Unterfuhung geſchickt Hatte, daß fie einem 5,12 Meter (17 Fuß) hohen 
Niefen angehört hätten. Die Luzerner beeilten fi), diefen wilden 
Mann zum Scildhalter ihres Cantonwappens zu erheben, welche 
Würde er, allen Widerfahern zum Troß, heutzutage noch bekleidet.‘ 
(Wilhelm Bär, Der vorgefhichtlihe Menſch, S. 36.) 

Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts begann es auf dem 
Felde der Paläontologie allmählich; heraufzutagen. Man fing au, 
Thierfnochen von Thierknochen zu unterfcheiden, man entdedte da und 
dort auch Spuren von Menfchen, die gleichzeitig mit ausgeftorbenen 
Thieren gelebt haben mußten; man ftritt fi) bald auch ziemlich laut, 
ob es wirklich foſſile Menfchen geben fünne, ob der Menſch vor der 
fetten großen Ummälzung (Erdrevolution) ſchon gelebt habe u. ſ. f. 
Da erſchien Cuvier, dem die Paläontologie jo ungemein vieles zu 
verdaufen Hat, und legte gegen den fofjilen Menſchen fein entſchiede— 
nes Veto ein. „Es gibt Feine foffilen Menfchen!‘ jo Tautete jein 
Machtſpruch, und conjequent misfannte er alle gegentheiligen Be— 
weife. Allein damit ging es wiederum ganz ähnlich, wie mit dem 
Speciesdogma. Erſt beteten es taufend Stimmen nad), was ber 
große Meiſter gefprochen, und die ganze Welt war geneigt, ſich dem 
Machtſpruch zu fügen. Allein mit dem raſchen Fortſchreiten auf 
alfen Gebieten der Biologie und Geologie fonnte es nicht ausbleiben, 
daß Cuvier's Doppeldogma durch die Fülle der entdeckten Thatjachen 
ſchließlich doch zu Fall fommen mußte. 

Die Eriftenz des Menfchen in der Diluvialzeit, die um ungezählte 
Sahrtaufende hinter uns und dem Moſaiſchen Adanı liegt, wurde er- 
wiefen und der große Naturforjcher, der Gegner von Geoffron 
St.Hilaire, ward hundertfach widerlegt. 

Während der letten Jahrzehnte wurde conftatirt, daß der Menſch 
gleichzeitig mit dem Mammuthelefanten (Elephas primigenius) lebte, 
einem Thier, das längft ausgeftorben ift, neuerdings aber wieder mit 
Haut und Haar aus dem Eis Sibiriens ausgegraben wurde, um 
nach unberehenbaren Yahrtaufenden ſchließlich noch als Aas verzehrt 
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zu werden. Ja, der Menſch des Mammuthzeitalters (Diluvium) 
war ſchon im Stande, rohe Darſtellungen jener Thiere anzufertigen, 
die damals noch mit 
ihm um die Welt— 
herrſchaft ſtritten. 
So wurde in einer 
der vielen Dordo— 
gner Höhlen (Frank⸗ 
reich), die Ueberreſte 
von diluvialen Men— 
ſchen und ausgeſtor— 
benen Säugethieren 
enthalten, ein Stück 
Elfenbein mitSchraf⸗ 
firungen gefunden, 
die, roh eingekritzt, 
auf dem Bruchſtück 
des Mammuthzah— 
nes das Bild dieſes 
vorgeſchichtlichen 
Thieres darſtellen. 
(Fig. 74.) — Dar— 
über berichtet Char— 
les Lyell folgender— 
maßen: „Obgleich die J 
Platte in fünf Stücke F 
zerbrochen war, er: I 
fannte Dr. Falfoner 
augenblicklich nicht 
blos die Umriffe des 
Elefanten, fondern 
auh eine Anzahl 
herabfallender Li— 
nien, welche die cha: 
rakteriſtiſche, lang— 
haarige Mähne des 
Mammuth vorſtellen ſollen. Wenn dieſe Zeichnung nicht gefunden 
worden wäre, ſo hätte man einwenden können, daß die Jägerſtämme 
des Thales der Vezeͤre die Gegend in einer auf das Mammuth 
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Fig. 74. Zeichnung eines Mammuthelefanten (Elephas primigenius) auf einer Platte von foffilem Elfenbein, welche in ber 
tnochenführenden Höhle von La Mabelaine (Perigord) gefunden wurde, 
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gefolgten fpätern Zeit befucht und nur Gebraud) von den umher: 
liegenden, einer frühern Zeit angehörigen Knochen und Elfenbein— 
ſtücken gemacht hätten. Selbft der aus dem Zuftande der Knochen 
hergeleitete Beweis, dak das Mammuth einen Theil der Nahrung 
des Höhlenmenſchen bildete, mochte nicht als vollgültig angejehen 
werden, da derjelbe möglicherweife Knochen aus einer vorhergehenden 
Zeit zerbrady und verbrannte, wenn fie zufällig in der Erde lagen, 
auf welcher die Feier angezündet wurden. Oder wenn die Zeichnung 
lediglich die eines Elefanten gewejen wäre, jo hätte man vermuthen 
fünnen, daß irgendein afrifanifher Menfchenitamm, der nad) dem 
Süden von Franfreidh ausgewandert wäre, ein Bild des noch [eben- 
den Thieres mit fich geführt und hier zurüdgelajjen hätte. Aber die 
harakteriftiihen Wellenlinien der langen Behaarung des Mammuth 
laſſen keinen andern Schluß zu, als den, daß der Höhlenmenfch 
diefes Thier während feines Lebens fah und daß er um jene Zeit 
bereits weit genug vorangejchritten war, um eine ziemlich genaue 
Skizze defjelben zu entwerfen.” (Sir Charles Lyell, Alter des 
Menſchengeſchlechts, S. 93.) Schraffirungen und Sculpturen auf 
andern Gegenftänden, die ebenfalls dafür Zeugniß ablegen, daß der 
Menſch ein Zeitgenoffe längft verfhwundener Thiere gewejen, finden 
ſich mandherorts in den Höhlen, die von vorgefhichtlichen Menſchen 
lange Zeit als einzige Wohnung benutt wurden. 

Thiere, die ſchon längſt den Schauplat der Schöpfung verlajien 
haben, aber in der Diluvialzeit noch mit dem Menſchen den Kampf 
ums Dafein kämpften, find 5. B.: der Höhlenbär (Ursus spelaeus), 
der Rieſenhirſch (Cervus megaceros), der Urftier (Bos primigenius), 
der für den Stammvater unferer jeßigen Ninderfpecies angefehen 
wird, ferner der Höhlenlöwe (Felis spelaea), die Höhlenhyäne 
(Hyaena spelaea) und in Amerifa der Maftodonelefant (Mastodon 
giganteus). 

Es find hauptſächlich diefe großen, für uns jo fremden thieri- 
ſchen Geftalten, deren Knochenrefte nach den zahlreichen in den letzten 
Sahren gemadten Entdeckungen gleichzeitig mit den Gebeinen und 
Seräthen des älteften Menfchen in den Schuttmaffen und dem 
Höhlenfhlamm des Diluviums aufgefunden werden. 

Die feit 1841 durch Boucher de Perthes gemachten Entdeckungen 
über das Vorkommen von primitiven Steinwerkzeugen im diluvialen 
Schutt des Sommtethales leiteten zum erjten male die Aufmerkfjant- 
keit einer Alademie auf die älteften Spuren des Menſchengeſchlechts, 
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namentlich da man zufällig auch eine menjchlihe Kinnlade mit den 
Steinwerkzeugen und den diluvialen Thieren gefunden hatte. 

Seither find in vielen Höhlen Franfreihs, Belgiens, Deutſch— 
lands und anderer europäifcher Staaten die unwiderlegbarſten Zeu— 
gen des dilupialen Menſchen in Form von Sfelettheilen, Geräthen 
und Schmudgegenftänden nebjt Ueberreften einer diluvialen Fauna 
in folder Zahl ans Licht geholt worden, daß durd) diefe überraſchen— 
den, Schlag auf Schlag erfolgenden Entdefungen felbit die größten 
Zweifler ſich befiegt erklärten und die ganze wiſſenſchaftliche Welt 
zur Ueberzeugung gebracht wurde: Das Alter unfers Gefchlechts be- 
mißt ſich nicht nad) wenigen Iahrtaufenden, fondern nad) vielen 
Sahrzehntaufenden. 

Unter den vielen intereffanten Entdeckungen diefer Art machten 
einige jo gewaltiges Aufjehen, daß ſich förmlich wiffenfchaftliche Ge- 
rihtshöfe organifirten, um mit größter Strenge und unnadhfichtlichent 
Eifer die genaueften Unterjuchungen zu erheben und den Thatbeſtand 
in eractejter Weife für alle Zeiten ficherzuftellen. 

Hierzu gab ein bei Monlin-Duignon gefundener Unterkiefer, der 
gegenwärtig in der anthropologifchen Galerie des naturhiftoriichen 
Muſeums in Paris aufbewahrt wird, in mehrfacher Hinficht Anlaf. 
Diefe menſchliche Kinnlade, im April 1863 im Diluvium des 
Sommethales nebſt Steinwerfzeugen gefunden, ift ſehr wohl erhalten 
und fcheint einem alten Individuum von Fleiner Statur angehört zu 
haben. Sie ijt ebenfo jchwarzblau gefärbt, wie die Sandmaſſe der 
Umgebung und die in der letstern gefundenen Steinärte. Sehr auf- 
fallend ift der Umftand, daß diefe Kinnlade, in welcher nur noch der 
vorletste Badenzahn vorhanden ift, in manden Einzelheiten mehr dem 
Thierifchen zuneigt. „Der Winkel, welchen der auffteigende Gelenkaft 
mit dem horizontalen macht, ift jehr offen, der aufjteigende Aſt felbft 
jehr breit und niedrig, der Gelenflopf ungewöhnlid) rund und der 
hintere Rand etwas nad) innen gebogen, ähnlich wie bei den Beutel» 
thieren. Allerdings Hat man alle diefe auffallenden Charaktere auch 
bei einzelnen Kinnbaden aus der Jetztzeit nachgewiejen, aber doc 
ſtets nur vereinzelt, nie aber alle miteinander vereinigt, wie bei jenen 
foſſilen.“ Ein internationaler Congreß von zwölf Geologen, Arhäo- 
logen und Chemifern jaß als Schwurgericht während vier Tagen über 
diefem corpus delicti und entjchied zu Gunsten von Boucher de Perthes, 
erflärend, daß diefe angezweifelte Kinnlade notoriic einem diluvialen 
Menschen angehört habe. (Vgl. Bär, Der vorgeſchichtl. Menſch, ©. 53.) 











Fig. 75. Der Schätel aus ber Neandertbalhöhle. natürlicher Größe. A Anfigt von ber 
Seite. B von vorn. C von oben. 
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Nicht minder berühmt wurde der in einer Höhle des Neander- 
thales bei Düffeldorf (Fig. 75) gefundene Schädel, der lange Zeit 
der Gegenjtand eines Gelehrtenftreits zu fein die Ehre hatte. 

Geſtützt auf die jehr forgfältigen Unterfuhungen Lyell's über die 
geologiſchen Verhältniffe der Fundorte nimmt Huxley als ausgemacht 
an, „daß der Neanderthalfchädel von großem, wenn ſchon unbeſtimm— 
barem Alter ift”. (Stellung des Menjchen, S. 137.) 

Wiederum ift hierbei der Umftand fehr auffallend, daß der Ne- 
anderthalfchädel eine faſt affenähnliche Bildung zeigt, indem er mit 
fehr ſtarken Stirnwülſten verjehen ift und der ganze Reſt deffelben 
einen jehr tiefftehenden Menfchen verräth. 

„Bon welcher Seite wir auch diefen Schädel betrachten, mögen 
wir feine verticale Abplattung, die enorme Dide feiner Augenbrauen: 
höder, fein ſchräges Hinterhaupt oder feine lange und gerade 
Schuppennaht berüdfichtigen: wir ftoßen auf affenähnfiche Charaftere, 
wodurd er zu dem affenähnlichſten menſchlichen Schädel wird, der 
bisjett entdedt ift.“ (Huxley, Stellung des Menſchen, ©. 175.) 

Noch wären Hier manche höchſt intereffante Entdeckungen von 
Ueberreften und Spuren des diluvialen Menjchen zu erwähnen, Der 
Raum geftattet nicht, uns des weitern über die Detail8 zu ergehen, 
weshalb wir auf die einfchlägige Literatur (von Lyell, Lubbod, Bär 
und andern) verweilen müſſen. 

Es ſtellte fich alsbald das Bedürfniß ein, die ungeheuere Menge 
des Materials zu ordnen und dem entſprechend die vorgejchichtliche 
Zeit des Menſchengeſchlechts in verjchiedene Abſchnitte einzutheilen. 
Man fpricht daher von einem Zeitalter der Steinwerfzeuge, kurzweg 
aud) blos von der Steinzeit, und einem Zeitalter der Metalle 
(Bronze, Kupfer, Eifen). Zum leßtern gehört die Gegenwart, we: 
nigftens für die civilifirten Völfer, während das Steinzeitalter in 
das grauefte Altertum zurücweift, wie tief, das wiſſen wir zur 
Stunde nod nicht zu ermitteln. Denn nicht genug, daß man das 
Alter des Menſchengeſchlechts ganz evident bis ins Diluvium zurüd- 
verfolgte: es liegt bereits eine größere Zahl von paläontologifchen 
Thatjachen vor, die dafür ſprechen, daß der Menſch ſchon lange vor 
der Eiszeit, nämlich im Tertiär, gelebt haben mußte. 

So hat Desnoyers auf Spuren aufmerkfam gemacht, die er an 
Knochen des Elephas meridionalis, des Rhinoceros leptorhinus, 
des Hippopotamus major, de Megaceros carnutorum und anderer 
Thiere entdedte, weldhe dem obern Pliocen angehören und von 
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Menſchen bearbeitet zu fein jcheinen. Im Mufeum von Genua fin» 
den fich Knochen aus der Pliocenzeit, welche Mefjerfpuren tragen 
folfen. Tardy entdedte fogar in den Miocenfhichten von Aurillac 
(Auvergne) Fenerfteinfpäne, welche eine Bearbeitung dur die Hand 
eines Miocenmenjchen kaum bezweifeln laſſen. Delaunay machte auf 
eine Rippe des Halitherium fossile (Miocen) aufmerkſam, die ge— 
wiffe Eindrüde trägt, welde fo ausjehen, als ſeien fie durch ein 
Feuerfteinwerkzeug entjtanden. (Vgl. Yubbod, Die vorgefhichtliche 
Zeit, II, 124— 126.) 

Es ift leicht begreiflih, daß die Spuren des Menſchen um jo 
unficherer und zweideutiger ausfehen werden, je weiter wir in die 
Vergangenheit zurüdgreifen. Wenn die Defcendenztheorie recht hat, 
jo ftammt unſer Geſchlecht von thieriihen Vorfahren ab, und es wird 
niemals möglich fein, jene Grenze zu entdeden, welde die Epoche 
bezeichnet, da aus dem Thier ein Menjc geworden. Das Charafte- 
riftifch- Menschliche tritt um fo mehr zurüd, je tiefer wir in die Ver— 
gangenheit zu unjern Vorfahren hinabfteigen; dagegen nimmt in 
demfelben Berhältniß die Barbarei und Beitialität zu. Die primis 
tioften Spuren des Menſchengeſchlechts müſſen uns auf ein tertiäres 
Geſchöpf zurücktweifen, das nod zu drei Viertheilen Beſtie und blos 
zu einem Viertheil Menſch genannt zu werden verdient. 

Fragen wir nad) der Anzahl der Jahrtaufende, die feit dem no- 
torifch nachgewiejenen Auftreten des vorgefhichtlihen Menſchen ver- 
ftrihen find, jo will uns fein Geolog und Fein Paläontolog genauen 
Bericht geben. „Unſere Vorftellungen über das Alter des Menjchen- 
geichlehts beruhen nicht auf irgendwelchen vereinzelten Berechnungen, 
jondern auf den Beränderungen, die jeit feinem Erjcheinen ftattgefun- 
den haben. Es find dies Veränderungen in der Geographie, in der 
Fauna und dem Klima Curopas. Thäler find vertieft, erweitert 
und theilweife wieder ausgefüllt worden; Höhlen, durch welche einft 
unterirdifche Flüffe ftrömten, find jett troden gelegt; ſelbſt die äußere 
Geftalt des Landes hat ſich wejentlich geändert und ſchließlich ift noch 
Afrika von Europa getrennt worden.“ (Lubbod, a. a. O., S. 123.) 

Wenn fih, was zu erwarten ift, das Dafein des Menfchen zur 
Miocenzeit bejtätigen wird, fo haben wir zwifchen jener Epoche und 
der Gegenwart zum mindejten 250000 Jahre in Anfpruch zu neh: 
men. Diefe Zahl, nad) der Meinung des beten Xertiärfenners, 
meines Freundes Dr. Carl Mayer, höchſt befcheiden angefekt, ift nun 
allerdings gegenüber den 5823 Jahren, als dem Alter des Mofaifchen 
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Menſchengeſchlechts, eine ganz reipectable Größe, und dennoch erfcheint 
fie als kurze Spanne Zeit im Vergleich zu den 600—700 Jahr: 
millionen, die von den Geologen gefordert werden, um die Entftehung 
aller Erdichichten zu erklären. 

Genug für uns, wenn wir wiffen, daß ſchon damals, in jener 
fernen Zeit, da die Tekte große Hebung der Alpen und Pyrenäen 
ftattfand, da noch eine üppige Vegetation mit Palmen und Götter- 
bäumen in paradiefifhem Klima unfere europäischen Feftländer 
ihmücte, der Menſch wol erft noch in halbthieriſcher Geftalt auf 
dem großen Podium erfchien, um im Kampf ums Dafein fich all- 
mählich zum Herrn der Schöpfung aufzufhwingen. Haben wir ung 
aber diefer Thatfachen bemächtigt, fo find wir naturgemäß mit Mofes 
und feinen Anhängern im umverföhnlichften Conflict. Wir find um 
ein Dogma ärmer, aber der Wahrheit, die doch über alles geht, um 
einen Schritt näher gerüdt. 

Der hocherleuchtete David Friedrid Strauß, der einzige uns be— 
fannte Theologe, der fid) die Darwin'ſche Theorie zu Nuke gemacht 
hat, bemerkt in feinem letten Bekenntniß: „Der alte und der neue 
Glaube‘ treffend, was ſich über die Bibelfchöpfungstheorie einzig Ver: 
nünftiges jagen läßt: „Welch Unrecht thut man dod) einer folchen 
biblifchen Erzählung, die uns an und für ſich lieb und ehrwürdig 
jein Fönnte, wenn man fie zum Dogma verfteinert; denn da wird 
fie alsbald zum Riegel, zur hemmenden Mauer, gegen die ſich nun 
der ganze Andrang der fortjchreitenden Vernunft, alle Mauerbrecher 
der Kritik, mit leidenfchaftlihem Widerwillen richten. So hat es 
ganz befonders diefer Mofaifchen Schöpfungsgefhichte ergehen müffen, 
die, einmal zum Dogma gemacht, die ganze neuere Naturwiffenfchaft 
gegen fich unter die Waffen rief.” (U. a. O., ©. 15, 18.) 


Wir treten an eine andere Frage heran, deren Beantwortung ung 
in noch jchärfern Gontraft zur Offenbgrungsreligion fest. Es ift die 
hochwidhtige Frage: Fit der Menſch als lebender Organismus 
vom Thiere wejentlich verfchieden? Oder bietet feine fürper- 
liche Erfheinung Anhaltspunkte dar, um an eine genetifche Beziehung, 
an eine Blutsverwandtichaft mit der übrigen Thierwelt zu denfen? 

Es hat den Anſchein, als ob diefe Frage ſchon ziemlich er- 
ihöpfend behandelt jei; denn wir leſen faft in jedem neuern Thier- 
buch: „Der Menſch, Homo, bildet die erfte Ordnung der Säugethiere.“ 
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Alle Welt weiß, daß der Leib des Menfchen denjelben hemifchen 
und phyſilaliſchen Gefegen unterworfen ift, wie jeder andere Thier- 
förper. Seine Nahrung unterfcheidet fich im weſentlichen durch nichts 
von der Nahrung anderer Thiere. Er lebt von Pilanzenjamen, 
Kräutern, Wurzeln, Früdten und, wenn er fein armer Schluder ift, 
auch vom Fleiſch der Vögel und Vierfühler, zur Faftenzeit oder auch 
bei font gut gejpicter Tafel von Fröſchen, Fiihen, Schneden und 
Auftern. Der Menſch verdaut und athmet als Thier und umter 
denjelben Eriheinungen, wie der Affe. Die Fortpflanzungsproceiie 
find im weſentlichen diejelben, wie bei andern höhern Säugethieren. 
Der Menſch wird gezeugt, geboren und gefäugt, wie jene. Sein 
Dafein beginnt mit einer einzigen Zelle, wie bei allen Lebeweſen; 
wenn er ftirbt, jo zerfällt fein Leib in diefelben unorganifhen Ber: 
bindungen, wie der Leib eines andern Wirbelthieres — mit einem 
Wort: der Menſch, als belebter Organismus, ift ein Thier. 

Darwin lehrt, daß wir Anhaltspunkte für die Abjtammung des 
Menſchen von einem höhern Säugethier haben, und zwar von einem 
Säugethier, das in gleicher Weiſe wie mit dem Menſchen in Bluts- 
verwandtichaft zum Affengejchlecht ftehe. 

Da wir in den frühern Kapiteln ſchon einige diejer Anhalts- 
punkte kennen gelernt haben, jo brauchen wir in der Folge nur kurz 
an diefelben zu erinnern und das Fehlende zu ergänzen. 

Es iſt eine vielbedeutende Thatſache, daß während mehrerer Jahr: 
hunderte, da noch fein Menih au feine Abftammung von Thieren 
glaubte, die Kenntnig vom menfchlichen Körperbau, foweit fie das 
Innere betrifft, ganz und gar blos auf der Anatomie der Affen be- 
ruhte. 

Seit Demokritos von Abdera, dem Begründer der Atomenlehre 
und dem Vorgänger des großen Ariſtoteles, iſt der innere Bau des 
Thierkörpers hauptſächlich durch die Mediciner erforſcht worden, und 
zwar aus leicht begreiflichen Gründen. Die Heilkünſtler empfanden 
das dringende Bedürfniß, das Innere des Baues kennen zu lernen, 
den ſie ja auf allgemeines Verlangen der kränkelnden Menſchheit 
auszuflicken haben. Vorurtheil und Aberglauben haben aber während 
des ganzen Alterthums und des Mittelalters der Zergliederung 
menſchlicher Leichen alle möglichen Hinderniſſe in den Weg gelegt. 
Die Mediciner mußten alſo auf Umwegen zum Ziel zu gelangen 
juchen und nahmen deshalb Zuflucht zur Anatomie jener Thiere, die 
dem Menſchen als am nächſten verwandt erjcheinen, um daraus 
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Schlüſſe auf die entfprechenden Verhältniſſe beim Menſchen zu ziehen. 
Der berühmte Claudius Galenus, ein römischer Arzt des 2. Jahr: 
hunderts unferer Zeitrechnung, jchöpfte feine anatomischen Kenntuiſſe 
des Menſchen hauptjächlich aus der Zergliederung der Affen. Welches 
Anfehen er genoß, erhellt aus dem Umftand, daß feine Schriften 
über menſchliche Anatomie und Pathologie bis zum 15. Jahrhundert 
fih allgemeiner Geltung erfreuten; er verdankt mithin feinen fchrift- 
jtelleriichen Erfolg hauptſächlich den Affen. 

Diefe Thatfache lehrt uns aber in fprechender Weife, daß man 
factifch eine nahe genetifhe Beziehung zwiſchen Menſchen- und 
Affengefchleht annahm; man leugnete aber in Worten, was der In— 
jtinet — wenn der Ausdrud hier geftattet ift — einem jeden For— 
ſcher unwillfürlich aufdrängen mußte. 

In naivfter Weife gelangt die Ahnung eines blutsverwandticaft- 
fihen Verhältniſſes zwiſchen Menſch und Affen bei den Eingeborenen 
Weitafrifas, der Heimat der Schimpanfe, zum Ansdrud. Dr. Savage, 
der ſich längere Zeit am Cap Palmas, an der Nordweftgrenze des 
Bezirks Benin aufgehalten hat und über die Schimpanfen werthvolle 
Beobachtungen veröffentlichte, berichtet von diefen menfchenähnlichen 
Affen: Sie find fehr ſchmuzig in ihrer Xebensweife. Unter den Ein- 
geborenen geht eine UWeberlieferung, daß fie einjtmal® Mitglieder 
ihres eigenen Stammes waren, daß fie aber wegen ihrer entarteten 
Gewohnheiten von aller menſchlichen Geſellſchaft verftoßen und in- 
folge ihres Hartnädigen Beharrens bei ihren gemeinen Neigungen 
allmählich auf ihren gegenwärtigen Zuftand und zu ihrer jetigen 
Drganifation Herabgefunfen wären. Sie werden indejjen von jenen 
gegejlen zc. (Hurley, Stellung des Menſchen in der Natur, ©. 51.) 

Brehm bericitet in feinem „Iluſtrirten Thierleben“ (Volksaus— 
gabe, I, 16): Die Eingeborenen des Innern (Afrikas) effen das 
Fleiſch des Gorilla und anderer Affen jehr gern. Die Stämme nahe 
der See verfhmähen es, weil fie ſich einer Aehnlichkeit zwijchen ihnen 
und den Affen bewußt find. Aud im Innern weifen Negerfamilien 
eine Sorillamahlzeit zurück, weil fie den Glauben hegen, daß vor 
Zeiten einer ihrer weiblichen Ahnen einen Gorilla geboren habe. 

Welch jchweres Kopfzerbrechen hat die Aehnlichkeit zwifchen Affen 
und Menfchen nicht ſchon allen jenen Leuten verurſacht, die ſich des 
Wortes tröfteten: Gott Huf den Menjchen Ihm zum Bilde! Wie 
fommt die Caricatur jenes Ebenbildes zu Stande, ohne daß man 
an eine beabfichtigte Malice zu denken hätte? 
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„Nach des Menihen hohem Bilbnif 
Schuf er intereffante Affen. * 
(Heine.) 


Ein jedes Kind erfennt im Affen einen Stammverwandten. Das 
hat auc jener Geiftliche erfahren, der in trüber Stimmung beim 
Affenpalais im hamburger Thiergarten darüber nachdachte, was die 
Gelehrten vom Unterfchiede diefer beiderlei Gefchlechter fagen, wäh- 
rend ein fünfjähriges Bürſchchen feine Mutter plötzlich — auf die 
Affen zeigend — mit der Frage überrafhte: Mama, beten die auch? 

Aber auch die Affen fühlen inftinetiv eine nahe Beziehung zwi- 
chen ſich und unſerm Gefchlecht; denn wie ließe ſich fonjt erklären, 
was durch verſchiedene glaubwürdige Beobachter von Vierhändern 
mitgetheilt wird, daß nämlich die männlichen Thiere unjere Frauen 
als folche von den Männern zu unterfcheiden wiffen und bei deren 
Anblid ſogar irritirt werden? 

„Mares e diversis generibus Quadrumanorum sine dubio 
dignoscunt feminas humanas a maribus. Primum, credo, odo- 
ratu, postea aspectu. Mr. Youatt, qui diu in Hortis Zoologieis 
(Bestiariis) medicus animalium erat, vir in rebus observandis 
cautus et sagax, hoc mihi certissime probavit, et curatores ejus- 
dem loci et alii e ministris confirmaverunt. Sir Andrew Smith 
et Brehm notabant idem in Cynocephalo. Illustrissimus Cuvier 
etiam narrat multa de hac re, qua ut opinor nihil turpius po- 
test indicari inter omnia hominibus et Quadrumanis communia. 
Narrat enim Cynocephalum quemdam in furorem incidere as- 
pectu feminarum aliquarum, sed nequaqnam accendi tanto fu- 
rore ab omnibus. Semper eligebat juniores et dignoscebat in 
turba et advocabat voce gestuque.” (Darwin, Abftammung des 
Menfchen, I, 10.) 

Brehm und Dr. Savage ftellen jedoch in Abrede, daß die Männ- 
hen des Gorilla und anderer menfchenähnlicher Affen den Verſuch 
machen, menjchlihe Frauen zu entführen, wie mehrfad behauptet 
worden ilt. 

Wir haben in dem Kapitel über die rudimentären Organe er- 
fahren, daß der Leib des Menfchen jehr wichtige Anhaltspunkte für 
die Annahme einer thieriihen Abjtammung jchon darin bietet, daß 
er einen rudimentären knochigen Schwanz verbirgt, daß rudimentäre 
Muskeln vorhanden find, welche bei gejchwänzten Primaten zur Bes 
wegung jenes beim Menjchen verfümmerten Organs dienen, daß auch 
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rudimentäre Muskeln zur Bewegung der Kopfhaut und der Ohren 
regelmäßig vorkommen, ferner, daß in einem Falle bei einem gut 
entwidelten Menfchen nicht weniger als fieben in der Regel font 
nicht vohandene Muskeln angetroffen wurden, die unverfennbar auf 
eine Verwandtichaft mit dem Affengefchleht hinwieſen. 

Weiterhin wurde conftatirt, daß die Edzähne des Menjchen als 
Rudimente der Edzähne eines thieriihen Stammvaters zu betrachten 
find, daß diefe beim Menjchen verfümmerten Reißwerkzeuge gar nicht 
felten durch ihr ftärferes Vorfpringen an das Affengebiß erinnern 
und in manden Fällen eine Neigung zum Rückſchlag in die thierifche 
Form befunden. 





Fig. 76. A Ein Hunde-Ei mit geboritener Dotterbaut, ſodaß der Dotter, das Keimbläsden a 
und ber von biefem eingefhloffene Keimflet b ausgetreten if. B, C, D, E, F Aufeinanders 
folgende Beränderungen bes Dotters. 


Die intereffanteften verwandtichaftlihen Beziehungen ergeben ſich 
aus dem Studium der Entwidelungsgefhicdhte, der Embryologie. 

Die Embryologie lehrt uns, daß die Entwidelung des Menjchen 
vom Ei an bis zu feiner Geburt im wejentlichen dieſelbe ift, wie 
diejenige eines Affen. Gehen wir einläßlicher auf dieſen Proceß ein, 
fo haben wir zunächſt die allererften Stadien eines Wirbelthieres 
Schritt für Schritt zu verfolgen. Erſt feit verhältnigmäßig furzer 
Zeit find die äußerſt complicirten Veränderungen am Embryo des 
Wirbelthieres jo vollftändig befannt geworden, daß die Aufeinander- 
folge der Entwidelungszuftände eines Hundes oder eines Huhns jett 
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dem Embryologen jo geläufig find, wie 3. B. die Berwandlungs- 
zuftände eines Maifäfers oder des Hedenweißlings jedem Secundar- 
ihüler als bekannte Sachen erjcheinen. 

Verfolgen wir die aufeinanderfolgenden Procejfe des Hundes, jo 
ergibt fi in der Hauptſache Folgendes: 

Das Leben eines Hundes beginnt mit dem Ei, das fih vom 
mütterlichen Eierſtock ablöft in Form eines Kleinen Fugeligen Körpers. 
(Fig. 76.) 

Das Hunde-Ei, circa Y30 Zoll im Durchmeſſer, beſitzt eine zarte 
durchſichtige Dotterhaut und enthält eine Maſſe zähflüffiger nähren- 
der Subjtanz, den Dotter, innerhalb weldem ein anderes noch viel 
Hleineres Kügelhen, das Keimbläschen a liegt. Im Innern des let- 
tern findet ſich endlich ein folider rundlicher Körper b, den man 
Keimfleck genannt hat. 

Gelangt das Ei rechtzeitig zur Befruchtung und ift e8 durch den 
Eifeiter in die Gebärmutter, den Uterus, vorgerüdt, jo beginnt als— 
bald der Entwidelungsprocek für das werdende junge Säugethier, 
den Embryo. 

Wir haben jhon in einer frühern Vorlefung darauf aufmerkſam 
gemacht, daß bei der Befruchtung eine oder mehrere männliche Fort— 
pflanzungszellen, Spermatozoiden (Fig. 4, S. 44), fih mit dem 
Plasma der weiblichen Fortpflanzungszelle, dem Ei, vereinigen, daß 
die Befruchtung ein rein materieller Vorgang iſt. Wir fehen in 
Sig. 76 B, C, D und E eine große Menge von männlichen Wort» 
pflanzungszellen (Spermatozoiden) in der den Dotter umhüllenden 
Maſſe angedeutet. Nach eingetretener Bereinigung des männlichen 
und weiblichen Plasmas hören das Keimbläshen und der Keimfleck 
auf, erkennbar zu fein, wogegen der Dotter am Umfang eine Furche 
bildet und alsbald in zwei Halbfugeln getheilt ericheint. (Fig. 76 C.) 
Jede diefer Halbkugeln theilt fi in der Folge ebenfalls, fodaß der 
Dotter jodann in vier Kugeln zerfällt. Diefe theilen ſich abermals, 
bis jchlieglich ein brombeerartiger, fugeliger Zellhaufen vorhanden ijt, 
welcher die Baufteine zum künftigen Embryo abgibt. (Fig.77 D, E,F.) 

Die Zellen — jede befteht aus einem Kügelchen, das in der 
Mitte einen Kern einſchließt — erhalten nun eine beftimmte Anord- 
nung. 8 bildet fi) daraus ein Fugeliges Hohlbläschen mit doppel- 
ter Wandung. „Dann tritt auf einer Seite diefer Kugel eine Ver— 
didung auf, und allmählich bezeichnet in der Mitte des verdidten 
Feldes eine gerade, jeihte Rinne (Fig. 77 A) die Mittellinie des zu 
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errichtenden Gebäudes, fie bezeichnet mit andern Worten die Lage der 
Mittellinie des Körpers. Die diefe Rinne zu beiden Seiten ein- 
faffende Subjtanz erhebt ſich dann zunächſt in eine alte, die An- 
deutung der Seitenwand jener langen Höhlung, welche fpäter das 
Rückenmark und das Gehirn enthält; am Boden diefes Behälters 
ericheint ein folider zelliger Strang, die fogenannte Rückenſaite 
(Chorda dorsalis).. Das eine Ende der eingefchloffenen Höhlung 
erweitert fi zur Bildung des Kopfes (Fig. 77 B), das andere bleibt 
eng und wird fpäter der Schwanz; die Seitenwände des Körpers 
bilden fih aus den nah abwärts gerichteten Verlängerungen der 
Wandungen jener Rinne, und von diefen aus wachjen Feine Knospen 
hervor, welche allmählicd die Form von Gliedmaßen annehmen.’ 


(Hurley.) 





Fig. 77. A Früßefte Anlage des Hundes. B Späteres Stabium, bie Grundlage des Kopfes, 
Schwanzes und der Wirbelfäule zeigend. C Ganz junges Hündchen mit den befeftigten Enten 
des Dotterjads-und ber Allanteis und vom Amnios umbilt. 


Nach einiger Zeit erfennen wir den Hunde-Embryo in einer Ge— 
jtalt, die der, Fig. 77 0 entfpridt. Der Kopf ift im Verhältniß 
zum übrigen Körper enorm groß und gleicht noch durchaus nicht 
einem Hundefopf. (Auf diefem Stadium ift der Embryo des Men: 
ſchen von dem eines Hundes ebenjo wenig zu unterſcheiden, als ein 
menſchliches Ei von demjenigen einer Hündin. Mean vgl. Fig. 1, 
2 und 3 der GEmbrponentafel.) Auch die Ertremitäten des in 
Fig. 77 C abgebildeten Embryos ericheinen noch als Stummeln ohne 
jpecififchen Charakter. Der Reſt des Dotters ift in einen Sad ein- 
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geichloffen, der am Darm befeftigt ift und Nabelbläschen genannt 
wird. Zwei andere Blafen find zum Schug und zur Ernährung des 
jungen Säugethieres beftimmt. Sie entwideln fid von der Haut 
und von der untern und Hintern Fläche des Körpers her. Die eine 
diefer häutigen Dlafen, das Amnios (Schafhaut oder Fruchtwaſſer— 
haut) ift ein mit dem Fruchtwaſſer gefüllter Sad, der den ganzen 
Körper des Embryos umhüllt, während die andere, die Allantois 
oder Harnhaut, von der Bauchgegend des Embryos auswachſend, ſich 
jpäter an die Wandung des Uterus anlegt, um dort ihre baumartig 
veräftelten Blutgefäße mit dem mütterlihen Organ in Verbindung zu 
ſetzen und durch Verſchlingung ihrer Gefäße mit denjenigen der Mut- 
ter ein intermediäres Organ, die Placenta, den Mutterfuchen zu bil- 
den. (Man vgl. die Embryonentafel Fig. 6 mit dem Längsjchnitt 
der Gebärmutter [Uterus] und des in derjelben eingefhloffenen Eies 
ſammt menſchlichem Embryo.) 

Von da an verfolgen wir die weitere Entwickelung des Hunde— 
Embryos nicht mehr. Für uns bleibt hierbei der Umſtand die 
Hauptſache, daß die erſte Entwickelung vom befruchteten Ei an bei 
allen Wirbelthieren ganz dieſelbe iſt; der Embryo eines Hundes, 
einer Katze, eines Huhnes, eines Froſches, einer Schildkröte, einer 
Schlange, eines Fiſches, überhaupt irgendeines Wirbelthieres zeigt 
in den erſten Entwickelungsſtadien ganz dieſelben Erſcheinungen. 
Der Dotter des Eies erleidet überall nach der Befruchtung eine 
Theilung, wie oben gezeigt wurde. Der Furchungsproceß iſt bei den 
Wirbelthieren überall derfelbe, ebenfo die Bildung der Primitivrinne 
und der Rückenſaite (Chorda dorsalis). Alle Wirbelthier-Embryonen 
machen ein Stadium dur, wo fie ſich nicht blos in der äußern 
Form, jondern in allen wejentlichen Theilen des Baues ähnlid find. 
Die Verfchiedenheiten find nur unbeträchtlih, werden aber nah und 
nad) immer größer. Nıum gilt als allgemeines Geſetz: 

Je mehr ſich irgendwelche Thiere in ihrem erwachſenen Bau ein- | 
ander ähnlich find, defto länger und eingehender gleichen fi ihre 
Embryonen. 

So bleiben z. B. die Embryonen einer Schildkröte und einer 
Eidechje länger einander ähnlich, als diejenigen einer Eidechje und 
eines Vogels; die Embryonen eines Löwen und eines Tigers fehen 
ſich längere Zeit glei, als die Embryonen eines Löwen und eines 
Schwanes oder diejenigen eines Löwen umd eines Gürtelthieres, oder 
jelbft die eines Yöwen und eines Schafals. 
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Wenden wir ums zur Entwidelungsgefhidhte des Menſchen. 
Wir werfen mit Huxley die Frage anf: Iſt der Menſch etwas Be— 
fonderes? Entſteht er in einer ganz andern Weife als der Hund, 
Bogel, Frofh und Fiſch; gibt er damit denen recht, welche behaup- 
ten, er habe feine Stelle in der Natur und Feine wirkliche Berwandt- 
[haft mit der niedern Welt thierifhen Lebens? — Die Antwort 
lautet, geftügt auf die wiſſenſchaftlichen Reſultate der letzten paar 
Iahrzehnte, entfchieden: Nein! 

„ohne Zweifel ift die Entjtehungsweife, find die frühern Ent- 
wicdelungszuftände des Menfchen identifch mit denen der unmittelbar 
unter ihm in der Stufenleiter ftehenden Thiere: — ohne allen Zwei- 
fel jteht er im diefen Beziehungen den Affen viel näher, als die 
Affen den Hunden.“ (Hurley, Stellung des Menfchen, S. 74.) 

Das Ei des Menfchen hat einen Durchmefjer von circa Yo; Zoll, 
und gleicht dem Ei des Hundes wie ein Taubenei dem andern, ſo— 
daß wir auf die Bejchreibung defjelben verzichten können, indem wir 
auf Fig. 76 und die damit verbundene Demonjtration zurückweiſen. 
Der Furchungsproceß vollzieht fi) ohne Zweifel genau nach denjelben 
Gefegen, wie bei irgendeinem andern Wirbelthier. Der Aufbau 
des Embryos ift während der erften paar Monate der Schwanger: 
ſchaft ganz derjelbe, wie bei einem Huhn oder einer Schildkröte, 
einem Hunde oder einem Affen. Das erhellt mit Evidenz, wenn 
wir Fig. 1, 2,3, 4 der Embryonentafel II mit Fig. 77 C vergleichen. 

Die Geſchichte des menjchlihen Embryos während der erften 
Schwangerſchaftsmonate beftätigt den von Hädel aufgeftellten Sat, 
daß die individuelle Entwidelungsgefchichte oder die Ontogenie eine 
furze und ſchnelle durch die Gejege der Vererbung und Anpaffung 
bedingte Wiederholung oder NRecapitulation der paläontologifchen 
Entwickelungsgeſchichte oder der Phylogenie ift. 

Es ift eine ſehr intereffante, nicht genug zu betonende Thatſache, 
daß „‚gewiffe, jehr frühe und fehr tief ftehende Entwidelungsjtadien 
des Menfchen und der höhern Wirbelthiere überhaupt durchaus ge- 
wiffen Bildungen entfprechen, welche zeitlebens bei niedern Fifchen 
fortdauern. Es folgt dann eine Umbildung des fifchähnlichen Kör- 
pers zu einem amphibienartigen. Biel fpäter entwidelt fid) aus 
diefem der Säugethierförper mit feinen beftimmten Charakteren umd 
man fann hier wieder in den aufeinanderfolgenden Entwidelungs- 
ftadien eine Reihe von Stufen fortichreitender Bildung erkennen, 
welche offenbar den Berfchiedenheiten verjchiedener Säugethier⸗Ord⸗ 

Dodel, Schöpfungsgefhichte, 97 
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nungen und «familien entiprehen. In derjelben Reihenfolge jehen 
wir aud die Vorfahren des Menfchen und der höhern Säugethiere 
nacheinander auftreten: zuerft Fiihe, dann Amphibien, fpäter nie- 
dere und zuleßt erjt höhere Säugethiere. (Hädel, Natürliche Schö- 
pfungsgefhidhte, S. 277.) 

Wir finden die BVerification diefes Raifonnements in jedem em- 
bryologifchen Lehrbuch, wo die verjchiedenen Stadien der menſchlichen 
Leibesfruht einläßlich bejchrieben find. Nehmen wir z. B. das 
„Lehrbuch der Geburtshülfe‘ von Scanzoni (4. Aufl., 1867) zur Hand, 
jo finden wir in Bd. 1,©. 89 fg. eine kurze Beſchreibung des menſch— 
fihen Embryos von dem erjten Sichtbarwerden defjelben bis zu 
feiner vollen Reife, wo uns die erwünfchten Aufjchlüffe in genügen- 
dem: Maße zutheil werden. Wir notiren daraus Folgendes, um 
die nöthigen Bemerkungen daranzufnüpfen: 

Erſter Monat (Embryo drei Wochen alt). Der Kopf zeigt ſich 
nur als eine Heine, dur eine Vertiefung vom übrigen Rumpf ab» 
geſchnürte Hervorragung. Der Rumpf Hat Feine Gliedmaßen und 
endigt in eine jchwanzförmige Verlängerung. Man vergleiche Fig. 1 
der Embryonentafel II, wo ein menschlicher Embryo am Ende der dritten 
Schwangerſchaftswoche dargeftellt ift. Wir ſehen dort erft die Vorder- 
gliedmaßen a als Feine Stummeln, während die Hintergliedmaßen b 
faum zu erkennen find. (Der Schwanz findet fich bei allen in unfern 
zwei Tafeln dargeftellten menſchlichen Embryonen.) An beiden Seiten 
des Halfes findet man vier Deffnungen, die fogenannten Kiemen- 
ſpalten. Dieſe vier Deffnungen find durch fleifchige Zwiſchenwände, 
ähnlich den SKiemenbögen der Fiſche, voneinander getrennt. (Vgl. 
Fig. 1, 2 und 3 der Embriyonentafel II und Fig. 7 der Tafel I.) 
Jedermann kennt die jogenannten Fiichohren, jene Athmungsorgane 
rehts und links am Kopfbrufttheil der Fiſche, welche aus drei bis vier 
hintereinanderliegenden Fnschernen Bogen und den anliegenden rothen 
Blättchen, den Kiemen, beftehen. Diefe Organe finden ſich bei allen 
Wirbelthieren, mit Einfluß des Menſchen, während der erjten Em: 
bryonaljtadien; ‚fie bleiben aber nur bei den Fifchen während des 
ganzen Lebens, dort die Function des Athmens übernehmend; bei 
den höhern Wirbelthieren werden fie frühzeitig zur Bildung anderer 
Organe, namentlid) des Kieferapparates und des Gehöres verwendet; 
hier find diefe Kiemenbogen alſo tranfitorifche Organe des Embryos. 
Entſprechend diefer fifhähnlichen Organifation des menfchlichen Fötus 
zeigt auch das Blutgefäßſyſtem andere Berhältniffe als auf einer 
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jpätern Entwidelungsftufe: die Aorta, anftatt einen ſtark gefrümmten 
Bogen zu bilden, theilt ſich am jeder Seite des Halſes in drei bis vier 
Arme. Nachdem ein jeder derfelben fi) längs der Kiemenbogen dahin 
gezogen hat, vereinigen fich alle zu einem gemeinfchaftlichen Stamme, 
um zur abjteigenden Aorta zu werden. — Das bereits anjehnliche 
Herz bejteht aus einer Vorkammer und einer Herzlammer. Bol. 
Fig. 1 der Embryonentafel II, ebenjo Fig. 7 der Tafel I und Fig. 3 
der Tafel II, wofelbft das Blutgefäßſyſtem mit den dem Kiemenapparat 
entfprechenden Aortenbogen 1, 2, 3,4 und 5 zur Anſchauung gebradit 
ift. Auf diefem Stadium der Entwidelung verräth der menjchliche 
Embryo eine nahe Beziehung zu den Organifationsverhältniffen der 
Fiſche. Keine andere als die Defcendenztheorie vermag für diefe 
wunderbaren Berhältnifje eine Erklärung beizubringen. 

Zweiter Monat. 5.—8. Wode. Fig. 1, 2, 3, 4 und 5 der, 
Embryonentafel I. Der Kopf ift verhältnigmäßig groß; man unter- 
fcheidet bereits deutlich alle Sinnesorgane. Mund» und Nafenhöhle 
find mod, nicht durch den harten Gaumen getrennt. Die Kiemen- 
fpalten find meift gejchloffen und erjcheinen nur als feichte Furchen 
zwijchen den ehemaligen Kiemenbogen. Damit verfchwinden aud) 
gleichzeitig die Theilungen der Aorta, wie fie das erjte Entwide- 
lungsjtadium kennzeichnen. Es bleiben von den an jeder Seite des 
Haljes liegenden drei bis vier Armen jener Hauptader nur noch zwei 
an der linken Seite zurüd, von denen ſich der eine in den Bogen der 
Aorta, der andere in die Lungenarterie verwandelt (vgl. Fig. 7, 
Tafel I, und Fig. 3, Tafel I). 

Zur jelben Zeit erjcheinen auch die Gliedmaßen in Form von 
Stumpfen, welche ſich allmählich verlängern, abplatten, palettenartig 
ausbreiten und an den freien Rändern jeichte Einfchnitte als An— 
deutungen der Finger und Zehen zeigen (Fig. 4, 5, Tafel I, und 
Big. 2, Tafel II). Die einzelnen Abtheilungen der Wirbeljäule fangen 
an fichtbar zu werden. Das Herz ift deutlih zu erfennen und 
ähnelt in feiner Form ſchon demjenigen eines Erwachſenen; es hat 
nur einen Bentrifel (Herzfammer), aus welhem die Aorta und 
Lungenarterie als gemeinfamer Stamm entfpringen; die Herzkammer, 
obwol nod) einfach, zeigt bereits eine Linie innerhalb der Höhle, welche 
die zukünftige Scheidewand andeutet. Die Vorkammern zeigen äußerlic) 
ihre Abjchnürung, communiciren aber inwendig völlig frei miteinander. 

Der Darm zieht fi) als lange, etiwas gedrehte Schlinge noch 
weit in den Nabeljtrang. Längs der Wirbeljäule findet man beider« 
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ſeits die ſogenannten Wolff'ſchen Körper (W in Fig. 7, Tafel I), 
bedeutende Drüſenapparate, welche ſich von den Lungen bis zum 
Grunde des Beckens erſtrecken; ihre Ausführungsgänge münden in 
die Kloake, die Communicationsſtelle zwiſchen dem Urachus (Harn- 
ſtrang) und dem Ende des Maſtdarms. (Scanzoni, Geburtshülfe, 
I, 91.) 

Es bedarf hier Feiner weitern Erörterung zur Würdigung diefer 
Embryonaljtufe des Menfchen, wenn wir uns daran erinnern, daf 
in den drei Hlaffen der Reptilien, Vögel und Säugethiere die Ber- 
einigung der Harn- und Gefchlechtswerktzeuge mit dem Ende des 
Darmkanals zu einer Kloake eine typifche Erjcheinung ift, die aber 
nur bei den Reptilien und Vögeln und bei einigen niedern Säuge— 
thieren perfiftirt, während die übrigen Süäugethiere fie nur vorüber: 
- gehend, eben nur im Mutterleibe befiten. 

Erjt im dritten Monate wird das Gefchleht der menjchlichen 
Leibesfrucht erkennbar, und erft im vierten Schwangerfchaftsmonate 
erfheint die Mündung des Darmkanals als gejonderte Oeffnung 
durch die Bildung des Mittelfleifches, während auch zugleich das 
Herz in zwei VBorfammern und zwei Herzlammern getheilt wird. 

Es dauert verhältnigmäßig lange, „che der Körper des jungen 
menſchlichen Weſens von dem des jungen Hündchens leicht unter: 
fchieden werden kann“. ine Vergleihung mit der Entwidelungs- 
geihichte des Affen ftellt heraus, daß erft in den fpätern Stadien 
der menjchlihe Fötus ausgeprägte Verfchiedenheiten vom jungen Affen 
darbietet, „während der junge Affe genau fo weit in feiner Ent- 
widelung vom Hunde abweicht, als es der Menſch thut“. 

Necapituliren wir furz die im Vorhergehenden auseinandergejek- 
ten Thatfahen, und fragen wir: 

1) Warum beginnt beim Menfchen, wie bei allen andern Wirbel: 
thieren, die Wirbeljäule als ein ungegliederter Strang, wie dies den 
bleibenden Zuftand der niedern Fiſche Fennzeichnet? 

2) Warum bejteht beim Menfchen, wie bei allen höhern Wirbel- 
thieren, das Gehirn anfangs aus einigen hintereinanderliegenden 
Blafen, der definitiven Form der niedern Gruppen? 

3) Warum beginnt beim Menfchen, wie bei den andern Säuge— 
thieren und bei den Vögeln, das Herz mit der Schlauhform umd 
befigt jpäter die Commumication der Kammern, welche bei den Rep— 
tilien fi nie ſchließen? 

4) Warum befitt der menjhlihe Embryo, wie derjenige aller 
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übrigen Wirbelthiere, Kiemenbogen, welche bei den Reptilien im 
Larvenzuftande wirklich Kiemen tragen? 

5) Warum finden fi) am menjchlichen Embryo, wie bei denen 
der übrigen Wirbelthiere, auch Kiemenfpalten, durch welche bei den 
Fifhen und Amphibienlarven das Athemwaſſer abfließt? 

6) Warum münden die Harngänge und der Darmkanal beim 
menfchlihen Embryo, wie bei allen andern Wirbelthieren, in eine 
gemeinfame Kloale, wie dies der bleibende Zuftand der Reptilien, 
Bögel und niedrigsten Säugethiere ift? 

7) Warum befist der menjchliche Fötus in feinen eviten zwei 
Monaten einen ebenfo gut entwidelten Schwanz, wie der Fötus 
eines Hundes oder derjenige eines Affen? 

8) Warum bildet der Menſch ganz übereinftimmend mit den 
anthropomorphen Affen (Schimpanfe) eine ſcheibenförmige Placenta 
(Mutterfuchen); warum befitt diefe zwei zuführende Gefäße (zwei 
arteriae umbilicales) und eine zurüdführende Vene (vena umbili- 
calis)? Warum diefe genaue Webereinftimmung mit den menfcen- 
ähnlichen Affen? 

Nun verfuche einmal ein Gegner der Defcendenztheorie diefe acht 
Tragen, die noch um viele andere vermehrt werden könnten, von 
feinem Standpunkte aus vernünftig zu erflären. Es ift diefes ver- 
fucht worden, aber in jo ungenügender Weife, daß der rationelle 
Forſcher auf den erjten Blid die ganze Demonftration als ein Con— 
glomerat nichtsjagender Phrajen zurücweifen muß. Man hat gejagt, 
daß der allweife Schöpfer allerdings den Leib des Menſchen „nach 
dem Typus der höhern Thiere‘ aufgebaut habe. Aber wie kann 
doc ein allweifer Gott jo monoton werden? Iſt feine Erfindungs- 
gabe jo Fein, daß er das höchſte Süugethier, den Menfchen, fein 
„gottähnliches‘ Ebenbild nad) derjelben Schablone modeln muß, wie 
den Affen? Warum läßt diefer Schöpfer, „ohne deſſen Willen fein 
Haar von unjerm Haupte fällt“, das Kind im Mutterleibe zuerft 
ein niedriges Fiſchſtadium, dann dasjenige eines Reptilienembryos, 
endlich dasjenige eines Affenfötus durchmachen? Wie laffen ſich die 
tranfitorifhen unnüßen Organe mit der Weisheit des Schöpfers 
vereinigen? — Mit einem Worte: Jede andere Theorie als die— 
jenige der Abftammung führt zum paradoreften Unfinn. A 

Wenn nun auch diefe Thatjachen mit ihrer ganzen Beweiskraft 
von einigen Gegnern der Dejcendenztheorie gewürdigt werden, fo 
find dieſe leßtern doc noc nicht jo entmuthigt, um fich nicht noch 
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an die Behauptung anzuklammern, dag der Menſch in feiner vollen 
Entwidelung, d. h. im erwachfenen Zuftande, doch himmelweit von 
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Fig. 78. A Skelet vom Menſchen. B Stelet vom Gorilla. 


den höchſten Thieren entfernt ſei, und zwar nicht allein durch das 
Uebergewicht ſeiner geiſtigen Capacitäten, ſondern auch durch ſeinen 
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aufrechten Gang, feine Sprade und — jpeciell von den Affen ftreng 
abgefihieden dadurch, daß er ftatt der” vier Hände eben zwei Hände 
und zwei Füße Habe. 

Sehen wir zu, was Hurley, ein anerfannt ehrlicher Forſcher, 
hierauf zu entgegnen hat! Unfer Gewährsmann wirft die jehr wid) 
tige Frage auf: 

„Iſt der Menjc von irgendwelchen Affen jo fehr verjchieden, daß 

‚ er eine Ordnung für fi bilden muß? Oder weicht er weniger von 
ihnen ab, als fie untereinander abweichen, und muß er deshalb feine 
Stelle in derjelben Ordnung mit ihnen einnehmen ?“ 





Fig. 79. A Schädel bes alten Gorilla. B Schädel bes jungen Gorilla. O Schäbel bes jungen 
Schimpanſe. 


Der gelehrte Verfaſſer der „Stellung des Menſchen in der Na— 
tur“ unterſucht die Frage über den Platz der Species Homo sapiens 
im natürlichen Syſteme mit tiefſter Gründlichkeit und jener claſſiſchen 
Ruhe, als ob es ſich um die Einreihung eines neuen Nagethieres 
oder eines noch nicht beſchriebenen Wiederkäuers handelte. 

Durch eine Vergleichung mit den menſchenähnlichen Affen, dem 
Gorilla (Fig. 78), Orang und dem Schimpanſe, als den jetzt in 
Poeſie und Proſa ſo hochgefeierten Thieren, gelangt Huxley zu 
dem Reſultate: 

1) daß, in welchen Verhältniſſen der Gliedmaßen auch der Gorilla 
vom Menſchen abweichen mag, die andern Affen noch weiter vom 
Gorilla abſtehen; 
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2) daß die Verjchiedenheiten im Bau der Wirbeljäule, der Rip- 
pen und des Bedens, wie fie das Sfelet des Gorilla im Vergleich 
zum menjchlihen Kmochengerüfte zeigt, nicht größer find als die 
Berichiedenheiten im Bau der Skelete vom Gorilla und den niedern 
Affen; 

3) daß für den Schädel nicht weniger als für das ganze Skelet 
der Sag gilt: es find die Verfchiedenheiten zwifhen dem Menfchen 
und dem Gorilla von geringerm Werthe als die Differenzen zwi- 
ihen dem Gorilla und manchen andern Affen (Fig. 79); 

4) daß das Gebiß des höchſten Affen, fo weit e8 aud von dem 
des Menjchen verfchieden ift, noch viel weiter von demjenigen der 
niedern und niedrigiten Affen abweicht; 

5) daß die vordern Ertremitäten des Gorilla denjelben Bau 
und diefelben Beftandtheile aufweifen, wie die menjhlihen Hände. 
„Knochen für Knochen und Muskel für Muskel finden ſich ebenfo 
angeordnet, wie beim Menjchen, oder mit ſolchen untergeordneten 
Berfhiedenheiten, wie fie beim Menjhen als Varietäten auch ge- 
funden werden‘; 

6) daß die oberflädhlichite anatomische Unterfuhung jofort nach— 
weife, daß die Aehnlichkeit der fogenannten „hintern Hand‘ mit 
einer wirklichen Hand nur bis auf die Haut geht, nicht tiefer, und 
dag in allen wejentliche Beziehungen die Hinterertremität des 
Gorilla jo entjhieden mit einem Fuße endigt, wie diejenige 
des Menſchen. Die hintere Gliedmaße des Gorilla endet in einen 
wahren Fuß mit einer jehr beweglichen großen Zehe. 

Hädel macht in feiner natürlihen Schöpfungsgeſchichte (S. 569) 
darauf aufmerkfjam, daß es wilde Völferfchaften gibt, welche die erjte 
oder große Zehe den übrigen vier Zehen am Fuße ebenjo gegenüber: 
jtelfen können wie an der Hand. Sie fünnen alfo ihren „Greiffuß“ 
ebenjo gut als eine jogenannte „Hinterhand“ benugen wie die Affen. 
Die hinefiichen Bootsleute rudern, die bengalifhen Handwerker we— 
ben mit diefer Dinterhand. Die Neger, bei denen die große Zche 
befonders jtarf und frei beweglich ift, umfafjen damit die Zweige, 
wenn fie auf die Bäume Flettern, gerade wie die vierhändigen Affen. 
Ja, jelbjt die neugeborenen Kinder der höchſtentwickelten Menſchenraſſen 
greifen in den erjten Monaten ihres Lebens noch ebenſo geſchickt 
mit der „Dinterhand“ wie mit der „Vorderhand“, und halten einen 
hingereichten Löffel ebenjo fejt mit der großen Zeche wie mit dem 
Daumen. 
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Biele von uns haben jenen handlojen Zwerg gejehen, der mit 
den Füßen (den „Hinterhänden‘) ſtrickte. Auch kam mir ein aus 
Papier gejchnigtes franzöfifches „Vaterunſer“ zu Geficht, das nad) 
verbürgter Ausfage von einem armlojen Krüppel mit der Sceere 
an den Füßen höchſt funftvoll aus einem Blatt Papier gejchnitten 
wurde. Die Buchſtaben waren nicht viel größer als die gewöhn— 
lichen Leitern in unfern täglich erſcheinenden Zeitungen. So fehen 
wir im Nothfalle den menfchlihen Fuß ebenſo gejhidt zur Hände— 
arbeit, al8 die feinjte Hand des civilifirten Affen. 

7) findet Hurley, geftügt auf feine vergleichenden Unterſuchungen, 
daß die BVerfchiedenheiten zwijchen den entfprechenden Extremitäten 
von Menſch und Gorilla Heiner find als die Verjchiedenheiten zwi— 
ichen denjelben Extremitäten von Gorilla und niedrigern Affen; 

8) daß der Menſch rücdfichtlid) des Gehirnbaues weniger vom 
Schimpanſe und Drang verjchieden ift, als diefe jelbjt von den nie 
dern Affen, und daß der Unterfchied zwifchen den Gehirnen des 
Schimpanje und des Menſchen fait bedeutungslos ift, wenn man 
ihn mit demjenigen zwifchen dem Gehirn des Schimpanfe und eines 
Lemurs vergleicht. 

„Wir mögen daher ein Eyitem von Organen vornehmen, wel- 
des wir wollen, die Bergleihung ihrer Modiftcationen in der Affen- 
reihe führt uns zu einem und demjelben Nefultate: daß die anato= 
mifchen Berjchiedenheiten, welde den Menfchen vom Gorilla und 
Schimpanfe jcheiden, nicht jo groß find, als die, welche den Gorilla 
von den niedern Affen trennen.“ (Huxley, a. a. O. ©. 117.) 

Hurley verwahrt ſich gegen eine falſche Deutung feiner Aus- 
drudsweije, gegen den allfälligen Vorwurf, als lehre er, es jeien 
die anatomischen Differenzen zwifchen dem Menjchen und den höhern 
Affen gering und unbedeutend. Er verſichert im Gegentheil, daß fie 
groß und bedeutend find, daß jeder einzelne Knochen des Gorilla 
Zeichen an fid) trägt, durch welche er leicht von dem entiprechenden 
Knochen des Menſchen unterfchieden werden kann, und daß jedenfalls 
wenigſtens in der jeßigen Schöpfung Fein Zwifchenglied den Abjtand 
zwifchen Homo und Troglodytes ausfüllt. 

So geht denn mit Evidenz aus dem vergleichenden Unterfuhungen 
hervor, daß der Menſch wol eine befondere, von den Affen getrennte 
Familie bildet; da er aber weniger von ihnen abweicht, als jie von 
andern Familien derjelben Ordnungen verfchieden find, jo haben wir 
fein Recht, ihm zu einer befondern Ordnung zu erheben, fondern feine 
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Stellung im natürlihen Syſtem fällt in die Drdnung der Pri— 1 
maten, zu denen nebſt dem Menſchen alle affenähnlichen Thiere, J 
die Vierhänder (Quadrumana) und die Pelzflatterer (Galeopithecini) 

gehören. 

Die Zoologen machen uns darauf aufmerkſam, dag wol feine 
Süugethierordnung eine fo außerordentliche Reihe von Abftufungen 
barbietet, wie die Ordnung der Primaten. Es führt uns diefe Reihe 
von Abftufungen unmerflih von der Krone und Spike der thierifchen 
Schöpfung zu Gefhöpfen herab, von denen ſcheinbar nur ein Schritt 
zu den niedrigften, Fleinften und wenigit entwidelten Formen der 
placentalen Säugethiere ift. Es ift, als ob die Natur die Anmaßung 
des Menſchen jelbjt vorausgejehen habe, als wenn fie mit altrömi- 
ſcher Strenge dafür gejorgt hätte, daß fein Berftand durch feine 
eigenen Triumphe die Sklaven in den Vordergrund ftelle, den Er- 
oberer daran mahnend, daß er nur Staub ift. (Huxley, a. a. O., 
©. 119.) 

So ſehen wir denn das „Ebenbild der Gottheit“ durch die ob- 
jectiven eracten Forſchungen als biutsverwandten Primaten der Ord— 
nung der Affen eingereiht. Der Verſtand hat ſchließlich bewiejen, 
was der Inftinet uns allen dumpf zum Bewußtjein gebracht. Sollen l 
wir trauern? Haben wir über den Berluft der Gottähnlichkeit uns 
zu beklagen? — Mitnichten! Schen wir uns diefe verlorene Gott- 
ähnlichkeit etwas näher an! 

Wir haben uns lange Zeit — einige YJahrtaufende — mit demt 
troftreihen Worte befchäftigt: „Gott fhuf den Menfhen Ihm zum 
Bilde. — Wir müffen heute diefen Sat umkehren, und wir werden 
dann unterfchreiben: „Der Menſch ſchuf fich einen Gott, ihm — dem 
Menſchen zum Bilde — ſchuf er ihn; denn wie der Menfch, jo 
fein Gott.’ ö 

Man frage Taufende oder Millionen, die jelbjtändig zu denfen 
vermögen, über das Weſen ihres Gottes, und alle ihre Definitionen 
werden darin übereinftimmen, daß diefer Gott mit menschlichen Eigen- 
ſchaften ausgerüftet ift, ein anthropoider Gott mit menfchlihen Tu— 
genden und menſchlichen Schwachheiten. Werfen wir einen Blid in 
die griehifche und römische Mythologie: welche Entdeckungen machen 
wir da! Welche menſchliche Schwachheiten und Thorheiten find noch 
gedenfbar, die nicht den Bewohnern des Olymps zugefchrieben wur— 
den? Was haben die griehifchen und römischen Götter und Göttin- 
nen nicht Alles getrieben, Yiebeshändel und Skandal, menſchlicher als r 
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menſchlich, gegen welche die Fehltritte eines Loth, eines David und 
eines Salomon in den Hintergrund treten. Sie alle diefe claffischen 
Göttergeftalten find anthropoide Wefen, nicht mehr und nicht weniger, 
als der ftrafende und rächende Gott der Juden, der, durchaus nicht 
edel, „heimfucht der Väter Miffethat an den Kindern bis ins dritte 
und vierte Gefchlecht”, der die Thorheit der erſten Acltern im Bara- 
diefe nach hriftlich-jüdifher Weltanfhauung an der ganzen Menſch— 
heit zu rächen gefchworen hat. Anthropoid ift der Chriftengott nicht 
minder. Menfchenopfer werden von uns civilifirten Europäern als 
Acte der Barbarei verabſcheut, und wie beurtheilen wir einen Bater, 
der feinen eigenen Sohn preisgibt, nur um feinem Schwur der Rache 
an Fernerftehenden gerecht zu werden? Das weitere Nachdenken 
über das Menſchenthümliche an unferm chriftlichen Gottesbegriff über- 
lafjen wir jedem Einzelnen für fih. Genug, wenn wir wifjen, daß 
alle diefe Gottesideen in derfelben Weife variiren, wie die menſch— 
fihen Charaktere; d. h. nichts anderes, als der Menſch ſchafft ſich 
feinen Gott, ihm, dem Menfchen zum Bilde jchafft er ihn. 

Welhen Werth hat demnach das Gejammer über die vorgebliche 
Verhöhnung der Gottähnlichfeit, wenn wir dem Menfchen feine rich: 
tige Stellung in der Natur anweiſen? 

Wir Naturforfcher haben die Pflicht ehrlich zu fein. Mit die- 
fem Worte haben wir obigen Abjchnitt begonnen. Der vorurtheils- 
loſe Leier, wird er uns verdammen, wenn wir rücjichtslos werden, 
um allein der Wahrheit zu dienen? Kein Ehrlicher wird einen 
Stein auf uns werfen. Um die andern befümmern wir uns nicht. 


Eifte Vorlefung. 


Die Abjtammungstheorie und ihre Aumwendung auf den Men- 

ſchen (Fortſetzung). Variation in der Schädelcapacität. Weberein- 

flimmmng in den Dispofitionen zu Krankheiten zc. bei Affen und 
Menihen. Bergleichende Pſychologie. 


Schäbelcapacität civilifirter und barbarifcher Raffen alter und neuer Zeit. Die 
übereinftimmende Dispofition zu Krankheiten bei Affen und Menſchen bemweift 
bie große Berwandtfchaft beider. Vergleichende Pſychologie. Die niedern pfychi⸗ 
ſchen Capacitäten find bei Affen und Menfchen biefelben. Gemeinjfame Inftincte. 
Entwidelung derfelben. Verdacht, Furchtſamkeit, Race, Liebe und Freundſchaft; 
möütterfiche Liebe, Eiferjucht, Ehrgeiz, Stolz, Selbftgefälligkeit, Shamgefühl, Be- 
ſcheidenheit, Verftellungstunft und Heucelei. VBerwunderung und Neugierbe. 
Nachahmungstrieb. Gedächtniß, Einbildungstraft, Heimweh. Berftand, Gebraud 
von Werkzeugen. Ausbildung der menſchlichen Sprade. Aeftbetiiher Sinn. 
Gottesglaube. Frage Über den Urfprung ber Religion. Der Gottesglaube ift 
eine ſpäte Acquifition des Menſchengeſchlechts und feine Gabe überirbifcher 
Mächte, ſondern ein Product des menjchlichen Denkens und Irrens. Entwide 
lung des Gewiffens und der Moralität. Begriff der Sünde im naturwiljen- 
ihaftlihen Sinn. — Summa: Der Menſch ift weder in phyſiſcher noch in 
pſychiſcher Hinfiht vom Thier wejentlih (fundamental) verſchieden; die Differenz 
ift nur eine quantitative, nicht eine qualitative. Die Entwidelung des Intellects 
hat den Menfhen zum Menfchen gemadt. Rüdweifung des Vorwurfs, als jet 
bie Defcendenztheorie gegen Etbif und Moral. 


Mir haben Beweife dafür, daß das Menfhengefchleht als na— 
turhiftoriihe Species auch denfelben Geſetzen der Variabilität unter: 
worfen ift, wie eine jede andere Säugethierart. Es ift eine all- 
befannte Thatfache, daß unfer Geſchlecht einft auf einer viel tiefern 
Stufe der Cultur geftanden hat, als heute. Ebenjo befannt iſt die 
Thatſache, daß die Cultur auch auf die leibliche Organifation ein- 
wirkt, daß das Menſchengeſchlecht auch phnyfisch einer Abänderung 
unterliegt. 
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Im allgemeinen wird anerkannt, daß die Menjchenraffe um fo 
höher fteht, je größer die Maſſe des Gehirns ift und je complicirter, 
zahlreicher und tiefer gehend die Windungen an der Oberfläche der 
Gehirnhemifphären ſich geftalten. 

Die Gehirnmaffe wurde auf verſchiedene Weife gemefjen und 
nad) manderlei Methoden an längft ausgeftorbenen Stämmen und 
Familien ermittelt. Alle diefe Methoden, die wir an diefer Stelle 
wegen Raummangel nicht bejprechen können, ftüten fid) direct oder 
indirect auf die Thatfache, daß der Schädel ein Abdruck des Gehirns 
iit. „Seine todte Schale läßt einen Schluß ziehen auf den leben— 
digen Kern, den fie einhüllt.“ (Huſchke, Schädel, Hirn und Seele 
des Menſchen ꝛc., Iena 1854.) 

Niederftehende Völkerſchaften umd wenig intelligente Menſchen be- 
fiten bedeutend Fleinere Schädelhöhlen, als hocheivilifirte Völker und 
große Geifter. 

Es variirt die Gehirnmaffe, diefes wichtigfte aller Organe, 
enorm. Während bei einem erwachfenen Dummkopf (mit angebore- 
nem Blödfinn) das Gehirn blos 300 Gramm wog und das Gewicht 
des Sorillagehirns blos 600—800 Gramm beträgt — bei ungefähr 
zweifachem Körpergewicht des Menfchen — befaß der berühmte Mathe- 
matifer Dirichlet nicht weniger als 1520 Gramm, alfo über 3 Pfund 
Gehirn, mehr denn fünfmal foviel als dasjenige jenes erwachſenen 
Blödfinnigen, zweimal foviel als der Gorilla. 

Nach Huſchke beträgt das Marimum des Hirngewihts 1500— 
1600 Gramm, das Minimum 880 Gramm. Immerhin faßte Lord 
Byron’s Schädelhöhle 2238 Gramm, diejenige von Cromwell 
2233 Gramm, und die von Cuvier 1829 Gramm. 

Von Schillers Schädel wird berichtet, daß er von mehr als 
60 männlihen Schädeln der Größe nad) der fünfte war. 

„Die Annahme, daß beim Menfchen irgendeine nahe Beziehung 
zwijchen der Größe des Gehirns und der Entwidelung der intellectuellen 
Fähigkeiten befteht, wird durch die VBergleihung von Schädeln wil- 
der und civilifirter Rafjen, alter und moderner Völker, und durd) 
die Analogie der ganzen Wirbelthierreihe unterftügt. (Darwin, Ab- 
ftammung des Menſchen, I, 126.) Bon allen Zoologen wird eine 
enge Beziehung zwifchen der relativen Gehirnmaſſe (namentlid) aud) 
im Berhältniß des Großhirns zu den übrigen Gehirntheilen) und der 
Entwidelung intellectueller Kräfte für die verfchiedenften Thierflaffen 
angenommen. Daß wir mur die relative Gehirngröße in Anjchlag 
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bringen dürfen, geht aus dem Umſtand hervor, daß es Thiere gibt, 
die abjolut mehr Gehirn befigen als der Menfh, und dod) in in— 
tellectueller Entwidelung weit hinter dem Menſchen zurüdgeblieben 
find; fo befiten die ausgewahjenen Wale circa 5—6 Pfund, und 
der Elefant fogar 9 Pfund Gehirn. 

Dr. Barnard Davis Hat durd viele forgfältige Mefjungen nach— 
gewiefen, daß die mittlere Schädelcapacität (Raum für die Gehirn- 
maſſen) beträgt: 

bei Europäern 92,3 englifhe Kubikzoll. 
» Amerikanern 87,5 » » 

» Afiaten 87,1 » 

» Auftraliern 81,» » 


Ein anderer englifcher Naturforfcher, Owen, gibt folgende Notizen: 


Mittlere Schädelcapacität bei Europäern = 96 Kubikzoll. 
» Malaien = 88 » 
» Negern 82 » 


» Auftralnegern = 75 » 


Huſchke kommt zu folgenden Berhältniffen: 
a) Männlihe Schädel. 


Echte Neger — 37,57 Unzen Rauminhalt. 
Malaien = 36,1 » » 
Amerifaner == 39,13 » » 
Mongolen — 38» » » 

[ Europäer = 40,s >» » 
Kaufafier) Afinten = 38, » » 

| Afritaner = 9a » » 

b) Weiblihe Schädel. 
Echte Negerinnen — 35,03 Unzen Rauminhalt. 
Malaiinnen = 33,4 » » 
Amerifanerinnen = 36,5 » » 
Mongolinnen = 34,0 » » 
..jEuropäerinnen = 35,0  » » 

Kaulaſier geigtinnen =3lo » » } ? 


Dean vergleihe mit diefen Zahlen die jehr intereffanten Bemerkun— 
gen über den gleichen Gegenftand in: „Die vierte allgemeine Verſamm— 
fung der deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur- 
gefchichte zu Wiesbaden‘ (Braunſchweig 1874) ©. 2. 


Bariation in der Schäbelcapacität. 431 


Schon Huſchle Hat aus den angeführten Zahlen den Schluß ge- 
zogen, „daß in dem Verhältniß als die Vollkommenheit der Kaffe zu— 
nimmt, auch der Abjtand der Geſchlechter in Beziehung auf den 
Scädelinhalt fteigt und namentlid der Europäer die Europäerinnen 
weit mehr überragt, als der Neger die Negerin“. 

Wenn man nun darans den Schluß ziehen will, wie Eduard 
Reich in feinem Werk „Der Menſch und die Seele“, ©. 119, es 
gethan hat, daß diefe Thatjahen vollftändig genügen zur Beurthei- 
lung des Werthes der fogenannten „Frauenemancipation“, daß fie 
darauf hinweifen, „daß der normale Mann immer der Bejhüger 
wie VBormund des normalen Weibes bleiben werde, und dies um fo 
mehr, je höher dur den Einfluß der Civilifation der Menſch ſich 
entwicelt“: jo glauben wir, daß man leichtfertig Schlüffe zieht und 
die Rechnung ohne den Wirth madt. 

Geben wir nämlidy die Thatfache und den aus den Thatjachen 
gezogenen Schluß als richtig zu, daß die Differenz in der Schäbdel- 
capacität zwifchen Mann und Weib mit der zunehmenden Civilifation 
größer geworden ift, daß fie bei niedern Völferfchaften, wo das 
Weib faft ebenfo viel arbeitet und mit dem Dafein kämpft, als der 
Mann, viel Heiner ift, jo lehrt uns das ja gerade, daß mit der Zu— 
nahme der Civilifation das Weib ſich relativ weniger entwidelte; daß 
der Mann, eben weil er die bevorzugte Stellung immer rigorofer 
behauptet, den Löwenantheil in der phyſiſchen und intellectuellen Ber: 
vollfommmung an ſich reift, daß das dem Kampf ums Dafein ent . 
weder ganz entzogene oder in diefem Kampfe ungleich mislicher ge- 
jtellte Weib beim fortfchreitenden Entwidelungsproceß eines civilifirten 
Volks bisher vom Manne nur fozufagen ins Schlepptau genommen 
wurde. Man öffne die Barrieren, und das Weib wird nicht blos 
paffiv, d. 5. durch Vererbung vom Manne her, feinen Schädel aus- 
dehnen laſſen, fondern activ, im Kampf um die bevorzugte Stellung 
fi) auch eine beffere Rangjtufe zu erringen wiffen. 

Sehen wir uns nad) den Thatfahen um, die dafür fprechen, daß 
mit der Zunahme der Cultur aud) die Capacität des Schädels zu- 
nimmt, jo begegnen wir in erjter Linie den Reſultaten aus den 
Unterfuhungen von PB. Broca: „Sur la capacit@ des cränes pari- 
siens des diverses &poques, 1862.” 

Broca unterfuchte eine größere Menge Schädel von n Barifern aus 
dem 12. und aus dem 19. Jahrhundert. Er fand für die erftern 
eine mittlere Capacität von 1425,03 Kubifcentimetern, für die legtern 
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(Pariſer des 19. Jahrhunderts) eine mittlere Capacität von 1461,53 
Kubikcentimetern. Somit fafjen die Schädel aus dem 19. Jahrhun- 
dert circa 35 Kubifcentimeter mehr als jene aus dem 12. Jahrhun—⸗ 
dert. (Darwin gibt in feiner „Abftammung des Menfchen“, I, 126, 
etwas abweichende Zahlen, immerhin doch in demfelben günftigern 
Berhältnig für die Zeitgenoffen des 19. Yahrhunderts.) 

Aus Broca’s Unterfuhungen geht des Weitern hervor, daß die 
Scäbelcapacität der untern Slaffen der Parifer Bevölkerung eine 
geringere ift, als diejenige der höhern Klaſſen aus derfelben Zeit 
(12. Jahrhundert). Die unterfuchten Schädel aus dem Armenfird- 
hof des genannten Yahrhunderts (Cimetiere des Innocents) zeigten 
eine mittlere Capacität von 1409,5: Kubifcentimeter, während die 
Schädel der Vornehmern gleicher Zeit — 1425, Kubik⸗ 
centimeter faßten. 

Aus den verſchiedenen Angaben zahlreicher Forſcher reſultirt trotz 
der bedeutenden Abweichungen im Detail — Abweichungen, die ſich 
zum Theil aus den verſchiedenen Meßmethoden erklären — daß eben 
niederſtehende Völkerſchaften oder Volksklaſſen, die lange Zeit auf 
einem niedrigen Culturgrade ſtehen blieben, bedeutend weniger Ge— 
hirn haben, als höher ſtehende cultivirtere Bruchtheile des Menfchen- 
geſchlechts. Dieſe Regel dringt nun allerdings nicht mit eiſerner 
Geſetzmäßigkeit durch. Man würde ohne Zweifel zu weit gehen, 
wenn man behaupten wollte, daß alle großen Geiſter auch ein großes 
Gehirn beſaßen, und daß alle diejenigen, welche verhältnißmäßig we— 
nig Gehirn beſitzen, darum zum vornherein als wenig intelligent 
bezeichnet werden müſſen. Wie jede Regel, ſo hat auch die angeführte 
ihre Ausnahmen. So widerſprechen auch die Schädelmeſſungen an 
Profeſſor Hausmann und an dem Marburger Rieſen der angeführten 
Regel in hohem Grade. Während ſich Dirichlet, wie oben bemerkt, 
eines Gehirns von 1520 Gramm erfreute, beſaß Hausmann — ein 
angeſehener Göttinger Profeſſor — faſt 300 Gramm weniger Gehirn 
(1226 Gramm), alſo ein quantitativ weibliches Gehirn. Dieſe bei— 
den Männer erfreuten ſich des Rufs hoher Gelehrtheit, während der 
Marburger Rieſe mit feinen 1900—2000 Gramm Gehirn ſich feines- 
wegs durd große Geiftescapacitäten auszeichnete, objchon er circa 
700 Gramm Gehirnfubftanz mehr befaß, als Hausmann. 

Die Unterfuhungen auf dem Felde der Gehirnanatomie und 
Phyfiologie haben erft vor kurzem einen erfrenlihen Auffhwung ge- 
nommen; es jteht daher zu erwarten, daß die dunfeln Punkte und 
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myſteriöſen Partien auf dieſem Felde der Wiffenfhaft von Jahr zu 
Jahr mehr ſchwinden werden. Auch die Ausnahmen müfjen ihre Er- 
klärung finden, und fie werden die Negel keineswegs umſtoßen. 

Es wird niemand die Thatjache leugnen, daß die Erziehung und 
Bildung zu einem gewifjen Beruf einen directen Einfluß auf die 
Phyfiognomie ausübt, und es fcheint dann auch Hinlänglic der Be— 
weis geleiftet zu fein, daß die Cultur und Civilifation die Entwide- 
lung des Gehirns foreiren, ebenfo gut als die andauernde ftrenge 
körperliche Arbeit auf den Bau der Gliedmaßen, die Stärke der 
Muskeln und Knochen direct einwirkt. 

Aus diefem Grunde dürfen wir annehmen, daß troß der gleich- 
artigen Entwidelung des Menſchen- und Affenembryos während der 
eriten Schwangerjchaftsmonate die Gehirne von Menſch und Affe 
auf feiner Entwidelungsjtufe vollftändig untereinander übereinftim- 
men, „denn jonjt würden die geiftigen Fähigkeiten diefelben geweſen 
fein‘. (Darwin, Abjtanmung des Menfchen, I, 8.) 

Im übrigen ift aber doch wohl zu beachten, daß jede wefentliche 
Spalte und Falte in dem Gehirn des Menfhen ihr Analogon in 
dem Gehirn des Drang-UÜtang findet. Vulpian bemerkt bei diefem 
Anlaß (Lecons sur la Physiologie, 1866, ©. 890): Der Menſch 
ift dem anthropomorphen Affen dur die anatomischen Charaktere 
des Gehirns viel näher, als dieje Affen es nicht allein den andern 
Säugethieren, jondern jelbft gewiffen Quadrumanen gegenüber find. 
(„Il ne faut pas se faire d’illusions a cet egard. L’homme est 
bien plus pres des singes anthropomorphes par les caracteres 
anatomiques de son cerveau, que ceux-ci ne le sont non seule- 
ment des autres mammiferes, mais m&me de certains quadru- 
mans, des guenons et des macaques.‘) 

Darum dürfen wir uns nicht allzu jehr verwundern, wenn wir 
einer Reihe von Thatjachen begegnen, die unverkennbar darauf hin- 
weifen, daß der Menſch den nächftniedrigern Thieren, den andern 
Primaten gegenüber auch hinſichtlich gewiſſer Dispofitionen jo un— 
gemein nahe verwandt erjcheint. 

Darüber jpricht fih Darwin (Abftammung des Menjchen, I, 9) 
folgendermaßen aus: „Der Menſch ift fähig, von den andern Thie- 
ren gewijje Krankheiten aufzunehmen oder fie ihnen mitzutheilen 
(Waſſerſcheu, Boden, Rotz ꝛc.). Die Affen find vielen nicht con- 
tagiöfen Krankheiten ausgejfegt und zwar denfelben wie wir. So 
fand Rengger, welcher eine Zeit lang den Cebus Azarae in feinem 
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Baterlande forgfältig beobachtete, daß er Katarrh befam mit den ge- 
wöhnlihen Symptomen, welcher bei häufigem NRüdfall zu Schwind- 
jucht führte. Diefe Affen Titten an Sclagfluß, Entzündung der 
Eingeweide und grauem Staar am Auge. Die jüngern ftarben oft 
am Fieber während der Periode, in der fie ihre Mildhzähne verlieren; 
Arzneien haben diejelbe Wirkung auf fie, wie auf uns. Viele Affen 
haben eine ſtarke Vorliebe für Thee, Kaffee und ſpirituöſe Getränfe, 
fie können auch, wie ic) jelbjt gefehen habe, mit Vergnügen Tabad 
rauchen.” 

Pflanzengifte jcheinen auf die Affen ganz ähnlich zu wirken, wie 
auf den Menfchen. Diefen Umftand benutzen die Einwohner Süd- 
afrifas in Zeiten von Hungersnoth, wo nicht allein alle befannten 
eßbaren Früchte und Wurzeln aufgefucht und genofjen werden, jon- 
dern wo der Mangel an Nahrung felbjt zum Genuß folder Vege— 
tabilien treibt, deren Unfchädlichkeit nicht ermittelt ift. In folchen 
ſchrecklichen Hungersnöthen achten die Eingeborenen auf die wilden 
Thiere, um von diefen zu erfahrenn, was ohne Nachtheil genoffen 
werden darf und was als verdächtig gemieden werten muß. Es find 
namentlic die Affen und Paviane, welde die diesbezüglichen Finger: 
zeige geben. 

Brehm Hat ſelbſt beobachtet, dag die jümmtlihen in Gefangen- 
ſchaft gehaltenen Paviane geiftige Getränke mit großer Vorliebe be- 
handeln. „Sie beraufchten fich oft in der Merifa, einer Art Bier, 
welche die Sudahnefen aus den Körnern der Durrah oder des Doh- 
fen zu bereiten wijjen. Rothwein — andern hatten wir nicht — 
tranfen die Affen auch, Branntwein verichmähten fie aber immer. 
Einmal gofjen wir ihnen ein Släshen davon mit Gewalt ins Maul. 
Die Folge zeigte ſich bald, zumal unfere Thiere vorher ſchon hin- 
reichend oft die Merifa gefoftet hatten. Sie wurden vollftändig be- 
trunfen und jchnitten die allerfürchterlichiten Sefichter, wurden über- 
müthig, leidenschaftlich, thierifch, kurz gaben mir ein abjchredendes 
Zerrbild eines rohen betrunfenen Menfchen. Am andern Morgen 
jtellte fich der Katenjammer mit allen feinen Schreden ein.“ (Illu: 
jtrirtes Thierleben, Volfsausgabe, I, 53.) Sie waren dabei ver- 
jtimmt und übelgelaunt, hatten ohne Zweifel Ohrenklingen und ganz 
bedeutende Kopfichmerzen; denn fie hielten den Kopf mit beiden Hän- 
den und boten ein äußert erbarmungswürdiges Anfehen dar. Wenn 
ihnen Wein angeboten wurde, jo wandten fie fich mit Abfchen davon 
weg, während fie fich dagegen an Citronenfaft labten. Ganz Aehnliches 
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wird von einem amerifanifchen Affen, einem Ateles, erzählt, der nad) 
einmaligem Branntweinraufh nie mehr von diefem Getränk Foften 
wollte und darum, wie Darwin meint, weifer war als viele 
Menden. 

Aus diefen Thatfachen ift erſichtlich, daß die Geſchmacksnerven, 
der Verdauungsproceß, die Beichaffenheit des Blutes und der Ge- 
hirngewebe beim Menfchen und den übrigen Primaten jehr ähnlich) 
find, da das ganze Nervenſyſtem in ähnlicher Weife afficirt wird. 

Weiterhin ift hervorzuheben, daß der Menſch mehrere Schmaroger, 
Ectoparafiten, wie Entoparafiten mit den Affen gemein hat, 3. B. 
den Spulwurm (Ascaris Jumbricoides) und den Medinawurnt. 
Biele feiner Eingeweidewürmer und Hautjchmaroger gehören denjel- 
ben Familien oder Gattungen an, wie diejenigen des Affen und an— 
derer Süugethiere. 

„Der Menſch ift in gleicher Weiſe wie andere Säugethiere, Vö— 
gel und ſelbſt Infekten jenem geheimnigvollen Geſetz unterworfen, 
welches gewifje normale Borgänge, wie die Trächtigfeit, ebenfo wie 
die Reife und die Dauer gewiffer Krankheiten den Mondperioden zu 
folgen veranlaft.” (Darwin, a. a. O. ©. 10.) 

Je weiter die vergleichende Anatomie und die Thierphhfiologie 
vordringt, deſto mehr enthüllt fi die große Uebereinftimmung im 
allgemeinen Bau, in der feinen Structur der Gewebe, in der chemi- 
ſchen Zufammenfegung und in der Conftitution zwifchen dem Men- 
ihen und den höhern Säugethieren, namentlich) den anthropomorphen 
Affen. Wie läßt fi) dies anders erklären‘, als durch gemeinjame 
Abftammung? Nähmen wir eine jelbftändige Schöpfung des Men- 
ſchen an, wie fie uns Mofes lehrt: was bleibt dem denkenden For— 
cher anderes übrig, als die Erfindungsgabe des Schöpfers an den 
Pranger zu ftellen, da diefer jchaffende Geift nicht vermocht hat, im 
wejentlichen über die verbefierte Kopie eines menfchenähnlichen Affen 
hinauszugehen ! 

Nun fehlt es allerdings auc nicht an Gegnern der Dejcendenz- 
theorie, welche zum Theil die Wichtigkeit all diefer Thatfachen an- 
erkennen, da fich eben die letztern nicht leugnen laſſen. Sie gejtehen 
daß die. leibliche Drganifation und die phyfifche Dispofition aller- 
dings eine große Achnlichfeit mit den höhern Affen verrathen; allein 
troß alledem wollen fie von einer thieriichen Abjtammung unfers 
Geſchlechts nichts wiffen, indem fie vorgeben, „daß ſich bei dieſem 
Schluß irgendein Irrthum eingefhlichen haben müſſe, da der Menſch 
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in feinen Geijtesfräften jo bedeutend von allen andern Thieren ab- 
weicht.“ 

„Die Berfhhiedenheit in diefer Hinficht ift ohne Zweifel enorm, 
felbft wenn man die Seele eines der niedrigften Wilden, welcher fein 
Wort befigt, eine höhere Zahl als A auszudrüden, und weldyer Feine 
abftracten Bezeihnungen für die gewöhnlichiten Gegenftände oder 
Affecte gebraucht, mit der des höchitorganifirten Affen vergleicht.” 
(Darwin, Abftammung des Menden, I, 28.) 

Indeffen wird es nicht ſchwer fein, begreiflih zu machen, daf 
fi) die höhern geiftigen Fähigkeiten des Menſchengeſchlechts allmäh- 
lid entwidelt haben. 

Es ift das Verdienſt der neuern Naturforfhung, der modernen 
Phyfiologie und der vationellen Pſychologie, nachgewieſen zu haben, 
daß Fein fundamentaler Unterfchied in der Natur der geiftigen Fähig— 
feiten des Menjchen- und Thiergeſchlechts befteht. 

Der Intellect, alle Kräfte der menſchlichen Seele, die Vernunft 
ſelbſt, fie alle, dieje feit alten Zeiten dem Menſchen allein zugefchrie- 
benen Eigenthümlichkeiten — find nicht wefentlidh, nicht quali- 
tativ von den pſychiſchen Kräften der übrigen Thiere verfchieden, 
der Unterfchied reducirt fi nur auf das Quantum. 

Es ift befannt, daß man bis in unfer Jahrhundert hinein, ja bis 
gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts unter Piychologie ſchlechtweg 
nur die Lehre von der menſchlichen Seele, ihren Thätigfeiten und 
Zuftänden verftand. ' 

Allerdings hat Schon im Jahre 1773 9. ©. Naimarıs feine 
„Allgemeinen Betrachtungen über die Triebe der Thiere” in der 
dritten Auflage erjcheinen jehen; aber im ganzen und großen blieben 
diefe allgemeinen Betrachtungen eben erſt ein Verſuch, ebenſo gut, 
als die Arbeit P. Sceitlin’s: „Verſuch einer vollftändigen Thier- 
feelenfunde, 1840, als ein ganz befcheidener Anfang in der Behand- 
lung der genannten Materie zu betrachten ift. 

Man war feit alters her gewohnt — dank der Ariftotelifchen 
PHilofophie und dem nachherigen Einfluß der hriftlich-religidjen Er- 
ziehung des civilifirten Abendlandes — nur dem Menſchen eine 
denfende „Seele“ zuzufchreiben. „Seele“ und „Geiſt“ wurden bei 
Tauſenden von Religionslehrern identificirt; „Geiſt“ konnte aber nad) 
der bisherigen Weltanfhauung der großen Mafje, die ja, wenn oft 
auch langſam, die Gedanken der Gelehrten nachdenkt, nur der Menſch 
befigen. Er allein war im Befit des Odems Gottes, oder, nad) 


5? 


Vergleichende Piychologie. 4537 


Kant’scher Ausdrudsweife, des transfcendentalen Urquells der in: 
telfectnellen und moralifchen Thätigfeiten; alles übrige, was kriecht 
und fliegt, geht und ſchwimmt, war nad) diefer Weltanſchauung 
alles Denfvermögens bar; ein Thier, fo fagte man, kann feinen 
„Seit“ beſitzen. Wenn man aber ſolchen Ausſprüchen Thatſachen 
aus dem Thierleben entgegenhielt, fo mußte man fich bequemen, 
zwifchen „Seele und „Geift” zu unterfcheiden. Man machte Con 
ceffionen und jagte dann endlih: Ja wohl, das Thier hat eine 
„Seele, der Menfc Hat aber nebjt der Seele auch einen Geiſt, der 
dem Thiere abgeht. Aber niemand war im Stande, einen wifjen- 
ſchaftlich fcharfen, zugleich auc gemeinverftändlichen Unterfchied zwi- 
ichen der jogenannten Thierjeele und dem Menjchengeift ausfindig 
zu maden. Diefer Dualismus blieb ein Näthfel; er ift heute noch 
der Zankapfel der Philofophen und Pſychologen, Heute noch der 
Gegenftand der heftigften Kämpfe zwifchen den beiden Lagern der 
Gelehrten, der Materialiften als der äußerjten Linken und der Spiri— 
tualiften als der äußerten Rechten. Der Kampf wird vorausfichtlich 
noch lange Zeit andauern. Welche Fraction dabei als Siegerin her— 
vorgehen wird, muß der Zukunft anheimgeftellt werden. Bor der 
Hand Hat uns dies nicht zu befchäftigen; mehr als das muß uns 
die Thatjache interejfiren, daß die Pjychologie bereits einen Häutungs- 
proceß durchgemacht Hat oder heute zum mindeften mitten im diejen 
Häutungsproceß begriffen ift; die Metamorphofe vollzieht ſich feit 
jenen Tagen, da die Defcendenztheorie den Siegeslauf durch die 
Welt anzutreten beganı, 

Unter Pſychologie verjtehen wir heute nicht mehr blos jene wifjen- 
ichaftlihe Disciplin von der Seele des Menſchen. Jene Anthropo- 
piychologie, welche meift nur von Ariomen dogmatifcher Natur aus- 
ging und fich allzu jehr mit dem Transjcendentalen (Ueberfinnlichen) 
bejchäftigte, daher eine ganz abjtracte Wiſſenſchaft war, ift durd die 
Triumphe der Naturwiſſenſchaften auf das reale Feld der Thatfachen 
und Experimente‘, in die Methode der eracten Forſchung, auf dent 
Boden der Empirie getrieben worden. Erſt feit die Philoſophen im 
engern Sinne fi) dazu bequemt haben, von den Refultaten der Bio- 
logie Notiz zu nehmen, erſt feit ſich auch die Naturforfcher im engern 
Sinne wieder herbeiließen, die Philofophie zu Nathe zu ziehen; erſt 
feit Naturforihung und Philoſophie in neueſter Zeit Freundichaft 
miteinander geſchloſſen haben, feit die Phyfiologie zur Bafis der 
Seelenlehre zu werden begann: erſt in diefer neuejten Zeit beginnt 
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e8 auf dem Felde der Piychologie tagend heraufzudämmern und ver- 
ſchwinden allmählich die geheimnigvollen nächtlichen Nebel, die fo 
lange auf diefem fruchtbaren Felde menſchlicher Forſchung gelegen 
haben, 

Eine Schwefter der Anthropopfychologie, die Thierpfychologie, 
das Kind der jüngern Naturforfhung, ein Kind, das fo lange, fo 
ungewöhnlich lange im Leibe feiner Mutter gelegen hat, die Thier- 
piychologie begann im neuejter Zeit, unter dem nährenden Einfluß 
der Naturwiffenfchaft zum redenden Mädchen heranzuwachſen. 

Und wie denn ja das Reden und aus der Schule Schwagen ganz 
die Art der Mädchen ift, jo hat denn auch die Thierpfychologie nicht 
verfäumt, jo vieles auszufhwaten, was fie der Mutter Naturwifien- 
fhaft abgelauſcht hat. 

Man begann von diejen Indiscretionen Notiz zu nehmen; man 
erfuhr dies und jenes über die wirkliche Geftalt und Organifation 
der Thierpfyche; nun ward man fühn und fed: man lüftete allmäh- 
lic einen Zipfel nad) dem andern auch von dem Kleid der verfchämt 
verhülften menfchlichen Pſyche. Noch fteht fie durchaus nicht unver- 
hüllt vor uns, aber wir beginnen allmählich die wahre Geftalt diefer 
Pſyche in ihren gröbern und feinern Umriſſen kennen zu lernen, 

Die Kenntniß diefer majeftätiihen Erfcheinung auf dem Felde 
der Naturwifienfchaft wird uns um jo mehr und um fo bälder zu— 
theil werden, je mehr wir uns Mühe geben, die jüngere Schweiter 
der Anthropopiychologie, die Yehre von der thieriihen Seele, diejes 
naive Mädchen auszufragen und zu belaufchen. 

Die Thierpfgchologie ift e8 alfo, von der wir in Zufunft die 
wichtigſten Aufjchlüffe über das immer noc ſehr geheimnifvolle We- 
fen der menfchlihen Seele erlangen werden. Giniges wenige hat 
uns jene jchon längſt mitgetheilt. Greifen wir etliche der widhtigften 
Punkte heraus! 

Da die Sinnesorgane beim Menfchen und bei den höhern Thieren 
diefelben find, fo müfjen auch die fundamentalen Eindrücke diefel- 
ben fein, 

Die Organifation des Thieres befähigt dafjelbe, zu empfinden. 
Diefe Empfindung ift nicht nur ein Imnewerden von Luft und 
Schmerz durch Affection des Nervensystems, fondern wir finden überall 
Beweife, daß die Thiere die Eigenfchaften der Gegenftände erkennen, 
alfo Wahrnehmungen mahen. Diefe Wahrnehmungen gehen nicht 
verloren, denn die Thiere können fich derfelben erinnern, fie haben 
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Gedächtniß und benugen diefes für ihre Handlungsweife in ähnlichen 
Fällen. Dadurd befunden fie Verftand. 

‚Neben dem Empfinden und Erfennen finden wir, daß Streben 
und Handeln ohne Kenntniß des Zweds und des Begehrten, aber 
ftets richtig und unausbleiblich nad beftimmten Gejegen ähnlich den 
Neflerbewegungen erfolgen. Wir bezeichnen diefes Beſtreben mit dem 
Namen des Inſtincts oder Triebes im Gegenjag zum bewußten 
Streben.” (Schmarda.) 

Man behauptete lange Zeit, daß das Thier nur injtinetiv, der 
Menſch allein nur mit Ueberlegung und Bewußtfein handle. Dem 
it aber durchaus nicht jo. Auch der Menſch Hat etliche Inftincte, 
die mit denjenigen der andern Thiere identisch find; jo den Trieb 
der Selbjterhaltung, den Gejchlechtstrieb, die Liebe der Mutter zu 
ihrem Säugling, die Fähigkeit des Neugeborenen zu faugen. 

Inftinete werden vererbt. Sie müfjen aber aud) einmal entjtan- 
den fein. Don einigen Inſtincten ift es ſehr wahrſcheinlich anzu- 
nehmen, daß fie aus Handlungen des Berftandes hervorgingen, wie 
3. B. wenn Vögel auf oceanifchen Infeln zuerſt ſich vor Menfchen 
fürchten lernten und diefe Menſchenfurcht vererbten, ſodaß ſchließlich 
die ganze Species inftinctiv menfchenjchen wurde. (Darwin, Ab— 
ftammung des Menjchen, I, 31.) 

Eine größere Zahl complicirter Inftinete ift dagegen ohne Zwei— 
fel durch natürliche Zuchtwahl erlangt worden, und wir dürfen nicht 
vergejien, dag bei dem Inſtinet eine Kleine Dofis von Urtheil und 
Beritand oft mit ins Spiel fommt, felbft bei Thieren, welche jehr 
tief auf der Stufenleiter der Organifation ſtehen.“ 

Daß viele Inftincte durch natürliche Zuchtwahl erlangt worden 
find, läßt fih ſchon aus der Thatſache fchliefen, daß fie ebenfalls 
variiren. Die Bienen, welde zum Ban ihrer Zellen Wachs ver- 
wenden, brauchen z. B. nicht jelten Wachs, das mit Cochenille und 
Fett verjett ift oder gar einen Gement aus Wachs und Terpentin. 

Der Wandertrieb der Vögel variirt rücfichtlich der Ausdehnung 
und Richtung jowol, als auch rücfichtlih der Zeit. Die inftinctiv 
gebauten Nefter der Vögel variiren nad) den ZQemperaturverhält- 
niffen der Gegend, wie auch nad) der Stelle, an welcher das Neft 
angebradht wird. Cine und diefelbe Art von Vögeln baut verfcie- 
dene Mefter, je nachdem die Individuen fich im Norden oder im 
Süden von Nordamerifa niederlajfen. 

Wenn alfo auch in diefem Punkte eine Variation ftattfindet, jo 
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läßt fich fein vernünftiger Grund anführen, warum bei der Ent- 
wicelung der complicirten Inftincte, fowie bei deren Entftehung nicht 
natürliche Zuhtwahl thätig gewejen fein jolite. 

Bei manden Thieren begegnen wir einem unvollfommenen Ins 
ftinet, die Eier gelegentlid) in andere Nefter zu legen. Ferner jehen 
wir nicht felten, daß fid) die Thiere die Nefter anderer aneignen, ob» 
ihon fie gewöhnlich ihre eigenen bauen. Sperlinge berauben nicht 
jelten die Schwalben ihrer Nefter. Die Raubwespe (Tachytes nigra) 
eignet fich die mit Vorräthen gefüllte Höhle einer andern Raub» 
wespe an. 

Daraus geht hervor, daß im der ganzen Natur, nicht blos in der 
menſchlichen Gefelljchaft, das allgemeine Streben ſich Fundgibt, feinen 
eigenen Bortheil auf Rechnung eines jeden andern wahrzunehmen. 
Da hierbei der Stärkfte Meifter wird, fo fünnen wir uns wol leicht 
vorftellen, daß der Kufuf, der jeine Eier in die Nefter anderer Vögel 
legt, um fie von dieſen bebrüten zu laffen, urſprünglich den un— 
beftimmten Trieb beſaß, fich des unbequemen langweiligen Geſchäfts 
zu entledigen, ungleichzeitig ausgebrütete Junge zu erziehen. „Er 
hat dann infolge diefes Triebes das gethan, was wir bei vielen an- 
dern Thieren aud) beobadhten. Hat er dann von diefem Braude 
Bortheil gehabt, vielleicht, daß er früher wandern fonnte, oder daß 
der junge Vogel durch den Irrthum einer andern Art Fräftiger wurde, 
fo läßt ſich fchliegen, daß auf diefe Weife erzogene Nachkommen ge- 
eigneter gewefen find, das everbte zufällige Verfahren ihrer Mutter 
fernerhin zu befolgen.“ (Dub.) 

Der eng zugemefjene Rahmen unferer Vorlefung gejtattet nicht, 
daß wir ums länger bei der Frage über die Entjtcehung und Ent- 
widelung der Injtinete aufhalten; die von Darwin gegebene Erläute— 
rung ift aud da wiederum fo befriedigend, daß wir fie als grund» 
legende Arbeit für die Theorie des Inftincts zu betrachten haben. 
Des Stoffs ijt genug vorhanden, um ganze Bände höchft interefjan- 
ter Details zufammenzufchreiben, für die Phyfiologen und Pſycho— 
logen alfo ein weites Feld fruchtbringender Thätigkeit. 

Hören wir, was die Thierpfychologie uns weiterhin mittheilt. 
Die Thiere empfinden offenbar wie der Menſch Freude und Schmerz, 
Süd und Elend. Man erinnere ſich nur an die Luft und das Ver- 
guügen junger Thiere, an die amufanten Scenen beim Spielen der 
Kagen, Hunte, Lämmer, Ziclein, Kälber, Füllen ꝛc., und verfuche 
einmal die Frage zu beantworten, ob wirflid ein fundamentaler 
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Unterfchied exriftirt zwifchen der Freude fpielender Kinder und derjeni- 
gen fpielender Hausthiere? Wo ift mehr „Seele“ oder „Geiſt“: 
beim Kind, das am Boden figend einen Gummiball hundertmal 
gegen die Wand wirft und hundertmal mit derjelben Freude fein 
Rollen auf der Erde verfolgt, oder bei der jungen Kate, die nebenan 
einen Fadenfnäuel mit den zierlichen Pfötchen hin- und herfchiebt und 
hundertmal bei der Bewegung defjelben die poffirlichiten Sprünge 
ausführt? Gewiß verräth das Spiel beiderlei Jungen diefelben 
Seelenerregungen. 

Die niedern Thiere werden durch diefelben Erregungen betroffen 
wie wir. Wenn das Thier erſchrickt, fo pocht das Herz, evzittert 
der Mustel und richten fi die Haare empor, fchöner, als es je ein 
Dichter vom Menfchen bejchrieben und dramatifch verwerthet hat. 

Der Verdadht ift bei manchen Thieren ftärker als beim Menfchen 
ausgebildet. Wer Fennt nit die Furchtſamkeit unferer Vögel und 
den Spott auf die Soldaten unter dem Hafenpanier! 

Auch die Rache ift dem Thier nicht fremd. Wir alle haben ge- 
lejen, wie Katzen und Hunde fid) oft graufam rächen. 

Der Pilugftier felbft, der fanfte Hausgenoß 
Des Menfchen, ber die ungeheure Kraft 
Des Haljes duldſam unter's Joch gebogen, 
Springt auf, wetzt fein gewaltig Horn, 
Und jchleudert feinen Feind ben Wollen zu. 
(Schiller in Wilhelm Tell.) 


Brehm und Rengger haben conftatirt, daß die amerifanifchen und 
afrilanifchen Affen, die fie zahm befaßen, ſich fiher zu rächen fuchten. 

Bor etlihen Jahren hatte ich Gelegenheit, im zoo0logifchen Garten 
bei Münden einen Affen zu beobadhten, dem man einen in Blech 
gefaßten Heinen Spiegel anvertraute. Die Scenen, die während 
einer Viertelſtunde fi im Affenhaus abjpielten, find nicht zu be- 
ichreiben. Der Inhaber des Spiegels, welcher hinter demfelben in 
feinem eigenen Bilde einen andern Affen zu fehen wähnte, geberdete 
fi bei den Berfuchen, des letztern habhaft zu werden, jo närrifch, 
daß das ganze Affenperfonal in wilden Aufruhr geriet. Schließlich 
mußte der Getäufchte herausgebracht haben, daß ihn der Spiegel zum 
beiten Halte; die Folge der Entdeckung zeigte ſich in einem Act der 
Rache: das Zauberinjtrument wurde plößlich mit ſolcher Gewalt 
gegen die Wand gejchleudert, daß das Spiegelglas in taufend Stücke 
zeriplitterte. 
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In Liebe und Freundſchaft übertrifft der Hund alle andern Thiere. 
Die Liebe zu feinem Herrn ift eine notorifche Thatſache: „im Todes- 
fampfe hat er diefen noch geliebloft, und alle haben davon gehört, 
wie ein Hund, an dem man die Bivifection (Zergliederung bei leben- 
digem Leibe) ausführte, die Hand feines Operateurs ledte“. 

Beweiſe von mütterlicher Liebe und Sorgfalt für die Jungen bei 
den höhern Thieren find zu Hunderten gegeben worden. Das Prin- 
cip des Handelns ift in diefen Fällen ohne Zweifel bei Menſch und 
Thier daffelbe. Man hat Affen beobachtet, die ihren jchlafenden 
Kindern die Fliegen verfheudten. Der Hylobates (ein Yangarmaffe), 
welcher feinen Jungen in einem Fluffe die Gefichter wuſch, legte für 
feine Kinder mehr Sorgfalt an den Tag, als Taufende von Müt- 
tern, die ihre Kinder im Unrath zu Grunde gehen Tafjen. 

Es gibt kaum eine noble oder auch unnoble Paffion, welche der 
Menſch vor andern Thieren durchaus eigen hätte, 

Hunde, Affen und andere Thiere find eiferfühtig. Wer hat nicht 
ihon gefehen, daß der Hund es nicht dulden, will, daß fein Herr 
einem andern Hunde freundlich ift! Die Thiere haben aud Ehr— 
geiz. Sie find in vielen Fällen für Anerkennung und Lob ebenjo 
empfänglic, wie der Menſch. Ein Hund, welcher jeinem Herrn den 
Stod trägt, gibt in auffallender Weife Selbftgefälligfeit und Stolz 
zu erkennen. 

Wir haben Beweife dafür, daß Hunde Schamgefühl und Be— 
fcheidenheit befigen und gewöhnlich auch großmüthig find, infofern fie 
es verachten, Fleinere Hunde, die fie anbellen oder anfnurren, dafür 
zu ftrafen. 

Die Verſtellungskunſt und die Heuchelei find ohne Zweifel fehr 
complicirte Fähigkeiten. Man hat fie lange Zeit nur dem Menfchen 
zugefchrieben, und es fehlt nicht an Satirikern, welche darin den 
wejentlichiten Unterſchied zwiſchen Menſch und Thier jehen wollen. 
Allein auh Hunde, Kagen und Affen können Unſchuld heucheln. 
Ein glaubwürdiger Beobachter (Profeſſor H. H. Vögeli in Zürich) 
erzählte mir, wie er fi vor furzem davon überzeugen fonnte, daß 
ältere Affen ſich notorifch verftellen, in hohem Grade heucheln Fön- 
nen, indem fie jüngere Affen Hinterliftig neden und ſich nachher raſch 
und leife zurüdziehen, um mit der unfchuldigften Miene von der 
Welt dem gereizten Beleidigten gegenüber ſich den Anfchein zu geben, 
als hätten fie fich während des Hinterliftigen Anfalls durchaus paffiv 
verhalten. 
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Ein Babuin (Pavian), welder an einer Hofthüre als Wächter 
befeftigt war, verftellte fi dem Fremdling gegenüber,‘ welcher die 
Thüre paffiren wollte, oft mit der ausgefuchtejten Niederträchtigkeit, 
„nahm eine jehr freundliche Miene an, ſchmatzte mehrmals raſch 
hintereinander, was immer als Freundſchaftsbetheuerung anzunehmen 
war, und langte jehnend mit den Händen nad) dem, welchem er et- 
was auswijchen wollte. Gewährte ihm diefer feine Bitte, fo fuhr er 
wie ein Teufel nad) der Hand, riß feinen Feind am fih heran und 
fragte und biß ihn“ (Brehm, Illuftrirtes Thierleben, Volksaus— 
gabe, I, 52.) 

Alle Thiere empfinden Verwunderung und viele zeigen Neugierde, 
Die Affen gleichen in diefer Beziehung recht merkwürdig unfern 
Kindern, wie die Erzählung Darwin’s beweift, wo er meldet, wie 
fih die Affen einem loſe geſchloſſenen Papierſack gegenüber verhiel- 
ten, der eine lebendige Schlange enthielt. Die BVierhänder befigen, 
wie befannt, eine angeborene injtinctive Furcht vor allen Schlangen. 
Einer der Affen näherte ſich dem hingelegten Papierſack ſofort, öff- 
nete ihn vorſichtig ein wenig, gucdte hinein und prallte zurüd. 
„Einer von den Affen nad) dem andern, mit hocherhobenem und auf 
die Seite gewandtem Kopf, fonnte der Berfuhung nicht widerjtehen, 
von Zeit zu Zeit einen furzen Blid in den aufrecht ftehenden Sad 
und auf den fchredenerregenden Gegenitand, der ruhig auf dem Bo- 
den dalag, zu werfen.“ (Abftammung des Menfchen, I, 36.) 

Der Nahahmungstrieb ift bekanntlich beim Menfchen um fo 
ftärfer entwidelt, je barbarifcher fein Zuftand ift. Dieſer Trieb ift 
beim Affen fprihwörtlich entwidelt. Kleine Kinder und „Simpel‘ 
äffen ja alles nad). 

Die Thiere haben auch Gedächtniß, einige find deswegen ge— 
radezu beneidenswerth. Wer hat nicht jchon erfahren, daß jedes 
Pferd genau den Drt fennt, wo es vor längerer Zeit einmal mit 
feinem Kutſcher Halt gemacht und dafelbit fich erfrifcht hat. 

Daß die Vögel und Dienen ein eminentes Ortsgedächtniß be— 
figen, ift zu befannt, als daß wir uns dabei länger verweilen foll- 
ten. Bienen und Ameifen erkennen die Mitglieder ihres Staats 
jelbft nach längerer Zeit wieder. 

Man hat lange Zeit die Einbildungsfraft als eine der höd)- 
ften Prärogativen des Menfchen betrachtet. Dichter und Träumer 
erfreuen fich derfelben am meiften; allein auch Hunde, Katzen und 
Pferde und wahricheinlich alle Höhern Thiere, felbit Vögel träumen 
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lebhaft und befunden damit eine mehr oder weniger ſtark entwidelte 
Einbildungskraft, d. h. jenes Vermögen, frühere Eindrüde und Ideen 
unabhängig vom Willen miteinander zu verbinden und nene glänzende 
Refultate zu erzeugen. Im inniger Beziehung zur Einbildungsfraft 
jtceht das Heimweh, dem nicht allein wilde Thiere, die in Gefangen- 
ſchaft gerathen, jondern auch zahıme Hausgenofjen unterliegen, wobei 
die Freßluſt verloren geht und klagende Töne ausgeftopen werden. 
Die BVergleihung des gegenwärtigen mit dem frühern Aufenthaltsort 
fällt beim Heimweh zu Gunften des lektern aus, 

Unter den geijtigen Fähigkeiten des Menſchen jteht der Ver— 
ftand auf einer der höchſten Stufen. Aber niemand wird leugnen, 
daß es auch Thiere gibt, welche Verſtand befigen. Anerkannte Be: 
weife von großer Intelligenz der Hunde find jedermann geläufig; 
auch die Affen jind Feineswegs jo dumm, wie fie das Sprichwort 
gemacht hat. Rengger berichtet, daß, als er jeinen Affen zuexft 
Gier gab, fie diefelben zerbradhen und daher viel von ihrem Inhalt 
verloren. Später ſchlugen jie vorfihtig das eine Ende an einen 
harten Körper und nahmen die Schalenftüdchen mit ihren Fingern 
heraus. Stüde Zuder wırden ihnen oft in Papier eingewidelt ge- 
geben, und Rengger that zuweilen eine lebendige Wespe in das Pa- 
pier, ſodaß fie beim hajtigen Entfalten geftochen wırden. War dies 
einmal der Fall geweſen, jo hielten jie ftets das Päckchen zuerjt au 
ihre Ohren, um irgendeine Bewegung im Junern zu entdeden. 
(Darwin, Abjtammung des Menſchen, I, 40.) 

„Wer durd) Thatfahen, wie die vorliegenden”, jagt Darwin 
weiter, „und durd das, was er bei feinen eigenen Hunden beobad)- 
ten kann, nicht überzeugt wird, daß Thiere überlegen können, der 
wird durch nichts, was ich noch Hinzufügen fönnte, überzeugt werden. 
Nichtsdejtoweniger will id in Bezug auf Hunde einen Fall erwäh- 
nen, der faum von der Modification eines Inftincts abhängen kann. 
Mr. Colquhoun jhoß zwei wilde Enten flügellahm, welche auf das 
jenjeitige Ufer eines Fluffes fielen. Sein Wafjerhund verſuchte beide 
auf einmal herüberzubringen, es gelang ihm aber nit. Trotdem 
man wußte, daß er nie vorher aud nur eine Feder gefrümmt hätte, 
biß er die eine Ente todt, bradjte die andere herüber und ging num 
zum todten Vogel zurüd.” (Ein anderes Beifpiel ähnlicher Art ſiehe 
a. a. O., ©. 40.) 

Allein nicht blos Affen und Hunde haben gelegentlich in frappan— 
ter Weiſe ihre Intelligenz bekundet. Wir alle haben gehört, daß 
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Füchſe Flaſchen, aus denen fie trinfen wollten, jo lange mit Stein- 
hen füllten, bis der Inhalt überfloß. Wenn ein Elefant, der fidh 
umfonft abmühte, ein an der Wand liegendes Geldſtück mit feinem 
Nüffel zu erreihen, auf den Einfall fommt, jo lange und fo heftig 
gegen die Wand zu blajen, bis das Geldftüd gegen ihn heranrollt, 
jo haben wir docd unverkennbar eine intelligente Handlung zu ver: 
zeichnen. 

Geben wir uns die Mühe, alle Thiere ebenfo fleifig zu beobad)- 
ten, wie unfere Hausthiere, jo werden wir auf taufend Thatjachen 
jtoßen, die ganz evident den Beweis leijten, daß ſelbſt bei Thieren 
fehr viel Verſtand vorhanden ift, wo biß heute fein folder vermuthet 
ward. Wer glaubte bis heute ernftlic) an die Weisheit der Schlan- 
gen troß des Bibelworts: Seid Hug wie die Schlangen und einfältig 
wie die Tauben? Und doc ift ein intelligentes Handeln auch bei 
diefen Kriechthieren beobachtet worden. Mr. E. Layard, ein aus— 
gezeichneter Beobachter, fah auf Ceylon eine Cobraſchlange ihren 
Kopf durch eine enge Deffnung fteden und eine Kröte verjchlingen. 
Diefer die, in ihrem Leib ftedende Biſſen verhinderte fie aber, den 
Vorderkörper wieder durch jene enge Deffnung zurüdzuziehen. Dies 
einjehend, erbrach fie den Föftlihen Biffen „mit Bedauern“ und 
mußte ſodann zujehen, wie die wiedergeborene Kröte ſich davonzu— 
machen begann. „Dies war zu ftarf für die Philofophie einer 
Schlange; jo wurde denn die Kröte wieder ergriffen und von neuem 
war die Schlange nad heftigen Anstrengungen, ſich zurücdzuziehen, 
dazu gezwungen, ihre Beute wieder von ſich zu geben. Diesmal 
hatte fie aber etwas gelernt, und num wurde die Kröte an den Bei- 
nen ergriffen, zurüdgezogen und dann im Triumph verfchlungen.“ 
(Ann. and Magaz. of Natur. Hist. 2. ser., vol. IX, 1852, 
p. 333.) 

Man glaubte früher, dag nur der Menſch im Stande und be- 
fähigt jei, Werkzeuge zu gebrauden. Der Schimpanfe knackt 
aber im Naturzuftande eine wilde Frucht, ungefähr einer Hafelnuß 
ähnlih, mit einem Stein. Brehm und der Herzog von Koburg- 
Gotha betheiligten fi) an einem Angriff auf einen Trupp von Pa- 
vianen. Diefe Beftien wälzten aber zu ihrer Vertheidigung fo viele 
Steine den Berg hinab, daß die Angreifer ſich ſchnell zurücdziehen 
mußten. (So haben in frühern Tagen, 3. B. bei Morgarten 1315, 
die tapfern Eidsgenofjen von ihren Bergen aus die Angriffe einer 
wohlgeordneten Uebermacht von Feinden zurüdgefchlagen.) 
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Höchſt intereffant und zum Theil für uns beſchämend find die 
Mittheilungen Brehm’s über die Fähigkeiten des Schimpanfe, die er { 
vor der anthropologifhen Gefellihaft in Berlin niederlegte. Wer i 
jenes Referat, an deſſen Glaubwürdigkeit im Hinblick auf den ge- 
wifjenhaften Referenten niemand zweifeln wird, gelejen hat, muß den 
Eindrud empfangen, dat man bisher dem Affengeſchlecht entichieden 
zu wenig Ehre angethan hat. Yaflen wir dem berühmten Zoologen 
jelbit das Wort! 
„Der legte (Schimpanfe), den wir erhielten, fam frank und elend 
hier (in Berlin) an, und der Futtermeifter des Aquariums, Seidel, 
nahm fich des Thieres mit einer wahrhaft mütterlihen Zärtlichkeit 
an. Schon nad drei Tagen wußte diefer arme, Franfe Affe volf- 
ftändig, was er an diefem Thierpfleger hatte Er hing mit einer 
Liebe an dem Manne, die damals ſchon großartig war, fi im Ver— 
laufe von 2%, Jahren aber zu einem Anhänglichkeitsverhältniffe 
jteigerte, wie ich fein ähnliches gejcehen. Mean durfte wohl jagen, 
Seidel war die «männlihe Mutter» des Schimpanfe, denn «Bater» 
ift eigentlich nicht genug, und Molly, jo hieß der Affe, war das ge- 
horjamfte und folgjamfte Kind unter der Sonne. Selbſtverſtändlich 
huldigte Seidel nicht der Meinung, daß blos das «Ebenbild Gottes» 
mit Verſtand ausgerüftet wäre und alle übrigen Thiere nur Inftinct 
hätten, ſondern er behandelte ihn, wie erziehende Menfchen ein freund- 
liches Kind. Infolge deſſen nahm der Schimpanfe in jehr kurzer 
Zeit menfhlide Sitte und Gewohnheiten bis zu einem Grade an, 
daß er einen thüringer Bauerjungen unbedingt in vieler Hinficht be- 
ihämt haben würde. Daß er mit Meſſer und Gabel ak, den Löffel 
gebrauchte wie wir, den Zucer im Thee umrührte, bis er vollftändig 
zergangen war, daß er den Biſſen, den er nicht mit den Fingern 
herauslangen durfte, mit dem Yöffel nahm, das ging raſch und ver- 
jtand ſich eigentlich von jelbjt. Da der Futtermeiſter mit ihm zu— 
fammenwohnte, fo konnte jich diefer ja derartige thierifche Gewohn— 
heiten nicht gefallen Laffen, jondern mußte einen Kameraden haben, 
der feine Gewohnheiten mit ihm theilte, Es war nun etwas Aufer- 
ordentliches, wie der Schimpanfe fid) daran gewöhnt hatte. Es find 
hier (in der anthropologifhen Gefellichaft) Herren gegenwärtig, die 
jelbjt miterlebt haben, daß diefer Schimpanje zu einer Zufammen- 
funft meiner Freunde gebradht wurde, um den Plat eines ſehr witzi— 
gen Herrn, der leider ausblieb, auszufüllen. Molly wurde unter 
die Gefellichaft, die Schon einige Gläfer Wein getrunfen hatte und 
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deshalb in empfängliher Stimmung war, auf einen Stuhl gefekt 
und benahm ſich nun im einer Weife, die dem ganzen Schimpanjen- 
gejchleht ewig zur Ehre gereichen wird. Das erjte war, daß er eine 





Fig. 80, Schimpanſe. 


Flaſche nahm, um fid ein Glas Wein einzufchenfen, fo echt vernünf- 
tig menfhlih, wie nur etwas fein konnte. Hierauf faßte er ein 
Weinglas und ftieß nad) rechts und linfs mit feinem Nachbar an. 
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Hierauf zog er fi) einen Teller heran, und als ihm vorgelegt wurde, 
bediente er fich des Meflers und der Gabel in der ihm von Seidel 
gelehrten Weiſe außerordentlich geſchickt. Er aß und tranf, letzteres 
mehr als das erjte, was ja auch wieder der Beranlafjung ganz ent- 
fprehend war. Er gerieth nun in die heiterfte Laune von der Welt, 
machte Scherze und ging auf jeden Scherz ein, ſodaß ich ſchließlich 
der Ueberzeugung war, meine Gäſte hätten ſich mehr durd den 
Schimpanfe amufirt, als durd ſich und mid.‘ 

So viel über einen der etlichen anthropoiden Affen. Werden wir 
uns die Mühe nehmen, unfere nächſten Verwandten in der Säuge— 
thierreihe weiter zu ftudiren, werden wir alle Borurtheile, jede vor- 
gefahte Meinung über Bord werfen und objectiv unterſuchen, jo 
fann nicht ausbleiben, daß wir alle jene Geiftesfunfen in den Anthro= 
poiden wiederfinden, die wir bisher dort nicht zu juchen, nur bei 
uns zu finden gewohnt waren. 

Man Hat einen Affen gelehrt, mit einem Stode den Dedel einer 
Kifte zu Öffnen, und jpäter handhabte das gleihe Thier den Stod 
als Hebel, um einen jchweren Körper zu bewegen. 

Andere Beifpiele vom Gebrauch gewiffer Werkzeuge bei den 
Affen find mehr befannt und fie drängen unwillkürlich zu einer Ver— 
gleihung mit den menschlichen Werkzeugen der Steinzeit. 

Es liegt mehr als bloße Wahrfcheinlichkeit in der Vermuthung, 
daß die allererften Werkzeuge, deren ſich die Urmenſchen bedienten, 
rohe Steine geweſen find, Haben fie ſich derfelben zum Schlagen 
harter Gegenftände bedient, jo kounte nicht ausbleiben, daß zufällig 
aud die als Werkzeug benugten Feuerſteine gelegentlih in Stücke 
gingen, wobei ohne Zweifel auch die ſcharfen Bruchſtücke derjelben 
wieder zu diefem oder jenem Zwede verwendet wurden. Bon da an 
bedurfte es blos noch eines Fleinen Schritts zum abfichtlichen Zer- 
brechen der Fenerjteine, um ſolche ſcharfe Bruchſtücke zu erhalten. 
Ein weiterer Schritt führte zum abfihtlihen Formen und Schleifen 
der Steine, und damit war jene Stufe der Technik halb erflommen, 
die wir an den älteften Pfahlbauern der europäifhen Seen be— 
wundern, 

Beim Herrichten folcher Feuerfteinwerkzeuge konnte auch die eine 
und andere Methode, Feuer zu erhalten, erfunden werden. Beim 
Zerichlagen der Steine mußten Funken beobachtet werden; kamen 
ſolche mit leicht entzündlichen Stoffen zufällig in Berührung, fo war 
die Entftehung des Feuers ein ganz natürlicher Vorgang, von dem 
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der Urmenſch Notiz nehmen mußte. Die andere Methode der Feuer- 
erzeugung fonnte beim Schleifen der Steine, wobei ſich Wärme ent- 
wicelte, erlernt werden, Heute noch wird bei wilden Völkerſtämmen 
das Teuer dur Neibapparate erzeugt, die auf diefem Princip be— 
ruhen. (Bol. Lubbock, Die vorgefcichtliche Zeit, überſetzt von 
Rud. Virchow, Iena 1874.) 

Die Gewinnung des Feuers jowie die Handhabung der älteften 
rohen Steinwaffen find der Anfang einer weltummwälzenden Givili- 
fation. Im diefen beiden Momenten liegen eigentlich erft recht die 
Ausgangspunkte zum wahren Menſchwerdungsproceß. Sie find die 
Gärungszellen, weldje die rohe Maſſe der intelligentejten Primaten 
gleihfam in eine chemische Action verjegten, aus welcher der geiftige 
Gehalt allmählih an die Oberfläche jtieg und in den Blüten der 
Civilifation ald Spiritus überdejtiflirte. 

Der Urmenſch, noch mehr Beſtie denn Homo, trat allmählich 
aus der Defenfive gegen die übrige Thierwelt heraus; er wurde, nad) 
und nad) zum Angreifer, er wurde Jäger. Da fand er denn als- 
bald Zeit, feine Denkkraft höhern Aufgaben zuzumwenden. Das Zeit: 
alter der Erfindungen begann, und feine Herrfchaft ging, wenn aud) 
langſam, mit eiferner Naturnothwendigfeit der allmählichen Vollen— 
dung entgegen. 

Bei der Differenzirung des Menfchengejchlechts aus dem thieri- 
ſchen Zuftande tritt fodann ein Moment von größter Wichtigkeit 
hinzu: es ift die Ausbildung der Spraghe. 

Wol dürfte jedermann befannt fein, daß auch die Thiere eine 
Sprade reden, wenigftens ift dies von vielen höhern Thieren zur 
Evidenz bewiefen. Man weiß, daß fociale Thiere derjelben Gefell- 
jchaft fich verftändfich machen durch Gejten oder Töne. Welch wunder- 
bare Thatjachen find 3. B. beim Studium der Ameiſen befannt ge- 
worden! Diefe gejellig lebenden Thiere reden ohne Zweifel eine für 
fie ſehr verftändlihe Sprade, nicht etwa durch Hervorbringung von 
Tönen, fondern durd Bewegungen der Fühler, Kiefer und anderer 
Körpertheile. 

Der Hund hat jeit feiner Domeftication in mindeftens vier oder 
fünf verfchiedenen Tönen zu beifen gelernt. Man unterfcheidet leicht das 
Bellen des Eifers auf der Jagd vom Bellen des Aergers oder vom 
heulenden Bellen der Verzweiflung oder des Schmerzes, oder von 
dem Bellen der Wuth im Kampf mit jeinesgleichen oder mit einem 
wilden Thiere, oder von dem Bellen der Freude beim Spazierengehen 
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mit feinem Herrn, oder vom Bellen des Berlangens oder der Bitte, 
33. wenn er wünjcht, daß ihm während der Mahlzeit des Herrn 
ein Stüd vom Tifche gereicht werde. Ein Aehnliches gilt von der 
Kate. Wie leicht unterfcheidet man den Serenadenton zur Zeit des 
Liebesfrühlings von dem Bittgemaue deſſelben Thieres, wenn es vor 
der Thüre fteht und Einlaß verlangt! Wie anders iſt feine Sprade, 
wenn e8 die vorenthaltenen Jungen verlangt oder- auf dem Schos 
jeiner Herrin Lüftern nad) dem Fleifchtopf Hinter der Theekanne blidt! 

Allein die articulirte (gegliederte), die gedanfenreihe Sprade ift 
es, welche wol nur dem Menjchen zukommt. Sie ift eine Acqui- 
fition, eine Eigenthümlichkeit der Thiergattung Homo. Der Menfch 
allein befitt die Fähigkeit, „bejtimmte Klänge mit beftinnmten Ideen 
zu verbinden, und dies hängt offenbar, um mit Darwin zu reden, 
von der Entwicdelung der geiftigen Fähigkeiten ab“. (Abftammung 
des Menſchen, I, 46.) 

Des Menfhen Sprade ift eine Kunft, feineswegs ein Injtinct; 
denn fie wird nicht angeboren, jondern muß gelernt werden. Aller- 
dings ift eine inftinctive Neigung zum Sprechen angeboren, wie das 
Lallen eines Kindes beweift; aber wir alle find von Jugend auf ge— 
plagte Leute allein ſchon durch den Umftand, daß wir unfere Mutter- 
ſprache mühjam zu erlernen haben. Es ijt nicht wahr, daf die erften 
Menſchen eine vollfommene Sprache geſprochen haben, und alle die 
gelehrten Streite unferer bibelgläubigen Vorgänger, ob die Sprache 
Adam's die hebräifche, oder griechiiche, oder chineſiſche, oder gar die 
englifche gewefen jei, ob die Schlange franzöſiſch oder italienifch, und 
Eva ſchwediſch geiprodhen, während Jehovah ſich der Tateinifchen 
Sprache bedient habe, alle diefe gelehrten Streitigkeiten, die factiſch 
geführt und mit heiligem Ernfte auszutragen verjucht wurden, waren 
und blieben eben nur eitle Spielereien, wie fie die Zeit der blühen- 
den Scolaftif in Hülle und Fülle hervorgebradt hat. 

Jede Sprache hat ſich langjam und unbewußt durch viele Stufen 
entwicelt, ebenfo wie fi) die Kunft des Gefanges langjam und 
lange nad) der Manifeftation des Inftincts zum Singen entwidelt hat. 

Nach den Refultaten der vergleichenden Sprachforſchung zu fchlie- 
Ken, dürfte der Urſprung der articulirten Sprade auf die Nad)- 
ahmung und die durch Zeichen und Geften unterftügten Modificatio- 
nen verfchiedener natürlicher Yaute, der Stimmen anderer Thiere und 
der eigenen inftinetiven Ausrufe des Menſchen zurüdzuführen jein. 
(Vgl. Darwin, Abjtammung des Menjchen, I, 47.) 
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Liebe und Haß, Sieg und Niederlage, Triumph und Verzweiflung, 
Gefahr und Sicherheit, Hunger und Ueberfluß, und wie fie alle 
heißen die Gegenfäge im Thier- und Menfchenleben, werden die 
Wesjteine gewejen fein, an denen ſich die Zunge und Kehle, die 
Meſſer, gejhärft haben, um allmählih Hand in Hand mit der ge: 
fteigerten Differenzirung des Denkvermögens die Schärfe zu erreichen, 
deren ſich die verfchiedenen Oratoren und Nhetorifer, Clubredner und 
Parlamentsfhaufpieler jett erfreuen. 

Wir werden in der folgenden Borlefung nod einmal Gelegenheit 
haben, auf die Entwidelung der Spraden zurüdzulommen. Es ge- 
nüge an diefer Stelle die nur beiläufige Bemerkung, daß auch die 
Sprachwiſſenſchaft auf daſſelbe Geſetz Hinweift, das Darwin für die 
Bildung und Fortpflanzung der Arten in Anfprud nimmt. Es ift 
das Gefet der Abänderung, der Vererbung und weitern Differenzi- 
rung unter dem Einfluß der natürlihen Zucdtwahl. 

„In jeder Sprache“, jagt Mar Müller, „findet bejtändig ein Kampf 
ums Dafein zwifchen den Wörtern und grammatifchen Formen jtatt; 
die befjern, fürzern, leichtern Formen erlangen bejtändig die Ober- 
hand, und fie verdanken ihren Erfolg ihrer eigenen inhärenten Kraft.’ 

Das Ueberleben der pafjendften Wörter und Ausdrudsformen im 
Kampf ums Dafein ift aber nichts anderes als natürliche Zuchtwahl. 
(Darwin, Abjtammung des Menjchen, I, 51.) 

Wir haben im Vorhergehenden angedeutet, daR die meijten Sei- 
ten des feelifchen Lebens bei Menſch und Thier qualitativ dieſel— 
ben find. Nach der Darwin'ſchen Theorie ift dag leibliche und 
geiftige Sein des Menfchen unter dem Geſetz der progrefjiven Ent- 
wicdelung bei fortwährendem Abändern und durch Zudtwahl im 
Kampf ums Dafein aus dem phyfiichen und pſychiſchen Sein des 
Thieres herausgewachſen. 

Was nun die Höhern, die menfchentHümlichen Capacitäten des 
Seelenlebens betrifft, jo find diefe jedenfalls erft vor verhältnigmäßig 
furzer Zeit erworben worden. 

Erft nachdem des Menſchen Geift ſich durd) Uebung im Kampf 
mit der Natur zu jener Höhe emporgefhwungen hatte, die ihn be- 
fähigte, Herr der Schöpfung zu werden; erjt in relativ neuerer Zeit 
differenzirten fich die moralifchen, die ethiſchen umd religiöfen Seelen- 
kräfte. 

Der äſthetiſche Sinn, der Sinn für das Schöne, bei manchen 
Thieren, namentlich bei den Vögeln, wie früher bemerkt, ganz ſicher 
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vorhanden, „ijt, wenigſtens was die weiblihe Schönheit betrifft, nicht 
in jpecififcher Form dem menfchlichen Geifte eingeprägt. Denn bei 
jedem Volksſtamm hat diefer äfthetifhe Sinn eine bejondere Rich— 
tung, ſodaß die Begriffe von weibliher Schönheit bei verfchiedenen 
Raſſen einander oft gerade entgegenftehen. Wir haben in dem Ka: 
pitel über gejchledhtlihe Zuchtwahl beim Menfchen mehrere Belege 
hierfür kennen gelernt. Wir bejchränfen uns, den dort gegebenen 
hier kurz einige andere beizufügen. 

Während bei uns ein wohl model: 
lirter Kopf mit hoher breiter Stirn 
und normaler Scädelwölbung als 
Schönheit tarirt wird, gibt es Volfs- 
ftämme, bei welchen die Abplattung 
Fig. 81. Künftlihe Shävelmisbilbung bewundert und daher Fünftlich veran- 

a laßt wird. (Fig. 81.) Mande In- 
dianer platten den Kopf in fo extremem Grade ab, daß wir in ihm 
die Merkmale eines Idioten zu erkennen wähnen. Die Arakhaner 








Fig. 82. Botoluden. 


bewundern eine breite glatte Stirn, und um dies hervorzubringen, 
befeſtigen fie eine Bleiplatte an den Köpfen ihrer neugeborenen Kin— 
der. (Darwin, Abjtammung des Menſchen, II, 308.) 

Der Hauptgegenjtand unferer Bewunderung ift bekanntlich das 
Geſicht. Bei den Wilden ift es vorzüglich der Sig der Verſtümme— 
lung. In alfen Erdtheilen werden die Najenjcheidewand, oft auch 
die Nafenflügel durchbohrt, um Ringe, Stäbchen, Federn und andere 
Zierathen in die Löcher zu fteden. Faſt überall werden die Ohren 
durhbohrt und ebenſo wie die Naſe verziert oder verunziert. Die 
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Botokuden (Fig. 82) treiben dieſen Modus ſo weit, daß das mächtig 
erweiterte Loch dem Ohrläppchen die Geſtalt einer Scheibe verleiht, 
deren unterer Rand die Schulter berührt. In Nord- und Süd— 
amerika und in Afrika wird entweder die obere oder die untere Lippe 
durchbohrt; bei den Botokuden (Fig. 82) iſt das Loch in der Unter— 
oder auch der Oberlippe ſo groß, daß eine Holzſcheibe von 4 Zoll 
hineingethan wird. (Vgl. Fig. 83 und 84.) In Centralafrika durch— 
bohren die Frauen die Unterlippe und tragen einen Kryſtall darin, 
welcher infolge der Bewegung der Zunge während der Unterhaltung 
eine unbejchreiblich lächerliche tanzende Bewegung zeigt. (Darwin, 
a. a. O. ©. 299.) 





Fig. 83. Koluſchenweib. Fig. 84. Manganjaweib. 


Weiter nad) Süden, bei den Mafalolo, wird die Unterlippe durch— 
bohrt und ein großer metallener und Bambusring, Pelele genannt, 
in dem Loche getragen. „Dies bewirkt cs, daß in einem Falle die 
Lippe 2 Zoll über die Najenfpite vorragte, und als die Dame 
lächelte, hob die Contraction der Muskeln die Lippe bis über die 
Augen. Warum tragen die Frauen diefe Dinge? wurde der ehrbare 
Häuptling Chimfurdi gefragt. Dffenbar erftaunt über eine jo dumme 
Frage erwiderte er: der Schönheit wegen! Es find dies die einzigen 
ſchönen Dinge, welde die Frauen haben. Männer haben Bärte, 
Frauen haben feine. Was für eine Art Perfon würde die Frau fein 
ohne das Pelele? Sie würde mit einem Munde wie ein Mann, 
aber ohne Bart, gar feine Frau fein?” (Livingftone, British Asso- 
ciation, 1860. Auszug aus dem Athenäum, 7. Juli, ©. 29.) 
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Nach all den ethnographifchen Berichten über das Leben und 
Treiben der barbarifhen und wenig civilifirten Völkerſtämme zu 
fchliegen, ift der äfthetifche Sinn bei manchen Stämmen nicht einmal 
fo gut entwicelt, als bei gewiſſen höhern Thieren. 

Der Sinn für harmonische Mufik fcheint bei manchen barbarifchen 
Raſſen gar nicht vorhanden zu fein. Wir alle Haben ſchon von den 
fejtlihen Aufzügen bei feierlihen Anläffen der Wilden gehört und 
vernommen, daß dabei eine infernale Mufif, ein Heidenfpectafel zum 
beten gegeben wird, der nicht allein civilifirte Menfhen in Angft 
und Screden verfegt, jondern ſogar Thiere zur Flucht veranlaft. 





Fig. 85. Tanz der Elliab (afrikaniſche Neger). 


Fig. 85 und 86 geben uns eine ſchwache Vorſtellung von den 
äfthetifchen Begriffen afrikanischer Negerftämme, wie fie bei den 
Tänzen der Elliab- und Barineger zum Ausdrud gelangen. 

Die ganze Mufif beteht aus dem fchauerlichen Getöfe von Trom- 
meln, die zumeift aus ausgehöhlten Baumftämmen beftehen, die an 
beiden Enden mit einer Haut überfpannt find. Die Tänze, bald 
erotifcher, bald Friegerifcher Natur, find fehr einfach und beftehen in 
einem tactmäßigen Stampfen, im tactmäßigen Hin- und Herbewegen 
des Körpers, wobei ſich die Tanzenden bald vorwärts neigen, bald 
rüdwärts umkehren, während die Eifenglödlein, welche an verſchiede— 
nen Stellen des Leibes und der Gliedmaßen angebradht find, einen 
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furhtbaren Lärm verurfachen, der durch das gellende Gejchrei und 
den choralförmigen Geſang der Träger noch ſchauerlicher gemacht 
wird. (Weitere Details in Friedr. Müller’s „Allgemeiner Ethno- 
graphie”, Wien 1873.) 

Sogar das ziemlich hoch civilifirte Japan ſcheint von muſikaliſcher 
Harmonie ganz fonderbare Begriffe zu haben, wenn es wahr ift, daß 
die japanijche Geſandtſchaft, die vor etlihen Iahren das Abendland 
befuchte, das „Stimmen der Inftrumente‘ als das Schönfte eines 
ihr zu Ehren gegebenen Concerts betrachtete. 





Fig. 56. Nächtlicher Kriegstanz ber Barineger. 


Nach den Berichten, die über die Teierlichkeiten bei Anlaß der 
Hodjzeit von vier Kindern des äghptiſchen Khedive in den Zeitungen 
vom Jahre 1873 curfirten, fcheint aud das Volk des Phramiden- 
landes von mufifalifhem Sinne eine höchſt minime Dofis zu be- 
fiten. 

Der Sinn für Naturfhönheiten ift wol nit fo alt, als die 
hiſtoriſche Tradition des Menſchengeſchlechts. Er geht dem größten 
Theile der Menfchheit nod heute ebenfo gut ab, als den Thieren. 

Wenn wir die Gefchichte unferer Gebirgshotels ins Auge faffen, 
fo ftudiren wir zugleich die Geſchichte der Entwidelung jenes äfthe- 
tiſchen Sinnes für die Schönheit der Natur. Zwar dürfen wir nicht 
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behaupten, daß den alten Schweizern der frühern Jahrhunderte der 
Sinn für Schönheit unſerer Alpen und Gebirgsſeen völlig abging; 
aber die Blüte des Alpenclubweſens war ihnen unbekannt, und dieſe 
Blüte iſt nichts anderes als das Erwachen des Bewußtſeins, daß 
die Natur allein im Stande iſt, uns Schönheit und Wahrheit zu 
(ehren; es ift das Erwachen des Schönheitsfinnes in feiner edelften 
Form. 

Die alten Griehen waren die Begründer der Aejthetil des Men- 
ſchen; mit ihnen begann der Eultus der Schönheit menfchlicher Ge- 
ftalten. Sie haben uns die ſchönſten Statuen der Venus und des 
Apollo Hinterlaffen. Das 19. Jahrhundert ging aber einen beträdt- 
lihen Schritt weiter und hat feine Augen nicht blos auf den Men- 
ichen und feine Kunſt gerichtet, jondern feine Blicke Hingelenkt auf 
die umverwüftliche, fich fortwährend wiedergebärende Schönheit der 
ganzen Natur. 

Die Fortihritte der Naturwiffenichaften haben zur raſchen Ent: 
wicdelung diefes Sinnes weſentlich beigetragen. Es ift durchaus 
unrichtig, wenn behauptet wird, daß mit den Kortfchritten der realen 
Wiffenihaften, der eracten Forſchung, auch der Sinn für die jo- 
genannten idealen Beftrebungen, für Kunst, Aejthetif, Ethik oder gar 
für Moral zu Grunde gehe. 

Wol trifft diefer Vorwurf zu, wenn gejagt wird, daß die Natur: 
wiffenihaft die Feindin der bisher dominirenden Religionen jet. 
Die Religion ift allerdings eine Eigenthümlichkeit der naturhiftorifchen 
Species Homo, eine Gapacität, die ftreng genommen nur dem Men- 
ſchen zukommt. Dadurd) untericheidet jih ja, wie das Kind im 
hamburger Thiergarten zu wiſſen verlangte, der Menſch vom Affen, 
daß er „beten“ kann. 

Aber der Gottesglaube ift eine verhältnißmäßig fpäte Acquifition 
des Menjchengefchlechts, und „wir haben feine Beweiſe dafür, daß 
dem Menfchen von feinem Ursprung an der veredelnde Glaube an 
die Exiſtenz eines allmächtigen Gottes eigen war. Im Gegentheil 
find reihlice Zeugniffe von Männern, welche lange unter Wilden 
gelebt haben, beigebradjt worden, daß zahlreiche Raſſen eriftirt haben 
und noch erijtiven, welche feine Idee eines Gottes oder mehrerer 
Götter, und Feine Worte in ihren Spraden haben, eine ſolche Idee 
auszudrüden” (Darwin, Abftammung des Menſchen, I, 55) 

Ob ein Menſch Religion habe oder nicht, ift ebenſo jchwer zu 
entjcheiden, als für die Yuriften die Feſtſtellung des Rechtsbegriffs. 
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Die Rechtsbegriffe haben ſeit den älteſten Zeiten geſchwankt: was 
die alten Griehen und Völker Vorderafiens feinerzeit als einen 
Gottesdienſt janctionirten umd als gute Thaten priefen, nicht nur 
erlaubten, fondern fogar geboten, das haben die verſchiedenen Völker 
des Abendlands either als Unzucht, als Vergehen gegen die Sitten- 
gefege gebrandmarft und der ftrafenden Hand der Gerechtigkeit über- 
wiefen.*) Was die hriftlichen Staaten als Rechtsbruch tariren und 
ftreng beftrafen, das haben die Mohammedaner und andere Religions- 
genoffenfchaften nicht nur erlaubt, fondern manchen ihrer Stammes- 
angehörigen zur Pflicht gemaht (Polygamie). Die Rechtsbegriffe 
find fo variabel, wie die Species es find; es gibt fein abjolutes 
Recht, ebenſo wenig als eine alleinfeligmachhende Religion. Wol- 
len wir über den Begriff „Religion Har werden, und gehen 
wir dabei objectiv zu Werke, d. h. fragen wir die Weijeften aller 
Bölfer und Confeffionen nad) dem Wefen der Religion, fo erhalten 
wir feine übereinftimmende, fondern meiftens contradictorifche, ſehr 
felten vernünftige Antworten. 

Wenn wir dagegen unter dem Ausdrud ‚Religion‘ den Glauben 
an unfichtbare, überfinnliche oder geiftige Kräfte verftehen, fo lehrt 
uns die Ethnographie, daß dieſer Glaube bei den weniger civilifirten 
Klaſſen ein faſt allgemeiner zu fein fcheint. 

Es würde uns zu weit ableiten, wollten wir die Frage über den 
Urfprung der Religion des weitern ausführen. Wir befchränfen 
uns an diefer Stelle, auf die hübſche Arbeit von Dr. Dtto Caspari 
über „Die Urgefhichte der Menfchheit mit Rüdfiht auf die natür- 
lihe Entwidelung des früheften Geifteslebens‘ (Leipzig, Brodhaus 
1875) aufmerkfjam zu machen und einige wenige Bemerkungen von 
darwiniftiichen Standpunkte aus folgen zu laſſen. Die Entftehung 
der Religion weift uns auf eine vorgefchichtliche Zeit zurüd, da der 
Menſch ſich ſchon bedeutend über die Thierwelt hinausgearbeitet, eine 
ziemlich hohe Entwidelung feiner pfychiichen Kräfte erfahren hatte. 
„Sobald die bedeutungsvolfen Fähigkeiten der Einbildung, Verwun— 
derung und Neugierde in Verbindung mit dem Vermögen, nad) 
zudenken, theilweife entwidelt waren, wird der Menſch ganz von 





*) Man vgl. in den Lehrbüchern über Eulturgefchichte jene Abfchnitte, bie 
vom Aftarte-Dienft berichten, z. B. in Friedr. von Hellwald's „Culturgeſchichte in 
ihrer natürlichen Entwidelung” (Augsburg 1874), wo auf ©. 146 fg. ein höchſt 
intereffantes Kapitel über die Verbreitung des Aftarte-Cultus mitgetheilt wird. 
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ſelbſt verſucht haben, das, was um ihn her vorgeht, zu verſtehen 
und wird auch über ſeine eigene Exiſtenz dunkel zu ſpeculiren be— 
gonnen haben.“ (Abſtammung des Menſchen, J, 55.) 

Weil der Menſch das Walten der Naturkräfte noch nicht mit 
demſelben Verſtändniß beobachtete, wie es heute geſchieht, weil ſich 
alle Naturerſcheinungen ſozuſagen mit geheimnißvoller Nothwendigkeit 
und ſcheinbarer Zweckmäßigkeit vollzogen, der denkende Menſch 
aber gerne die Erklärung der Urſachen erfahren hätte, ohne ſeiner 
Neugierde gerecht werden zu können, ſo wurden die Erſcheinungen 
der Natur der Anweſenheit ſolcher Geiſter zugeſchrieben, wie der 
Menſch ſich bewußt war, ähnliche zu beſitze, Geiſtern, welche die 
Thiere und Pflanzen ꝛc. zu derſelben Thätigkeit veranlaßten, wie die 
Seele des Menſchen dieſen ſelbſt zum Handeln veranlaßt. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß namentlich Träume den Glau— 
ben an derlei Geiſter ſehr begünſtigten; denn ein Wilder vermag 
zwiſchen objectiven und ſubjectiven Eindrücken nicht zu unterſcheiden. 
Ein Wilder, der vom Traum erwacht, iſt der Meinung, daß die 
Bilder, die ihm während des Schlafes vor die Seele traten, weit 
hergekommen ſeien, daß ſie über ihm ſtehen, oder aber, daß ſeine 
eigene Seele auf Reiſen ausging und nun mit der Erinnerung 
deſſen, was ſie geſehen, beim Erwachen wieder heimkam. Dieſe 
Thatſache wirft wol einiges Licht auf die Frage, wie der Glaube an 
gute und böſe Geiſter entſtanden oder weiter entwickelt worden 
ſein kann. 

Der gewaltige Reformator Luther, vor deſſen rieſiger Geiſtes— 
kraft wir heute noch ſtaunend anhalten, hat einſt leibhaftig mit dem 
„Teufel“ gerungen. Er hat dieſem ſchwarzen Geſellen der Mitter— 
nacht, dem „böſen Feind“, der ihn ſogar in ſeiner Zelle beſuchte, 
das Tintengefäß nachgeworfen. Nun ſchämt ſich heute aber faſt jeder 
Menſch, im Ernſt für die Exiſtenz eines Teufels zu plaidiren. Der 
Teufelsglaube, eine Erfindung heidniſcher Religionslehrer, wird, 
weil barbariſch, über Bord geworfen; ſelbſt der berühmte Apologete 
des Lutherthums, Dr. Ernſt Luthardt, bringt in ſeinen „Vorträgen 
über die Grundwahrheiten des Chriſtenthums“ (Leipzig 1868) auch } 
gar nichts über den Teufel Luthers. Nun ja, e8 Ieben viele und 
glauben nicht an den Teufel, obſchon diefer Glaube ebenjo na= 
türlich ift, als der Glaube an irgendeine überirdifche, geiftige Macht. 
Aber auch Thiere dürften hier und da an unfichtbare Berjonen glaus 
ben. Laſſen wir darüber Darwin reden. 
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„Mein Hund, ein völlig erwachſenes und jehr aufmerkſames 
Thier, lag an einem heißen und jtillen Tage auf dem Rafen; aber 
nicht. weit von ihm bewegte ein Kleiner Luftzug gelegentlih einen 
offenen Sonnenfhirm, welden der Hund völlig unbeachtet gelafjen 
haben würde, wenn irgendjemand dabei geftanden hätte. So aber 
knurrte und beffte der Hund wüthend jedesmal, wenn fi der Son- 
nenfchirm leicht bewegte. Ich meine, er muß in einer fchnellen und 
unbewußten Weife bei ſich überlegt haben, daß Bewegung ohne 
irgendwelche offenbare Urſache die Gegenwart irgendeiner fremdartigen 
lebenden Kraft andentete, und fein Fremder hatte ein Recht, fich 
auf feinem Territorium zu befinden.” (Abftammung des Menfchen, 
I, 56.) 

Haben wir Hier nicht ein pofitives Zeugniß für eine Art Aber: 
glauben ſogar in der Thiermwelt jelbft? Achnliche Beobachtungen an 
andern intelligenten Hausthieren laſſen ſich jederzeit maden. Davon 
können jene Perjonen erzählen, die mit Pferden umgehen. Faſt 
möchten wir die Behauptung aussprechen, daß der Menſch in feinem 
Glauben an unfihtbare Wejen nicht allein fteht. 

Nah Schleiermadher und David Fr. Strauß ift die Re- 
ligion nichts anderes als das Product eines Abhängigfeitsgefühls. 
Der Menſch betet die Sonne, oder eine Quelle, oder einen Strom 
an, ‚weil er ſich in feiner Eriftenz abhängig fühlt von dem Licht und 
der Wärme, die von der erjtern, von dem Regen und der Frucht— 
barkeit, die von den andern ausgehen. Einem Wefen, wie Zeus 
gegenüber, der neben Regen, Donner und Bli zugleich den Staat 
und feine Ordnungen, das Recht und feine Satungen verwaltet, 
empfindet der Menſch eine doppelte, moralifhe wie phyſiſche Ab- 
hängigkeit. Selbjt von einem böfen Wejen, wie das Fieber, wenn 
er es durch religiöje Huldigung zu begütigen jucht, fühlt er ſich 
ichlehthin abhängig, fofern er überzeugt ift, demfelben, wenn es 
nicht ablaffen will, feinen Einhalt tun zu fünnen. Aber eben es 
zu diefem Selbftablafjen zu bewegen, überhaupt auf die Mächte, von 
denen er fid) abhängig weiß, doc auch wieder einen Einfluß zu ges 
‚winnen, ijt der Zwed des Eultus, ja ijt ſchon der geheime Zwed 
davon, daß der Menfch jene Mächte ſich perfünlih als Weſen 
jeinesgleichen vorftellt. (Der alte und der neue Glaube, 4. Aufl., 
©. 136.) 

Es leuchtet ein, daß das Gefühl chriftlich-religiöfer Ergebung ein 
höchſt compficirtes ift. Es befteht aus einem ftarfen Gefühle der 
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Abhängigkeit, der Furcht, vollitändiger Unterordnung unter ein un- 
fihtbares höheres Weſen, aus Verehrung, Liebe, Dankbarkeit und 
Hoffnung. Darım war ein Weſen diefer complicirten Gemüthe- 
erregung erſt dann fähig, als es feine intellectwellen und moralijchen 
Fähigkeiten bis auf einen ziemlich hohen Etandpunft entfaltet Hatte. 
Darum jehen wir heute noch Menjchenftämme, die einer folchen 
hriftlich-religiöfen Ergebung unfähig find, obſchon, Dank dem Opfer: 
finn der Miffionsfreunde, fein Mittel geichent wurde, die Wilden 
aller Welttheile zum Chriſtenthume zu erweden. 

„Richtsdeftoweniger fehen wir eine Art Annäherung an dieſen 
Geifteszuftand im der innigen Liebe eines Hundes zu feinem Herrn, 
welche mit völliger Unterordnung, etwas Furcht und vielleicht nod 
andern Gefühlen vergefellichaftet ift.” (Darwin, Abjtammung des 
Menſchen, I, 58.) 

Es liegt faum eine Uebertreibung in dem Worte Braubach's 
(Religion, Moral ꝛc. der Darwin’shen Artiehre, 1869), das behaup- 
tet, daß ein Hund zu feinem Herrn wie zu einem Gott aufblidt. 

Der Gottesglaube, allerdings über alle Erbtheile verbreitet, er- 
ſcheine er in der Geſtalt des Polytheismus oder des Monotheismus, 
ift feine Gabe des Himmels, wie man es feit Jahrtaufenden in allen 
Schulen und Kirchen gelehrt hat. Er ift ein Erzeugniß des menjchlichen 
Geiſtes, er nahm feinen Anfang und differenzirte ſich in all den ver- 
jchiedenen Nuancen nad) denjelben Gejeten, wie die Entwidelung der 
farbigen Blumenfronen im bunten Reiche der Pflanzen. Aber er it troß 
alledem Fein „weſentliches“ Merkmal der Gattung Menſch; denn cs 
feben Millionen denfender und nichtdenfender Menjchen, die alles 
Gottesglaubens bar find, und dieje haben dod) feineswegs anf das 
Attribut „Menſch“ verzichte. Dahin gehören denn vor allem auch 
alle jene ehrlihen Naturforfcher und Gelehrten jeder Sorte, die 
Muth genug haben, das auszuſprechen, was im Innern fit, die ſich 
die Freiheit vindieiren, Narbe befennen zu dürfen und aller Heuchelei 
fih zu entſchlagen. Das ift die Gejellichaft jener Pioniere des 
GSeifteslebens, die neuerdings die ganze Macht des religiöjen Fana— 
tismus gegen fich heraufbeichworen haben. Heute, gegen das Ende 
des 19. Yahrhunderts, wird die Welt wol zum letten male und, fo 
hoffen wir, für alle Zukunft erfahren, wer ftärfer ift: der Geift der 
Aufklärung, das Salz der Wiffenjchaft, ausgeftreut von der nie 
alternden, ſtets nährenden, in üppiger Schönheit erjtrahlenden Pallas 
Athene, oder aber der Umngeift der Verneinung, das „dumm gewor— 
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dene” Salz des verfnöcherten Dogmatismus, in trüber Lauge Hin- 
ausgefandt durch die unterirdifchen Abzugsfanäle des Vaticans umd 
feiner morjcd gewordenen Dependenzen. Die beiderlei Salze ver- 
tragen ſich nicht mehr; die flüffige Maſſe des Völferlebens ift in 
eine gärende Bewegung gerathen. Die auffteigenden Gafe und der 
allmählich fich niederichlagende Bodenfat [ehren uns, daß ein end» 
gültiger Läuterungsproceß begonnen hat. Die flüffige Maſſe wird 
noch lange Zeit trübe bleiben; aber ebenfo ficher wird die Zeit kom— 
men, da fie fi) vollftändig abgeklärt haben wird. 

Abermals tönt es an allen Enden von Religionsgefahr. Biel le— 
bendige Kraft wird unnütz verpufft; es wird die letzte fein, welche 
der Religion zum Opfer füllt. Die Religion ift nicht das Beſte, 
was den Menfchen vom Thiere unterfcheidet. 

Bon allen Unterfchieden zwifchen dem Menfchen und den niedern 
Thieren ift das moralifhe Gefühl, das Gewijfen, weitaus 
der bedeutungsvollfte. Es hat über alle andern Principe menſch— 
liher Handlungen eine rechtmäßige Obergewalt, welde als Pflicht 
in dem Worte „ſoll“ fich jedem Menfchen aufdrängt. „Es ift das 
edelfte aller Attribute des Menjchen, welches ihn, ohne daß er ji) 
einen Augenblick zu befinnen braucht, dazu führt, fein Leben für das 
eines Mitgejchöpfes zu wagen, oder ihn nad) forgfältiger Ueberlegung 
blos durd) das tiefe Gefühl des Rechts oder der Pflicht dazu 
treibt, fein Leben irgendeiner großen Sache zu opfern.” (Abftam- 
mung, I, 59.) 

Nun ift Darwin der Anfiht, daß jedes Thier, welches es aud) 
fein mag, wenn es nur mit fcharf ausgefprocenen ſocialen Inftincten 
verjehen ift, unvermeidlich ein moralifches Gefühl oder Gewiſſen er- 
langen würde, fobald ſich feine intellectuellen Kräfte jo weit oder 
nahezu jo weit als beim Menfchen entwidelt Hätten. (A. a. O., 
©. 60.) 

Dafür gibt er etliche Gründe an, von denen ich Hier nur zwei 
hervorhebe: 

1) Es führen die focialen Inftinete das Thier dazu, Vergnügen 
an der Gefellichaft feiner Genoſſen zu haben, einen gewifjen Grad 
von Sympathie für fie zu fühlen und verſchiedene Dienfte für fie 
zu verrichten. 

2) Wenn die intellectuellen Kräfte ſich genügend entwidelt haben, 
jo durchziehen Bilder aller ‚vergangenen Thätigfeiten fortwährend 
das Gehirn eines jeden Individuums. Handelt nun ein Thier, oder 
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auch ein Thiermenſch einmal gegen den fortwährend andauernden 
Inftinct, indem es (oder er) einem vorübergehenden momentan 
ftärfern Inſtinct Folge leitet, der aber feiner Natur nad nicht jo 
dauernd ift, auch nicht diefelben Lebhaften Eindrüde hinterläßt, als 
jener perfiftirende fociale Inftinct, jo ftellt ſich nachher ein Gefühl 
des Unbefriedigtfeins, es ftellt fich jenes Misbehagen ein, das 
fortwährend dominirt, fo lange einem focialen Inſtinct nicht Folge 
geleistet oder ihm entgegen gehandelt wird, oder jo lange die Er- 
innerung an dieje entgegengejegten Handlungen perfiftiren. 

Hunger, Durft, Geſchlechtstriebe und dergleichen find inftinctive 
Begierden, die von furzer Dauer find und nad) der Befriedigung 
nicht leicht wieder lebhaft zurüdgerufen werden fünnen. Handelt 
num ein Individuum diefen momentan jtarf wirkenden Trieben ge 
mäß, kommt aber dabei mit den andauernden focialen Inftincten in 
Conflict, jo muß eine Art jenes Gefühls fi) in ihm regen, das 
wir civilifirte Menſchen den Kampf der Pflicht mit der Luft nennen. 
Bei der Entwidelung diejer jocialen Inftincte, als der Baſis der 
moralifchen Gefühle, wirft begreiflic; auch die natürliche Zuchtwahl 
in hohem Grade mit. Es können ſich im Interejfe des Gedeihens 
einer ganzen Species Imftincte entwideln, die wir nad unſerm 
menfhlihen Ermeſſen als unmoralifhe qualificiren. Allein wir 
dürfen nicht vergeflen, daß fi) die Moral jeder Thierfpecies, wenn 
wir uns dieſes Ausdruds bedienen dürfen, ganz nad dem Wohle 
der Art, durdaus nicht nad) humanen Principien richtet. 

„Wäre 3. B. der Menfc unter den gleihen Zuftänden erzogen, 
wie die Stodbiene, jo dürfte ſich kaum zweifeln laſſen, daß unfere 
unverheiratheten Weibchen es ebenſo wie die Arbeiterbienen für eine 
heilige Pflicht Halten würden, ihre Brüder zu tödten, und die Müt— 
ter würden ſuchen, ihre fruchtbaren Töchter zu vertilgen, und nie 
mand würde daran denfen, dies zu verhindern.” (Darwin, Abjtam- 
mung, I, 62.) 

Ein Blid auf die focialen Inftinete der höhern Thiere wird und 
die Darwin’she Ableitung der moralifhen Gefühle annehmbar er- 
fcheinen laffen. Sociale Thiere vertheidigen fi gemeinfchaftlich und 
jagen zum Theil auch gemeinfchaftlid, fo die Wölfe. Die Paviane 
Abyffiniens gehen gemeinfchhaftlih auf Raub aus. Sociale Thiere 
haben zueinander ein Gefühl der Liebe. Manche jympathifiven mit 
dem Unglüde oder mit der Gefahr ihrer Genoſſen. Man hat be- 
obachtet, daß Krähen zwei oder drei ihrer Genofjen, die blind wa— 
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ren, fütterten. Ein Hund fympathifirt jogar mit ver ihm befreun- 
deten Kate; denn man hat gefehen, wie er feinen kranken Hausgenoffen 
vor Mitleid geledt hat. Der bibelfreundlihe Agaffiz fand fogar, 
daß ein Humd etwas dem Gewiffen fehr Achnliches befige. Hunde 
find feit alten Zeiten wegen ihrer mufterhaften Treue und zum 
Theil auch wegen ihres Gehorfams gelobt. Die gejellig lebenden 
abyffinifchen Paviane üben gegenfeitig in hohem Grade Treue und 
Gehorfam. Wenn fie gemeinfchaftlid einen Garten plündern, fo 
werden zuerit Kundichafter ausgeſchickt; ift alles geheuer, jo folgt die 
ganze Bande dem Führer ftillfchweigend. Iſt Hierbei ein Junges jo 
unvorfichtig, irgendein Geräufh zu veranlafjen, jo wird es mit 
Ohrfeigen tractirt, um Gehorfam und Schweigen zu lernen. (Vgl. 
Brehm, Illuſtrirtes Thierleben, I, 48.) 

Nun ift jehr wahrjcheinlih, daß die frühern affenähnlichen Ur— 
erzeuger des Menschen gleichfalls jociale Thiere waren, wie e8 viele 
Primaten heute noch find, War dies der Fall, jo beſaßen fie aud) 
jociale Inftincete, 3. B. Sympathie, Liebe, Treue, Gehorſam und 
Unterwürfigfeit unter den Anführer. Wenn nun aud infolge der 
jtärfern Entwidelung der intellectuellen Kräfte die Inſtinete mehr 
und mehr zurüdtraten, fo darf dody angenommen werden, daß der 
Menſch am Ende dod) nod) eine Neigung, feinen Genofjen treu zu 
bleiben, auf dem Wege der Vererbung beibehielt; denn diefe Neigung 
haben alle jocialen Thiere miteinander gemein. 

„Sr wird auch im gleicher Weife eine gewiffe Fähigkeit der 
Selbjtbeherrfhung befigen und vielleiht auch) des Gehorſams 
gegen den Anführer der Genofjenihaft; er wird aud infolge einer 
angeerbten Neigung nocd immer geneigt jein, gemeinfam mit andern 
jeine Mitmenfchen zu vertheidigen und bereitwillig ihnen in allen 
Weiſen zu Helfen.” (U. a. O., ©. 72.) 

Geben wir die Richtigkeit diefer Argumentation zu, fo jollte es 
fein Schweres fein, ſich vorzuftellen, wie das Gewijfen entjteht. 
Wir glauben, Darwin hat richtiger argumentirt, als alle die Theo- 
flogen, Moralphilofophen und Metaphyſiker, die das Gewiſſen als 
eine von oben herab in den Menjchen gelegte Macht, eine Stimme 
Gottes, als den Ausflug eines transfcendentalen Urquells quali- 
fieirten. Der Menſch fann nicht vermeiden, „daß alte Eindrüde be- 
ftändig wieder durch die Seele ziehen; er wird dadurd) gezwungen, 
die ſchwächern Eindrüde, z. B. vergangenen Hungers, oder befrie- 
digter Rache, oder auf Koften anderer Menſchen vermiedener Gefahr 
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mit dem Inſtincte der Sympathie und des Wohlwollens gegen feine 
Mitmenſchen, welder noch immer vorhanden und in einem gewifien 
Grade ſtets in feiner Seele thätig ift, zu vergleihen. Er wird dann 
in jeiner Erinnerung fühlen, daß ein ftarfer Inftinet einem andern, 
welcher jetst relativ ſchwach erjcheint, nachgegeben hat, und dann wird 
unvermeidlich jenes Gefühl des Unbefriedigtjeins empfunden werden, 
weldes dem Menſchen wie jedem Thiere eigen ijt, um ihn zum 
Gehorjam gegen feine Inftincte zu bewegen. 

„sn dem Momente der Handlung wird der Menſch ohne Zweifel 
geneigt fein, dem ftärfern Antriebe zu folgen, und obſchon ihn dies 
gelegentlich zu den edelſten Thaten führen fann, jo wird es doch bei 
weiten häufiger ihn dazu bringen, feine eigenen Begierden auf Ko— 
jten anderer Menſchen zu befriedigen. Nach deren Befriedigung 
aber, wenn die vergangenen und ſchwächern Eindrüde mit den immer 
vorhandenen jocialen Inſtincten verglichen werden, wird ficherlic 
Reue eintreten. Der Menſch wird dann unbefriedigt mit jich jelbit 
fein und fi entjchließen, mit mehr oder weniger Kraft in Zukunft 
anders zu handeln. Dies ift das Gewiſſen; denn das Gewiſſen 
ihaut rüdwärts und beurtheilt vergangene Handlungen, indem es 
jene Art von Unbefriedigtfein veranlaßt, welche, it fie ſchwach Be- 
dauern, ift fie jtarf Gewifjensbifje genannt wird.“ (Darwin, Ab: 
ftammung, I, 77, 78.) 

Wenn es wahr wäre, was die hriftlihen Neligionslehrer jagen, 
daß das Gewiſſen, als „Stimme Gottes“ dem Menſchen innewohnen, 
ihn vor dem Thiere auszeichne: warum warnt diefe Stimme in dem 
einen Menfchen vor einer That, während fie in einem andern 
Menſchen ſchweigt, der diejelbe That als gutes Werf hundertmal 
ausübt? Warum richtet ſich das Gewiſſen nah den Begriffen von 
Tugend, Lafter und Verbrechen eines jeden Stammes? Warum 
prahlt der amerikaniſche Indianer mit feiner großen Anzahl von 
Stalps, die er ebenjo vielen bewältigten Feinden abgenommen? 
Warum fett der Feuerländer mit kaltem Blute feine altersſchwachen 
Aeltern dem Berderben aus? Warum tödten die Frauen mander 
wilden Volksſtämme heute noch die Mehrzahl der neugeborenen 
Mädchen? Warum hat c8 die Chriftenheit mit anſehen können, daß 
durch das Inquifitionswefen Taufende von guten Mitmenfchen ver: 
brannt oder enthauptet oder zu Tode gemartert wurden, ohne daß die 
Priefter der Heilswahrheit, diefe Sendboten des Friedens, der Näch— 
ſten- und Feindesliebe, Gewiſſensbiſſe empfanden? 
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Gewiß wird Fein ehrlicher Menſch, weß Glaubens er fein mag, 
bejtreiten, daß das Gewifjen eine flerible „Stimme Gottes“ ift. 
Das wiljen diejenigen am bejten, die das Evangelium predigen. 
Aber jener Gott, deſſen unmittelbare Gabe das Gewifjen fein folf, 
ift eben ein anthropoider Gott, ein Abklatfch des Menfchen, der ihn 
im Buſen trägt. 

Wir ftreifen hier gelegentlich den Begriff „Sünde“; es mag 
am Plate fein, uns aud über diefen Punkt ins Klare zu jegen. 
Unfere Gegner find gewohnt, uns vorzuwerfen, daß wir mit allen 
religidfen und moraliſchen Begriffen radical aufräumen. Sie haben 
zum Theil vecht, zur Hälfte find fie mit unferer Beurtheilung im 
Irrthum. Sie mögen ſich verwundern, wenn wir frei befennen, 
dag auch wir Defcendenzianer an eine Erbfünde glauben. Aber 
unfere Erbjünde ift ganz andern Urfprungs, als diejenige, welde 
vom Apfelbig im Paradiefe datirt. Wir haben uns ſchon in einer 
frühern Borlefung nad unferer Art zu jenem Apfelbiß vom Baume 
der Erkenntniß befannt: wir betrachten ihn nicht als ein Vergehen, 
jondern als eine Wohlthat. Wohl uns und unfern Nachkommen, 
wenn fort und fort vom Baume der Erfenntniß (im Sinne der 
Wiſſenſchaft) gegeffen wird. Unfere Erbfünde ift dagegen nichts 
mehr umd nichts weniger als die noch fortwährend vererbte Beftiali- 
tät, die in größerm oder geringerm Grade uns von unfern thieri- 
ſchen Vorfahren überfommen if. Das feine Kind viel mehr als 
der wohlerzogene Erwachjene ift eben ein Thier. Seine thierifchen 
Eigenſchaften treten bei ihm ja am deutlichjten noch während des 
Embryonaljtadiums auf. Bon da an differenzirt fi mehr und mehr 
der Menſch aus dem Thier heraus. Don der Gejellichaft groß ge- 
zogen, wird der Menſch beim Heranwachſen nad) und nad) feine 
Beitialität ablegen. Ob diefe Entäußerung der überfommenen Erb- 
fünde eine mehr oder weniger volljtändige fein wird, das hängt 
von den äußern Umftänden und den individuellen Anlagen ab. „Der 
Menſch ift das Product feiner Erziehung.“ Das Gegebene ift ein 
Thier; man wird ans ihm das eine oder das andere machen. Ge— 
winnt die Macht der neuen, der anthropomorphen Acquifitionen über 
die beftialifchen Inftinete und Capacitäten die Oberhand, fo nennen 
wir das Individuum einen brauchbaren Menſchen; füllt e8 dagegen 
gelegentlich ganz der Beftialität anheim, fo haben wir den Tauge- 
nichts, den Berbredher, den Sünder vor und. 

Die focialen Tugenden, das Gewiffen und endlich die Moralität 
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im engften Sinne des Wortes: alle diefe Lichtſeiten der menſchlichen 
Natur find langſam entwicelt worden, wie die menſchliche Gattung 
ſelbſt. Jene focialen Tugenden, „die nicht augenfällig die Wohlfahrt 
de8 Stammes berühren, wenn fie e8 auch in der That wol thun 
können, find von Wilden nie geſchätzt worden, troßdem fie jet von 
civilifirten Nationen hoch anerkannt werden. Die größte Unmäßig- 
feit ift für Wilde fein Vorwurf; die größte Zügellofigfeit derfelben, 
ihrer unnatürlihen Verbrechen gar nicht zu gedenken, ift etwas 
Staunenerregendes. So bald indeh die Ehe, mag fie Polygamie 
oder Monogamie fein, gebräuchlich wird, führt die Eiferfucht auch 
zur Entwicelung der weiblihen Tugend, und da diefe dann geehrt 
wird, trägt fie auch dazu bei, fi auf unverheirathete Frauen zu 
verbreiten. Wie lange e8 dauert, bis fie fi) aud) auf das männ- 
liche Geſchlecht verbreitet haben wird, fehen wir bis auf den heutigen 
Tag. Keufchheit fordert vor allen Dingen Selbjtbeherrfhung; fie 
ift daher ſchon feit einer jehr frühen Zeit in der moralifchen Ge- 
ſchichte civilifirter Völker geehrt worden. — Die Verabſcheuung 
der Unzüchtigkeit ift eine moderne Tugend, die ausſchließlich dem 
civilifirten Leben angehört‘. (Darwin, Abjtammung des Men- 
ſchen, I, 82.) 

Vaffen wir alles das, was wir über die Stellung des Menjchen 
gefagt Haben, kurz zufammen, fo fommen wir zu dem Schluß, daf 
der Menſch ein fociales Thier ift, phyfifh und pſychiſch von den 
übrigen höhern Thieren nicht qualitativ, fondern nur quantitativ, 
dem Grade nad, verfchieden. Er hat fih aus thierifher Bafis 
unter denfelben Gefegen aus niedrigern Geſchöpfen entwidelt, wie 
irgendein anderer Primat. 

Im Kampf ums Dafein find die nicht vorwärts fchreitenden In— 
dividuen und Stämme unterlegen und haben den beſſer Ausgejtatteten 
das Feld räumen müfjen. Es ift auch beim Menſchen das Princip 
des Leberlebens vom Pafjendften im Siege des Stärkern zum Aus 
druck gelangt. 

Es ift leicht einzufehen, daß in den frühern Zeiten der menjch- 


lichen Geſchichte, da die Geſellſchaft noch auf barbarifcher Stufe ge- 


ftanden, diejenigen Individuen, welde in der Erfindung und Be- 
nugung der beiten Fallen, Waffen, Werkzeuge ꝛc. am meiften 
Scharffinn an den Tag legten, und welde davon den beſten Gebrauch 
zu machen verftanden, die größte Zahl von Nachkommen erzogen 
haben. Ebenfo werden diejenigen Stämme, die die größte Zahl be- 
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gabter Individuen umfaßten, an Zahl vermehrt worden fein und 
minder günftig zuſammengeſetzte Stämme unterdrüdt haben, 

Wie jehr diefe Schluffolgerung mit den Thatfachen in Einklang 
fteht, erjehen wir daraus, daß in der That alle Traditionen und 
Denkmäler, die uns von Wilden überfommen find, fowie ihre jetige 
Lebensweife darauf hindeuten, daß von den ferniten Zeiten der 
menfchlichen Geſchichte an erfolgreihe Stämme andere verdrängten. 
Spuren ausgejtorbener Stämme oder vergejfener Völferfamilien find 
in allen civilifirten Ländern der Erde, auf den verlaffenen wilden 
Steppen Amerilas wie auf den einfamen Eilanden des ftillen Welt: 
meers nachgewiefen worden. 

Noch heute verdrängen an allen Punkten der bewohnbaren Erde 
die civilifirten Nationen die barbarifhen Stämme mit Ausnahme 
jener Gegenden, deren tödliches Klima den Trägern der Eultur eine 
unüberjteigbare Grenze entgegenftellt. Diefen Sieg der civilifirten 
Raſſen über die Wilden haben wir nur dem Umftande zuzufchreiben, 
daß jene ihren Erfolg in der Handhabung guter Waffen und Werk— 
zeuge bei friegerifhenm wie bei friedlihem Schaffen zu ſuchen ges 
wohnt find; diefe entjcheidenden Momente, die unfehlbar zum Siege 
über die Barbarei und zum Untergange der wilden Raſſen führen 
müſſen, verdankt die fortchreitende Menfchheit wiederum nur der 
fräftigen Entwidelung des BVerftandes. 

So iſt e8 denn beim Menfchengefchleht ganz evident zur Wahr: 
heit geworden, daß es der Geift, der Intellect war, durch welchen unfer 
Geflecht zum Herren der Welt geworden if. Es war die Macht 
des Berjtandes, welche jchließlih den Ausſchlag gegeben und noch 
gibt. Davon redet nicht allein der Ausgang des gewaltigen Kampfes 
zwifchen Gallien und Germanien, davon redet die ganze fogenannte 
Weltgefchichte. 

Es iſt eine vielbeveutende Thatſache, daß die Geſchichte des 
Menſchengeſchlechts auf diefelben Geſetze hinweift, wie die Geſchichte 
der ganzen übrigen Natur. Darin erkennen wir den Beweis für 
das Unhaltbare jener Behauptung, als ſei unſer Geſchlecht einem 
außerhalb der natürlichen Kräfte wirkenden omnipotenten Welt- 
beherrfcher unterworfen, der, allen Naturfräften zum Trotze, die 
Menfchen regiert, wie er will. 

Die Paläontologie, diefe Wiſſenſchaft von den begrabenen ſtei— 
nernen Documenten aus der Gefchichte der organiſchen Natur, con- 
jtatirt, wie wir an anderer Stelle gefehen haben, daß Arten entjtanden 
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und ſich verbreiteten, daß fie eine Zeit lang dominirten, dann abnah- 
men und fchließlich ausftarben. Die Völkergeſchichte lehrt ebenfo, 
daß Menſchenſtämme fich zu ftarfen Nationen heran entwicelten, die 
nacheinander dominirten, längere Zeit über das gewöhnliche Niveau 
des Menjchenlebens hinausragten, daß fie fih einige Jahrhunderte 
über dem Horizont zu halten vermochten, nachher aber wieder unter: 
tauchten ins ftille Meer des vergangenen Völkerlebens. 

Die Paläontologie lehrt, daß jeweilen das in feiner Entwidelung 
Fortichreitende über das Stabile den Sieg davontrug, daß nad) einem 
allgemeinen Geſetze der Stillftand Untergang, der Fortſchritt aber 
Gedeihen bedeutet; dag immer vollfommenere Arten über die weniger 
vollfommenen fiegten und daß eine Art, wenn fie einmal zu domi— 
niren aufhörte, nie wieder zur Herrjchaft gelangte, fondern entweder 
in untergeordneter Stellung verblieb oder aber unaufhaltjam dem 
Untergang entgegeneilte.e Die „Weltgejhichte‘ lehrt daſſelbe. 
Das Stabile wird vom Fortichreitenden überholt, und feine Nation, 
wenn fie einmal von ihrer Weltherrichaft zurücdgetreten war, ſchwang 
fid) zum zweiten male hinauf zur dominivenden Stellung im Kampf 
der Bölfer um das Dajein. 

Die Raſſen des Menſchengeſchlechts verhalten ſich ganz ähnlich 
wie die Arten oder Varietäten im Naturreiche. Jede ftrebt darnadı, 
fi die Zukunft zu fichern, d. h. im Kampf ums Dafein die ſtärkſte 
zu fein. 

Lange Zeit, im Zuftande früherer barbariſcher Ungezogenheit, 
machte ſich noch ftarf die überwiegende phyfifche Kraft geltend. Das 
Abendland erbebte noch vor den wilden afiatifhen Horden zur Zeit 
der Völkerwanderung. Allein mehr und mehr drängte fi) die All- 
gewalt der Intelligenz, die Macht des Geiftes, die Kraft der Idee 
ins große Getriebe des Völferlebens, und nun fehen wir den Anfang 
jener Zeit gelommen, da Unwiffenheit und Barbarei zurüchweichen 
müſſen vor der Wiffenjchaft und Cultur. 

Wo eine Naffe in letter Nichtung einem Stillftand anheimfält: 
bald ift fie überholt, in eine untergeordnete Stellung verdrängt, und 
der Anfang zu ihrem Untergange ift gegeben; aber die ehrenvolle 
Aneignung geiftiger Errungenidhaften auf jeglichem Gebiete des 
menjchlichen Strebens, die Annerion fremdländifchen Wiffens und 
Könnens: fie wirken im Völferleben ebenfo befruchtend und ftärkend, 
wie die Fremdbeftäubung mander Blüten zur Erzeugung Fräftiger 
Samen. Wie im Pflanzenreiche durch ftrenge Inzucht die Art ge- 
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fährdet wird, zur Erhaltung der Species aber zum mindeſten von 
Zeit zu Zeit eine Fremdbeftäubung oder Kreuzung nothwendig wird, 
jo bedeutet im Bölferleben jtrenge Abgejchloffenheit und Indifferenz 
gegen das gejeßmäßige Vorjchreiten benadhbarter Raſſen nur Still» 
ftand und ſchließlich Tod. 


Wir haben in diefem Abjchnitte den Verſuch gemacht, die wich— 
tigjten Thatſachen zufammenzuftellen, die darüber Auffchluß zu geben 
vermögen, welhe Beziehungen zwiſchen dem geiftigen Sein des 
Menſchen und dem pſychiſchen Thierleben exiftiren. Es konnte dies 
allerdings nur fragmentarifch gefchehen. Eine erjchöpfende Behand: 
fung der noch Feineswegs volljtändig erforfchten Materie ift die Auf- 
gabe anderer Forſcher und wird auch erſt dann möglich fein, wenn 
das ganze weite Feld der Thierpfychologie und Erperimentalphyfio- 
(ogie gehörig erploitirt fein wird. Das hier Dargebotene dürfte ge- 
nügen, den objectiven Denfer zum eigenen Speculiren zu veranlafjen. 
Wenn wir dabei zu der feften Ueberzeugung gelangen, daß unfere 
fernen Ahnen thierifcher Abkunft find: fo wollen wir dod) keines— 
wegs an der Würde und dem ſcheinbar abhanden gefommenen Adel 
des Menjchengefchlechts verzweifeln, jondern uns freuen, daß nicht 
in der Vergangenheit, jondern in der Zukunft unfere Hoffnung liegt. 
Oder ift e8 denn wirflih wahr, daß der Glaube an die thierifche 
Abkunft des Menjchengefhlechts die Verthierung und Erniedrigung, 
eine Degradation unſers Geſchlechts mit ji führt? „Dit es wirf- 
li wahr, daß der Poet, Philofoph oder Künftler, deſſen Genius 
der Ruhm feiner Zeit ift, von feiner hohen Stellung erniedrigt wird 
durch die unzweifelhafte Hiftorifche Wahrfcheinlichkeit, um nicht zu jagen 
Gewißheit, daß er der directe Abkömmling irgendeines nadten oder 
halbthieriſchen Wilden ift, deſſen Intelligenz gerade Hinreichte, ihn 
etwas verjchlagener als den Fuchs, dadurd) aber gefährlicher als den 
Tiger zu machen? Oder ift er verbunden zu heulen und auf alfen 
Vieren zu kriechen, wegen der außer aller Trage Ttehenden Thatjache, 
daß er früher ein Ei war, das Feine gewöhnliche Unterjcheidungsfraft 
von demjenigen eines Hundes unterfcheiden Fonnte? Oder muß der 
Menfchenfreund den Verſuch, ein edles Leben zu führen, aufgeben, 
weil das einfachſte Studium der menschlichen Natur auf ihrem Grunde. 
alfe die jelbjtfüchtigen Leidenschaften und die heftigen Begehrungen 
der gewöhnlichen Vierfüßler offenbart? 
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„Sit Mutterliebe gemein, weil eine Henne fie zeigt, oder Treue 
niedrig, weil ein Hund fie befitt? 

„Der gefunde Menfchenverjtand der großen Maffe der Menſchheit 
wird diefe Fragen, ohne ſich einen Augenblid zu befinnen, beant- 
worten. Eine gefunde Menfchlichkeit, die ſich hart bedrängt fühlt, 
wirfliher Sünde und Erniedrigung zu entfliehen, wird das Brüten 
über eine fpeculative Befleckung den Cynikern und den «Allzugerech— 
ten» überlaffen, die, in allem übrigen verfchiedener Meinung, in der 
blinden Unempfindfichfeit für den Adel der fichtbaren Welt und in der 
Unfähigkeit, die Großartigfeit der Stellung des Menſchen darin zu 
erfaffen, fid) vereinigen. Ja noch mehr: haben ſich denfende Leute 
einmal den blindmachenden Einflüffen traditioneller Vorurtheile ent- 
wunden, dann werben fie in dem niedern Stamme, dem der Menſch 
entfprungen ift, den beften Beweis für den Glanz feiner Fähigkeiten 
finden und werden in feinem langen Fortjchritte einen vernünftigen 
Grund finden, an die Erreihung einer noch edlern Zukunft zu glau- 
ben.” (Hurley, Stellung des Menfhen, ©. 126.) 

Der Menſch, darunter verftehen wir die ganze Gejellihaft der 
Denfenden, ift im Begriff, feiner wirflihen Herkunft und einer 
wahren Beitimmung ſich bewußt zu werden. Erſt jett beginnt die 
Maſſe das zu erkennen, was das Chriftenthum lehren wollte, aber 
nicht zum Bewußtſein zu bringen vermochte: gleiches Recht für alle 
und vor allen. Die Abftammungslehre wird zum wiſſenſchaftlichen 
Beweife für die Nothwendigfeit einer kommenden Erlöfung. Dazu 
bedürfen wir aber nur des ehrlihen Sinnes für die Wahrheit; ein 
jeder von uns wird an feiner Stelle als Theil der ganzen Menjch- 
heit, und im Dienfte diefer Iettern, fih und das Ganze ſelbſt zu er- 
löjen mithelfen. An Troſt und Aufmunterung wird es uns nicht 
fehlen, jobald wir nicht verfäumen, die Geſchichte der belebten Natur 
zu Rathe zu ziehen. 


Bwölfte Vorlefung. 


Aus der Entjtcehungs: und Entwickelungsgeſchichte des Menjchen- 
geſchlechts. 
Wo fängt das Menſchengeſchlecht an? Antwort Moſi und Antwort ber Defcen- 
benzianer. Es bat nie einen erften Menjchen gegeben, ebenfo wenig als eine 
erfte Pfauentaube, oder einen erften Deutichen ober Engländer. Snell's Schö- 
pfung des Menjhen. Die Borfahren des Menfchen waren niebere Thiere. 
Wichtigkeit des aufrechten Ganges. Otto Caspari über die wichtigften Momente, 
welche ven Menfchen zur articulirten Sprache befähigen konnten. Die Sprade 
aber bat die Vernunft gefhaffen. Nachahmung bei der Spracdentwidelung. 
Die Sprachwiſſenſchaft hat dieſelben Gejete für die Entftehung und Entwide- 
lung ber Sprachen erfannt, wie fie Darwin für bie Entwidelung der Organis- 
men in Anſpruch nimmt. Bariiren der Spraden. Kampf ums Dafein zwifchen 
Wortformen ꝛc. Beifpiel aus dem Althochdeutſchen und Altfranzöfifchen, Foſ— 
file Spraden. Rudimentäre Organe, Baftarbirung ber Spraden. Zufam- 
menfaffung ber Spracgejege.. Der Eiszeitmenfh. Renthierzeit. Höhlen— 
bewohner. Pfahlbaner. Steinzeit und Metallzeit. Was war das erfte: Eultur 
oder Religion? Die Naturwiffenfchaft und die Theologie der Zukunft. 


Mir haben in einer vorhergehenden Borlefung aus dem kurzen 
Abriß der Paläontologie erfehen können, daß die Fauna der früheften 
Zeiten organifchen Lebens mit den niedrigften Thierformen begann, 
von da an immer höhere Stufen der Entwidelung erflomm, big 
fchließlih in der Tertiärzeit die Klaffe der Säugethiere zur reichſten 
Entfaltung gelangte und endlich, wahrjheinlid ebenfalls ſchon im 
mittlern Tertiär, ganz fiher aber in der Diluvialzeit im Menfchen- 
geichleht den höchſten Gipfel der Organifation erreichte. 
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Wo fängt aber das Menjhengeihledht an? „Im Para— 
diefe bei Adam und Eva”, jagt der Strenggläubige; „wir alle 
ftammen von diefem einen Paare ab“, jagen die orthodoren Freunde 
des Moſaiſchen Schöpfungsberichts. 

Das war und ift heute noch die Frage: Gab c8 ein einziges 
erites Menfchenpaar, oder find deren mehrere anzunehmen? 

Wenn wir die Defcendenztheorie verftanden haben, wenn wir der 
Darwin’shen Zuchtwahllehre beiftimmen, jo ijt dieſe Frage der Ab- 
ftammung von einem einzigen Paare eine müffige; denn bei Licht 
betrachtet müffen wir das Dogma von einem erjten Menfchenpaare 
mit den Worten beantworten: E8 gab gar fein erjtes Menjchenpaar, 
ebenjo wenig als es ein erite8 Paar Pfauentauben gegeben Hat. 
Natura non facit saltum — die Natur madt feine Sprünge. Aus 
einem hochentwidelten Säugethiere, das affenähnlid organifirt war, 
entfteht nicht mit einem male ein Menſch. Ein Affenweibchen ge- 
bärt — wir reden hier von der Vergangenheit — fein Menſchenkind. 
Wol ift das richtig, dak wir den Stammpvater oder Urahnen des 
Menfchengefhlehts unter affenähnlichen vorweltlichen Thieren zu 
juchen haben, aber „der Menſch im gewöhnlichen Sinne kann nur 
ganz allmählich entjtanden fein, ſodaß er jhon da war, als er nod) 
nit da war, und umgekehrt; mithin ift der Ausdrud: «criter 
Menih» ein ungereimter‘. (Carneri, Sittlichfeit und Darwinis- 
mus, S. 28.) 

Karl Snell, Profeffor in Jena, hat in, jeinem Büchlein: „Die 
Schöpfung des Menſchen“ (Leipzig 1863), einen nicht uninterejjanten 
Verſuch gemacht, die Abjtammung des Menjchen aus niedern For— 
men abzuleiten, ohne die Affenjtufe in Anfpruch zu nehmen. Er 
- wollte den Stammbaum des Menſchengeſchlechts nobler gejtalten als 
die übrigen Defcendenzianer, indem er für jenes eine befondere 
Ahnenreihe und einen befondern Urfeim annahm. Intereſſant nennen 
wir Snell's Verſuch ſchon deshalb, weil er theoretifh durch feine 
Abjtractionen gerade zur gegentheiligen Ansicht über die Natur der 
menfchlichen Vorfahren, factifch aber zu den gleichen Reſultaten ges 
langt, wie wir andern Defcendenzianer. Erſteres erhellt aus fol- 
gendem Sate: „Was der Urmenſch — denn jo wollen wir die Reihe 
der Gefchöpfe, deren lette Nachkommen wir find, nennen — alfo was 
der Urmenſch als Erbſchaft uns hinterlafjen hat, ift geiftiger Na— 
tur und fein Reliquienfram, Nur fo viel fann man von der Geftalt 
und Bildung des Urmenfchen jagen, daß er niemals feine Organe 
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zum rohen Werkzeug für eine einzelne Arbeit erniedrigt hat, daß er 
feine Nägel und Zähne nicht zu furchtbaren Waffen ausgebildet und 
in feinen Säften fein tödliches Zorngift ausgefodht hat, daß er die 
weichen fünf Finger des Sauriers in ftetiger Folge zur univerfellen 
menſchlichen Hand gebildet hat, die für feine bejtimmte Arbeit ein- 
gerichtet ift, weil fie für alle dienlich und mit unzähligen Werkzeugen 
fih auszurüften geeignet ift. Verfolgt der Menſch feinen Stamm- 
baum rückwärts, jo fchreitet er durch eine Neihe von Weſen, welde 
allen andern Gejchöpfen entgegengefett und von denfelben durch ihre 
ganze innere Natur beftimmt abgefondert find, weil in ihnen allein 
die Vernunftanlage in ungetrübter Reinheit und unbefchränfter Ge: 
haltfülle erhalten wird. Schreitet man vorwärts in der Abfolge der 
Generationen, jo geht aus einer Stammgattung, welche zu den Vor— 
ältern des Menfchen zählt, ſowol Thierifches als Menfchliches her: 
vor, und die Schranfe zwiſchen Thier und Menſch beſteht nicht.’ 
Wir ſehen aus diefen Citaten, daß Snell auf dem Punkte fteht, fich 
jelbjt zu widerfprehen. Auch fein Menfchenvorfahre Hätte, wenn 
auch etwas ariftofratifh, Iahrtaufende zwifchen Haien und Sauriern 
ſchwimmend zugebracht, aud) gelegentlich Nachkommen erzeugend, die, 
fi) vorwiegend nad) beftialifhen Manieren entwidelnd, wirkliche Thiere 
darjtellten. Würden wir uns aud für die Annahme verjchiedener 
Urfeime entſcheiden, fo bliebe doch das Wichtigſte ungerettet, das 
Menfchgewefenfein von Anbeginn. (Carneri.) Auch nad Snell find 
die Vorfahren des Menſchen feine Menjchen gewejen, und da fie 
nicht allein dem Menfchengefchleht, fondern auch verjchiedenen Thier- 
gattungen das Dafein zu geben vermodten, jo müſſen fie ſelbſt thie- 
riſcher Natur geweſen fein. 

Wir haben nicht die Abjicht, den Stammbaum des Menfchen bis 
in jene Zeit zurüd zu verfolgen, da die erften, niedrigft organifirten 
Lebewefen, durch Urzeugung aus unorganifcher Materie hervor: 
gehend, ins Leben traten. Wenn wir die Thatfachen der Paläonto- 
logie, der vergleichenden Anatomie und der Entwickelungsgeſchichte 
zu würdigen wijfen, jo müſſen wir zur Ueberzeugung gelangen, daß 
unter jenen primitiven niedrigsten Sarfodethieren der zuerſt belebten 
Urmeere aud) die älteſten Vorfahren des Menfchen vorhanden waren. 
Im Verlaufe von Yahrmillionen haben ſich manche Nahfommen auf 
die DOrganifationsftufe von Würmern hinaufgearbeitet. Aus der 
Klafje der Urwürmer erhob fich bei weiterer Differenzirung die 
Uebergangsstufe der Urwirbelthiere, über deren niedere Organifation 
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ung die Entwicelungsgefhichte des Lanzettfiſchchens (Amphioxus 
lanceolatus) und die Gruppe der Ascidier unter den Mantelthieren 
einigen Aufſchluß ertheilt. Aus den Urwirbelthieren erhob fid im 
Verlaufe von abermaligen Iahrmillionen die veichgejtaltete Klaſſe der 
Fiſche, aus diefen differenzirte fi ein Zweig zu den Amphibien; 
diefe wiederum find als Webergangsklaffe zu den Vögeln einer- und 
den Säugethieren andererjeits aufzufaffen. Eine genauere Begrün- 
dung diefer hypothetiſchen Vorfahrenreihe der höhern Thiere würde 
uns zu weit führen. Sie ift durd Darwin ſelbſt, fodann auch durch 
Hädel und durch Oskar Schmidt gegeben und von allen Defcenden- 
zianern in den weſentlichſten Zügen allgemein acceptirt worden. 
(Vgl. Darwin, Abftammung des Menſchen, I, 176—187; Hädel, 
Natürliche Schöpfungsgeſchichte; Oskar Schmidt, Defcendenztheorie 
und Darwinismus, ©. 229 fg.; Hädel, Anthropogenie.) 

Daß der Menſch aus einem affenartigen Säugethier der Tertiär- 
zeit hervorging, unterliegt für den Naturforfcher heute feinem Zwei- 
fel mehr. Aber über die Differenzirung des Menſchengeſchlechts aus 
jenem Zweige affenartiger Säuger wifjen wir zur Zeit noch wenig 
Beitimmtes. Was uns vor jenem Affenahnen auszeichnet, ift aller- 
dings die höhere Differenzirung des Kehlkopfes als des Sprachorgans, 
des Gehirns als des Organs der Seele, und die weitere Ausbildung 
der Extremitäten als der Organe der Kunftfertigkeiten (Hände) und 
des aufredhten Ganges. 

Alle diefe Momente fallen, wie wir früher fchon gefehen haben, 
nur quantitativ als Schwerpunkte in die Wagicdhale „Es ift‘, 
wie fih Hädel in der generellen Morphologie (II, 430) ausdrüdt, 
„lediglich die glückliche Combination eines höhern Entwidelungsgrades 
von mehrern ſehr wichtigen thierifchen Organen und Functionen, 
welche die meiften Menfchen fo hoch über alle Thiere erhebt,‘ 

Bon höchſter Wichtigkeit ift der aufrechte Gang des Menſchen. 
Nur durch diefe Körperftellung und Bewegungsart war die Möglich» 
feit gegeben, au) die andern menjchenthümlichen Momente als Hebel 
zu weitern Entwidelungsprocefjen zu Hülfe zu rufen. 

Wie kam aber der Urmenfh, der Nachfomme eines behaarten 
Dierfüßers, der auf Bäumen lebte (vgl. Darwin, Abjtammung des 
Menfhen, II, 343), zum aufrehten Gang? Die Frage iſt ſchwer 
zu beantworten und wird auf empirischen Wege wol fchwerlid je- 
mals beantwortet werden. Wir können über diefen Punkt einjtweilen 
blos VBermuthungen aufftellen. Ueber den Werth derjelben Tann man 
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fi ftreiten; nad) unferer Anficht hat jede Vermuthung, ſobald fie 
wiffenfchaftlich feitgeftellte Thatfachen natürlich und rationell zu er- 
Hären verfucht, einen wifjenihaftlihen Werth, der fo lange anerkannt 
werden muß, bis jene Vermuthung mit andern friſch ans Licht ge- 
zogenen Thatfachen in Widerſpruch geräth. Es ift jederzeit beſſer, 
über naturhiftorifche Thatfahen Vermuthungen aufzuftellen, felbjt auf 
den Riſico hin, dabei einen Irrthum zu begehen, als mit ftiller Re— 
fignation fid) des weitern Nachdenkens und Speculirens zu enthalten. 
Nur durch die Kühnheit im Hinftellen von VBermuthungen und Hypo— 
thefen und die dadurch wach gerufene emfige Forſchung, fei es, daß 
diefe in der Abficht geſchah, die Hypotheſen zu bejtätigen oder aber 
zu widerlegen, hat e8 die moderne Naturforjchung zu der erjtaunlichen 
Blüte gebracht, deren wir uns heute erfreuen. 

Darum wollen wir uns nicht verjagen, einer Hypotheſe über die 
Entftehung des aufrehten Ganges zu erwähnen, welche geeignet fein 
dürfte, unfern Wiffensdrang, jenen wunderbaren Differenzirungs: 
proceß zu verftehen, einigermaßen zu befriedigen. 

„Im Kampfe mit den NRaubthieren Fonnte der wehrloje Thier- 
mensch ihrem fcharfen, mächtigen Gebiß ein ähnliches bei feinem ur- 
fprünglihen Zahnbau nur bis zu einem gewijjen Grade entgegen: 
ftellen.. Daß der Urmenfd die Waffe des Gebiſſes nicht geſcheut 
hat, daß ihm nicht jede Stärke des Gebiſſes urſprünglich gemangelt 
hat, geht aus der weiten Verbreitung des Kannibalismus in der 
Urzeit wol zur Genüge hervor. Allein die Stärke des Gebiſſes ge- 
nügte in Bezug auf die ftärfern Raubthiere keineswegs, und er fuchte 
ganz unwillkürlich auch die große Gelenfigfeit des Armes und der 
Hände zu benugen, um ſich Fräftig zu verteidigen; denn wer über- 
haupt die Zufammenftellung des Urmenſchen mit verwandten Thier- 
arten nicht verwirft, wird immer die menſchlichen Vorfahren unter 
den vorzugsweife auf Bäumen lebenden und dennoch mit großer 
Klettergefchieklichkeit ausgeftatteten Wefen juchen müffen. Zu der an- 
gedeuteten DBerwerthung der Armgelenkigfeit bei der Vertheidigung 
mußte nun der Urmenfh in ähnlicher Weife, wie dies aud vom 
Gorilla berichtet wird, zum Kampfe die Arme frei machen und fid) 
aufrihten. Ebenfo wenig wie unfern Kindern, die fid) auf allen 
Vieren fortbewegen, ehe fie laufen lernen, braudte alſo der aufrechte 
Gang dem Urmenfchen etwas Angeborenes zu fein; aber der perma- 
nente Kampf, in den er verwidelt war, ließ ihm denfelben raſch 
zur andern Natur werden; zudem mußte er felbjt feine Beute und 
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Nahrung mit den gelenkigen Armen fortfchleppen, da fein Gebif ihm 
auch hierbei nicht fo ganz wie den Raubthieren diefen Dienft leiftete. 
Sp war er alfo auch von diefer Seite genöthigt, ſich an das auf- 
rechte Tragen und Scleppen von gewichtigen Mafjen zu gewöhnen; 
furz alle Umftände drängten ihn dazu, ſich dem aufrechten Gange in 
feinem Dafein allmählich anzupaffen. Dieje Ausbildung menſchlicher 
Gewohnheit des Aufrechtgehens und die fich hieran knüpfende Fort— 
bildung der Handgefchiclichfeit wurden aber zugleid) das nothwendige 
Hülfsmittel zur Sprachentwidelung des Menjchen. — Dem rühmlid) 
befannten Zoologen Profeffor Dr. Guftav Jäger blieb es vorbehal- 
ten, die hohe Bedeutung des aufrehten Ganges für die Ausbildung 
der Spradhfähigkeit zu erfennen. (Jenaiſche Zeitichrift für Medicin 
und Naturwifjenichaft, Jahrgang 1869.) 

Den Werth der Lunge beim Sprechen zuvörderit in Betracht 
ziehend, ftellte e8 fid) heraus, daß die Lunge durch die Art des Aus- 
athmens die erjte unentbehrliche Unterlage bietet, welde vorhanden 
jein muß, um im beftimmt nuancirter und fein modulirter Weife 
Sing: und Sprachtöne hervorzurufen. Zu diefem Zwede ift erjtens 
erforderlich, daf die Lunge das eingeathmete Luftguantum ftet8 nur 
nad und nach ausgibt, und zweitens, daß fie bei jeder zu betomenden 
Silbe einen Heinen Drud oder Stoß auszuführen im Stande ift. 
Nun ift Leicht erkenntlich, daß jene Thiere, welche ihre Vorderglied- 
maßen von der harten Laſt des Körpertragens frei machen lernen, 
fehr bald die Fähigkeiten erlangen, ihre Yunge zu diefem Behufe fein 
und gefchieft zu verwenden. Andererfeits fann dieje feinere Ausbil- 
dung der Bruftlaftenbewegung jener Thiere niemals gelingen, welde 
fi nicht dauernd vom Boden mit den Vordergliedinaßen erheben. 
Da bei der vierbeinigen Gangart nämlich die Bruftfaftenbewegung 
völlig abhängig von der Bewegung der Vordergliedmaßen ift, die 
alle Freiheit aufhebt und feine feinere Nuancirung folder Bewegun- 
gen, wie fie die articulirten Töne verlangen, zur Geltung fommen 
läßt, fo werden die feinern Ausathmungsarten, welde die Stimm— 
bänder in fein abgejtufte Schwingungen verjegen, hier jelten oder 
gar nicht geübt, und die vielleicht bei einigen Affenarten und andern 
Thieren auffeimende Fähigkeit Hierzu geht bei ihnen im Drange der 
Ereigniſſe wieder verloren. 

Daß die Ausathmung und die hiermit zufammenhängende Laut— 
gebung abhängig von der Nuhe der Vordergliedmaßen ift, beweift 
ung jedes Thier, das, wenn es laut und andauernd brülfen will, un— 











Aus der Entftehungs- und Entwidelungsgefdichte des Menjchengefchlechts. 477 


willkürlich ſtehen bleibt, ähnlich) wie fi) der fingende Vogel (mit 
Ausnahme der Lerhe) ruhig auf einen Aft ſetzt. Natürlich bildet 
jede Thierart, je nad) ihrer verfchiedenen Lebensweife und Gewohn- 
heit von Ruhe und Bewegung, aud) die verfchiedensten Ausathmungs- 
gewohnheiten aus, die wieder in bejtimmter Weife die Stimmbildung 
beeinfluffen. Werner mußten es die Süäugethiere am weiteften brin- 
gen, die ähnlich wie die Vögel die Vordergliedmaßen durch Aufrecht- 
gehen mehr und mehr dem Drude entzogen, der bei der vierbeinigen 
Stellung auf ihnen lajtet. 

Unter den Säugethieren aber war es allein der Menſch, der fich 
dauernd mit den VBordergliedmafen vom Erdboden erhob, ihm allein 
war es daher bejchieden, den Sieg der Entwidelung nad) diejer Seite 
hin davonzutragen und eine articulirte Sprache auszubilden.‘ 
(Caspari, Die Urgefhichte der Menfchheit, I, 129 fg., und Wil: 
helm Bär, Der vorgefcichtlihe Menſch, ©. 527.) 

Seitdem die Sprahforfhung zu einer naturwiſſenſchaftlichen 
Disciplin geworden ift, ſcheint fi) immer mehr aufzuhellen, daß die 
eigentliche Menfchwerdung zufammenfiel mit der Entftehung und Ent- 
widelung der articulirten Sprade. Es fteht dies mit einer früher 
gemachten Behauptung, daß mit der Handhabung des Feuers im 
wiſſenſchaftlichen Sinne der eigentliche Menfchmwerdungsprocek begann, 
wol durchaus nicht in Widerfpruch; denn was die Sprade für die 
Denkproceſſe, das war gleichzeitig das Feuer für die Entwicelung 
der Cultur nah außen. Beide Acquifitionen und ihre Entfaltung 
zum vollen Gebrauch erforderten unendlich lange Zeiten der Uebung, 
die unmöglich chronologifch voneinander gefchieden fein Fonnten. Se 
nachdem man mun die eine oder die andere Seite der menschlichen 
Natur rückſichtlich der Differenzirung ins Auge faßt, wird man bald 
die Entwidelung der articulirten Sprade, bald die Handhabung des 
Feuers und die zur Technif geſchickte ausgebildete Hand oder gar 
die Fähigkeit, fi unter feinesgleihen Sklaven: unterwürfig zu 
machen, um ſich der Arbeit und den Sorgen um die Eriftenzbedingun- 
gen entjchlagen zu können, als den Ausgangspunft aus der Beftiali- 
tät zur Menjchwerdung betrachten. Ohne Zweifel fallen alle dieſe 
Diomente im ganzen und großen in diefelbe Entwidelungsperiode, 
und eben dies glückliche Zufammentreffen mehrerer günftiger Be— 
dingungen hat e8 vermocht, aus dem Thiermenfchen den Menſchen 
zu maden. Der aufrechte Gang gab allerdings dem Menſchen die 
Richtung nad) oben und den Fräftigften Impuls zur Weiterentwicelung. 
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Aber er allein genügt doc nit. Die geihidte Hand hat zu aller: 
let Künſten befähigt; fie blieb aber jo lange ungeſchickt und war jo 
lange nur das Werkzeug zum äffifhen Nahahmen, bis der eigene 
Gedanke fie lenkte. Aber der beftändige Gebrauch der Sprache hat 
auf das Gehirn zurüdgewirkt und ohne Zweifel eine vererbte Wir- 
fung hervorgebracht; diefe Einwirkung auf das Gehirn wird aber 
umgekehrt aud auf die Vervolllommnung der Sprache zurückgewirkt 
haben. 

„Die bedeutende Größe des Gehirns beim Menfchen im Ber: 
glei mit dem der niedern Thiere im Verhältniß zur Größe des 
Körpers kann zum hauptſächlichſten Theile dem zeitigen Gebraud 
irgendeiner einfachen Form von Sprache zugefchrieben werben.” 
(Darwin, Abftammung des Menſchen, II, 344.) 

„Indem Spradhe wird, entjteht Geiſt“, fagte Steinthal ſchon im 
Jahre 1851 (Der Urfprung der Sprade). Und zehn Jahre nad 
Darwin’8 epochemachendem Auftreten jagt der berühmte Lazarus 
Geiger in einer Unterfuhung über dafjelbe Thema (Der Urfprung 
der Sprade, 1869): „Die Sprade hat die Vernunft gefhaffen; vor 
ihr war der Menſch vernunftlos.” 

Nun haben wir uns durchaus von jener irrthümlichen Anficht, 
als hätte dereinft eine einzige vollfommene Urſprache exiftirt und 
jeien dann aus diefer Urſprache durd eine babylonifche Verwirrung 
die übrigen Spraden hervorgegangen, vollftändig zu emancipiren, 
Jene mythiſche Urſprache der geſammten Menjchheit exiftirte ebenfo 
wenig, als das erjte Aelternpaar Adam und Eva. 

Die beim Thurmbau zu Babel ftattgefundene Sprachverwirrung 
und Spradtrennung ift ebenfo gut ein geiftreiches und wohlgemein- 
tes Märchen, als der Sündenfall im Paradies. Die moderne 
Spradforfhung hat dargethan, daß eine einzige Urſprache nicht 
eriftirte, auch darf nicht geglaubt werden, daß die Sprade in der 
Abfiht der Mittheilung von den Menfchen erfunden wurde; denn fie 
ift ein bloßes Erzeugniß der Natur. Es haben die neuern Sprad: 
forjcher übereinftimmend ſich dahin ausgefproden, daß wahrjcheinlid 
die Differenzirung der Urmenſchen in verfchiedene Raſſen früher 
begann, als die Entwidelung der verfchiedenen Sprachſtämme, ſodaß 
wir mehrere Bildungscentren für die Ableitung der Sprachen anzu- 
nehmen haben. 

Wir haben fhon in einer frühern Borlefung darauf hingewieſen, 
daß Darwin der Anficht beipflichtete, e8 verdanfe die Sprache ihren 
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Ursprung der Nahahmung und den durd Zeichen und Gejten 
unterftügten Modificationen verjchiedener natürlicher Laute, der 
Stimme anderer Thiere und der eigenen inftinctiven Ausrufe des 
Menſchen. 

Aus den beim Studium der geſchlechtlichen Zuchtwahl reſultiren— 
den Beobachtungen drängt ſich unwillkürlich die Vermuthung auf, 
„daß der Urmenſch oder wenigſtens irgendein ſehr früher Stamm— 
vater des Menſchen wahrſcheinlich ſeine Stimme, wie es heutigen— 
tags einer der gibbonartigen Affen thut, in ausgedehnteſter Weiſe 
dazu benutzte, echt muſikaliſche Kadenzen hervorzubringen, d. h. alſo 
zum Singen. Nach einer ſehr weit verbreiteten Analogie können wir 
ſchließen, daß dieſes Vermögen beſonders während der Werbung der 
beiden Geſchlechter ausgeübt ſein wird, um verſchiedene Gemüths— 
bewegungen auszudrücken, wie Liebe, Eiferſucht, Triumph, und gleich— 
falls, um als Herausforderung für die Nebenbuhler zu dienen. Die 
Nachahmung muſikaliſcher Ausrufe durch articulirte Laute mag Wor— 
ten zum Urſprung gedient haben, welche verſchiedene complexe Er— 
regungen ausdrückten. 

„Da es auf die Frage der Nachahmung ziemliches Licht wirft, 
verdient die bedeutende Neigung bei unſern nächſten Verwandten, den 
Affen, bei Mifrocephalen, Idioten und bei den barbarifchen Menfchen- 
raffen, alles, was fie nur hören, nachzuahmen, wol eine Beachtung. 
Da die Affen ficher vieles von dem verjtehen, was von Menfchen zu 
ihnen gejprochen wird, und da fie im Urzuftande Warnungsrufe bei 
Gefahren ihren Genoffen zurufen, jo erſcheint es durhaus nicht un— 
glaublih, daf irgendein ungewöhnlich weiſes, affenähnliches Thier 
darauf gefallen fein könne, das Heulen eines NRaubthieres nachzu— 
ahmen, um dadurd feinen Mitaffen die Natur der zu erwartenden 
Gefahr anzudeuten; und dies würde ein erfter Schritt zur Bildung 
einer Sprache gewejen fein.” (Darwin, Abftammung des Menfchen, 
I, 47 und 48.) 

Man hat beobachtet, daß die Vögel ihre Spradhe fortwährend 
bereichern. Dieſe Thiere ahmen ſich und ihre übrigen jtimmbegab- 
ten thierifchen Zeitgenoffen nad), wie dies z. B. von der Droſſel, 
den Spottvögeln, den Staaren, Kanarienvögeln ꝛc. zur Genüge be- 
fannt ift. | 

Die Vermuthung Liegt fehr nahe, daß auch der Urmenſch dies 
gethan habe. Es ijt allerdings richtig, daß in den jetzigen Cultur— 
iprachen nicht mehr viele nachgeahmte Naturlaute zu finden find; 
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aber diefe wenigen nod vorhandenen find doch vieljagende Zeugen 
aus einer Zeit,.da die Sprache des Menſchen erft anfing, eine menſch— 
fie zu werden. 

Namentlih ift es die Nomenclatur der Vögel, welde für die 
Bedeutung der Nahahmung von Naturlanten bei der Wortbildung 
fihere Anhaltspunkte zu geben jcheint. 

Edgar Quinet (Die Schöpfung, II, 119) legt hierauf jo großen 
Werth, daß er gar zu dem Schluſſe gelangt: Der nahahmende Yaut 
des Schreies einer Species hat am häufigften und in fait allen 
Sprachen den Namen des Vogels gebildet. — Der Kranid) (Grus), 
der Widehopf (Upupa), der Staar (Sturnus) und der Rabe (Corvus) 
lehren Buffon die innigen Verwandtſchaften zwiſchen Griechiſch, La— 
tein, Deutſch, Polniſch, Ruſſiſch, Litauifh und Celtiſch erkennen, 
welche andern erit nach Entdeckung des Sanskrit und des Zend Har 
wurden. 

Es ericheint allerdings plaufibel, wenn der Natur- und Sprad- 
forjcher in dem Geſchrei des Naben, crä erä, den Anftoß zum jans- 
fritiihen kara-va, dem griechiſchen corax, dem deutichen „Krahe“, 
dem englifhen crow und dem franzöfifchen croasser wiedererfennt. 
Aber wenn manche Sprachforſcher ähnliche Ableitungen anderer Wör- 
ter von Naturlauten nachzuweiſen verſuchen, fo ftoßen fie da und 
dort auf heftigen Widerſpruch; namentlicd) bei jenen Sprachforſchern, 
weldje den Menſchen als eine jpecififch von der übrigen Thierwelt 
verjchiedene Creatur auffaſſen. Wir haben nicht die Abſicht, uns 
auf diejfe gegenwärtig nod andauernde Polemik weiter einzulaffen. 
Es genüge an diefer Stelle die Bemerkung, daß man in neuefter 
Zeit anfängt, an jener Hypotheſe der Naturlautnahahmung für die 
Erklärung des Urjprungs der Sprachen zu rütteln. Schaden wird 
aud) diefer Proceß Ffeineswegs, fondern nothwendig dazu beitragen, 
mehr Licht ins dunkle Labyrinth des vorhiftorifchen Menſchenlebens 
zu bringen, Wer fi für diefe Fragen intereffirt, wird gut thun, 
die Werke von Lazarus Geiger, Mar Müller, Bleek, G. Eurtius, 
Schleicher, Steinthal, Friedr. Müller, Otto Caspari (Urgeſchichte 
der Menjchheit, Leipzig 1873) und anderer anerkannter Sprachforſcher 
zu ſtudiren. 

Für uns ift einzig das gewiß, daß alle Forfchungen auf dem 
Gebiete der Sprahen ganz zu denſelben Gefeten Hinleiten, wie fie 
Darwin für die Entftehung der Arten, für die Abjtammung höherer 
Drganismen von niedriger organifirten Species in Anfprud) nimmt. 
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„Was die Naturforfcher als Gattung bezeichnen würden, heißt 
bei den Glottikern (Sprachforſchern) ein Sprachſtamm, aud eine 
Sprachſippe. Die Arten einer Gattung find die Sprachen eines 
Stammes, die Unterarten einer Art find die Dialekte oder Mund: 
arten einer Sprade; den Varietäten und Spielarten entjprechen die 
Untermundarten, und endlid) den einzelnen Individuen die Sprad)- 
weife der einzelnen die Sprache redenden Menſchen.“ (Aug. Schleicher, 
Die Darwin'ſche Theorie und die Sprachwiſſenſchaft, 2. Aufl., 
Weimar 1873.) 

Gerade jo, wie fi aus einer pflanzlichen oder thieriſchen Stammes 
form im DBerlauf der Zeiten viele neue Formen ableiteten durch 
PVariiren und Divergiren im Charakter, ſodaß wir im Stande find, 
den Stammbaum einer Pflanzen oder Thierklaſſe oder Gattung 
darzuftellen, gerade jo differenzirten fih aus einer Urſprache viele 
Tochter- und Enkelſprachen, jodaß die Glottiker im Stande find, den 
Stammbaum einer Spradfippe ziemlich ſicher abzuleiten. Es ift 
leicht einzufehen, daß dergleihen Stammbäume auc zugleich einen 
hohen Werth für die Ermittelung der Stammbäume verfchiedener 
Bölfer, Nationen oder Menfchenftämme haben müjjen. Die Sprad)- 
wiſſenſchaft ift daher im eminentejten Sinne des Worts eine Natur: 
wiſſenſchaft. Sie hat für die Ermittelung der Abftammung der 
Menjchenrafjen und deren Wanderungen eine ungeheuere Bedeutung 
erlangt. 

Die graphiſche Darftellung diefer beiderlei Stammbäume iſt 
wejentlich diefelbe. Die Spraden find Organismen, die fich wie 
andere Organismen entwideln, eine Zeit lang blühen und dann aus- 
jterben. 

„Die neuere vergleihende Sprachwiſſenſchaft hat gelehrt, daß ſich 
alle Spraden, fobald wir fie analyfiven, bis auf verhältnifmäßig 
nicht zu viele Urlaute und dem entſprechende Wurzeln zurüdführen 
laffen, ſodaß alſo eine beftimmte Wurzelfajer urſprünglich hinveichte, 
eine ganze Reihe von Nebenbedeutungen davon abzubiegen, zu diffe- 
renziven oder duch Zufammenjegung zu erzeugen. Was wir von 
der Arbeitstheilung und Differenzirung vorher auf phyfiologifchen 
Felde wahrnahmen, das begegnet uns hier fonderbarerweife in ähn— 
liher Art auf einer bereits höhern, ſchon mehr geiftigern Stufe. 
Laut und Bedeutung, fehen wir, fpecificiven, differenziven und ver- 
binden ſich und beginnen durch Entwidelung ähnlicd der Arbeitsthei- 
lung fi organisch zu entfalten.“ (Otto Caspari, a. a. O., I, 145.) 

Dodel, Schöpfungsgeihicte, 31 





— — 
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Wie die frühern Floren und Faunen auf einer niedrigern Stufe 
der Organiſation geſtanden haben, als diejenigen der nächſtfolgenden 
Perioden, ſo zeigen auch die Urſprachen einen geringern Grad der Ent— 
wickelung, als die von ihnen abſtammenden Tochterſprachen. 

Die älteſten Sprachen waren wortarm, die wenigen Worte hatten 
mancherlei Sinn, darum mußten die Gedanken ebenfalls an einer 
gewiſſen Unbeſtimmtheit leiden. In der Folge kamen neue Wörter 
hinzu, die Wörter nahmen abändernde Geſtalt an, die Theilung der 
Arbeit machte ſich geltend, die Sprache mußte auch bei ihrem Diffe— 
renzirungsproceß eine größere Schärfe des Denkens rufen; diefe ift 
aber nicht gedenkbar ohne eine allmählich fortichreitende Entwidelung 
des Denkorgans, des Gehirns. So lehrt die Linguiftif für die Ver— 
gangenheit, was fi) vor unfern Augen täglich wiederholt in der 
Bildung unferer Schuljugend. 

Die Spraden variiren, und zwar weit jchneller als die Pflan- 
zen- und Thierarten. Keine Sprache fcheint ſich länger als taufend 
Jahre fo unverändert erhalten zu haben, daß man die daraus her: 
vorgegangenen Tochterorganismen nicht einer neuen Raſſe gleichzu— 
feten hätte. 

Die Sprache eines Volks unterliegt, namentlid im Anfang feiner 
Geſchichte, jo raſchen und tiefgreifenden Veränderungen, daß man fait 
an der Identität der alten und neuen Sprache deſſelben Volks zwei- | 
feln möchte. Das erjte befte DBeifpiel muß uns dies beftätigen. 
Wir benugen hierzu als Repräfentanten der neuern Sprachen die 
beiden Eidſchwüre von Karl dem Kahlen (in gutem Althochdeutſch) | 
und von Ludwig dem Deutjchen (in damaligem Franzöfifh) aus dem | 
Jahre 842 n. Chr. ine Vergleihung mit der daneben ftehenden 
Uebertragung in die moderne Form der entjprechenden Sprache wird 
uns in frappanter Weife den Betrag der Variation einer und der- 
jelben Sprache während der kurzen Zeit von 1000 Jahren in Er- 
innerung bringen. 





Schwur Karl’s des Kablen. Uebertragung ins Neuhoch— 
(Althochdeutſch.) deutſche. 
In godes minna ind in thes In Gottes Liebe und in des chriit- 


christiänes folches ind unser bed- | lien Volks und unjer beider Wohl- 
herö gehaltnissi, fon thesemo dage | fahrt, von diefem Tage vorwärts, jo 
frammordes, sö fram sö mir got | weit ale mir Gott Weisheit und Macht 
gewiezi indi maht furgibit, sö hal. | gibt, jo helfe ich biefem meinem Bru— 
dih tesam minan bruodher sösö man | bet, ſowie man mit Recht feinem Bru- 
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mit rehtü sinan broudher scal, in | ber foll, indem daß er mir jo gleich 
thiü thaz er mig sö sama duo, indi | thue, und mit Luther (Lothar) in fei- 
mit Ludhern in noheiniu thing ne | nem Ding nicht gebe ich ein mit mei- 
gegangu thö minan willon, imo ce | nem Willen, ihm zu Schaben werben. 
scaden werdhen. 


Uebertragung ins jeßtige Fran— 
zöſiſch. 


Derſelbe Schwur von Ludwig 
dem Deutſchen. (Altfranzöſiſch.) 

Pour l’amour de Dieu et pour 
le salut du peuple chrötien et notre 
d’ist di en avant, in quant Deus | commun salut, de ce jour en avant, 
savir et podir me dunat, si salvarai | autant que Dieu me donne savoir 


Pro Deo amur, et pro christian |; 
eo cist meon fradre Karlo et in | et pouvoir, je sauverai mon frere 
J 


peblo et nostro commun salvament, 


adjudha et in cadhuna cosa (si cum | Charles et en aide et en chaque 
om per dreit son fradra salvar dist) | chose (ainsi qu’on doit, selon la 
in o quid il mi altrezi fazet; et ab | justice, sauver son frere), à condi- 
Ludher nul plaid numquam peindrei, tion qu’il en fasse autant pour moi, 
qui meon vol cist meon fradre | et je ne ferai avec Lothaire aucun 
Karle in damno sit. (Bgl. Chresto- | accord qui, par ma volonte, porte 
mathie frangaise par A. Vinet, | pröjudice ä mon frere Charles iei 
tom. III. Litterature de la Jeu- | present. 

nesse, 6”° edit., p. 110. 


Man fieht, daß diefe beiden Schwüre für den Laien ohne die 
Mithülfe des Sprachforfchers unverftändficd fein würden. Aehnlich 
verhält es fich mit dem früher in Deutfchland fo populär gewejenen 
Nibelungenlied, defjen Alter faum mehr als 700 Jahre umfaßt. In 
Italien haben wir diefelbe Erſcheinung in den Werfen, die vor der 
„Söttlihen Komödie Dante’8 verfaßt wurden. 

Das Gleiche Liege ſich aus der Entwickelungsgeſchichte aller übri- 
gen lebenden Sprachen nachweiſen. Im Leben der Spraden findet 
ein Kampf ums Dafein, eine natürliche Zuchtwahl ftatt. Dabei 
wird, wie in der übrigen organiſchen Natur, die Stammart von den 
Tochterarten verdrängt. Die Mutterfpradje wird beim Herrſchend— 
werden der Tochterfprachen zum Foſſil. (Sanskrit und Latein.) 

Die Gefchichte der organischen Reiche lehrt uns, daß eine aus— 
geftorbene Art nicht wieder erſcheint; dafjelbe lehrt die Gedichte der 
Spraden: eine ausgeftorbene, eine todte Sprache wird nicht wieder 
lebendig. Sie bleibt, fofern die Werke hervorragender Schriftfteller, 
Dichter oder Gefetgeber nod als Foffilien überliefert werden, nur 
noch in der Erinnerung, als gejchichtliche Thatſache fortbetehen, oder 

31* 
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aber, wenn fie feinen fchrifttelleriichen Werken das Dajein gab, fo 
verſchwindet fie beinahe jpurlos zur großen Calamität für die Glot— 
tifer, denen durd das volljtändige Verwiſchen ſolcher Uebergangs- 
formen alle Möglichkeit benommen wird, die genetifhen Beziehungen 
zwifchen den Gliedern eines und defielben großen Spradhftammes 
fiher zu ermitteln. 

Wie in der organischen Natur, jo aud) im Gebiete der Sprachen 
begegnen wir rudimentären Organen. Dieſe verfümmerten Ge- 
bilde weifen auf eine Mutterfpradhe zurüd, in welcher diefe Organe 
in ihrer vollen Entwidelung fozufagen gewiffen Yunctionen dienten, 
Tunctionen, welde in der Folge eliminirt wurden und daher eine 
Rückbildung der betreffenden Organe nad) fid) zogen. 

Die rudimentären Organe verfchwinden in einer Sprache ebenfo 
rajch, als dieſe ſich umbildet. Ein Beifpiel: 

Das franzöfifche „je“ kommt aus dem Lateinifchen und iſt nichts 
anderes als das metamorphofirte „ego“. 

Das g des lateinischen „„ego’ wurde ſchon gegen die Mitte des 
9. Yahrhunderts als unnüges Organ betrachtet. Es ift im Schwur 
Ludwig’s des Deutſchen (842) ſchon eliminirt: „Si salvarai eo“ 
(fiehe ©. 483). 

Im 10. Iahrhundert ift „eo zu „io“ geworden. 

Im 13. Iahrhundert ift „io“ in „jo“ verwandelt. 

Seither ift „jo“ metamorphofirt in „je“, und diefes „Jo“ oder 
„Je“ haben die Engländer nochmals veducirt und einfach ein „I 
daraus gemadıt. 

Niemand denkt heute mehr daran, daß das Wort „Journal“ ein 
Abkömmling des lateinischen Wortes „dies (Tag) ift. Und doc 
ift nichts ficherer umd nichts leichter, als hierfür den Beweis zu 
leiften. Man verfolge nur die Beziehungen zwifchen „Journal“, 
Journee (franzöfiih), jour, jor (franzöfifch), und giorno (italienifch), 
djurnus, diurnus (Tateinifch, Adjectiv von) „dies“. 

Sogar die Gefege der Baftardirung, wie wir fie für die 
Pflanzen» und Thierwelt beſprochen haben, finden in der Geſchichte 
der Sprachen ihren Ausdrud, ein Umftand, den auch Edgar Quinet 
in feinem Werke über die Schöpfung gebührend betont hat. 

Die einmal von ihrem gemeinfamen Mutterftamme getrennten 
Sprachen vermifchen ſich um fo fchwerer, je mehr fie fich vom ge- 
meinfamen Vorfahren entfernen. Es kommt fogar ein Zeitpunkt, 
wo ihre Vermiſchung unmöglid wird, Wern fie diefen erreicht 
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haben, vollenden fie ihre Entwidelung dur ihren eigenen Geift. 
Sie nehmen feinen neuen Stoff mehr auf, fondern ordnen nur den 
alten auf eine andere Weife an. Aus anfänglich ſchwachen Ab— 
weihungen, die nur eine Ausnahme, ein Spracdjfehler oder ein 
Barbarismus zu fein fcheinen, geht dann, wenn fie fchließlich zur 
Regel geworden find, mit der Zeit nicht nur eine Varietät, fondern 
eine ganz neue Art der Sprache hervor. 

Wenn die Sprachen nahe miteinander verwandt find, jo fünnen 
fie durd) ihre Vermifhung Varietäten und Unterarten von Idiomen 
erzeugen. Das Gleiche lehrt uns die Baftardirung guter Varietäten, 
d. h. beginnender Arten. 

Faſſen wir alles zufammen, was uns die Sprachforſchung zu 
Tage gefördert hat, jo finden wir: 

Ein und daſſelbe Geſetz beherrſcht die Sprade der 
Natur, wie diejenige des Menjden. 





Nachdem wir einige Blide in die allerdings noch ſtark verhüffte 
Sefchichte der Entjtehung und Entwidelung der Sprachen geworfen 
haben, nachdem wir gefehen, daß ohne Zweifel in diefem Entwicelungs- 
proceß das Hauptmoment für die Erringung der Suprematie des 
Menjchengefchlehts über die ganze Natur zu finden iſt, fehren wir 
zurüd in jene frühe Zeit der vorhiftorifchen Menſchwerdungsperiode, 
da unfere Vorfahren noch feine andern Werkzeuge zu verfertigen 
wußten, als jene vohen Steinwaffen, die ihnen ermöglichten, ſich 
gegen die Höhlenbären und Höhlenlöwen zu vertheidigen. Ohne 
Zweifel hat der Menſch einen großen Theil feines Nahahmungs- 
triebes vom affenähnlichen Stammpvater ererbt; denn was jener, un— 
fer alter Urahne, jener anthropoide Affe der Vorzeit an Intelligenz, 
Nahahmungsvermögen und Inſtinet befaß, das ging natürlich durd) 
Vererbung auf den allmählich ſich entpuppenden Urmenjchen über. 
Aber noch mehr! Dieje affenähnlichen Urmenfchen erwarben fid) im 
Kampf ums Dafein nah und nad neue Vortheile. Der Menſch 
des Diluviums erlernte vielleicht vom Höhlenbären die Kunſt Höhlen 
zu graben und zu bewohnen, fi Reiferhütten zu bauen und darin 
auf Raub zu lauern, die Knochen zu zerbrechen und ihr Mark auszu- 
faugen. „Bor allem werden ihn die haarigen Mäntel des Mam— 
muth und Nhinoceros lehren, ſich aud eine Mähne und Pelzhülfe 
zu machen; dazu nimmt er das Fell der untergehenden Raſſe des 
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Höhlenbären, feines altersſchwachen und bald widerftandslofen frühern 
Gefährten. Der Menſch allein kann nit mehr nadt bleiben, wie 
ihn die Natur erfchaffen hat, während alfes um ihn her bekleidet iſt.“ 
(Quinet, Die Schöpfung, II, 11.) 

Und Jehovah machte dem Adam und feinem Weibe Kleider aus 
Fellen und beffeidete fie damit. (1 Mof. 3, 21.) 

Der Mammuth überlebt fih. Im dem Maße, wie nad) der Eis- 
zeit die Temperatur wieder fteigt, wandert der vorweltliche Koloß 
nad Norden und ftirbt endlih. Das Renthier erjcheint und findet 
die junge Menfchheit bereits auf einer jchönen Stufe ausübender 
Kunft. Die Renthiergeweihe werden von menſchlicher Hand bear- 
beitet und nehmen bereits die groben Umrifje des behaarten Elefan- 
ten auf. Diefe in nüchternen Zügen eingefrigten Zeichnungen gehö- 
ren zu den älteften Denkmalen zeichnender Kunft. Alles, was der 
Menih im Verlaufe feiner Entwidelung geworden ift, das warb er 
durch) die bejte Erzieherin — Mutter Natur. 

Wenn man die erjten groben Gefpinfte des Menfchen betrachtet, 
jo kann man fich nicht des Gedanfens erwehren, daß er zuerit der 
Spinne die Kunſt des Gewebes nahahmte. (Duinet.) 

Mit dem Renthier hat er wandern gelernt und ift Nomade ge- 
worden. Ohne Zweifel war der Menſch in der Penthierzeit ein 
Jäger, der von jeher als äußerſt fcharfer Thierbeobadhter bekannt ift. 
Müffen wir uns wundern, wenn wir erfahren, daß die erjten Pro- 
ducte des werdenden Künftlers Darftellungen aus dem Thierleben 
find ? 

Fig. 87 zeigt uns ein Stüd bearbeiteten Renthiergeweihes mit 
der Abbildung diefes Thieres, ausgeführt von einem vorgefhichtlihen 
Künftler der Renthierzeit. 

Der Höhlenmenfh von Engis kannte ſchon die Handhabung des 
Feuers. Er beſaß aus Fenerftein gefertigte Aerte, Dolchmeſſer, Lanz 
zen» und Pfeiljpigen und primitive Töpfe. 

Biele Generationen jpäter bricht die Zeit an, da der Menjc feine 
Höhlen verläßt, es kommt die Zeit der Pfahlbauten. Auf der 
Spur des Renthieres hat jid) der Menſch den Gletſcherquellen der 
Alpen genähert. So gelangt er an den Fuß des Saleve (bei Genf), 
‚auf den Leman und durch den Nheingletfcher an den Bodenfee. Da 
‚zeigt fi ihm zum erjten mal eine ganz neue Welt, von der er feine 
Vorſtellung Hatte: die Welt der Schweizerfeen. 

Dis dahin war die Welt dem Menfchen fo feindlich geweſen. 
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Ueberalf galt e8, einer Gefahr zu entfliehen, einen Kampf zu be- 
ftehen. Vergeblich ſuchte er Schuß vor fo vielen Gegnern. 

Nun thut fic ein unbewegter See vor ihm auf, der eine Schranfe 
gegen die Angriffe der Raubthiere und auch gegen die der Menfchen 
bildet. 

Sic felbit, feine Familie und feine wenigen Habjeligfeiten auf 
den ruhigen Waffern in Sicherheit zu bringen, das waren vermuth- 
fi die Ideen und Pläne, welche in dem erjten Menſchen erwachten, 
der in die Region der großen Seen am Fuße der Alpen, in der 
Schweiz, Italien, Defterreih und dem mittlern Europa überhaupt, 
gelangte. (Duinet.) 





Fig. 87. Ein zehntanfend Jahre altes Zeihnungstunfiftüd auf einem Stüd Renthiergeweih 

eingefrigt. Gefunden nebft andern Gegenftänben aus ber Mentbiergeit in einer Höhle bei 

Thahingen (Canton Schaffhaufen) im Januar 1874, (Bol. Alpenpoft, Bd. 6, Nr. 14. Züri, 
4, April 1874.) 


Es ift die Vermuthung ausgefprodhen worden, daß der Menſch 
die hüttenbauenden Biber nahahmte, als er Pfahldörfer zu bauen 
begann. 

Seit dem wafjerarmen Winter vom Jahre 1853, da man im 
Züricherfee die erften Pfahlbautenüberrefte entdedte, wuchs die Zahl 
der rafch aufeinanderfolgenden Entdedungen von ähnlichen Kolonien 
an fait allen Seen der Schweiz und der umliegenden Länder fo 
enorm an, daß es wol kaum mehr einen europäifchen Staat gibt, in 
welhem nicht Spuren von vorhiftoriihen Pfahlbauern nachgewieſen 
wären. Damit hat fid) für die Eulturhiftorifer ein ganz neues Feld 
der Forfhung eröffnet, und die Gefchihtsforfcher mußten den Ans 
fang vaterländifch-helvetifher Geſchichte um einige Iahrtaufende tiefer 
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in die Vergangenheit zurücdjegen, als es bis vor furzem der Fall 
war; denn umnfere älteften Pfahlbauten datiren ohne Zweifel aus 
einer um Sahrtaufende Hinter Chrifti Geburt zurüdliegenden Zeit. 
Damit ift allerdings nicht gejagt, daß die Pfahlbauten Europas nicht 
noch in hiftorifcher Zeit bewohnt waren, alfo auch bis in die jüngere 
Zeit hineinragen. Wirklich berichtet uns Herodot von den Päoniern, 
einem thracifchen Volksſtamme, Folgendes: 

„Auf hohen Pfählen ftehen mitten im See Berdede, die aus 
Planken zufammengefügt find und die vom Lande aus nur mittels 
einer einzigen Brücke einen ſchmalen Zugang haben. Im alten Zeis 
ten errichteten die Bürger gemeinfchaftlid) die Pfähle, auf denen die 
Berdede ruhen, fpäter aber machten fie ein Geſetz, das Folgendes 
feitftelfte: Sobald ein Mann heivathet, holt er aus dem Gebirge 
Orbelus drei Pfähle und treibt fie in den Seegrund ein. Es nimmt 
aber jeder Einzelne mehrere Weiber. Sie wohnen dajelbft nun auf 
folgende Weife: Ein jeder hat auf den Verdecken eine Hütte, in der 
er wohnt, und von derfelben führt eine feite, in die Planfen ein- 
gefügte Fallthür in den See hinab. Die Heinen Kinder bindet man, 
damit fie nicht in den See hinunterfallen, mit Seilen an einem 
Fuße feſt.“ (Sir John Lubbock, Die vorgefchichtliche Zeit, L, 172.) 

Wir werden diefe Leberlieferung des alten griehifchen Gefchicht- 
jchreibers in ihrer Hauptſache kaum anzweifeln, wenn aud die 
Einzelheiten feiner Beichreibung — er berichtet auch zugleih, daß 
die Pfahldorfbewohner Päoniens ihre Pferde und Laſtthiere mit 
Fifchen gefüttert haben (?) — nicht alfe mit der Wirklichkeit über- 
einftimmen mochten; gibt e8 doc jetzt noch Gegenden der bewohnten 
Erde, wo wilde und halbwilde Völkerſchaften ganz ähnlich wohnen, 
wie jene fagenhaften Päonier. So leben die Fifcher des Praſias— 
jees noch jett im hölzernen, über dem Waffer erbanten Hütten. 
Noch jett leben in Südamerika, Oftindien, in Neuguinea, auf Celebes, 
Solo, auf den Garolineninfeln zc. Pfahlbautenbewohner. Wir haben 
ung an diefer Stelle nicht mit den noch jetst lebenden Pfahlbanten 
zu befaffen; mehr interefliren uns die Documente aus den längit 
vom Schauplat der Gefchichte verfchwundenen untergegangenen 
Pfapldörfern, die an den größern Schweizerfeen äußerft zahlreich ge— 
wejen fein mußten, da man deren bereits 20 allein am Bielerfee, 
24 am Genferfee und 49 am Neuenburgerjee entdedt hat. (Im 
März 1874 fahen wir eine der fchönften Pfahlbauten mit mehrern 
Hunderten kohlſchwarzer morſcher Pfahlftrünfe am entblößten Strande 
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des Bielerfees, in der Nähe der Eifenbahnftation Douanne, unweit 
Neuenftadt. Bei dem außerordentlich tiefen Wafferftande des Bieler- 
fees Fonnte das ganze Terrain diefer Pfahlbauten ungehindert be- 
treten werden. Leider wird nad etlichen Wiederholungen diefes Zu— 
tagetretens der Pfähle die letzte Spur der ehrwürdigen Zeugen 
verfchwinden; denn die aus dem trodenen Schlamme hervorragenden 
Pfahlſtücke fallen bei der ſchwächſten Berührung in eine modrige 
ihwarze Maffe zufammen, ähnlid einem faulen Hutpilz, den wir im 
feuchten Waldesgrund mit den Füßen ummerfen.) 

Die Menfchheit ift im Pfahlbautenzeitalter um einen mächtigen 
Schritt in der Givilifation vorgerüdt. Erſt lebte der Pfahldorf- 
bewohner noch von Jagd und Fiſcherei; jpäter aber wird er auch 
Hirte. Die nomadifirenden Yägerhorden werden zum Stehen ge- 
bradt. 
Pferde und Ochſen, Ziegen und Eſel, Hammel und Schweine 
werden zu Hausgenoſſen. 

Der Menſch wird jchließlih zum Aderbauer. Er füet und erntet 
Gerfte und Weizen, Hirfe und Mohn, aud) Flahs, um aus den 
Samen dejjelben Del, und aus der Bajtfafer Gefpinft zu bereiten. 

Erſt kennt der Pfahlbauer noch feine Metallgeräthe und Metall- 
waffen. Die Bäume werden in der erjten Zeit mit Steinärten ge- 
fällt. Wie ſchwierig und mühjam fich eine ſolche Arbeit vollzog, 
läßt fich erit begreifen, wenn man diefe primitiven Steinwerkzeuge, 
die in großer Zahl aus den Pfahlbautenterrains herausgegraben 
wurden, jelbit gejehen hat. Es möchte uns einfallen, daß die da— 
maligen Holzhauer und Zimmerleute den Biber um feine natürlichen 
Icharfen Waffen beneidet Haben werden; wie unendlich größer als jett 
war die Heirathsſteuer an die Gemeinde damals, als der Canditat 
erſt mehrere Pfähle in den See zu pflanzen hatte, che er die Braut 
heimführen durfte! Und wie einfach) war der damalige Brautihmud! 
Einige durchbohrte Fugelige Steine an einem Bindfaden um den Hals 
und die Arme. Und erjt die Ausftener? Statt des Spinnrädchens 
eine Spindel mit fteinernem Wirtel. Nirgends Metall, nur Stein- 
werfzeuge! 

Nachher wandert die Bronze ein. Man weiß noch nicht ficher, 
auf welchem Wege die fchweren Bronzefchwerter in die Pfahldörfer 
der Schweiz eindrangen. Sicher ift, daß fie nicht hier ihren Guß 
erhielten. 

Viele Generationen hindurch herrfcht die Bronze, und während 
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diefer Zeit geht’8 mit der Civilifation abermal® um einen großen 
Schritt nad) vorwärts. Der Bräutigam rafirt fi) mit bronzenem 
Mefjer und gürtet feine Seite mit einer blanfen Metallwaffe, indeß 
die Braut glänzende Armbänder, Halsketten und andere Zierathen 
umlegt. 

Endlich erſcheint das Eifen, und damit dämmert unfere Zeit 
herauf. 

Man hat furze Zeit nad der Entdefung der Pfahlbauten die 
Geſchichte des vorhiftorifhen Menſchen in drei Zeitalter eingetheilt, 
und zwar fo, als ob dieje drei Perioden ſcharf voneinander getrennt 
wären. Die ältejte Periode wurde das Steinzeitalter, die folgende 
das Bronzezeitalter und die lette Periode das Eifjenzeitalter 
genannt. Nun hat fi) aber bei der Sichtung des mafjenhaft auf: 
gethürmten Materials aus der vorhiftorifchen Zeit herausgeitellt, daß 
die Steinzeit durchaus nicht überall in diefelbe Periode fällt, jondern 
daß mandherorts ſchon Bronze oder Eifen, oder beide zugleich im 
Gebrauch ftanden, während an einem andern Orte immer nod) die 
Steinwerkzeuge dominirten. Cs verhält ſich damit ungefähr wie mit 
der gegenwärtigen Mafchinenfpinnerei im Gegenfag zum Hand» 
ſpinnen. 

Unſere Großmütter haben vor etlichen Jahren mit der Hand die 
Spindel gedreht, ſie wußten nicht mit dem Spinnrad umzugehen. 
Unſere Mütter dagegen verſtehen das eine und das andere: das 
primitive Spinnen mit der durch den Wirtel gedrehten Spindel, das 
ſogenannte Handſpinnen und zugleich, weil etwas ſpäter erlernt, auch 
das Spinnen am ſchnurrenden Rädchen. Unſere Schweſtern haben 
das erſtere nicht mehr erlernt; fie verſtehen nur noch mit dem Spinn— 
rad umzugehen. Alle drei Generationen ſaßen oft in einer und der— 
ſelben Stube. Die vierte Generation, unſere Kinder, wird weder 
mit der Spindel noch mit dem Rad zu arbeiten verſtehen; man läßt 
den Flachs und Hanf in den mechaniſchen Spinnfabriken verarbeiten, 
während anderswo, im Gebirge, aud in Oberitalien, die Frauen 
und Züchter immer nod die Spindel unferer Großmutter drehen. 
Da haben wir fozufagen das Steinzeitalter, die Bronze und die 
Eifenzeit in demfelben Jahrhundert. 

An manden Drten unferer bewohnten Erde wurde fogar die eine 
oder die andere Gulturperiode nicht durchgemacht, ſodaß 3. B. auf 
das Steinzeitalter gleich die Eifenzeit folgte. 

Beim Beginn des Eifenzeitalters nimmt die Civilifation einen 
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mächtigen Auffhwung und zeigt fi in allen Richtungen einer ver- 
mehrten Induftrie: Schmieden, Schmelzöfen, Töpferwerkjtätten, Kriegs: 
und Friedensfpiele, Spangen und Wurffcheiben. Man- findet fogar 
fhon das Kreuz auf Amuleten eingegraben, mehr als 1000 Jahre 
v. Chr. (Fred. Troyon, L’homme fossile, 1867.) 

Aber eins ijt bemerfenswerth: inmitten all diejer vorzeitigen Ver— 
feinerung zeigt fi) eine Roheit, die das Stein- und Bronzezeitalter 
faum fannten. Das find die Menfhenopfer. „Die zerbrocdenen 
Knochen von Frauen, von erwürgten oder gefteinigten Sklaven, die 
man zufammen mit den Knochen von Pferden und Ochſen auf den 
Gräbern der Häuptlinge findet, gewähren einen traurigen Einblid 
in die Gejhichte des Menfchen. Kann er denn betriebjamer, civili- 
firter und zugleicd; graufamer werden? Wie ift das möglich? 

„Ic denke darüber nad) und fomme auf folgendes Reſultat: Ein 
falfcher, finfterer, ungeheuerlicher Gedanke kann in dem Geijte der 
Menſchen platgreifen, und fo wird er aus Syſtem graujamer, als 
er es früher aus Temperament war. In ſolchen Zeiten bewaffnet 
fid) die Iphigenia auf Tauris mit der Sichel und fchneidet mit eige- 
ner Hand faltblütig, im Eingange des Tempels, die Menſchenköpfe 
ab, die fie dann voll Pietät der Neihe nad) an den Zweigen des 
heiligen Baumes aufhängt. 

„Die edle Tochter Agamemnons zeigt ſich alfo hier wilder und 
bfutiger als die Jungfrau aus der Zeit des Höhlenbären.“ (Duinet, 
Die Schöpfung, IL, 59.) 

Aber find wir heute, troß der potenzirten Civilifation, nicht 
ebenjo biutgierig, al8 die barbarifchen Zeitgenofjen jener wilden 
Beftien, mit denen der Menſch im Anfang des Eifenzeitalters um die 
MWeltherrfchaft zu kämpfen hatte? Sind die Mafjfenmorde, die blu— 
tigen Menfchenopfer unjerer civilifirten Zeit ein überwundener Stand» 
punkt? — Nach Iahrtaufenden, wenn dereinft die Gebeine der Ge- 
fallenen von Fröfchweiler, Gravelotte, Met, Sedan und wie jie 
alle heißen, die Blutjtätten des Jahres 1370—T1, wenn jene menſch— 
lihen Spuren moderner Hefatomphonie fofjilifirt fein werden, mögen 
unfere befjern Abkömmlige mit Entjegen auf uns zurücdweifen und 
ung graufamer nennen, als die Häuptlinge jener Barbaren, die ihre 
rauen ins Jenſeits mitnehmen wollten oder als die BPriefter der 
biutbefledten Religionen, die ihrem Gotte oder ihren Göttern Tau- 
fende von Yanatifirten geopfert haben. 
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Was war das erjte, Religion oder Civilifation? 

Es mag dahingeftellt fein, ob der erjte Cultus mit der Verehrung 
des dominirenden Stammhauptes, oder mit der beginnenden Hand— 
habung des Feuers, oder mit der Zeit eines nomadifirenden Hirten- 
lebens zufammenfältt. Selbft Moſes, der gründlichite Kenner der 
damaligen Alterthumswiſſenſchaft im wejtlichen Afien, läßt ung darüber 
im Zweifel: Abel war ein Schäfer, Kain ein Adersmann. Beide 
braten Jehovah ihre Dpfer dar. Das Feuer auf dem Altar des 
Hirten jtieg zum Himmel, dasjenige Kain’s dagegen zur Erde. Kain 
zanft mit Abel und fchlägt ihm fchließlich todt. Hier haben wir alle 
wichtigen Momente der beginnenden Cultur und Civilifation, Ader- 
bau und Hirtenleben, beginnender Cultus der Söhne des erjten 
Menfhen und Handhabung des Feuers, auf einen Schlag. Als 
weiteres Moment tritt der beginnende Krieg zwifchen Aderbau und 
Nomadenleben hinzu, ein Krieg, der bis in unfer Jahrhundert hinein: 
ragt. Der aderbautreibende Eroberer Amerifas mordet den Bruder 
Abel, den jagenden und nomadifirenden Indianer, 

Die erſt noch zu erforichende Entwickelungsgeſchichte der Religio: 
nen, fie ift die Gejchichte des menſchlichen Irrthums und der menſch— 
fihen Ideale, wird eines Tags über die angeführten, aud von 
Moſes nicht beantworteten Fragen Aufjchluß geben. inftweilen 
werden wir auf Iettere nur mit Hypotheſen antworten fünnen. 
(Man vgl. Dtto Caspari, Urgefchichte der Menfhheit, und Bär, Der 
vorgeſchichtliche Menſch; Friedr. von Hellwald, Culturgeſchichte in 
ihrer natürlichen Entwidelung bis zur Gegenwart, Augsburg 1874.) 

Titus Lucretius (99 bis 55 v. Chr.) leitet in feinem Lehrgedicht 
„De rerum natura“ die Religion aus urſprünglich reinen Quellen ab, 
Wir zweifeln nicht an der Wahrheit feiner Meinung. Aber feine 
Anfiht über die Entjtehung und erjte Entwidelung der Religion 
greift zu wenig tief in die Vergangenheit zurück. Letztere war jchon 
bis zu einem hohen Grade vorgefchritten, als die Menſchen wachend 
und mehr noch träumend im Geifte die herrlichen Gejtalten der 
Götter ſchauten und diefen Phantafiebildern Leben, Empfindung und 
übermenfhlihe Kräfte zufchrieben. Aber ewig wahr wird die An: 
fiht des Lucretius über die weitere Entwidelungsphafe der Religion 
bleiben: Es ſahen aber die Menfchen gleichzeitig den regelmäßigen 
Wechſel der Jahreszeiten und des Auf» und Niedergangs der Ge- 
jtirne; da fie den Grund diefer Vorgänge nicht kannten, verjeiten 
fie die Götter in den Himmel, die Stätte des Lichts, und jchrieben 
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ihnen mit allen Himmelserfcheinungen auch Sturm und Hagelichlag, 
den Bligftrahl und den vollenden, drohenden Donner zu. 

„O, unfeliges Gefchleht der Sterblichen, das ſolche Dinge ben 
Göttern zufchrieb und ihnen den erbitterten Zorn andichtete. Welchen 
Sammer haben fie da über ſich ſelbſt, welche Wunden über uns, 
welche Thränen über unfere Nachkommen gebracht!” (Vgl. F. A. Lange, 
Geſchichte des Materialismus, 2. Aufl., I, 119.) 

Und welches Schickſal wird dasjenige unferer heutigen Religion 
fein? Wir haben feinen Troſt für die Pfleger diefer Licht» oder 
Schattenfeite des menſchlichen Gefchlehts. Es hat den Anſchein, daß 
die Naturforihung unbarmherzig der Theologie das Scepter über 
das Geijtesleben de8 Menfchen aus der Hand reißen wird. An die 
Stelle einer myftifhen Weltanfhauung wird allmählid, auch in der 
Maſſe des beffer zu unterrichtenden Volks, die hellere Erfenntniß des 
natürlihen Zufammenhangs zwiſchen Urſache und. Wirkung treten. 
So weit die Naturwiffenfchaft diefen Zufammenhang Har darzulegen 
vermag, jo weit ift für die Theologie mit all ihren Ariomen und 
Glaubensſätzen durchaus Fein Raum mehr vorhanden. Wie weit 
aber die Grenze des Naturerfennens gezogen werden kann, das wiffen 
wir zur Stunde noch nicht. Wir kennen deshalb auch nicht die 
Grenzen des Areals, innerhalb deren die Theologie fich in Zukunft 
wird bewegen fünnen. Dod fürdten wir nicht mit Bedauern, daf 
es jemals zu Klein fein wird; denn in demjelben Mafe, wie das Ge- 
biet des Glaubens fi) reducirt, wird die Domäne der eigentlichen ° 
Wiffenfhaft wachſen. Wiffenfhaft aber ift Wahrheit; fie 
allein kann uns frei maden. 





Schluß. 


Mir haben die für unfere Borlefungen in Ausfiht genommenen 
Felder durdlaufen. Wir fonnten mande Gebiete nur flüchtig ſtrei— 
fen und im raſchen Vorübergehen nur einige fragende Blide hin— 
überwerfen auf jene Areale, die, zum Theil erforicht, zum Theil 
noch unergründet, ungehenere Schäte für den fragenden Forſcher 
enthalten müffen. Sie alle auszubeuten ift die Aufgabe der veridie- 
denen Disciplinen. Wir mußten uns darauf befchränfen, während 
unferer Excurſion nur in die wichtigsten Fundgruben der neuern j 
Shöpfungsgefhichte einige orientirende Blicke zu werfen. Noch ift h 
der Meg nicht gebahnt in alfe die dunfeln und zerriffenen Felſen— 1 
thäler, in deren Grund jene Diamanten und Goldkörner der Wahr: 3 
heit zu finden find, welche im Verein mit der bisher gewonnenen 
Ausbente der wiſſenſchaftlichen Forſchung ein Diadem bilden werden, 
deifen Strahlenglanz unſer erft jchwad, geübtes Auge zur Stunde 
faum ertragen könnte. Die Zukunft wird uns zu ihrem Beſitz : 
verhelfen. | 

Am Schluffe unferer Orientirungsreife angelangt, verſuchen wir 
die Ausbeute derfelben zu ordnen und zu fichten. Die Menge der 
uns aufgeftoßenen Thatjachen Liefert uns das Beweismaterial für eine 
Reihe von Thejen, welche wir als Reſumé aus unfern VBorlefungen 
über die neuere Schöpfungsgefchichte in Folgendem wiedergeben und 
zum Theil mit ergänzenden Bemerkungen verjehen werden. 





Thejen über die Dejcendenztheorie im allgemeinen und die Dar- 
win’she Zucdtwahltheorie im bejondern. 
A. Einleitende Thejen. 
1. 
Alle bisher herrſchenden Schöpfungstheorien, außer der Deſcen— 
denz- und Selectionstheorie von Lamarck und Darwin, find feine 








Schluß. 495 


wiffenfhaftlihen Theorien; denn fie ftügen fid) auf das Wunder: 
dogma. 
2. 

Jede Theorie, welche als Ariom das Wunder fanctionirt und 
daher aller wiſſenſchaftlichen Baſis entbehrt, verzichtet von vorn— 
herein auf eine Beweisleiftung; fie kann daher für das Gedeihen der 
Wiffenfhaft nur negativ wirken. 


Da die Defcendenz- und Selectionstheorie Darwin’s der Anfor- 
derung entfpricht, die Erjcheinungen der Gegenwart und Vergangen— 
heit in der Geſchichte der Schöpfung als die Reſultate natür- 
liher Proceſſe zu erklären, jo müſſen wir diefe Theorie gegenüber 
den bisjetzt herrſchenden Wundertheorien als die einzige natürliche 
Schöpfungstheorie erklären. 


4, 

Da bis zur Stunde nod) feine einzige befannte Thatſache gegen 
diefe natürliche Abftammungslehre ſpricht, fo muß diefe als die al— 
fein vernünftige fo lange in vollem Rechte anerkannt werben, bis 
eine befannt gewordene Thatſache in directem Widerfpruche zu ihr 
jtehen wird. 


- 
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Alle bisher befannt gewordenen Einwendungen gegen die natür— 
fihe Abjtammungstheorie erwiejen fich als wiſſenſchaſtlich Haltlos, 
weil fie entweder vom Standpunkte des Dogmatismus ausgingen, 
oder auf Rechnung der Unkenntniß der Thatſachen ſowol, als auch 
der Unkenntniß der Defcendenztheorie ſelbſt zu ſetzen find. 


6 


Vorhandene Lücken in der Entwidelungsgefhichte der organischen 
Natur (Paläontologie) und die Mangelhaftigkeit der biologifchen 
Kenntniffe überhaupt können unmöglich länger gegen die Defcendenz- 
theorie ins Feld geführt werden, ebenfo wenig als die Unkenntniß 
der Geſetze eines Staats bei einem Theil feiner Bürger ald Beweis 
gegen die Eriftenz der Geſetze Geltung haben kann. 
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1. 

Die Darwin’sche Theorie bafirt auf der Thatjahe, daß fein 
Lebewefen abjolut einem andern derfelben Art gleich ift, fondern daR 
alle die Fähigkeit Haben, in größerm oder geringerm Grade zu 
variiren. 

8. | 

Die Thatfahen der Vererbungsgejege lehren, daß neue Merf- 
male fi) von den Aeltern auf die Nachkommen übertragen und ans 
häufen fünnen, und daß die im Verlaufe der vielen Generationen 
erworbenen neuen Merkmale um fo conftanter find, je größer die | 
Zahl der Generationen, durch die fie ſich vererbt haben. ' 


9. | 
Es ift conjtatirt, dap neue Varietäten und neue Raſſen | 
durch natürlihe Vorgänge und Fünftlihe Zühtung ent- 
ftehen. (Die Natur bietet hierfür unendlid viele Beifpiele und | 
zahllos find auch die diesbezüglichen Nefultate der Fünftlichen 
Züdhtung.) 
10. 
Es ift conjtatirt, daß durd Zühtung aus einer Stamm— 
form Barietäten und Rafjen hervorgehen, die fhliehlidh 
jo weit voneinander abweidhen, als verjdhiedene Arten 
und Gattungen im Naturzuftande, (Beifpiele: Tauben, Pferde, 
Schafe; unzählige Eulturpflanzen.) 


11. 


Es ift durch die Meinungsdifferenz der Syſtematiker und durch 
die Rejultate der Baftardirungsverfuche evident bewiefen, daß zwi— 
ſchen Varietät und Kaffe einerjeitS und der Species oder Art anderer- 
jeits in der Natur feine ſcharfe Grenze exiftirt. 


C. Wejen der Darwin’fhen Theorie, | 

12. 
Aus der Thatſache der Variabilität der Organismen und der 
Ueberproduction neuer Keime, fowie aus den Nefultaten der Fünft- 
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lichen Züchtung abſtrahirt Darwin ſeine Hypotheſe der natürlichen 
Züchtung (natural selection), derzufolge in der Natur nur diejenigen 
abgeänderten Formen zur Fortpflanzung gelangen, welche den ge— 
gebenen Verhältniſſen gegenüber als die ſtärkſten zu betrachten ſind. 


13. 

Die Hhpothefe der natürlichen Züchtung muß als unumſtößlich 
anerkannt werden, fobald wir uns der Thatfache erinnern, daß alfe 
Organismen, aud der Menſch, das Beſtreben haben, ſich unendlich 
jtärfer zu vermehren, als die Eriftenzbedingungen dies geftatten. 
Die natürlihe Zuhtwahl ift eine unvermeidlihe Conſequenz des 
Kampfes aller Lebewefen ums Dafein. 


14. 


Da der Kampf ums Dafein zwifchen denjenigen Organismen am 
heftigften ift, welche den gleichen Eriftenzbedingungen unterliegen, 
alfo am heftigjten zwijchen den Inpividuen derfelben Art oder Va— 
rietät, fo folgt daraus das Ueberleben der extremſten nüßlichen Ab- 
weichungen und der unvermeidlich raſche Untergang von Mittelformen. 
(Man vgl. den Abjchnitt über die Divergenz der Charaltere.) 


15. 


Die Darwin’sche Theorie lehrt, daß das Variiren einer Form in 
derjelben Richtung jo lange fortdauert, biß der Organismus den ge: 
gebenen Berhältniffen gegenüber jene Höhe der Organifation erreicht 
hat, welche für diefe Eriftenzbedingungen als die vollfommenfte, die 
am beten angepaßte, bezeichnet werden muß. Bis diefer Punft er- 
reicht ift, muß die variirende Form eine Varietät oder Raſſe der 
Stammform, oder eine werdende Art genannt werden. Erft wenn 
jener Höhepunft erreicht ift und die äußern VBerhältniffe fich gleich 
bleiben, aljo fein weiteres Anpaffen nothwendig machen, werben die 
Variationen nicht mehr berüdfichtigt, d. h. die Form bleibt dann 
constant und fann dann als Species (Art) bezeichnet werben. 


16. 


Aus der Thatfache, daß in der lebenden Natur gegenwärtig viele 
Organismen in einem Ummwandlungsprocek begriffen find, folgert 
Darwin, daß ftetsfort neue Arten gebildet werden, die an die Stelle 
der Stammform oder an die Stelle von andern ausfterbenden Arten 

Dobel, Schöpfungsgeſchichte. 32 
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treten, und daß, wie ſich gegenwärtig noch neue Arten bilden, dieſer 
Proceß auch in der Vergangenheit ſtattgefunden habe. 


17. 

Nah der Darwin’schen Defcendenztheorie entwidelte ſich die ganze 
organische Schöpfung aus einfachften Formen durd natürliche Zucht— 
wahl im Kampf ums Dafein und differenzirten fich die verichiedenen 
Arten in Gattungen, Ordnungen und Klaffen in derjelben Weije, 
d. h. durch Divergenz der Charaktere, wie heute nod) Varietäten und 
Raſſen aus einer Art hervorgehen. (Bei den höhern Thieren trat 
als weiteres Moment die gefchlechtlihe Zuchtwahl hinzu.) 


18. 

Nach der Darwin’ihen Theorie kann von einem plößlidhen 
Auftreten neuer Arten feine Rede fein (Natura non facit saltum), 
fondern es ift die Umbildung einer Species eine allmähliche, un— 
merfliche, an große Zeiträume gebundene. 


19. 

Daraus folgt, daß Organismen von verwandter Organijation in 
blutsverwandtfchaftlihem Verhältniß zueinander ftehen. Der größere 
oder geringere Grad „ſyſtematiſcher Verwandtichaft” entſpricht dem— 
nad dem größern oder geringern Grad der Blutsverwandtichaft. 


20. 

Die Differenz in der Organifation der Lebeweſen einer Gattung, 
Familie, Ordnung oder Klaſſe ift proportional der Kette der Zwi- 
ſchenformen zwifchen der gemeinfamen Stammart und den Gliedern 
letter Umbildungsproducte. Jene Differenz entipriht im allgemeinen 
dem größern oder Heinern Zeitraum, der zwifchen der ausgeftorbenen 
Stammform und den überlebenden veränderten Nachkommen Liegt. 


21. 


Demnad ift das natürlide Syſtem beider Reiche nichts an- 
deres ald die Gruppirung der Organismen nad) dem Grade ihrer 
Blutsverwandtichaft. Die lebenden Arten vepräfentiren die grünen 
Blätter eines ins Unendliche veräftelten Baums. 


. 22, 
Die Darwin’fche Theorie fteht zur Moſaiſchen Schöpfungsfehre 
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auch inſofern in directem Widerſpruch, als ſie ein ſtetiges langſames 
Fortſchreiten der organiſchen Natur zu einer höhern Stufe der Dif— 
ferenzirung proclamirt, während die Moſaiſche Wundertheorie eine 
anfängliche vollfommenfte Schöpfung und infolge des Sündenfalls 
eine fucceffive Degeneration aller Gejchlechter . prätendirt. 

Gene, die Darwin’she Abftammungslehre, iſt vom Standpunfte 
des natürlichen Menfchenveritandes eine Theorie des Troſtes und 
der Ermuthigung, diefe (die Mofaifche) ift eine Theorie der Verzagt— 
heit und Verzweiflung (man vgl. aud) die 30. Thefe). 


D. Einklang der Defcendenztheorie mit den Thatfaden 
der verfhiedenen Wiffenfhaften. 


23. 

‚ Die Defcendenztheorie hHarmonirt mit den Thatfahen der Geo— 
logie. Diefe lehrt eine fortdanernde allmählicdhe Umwandlung der 
Erdoberflähe durd alle Weltalter und abftrahirt von alfen wunder: 
baren Kataftrophen zur Erklärung der geologifhen Fragen; fie be- 
darf zur letern nur der noch jett waltenden Naturkräfte und un— 
abfehbarer langer Zeiträume. Daſſelbe lehrt Darwin. 

Man Hat der Defcendenztheorie vorgeworfen, daß fie für den 
Anfang des Lebens auf Erden dod eine übernatürliche, ſchöpfe— 
rifhe Kraft annehmen müffe, indem die Heutige Wiſſenſchaft lehre, 
daß Fein Lebewejen anders al8 auf dem Wege der Fortpflanzung und 
Bermehrung ſchon vorhandener, mütterliher Organismen entitche. 
Es ift num allerdings richtig, daß es bisjetzt noch nie gelungen iſt, 
auf experimentellen Wege den Nachweis zu leiften, daß aus todter 
Materie lebende Organismen auf dem Wege der Urzeugung (Ge- 
_ neratio spontanea) entjtehen. Allein die großartigen Fortſchritte 

der Chemie lafjen uns doc) berechtigte Hoffnung übrig, daß es dereinit 
gelingen werde, eiweißartige Subftanzen aus todter Materie durch 
rein chemiſche Procejje darzuftellen. Iſt man aber einmal da an— 
gelangt, jo dürfte, wie die zahlreihen Anhänger der Urzeugung 
glauben, nur noch ein Kleiner Schritt bis zur Entftehung von nied— 
rigiten Organismen führen, von Organismen, wie fie die gegenmwär- 
tige Schöpfung in Unzahl enthält und die nichts weiter darftellen, 
als ein Klümpchen von zähflüfjigem, theilungsfähigen Plasma. 

„Wer die Möglichkeit offen Hält“, jagt Oskar Schmidt, „das 
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noch heute Lebendiges fi) aus dem Unlebendigen ohne VBermittelung 
von Vorfahren erzeugt, für den iſt die Heberzeugung der erſten Ent- 
ftehung des Lebens auf diefem natürlichen Wege ohne weiteres felbjt- 
verftändlich. Aber felbjt wenn der Beweis geführt würde, der nie 
geführt werben fann, daß in der Jetztwelt Urzeugung nicht ftatt- 
findet, fo würde der Schluß falſch fein, daß fie nie ftattgehabt 
habe. Als unfer Planet bei jener Stufe der Entwidelung angelangt 
war, wo der Wärmegrad der Oberflähe die Bildung von Waſſer 
und das Bejtehen eiweißartiger Subftanzen zuließ, waren die Mengen 
und Mifchungsverhältniffe der Beftandtheile der Atmofphäre andere 
als jest. Tauſend Umftände, die wir heute nicht in unferer Gewalt 
haben und über deren mögliche Beſchaffenheit nachzugrübeln überflüffig 
ift, konnten die Bildung des Protoplasma, diefes Urorganismus, aus 
den Atomen feiner Bejtandtheile herbeiführen.“ (Oskar Schmidt, 
Defcendenzlehre und Darwinismus, S. 149, 150.) 
24. 

Die Defcendenztheorie harmonirt mit den Thatfachen der Pa— 
läontologie. Dieſe lehrt, daß in den früheften Zeiten des orga- 
ganifchen Lebens auf unferm Planeten nur wenig hoch organifirte 
Weſen eriftirten, und daß die Differenzirung ſich in den fucceffiven 
geologifhen Perioden derart jteigerte, daß an ein Leugnen des gene- 
tifchen Zufammenhangs der Flora und Fauna aller Weltalter nicht 
mehr zu denken ift. Die Wundertheorie hat für diefe Thatſachen 
feine Erklärung, als die Forderung eines fortwährend zerjtörenden 
und wieder neuerfchaffenden launigen Cingreifens eines ſich felbit 
vervollfommmenden anthropoiden Gottes. 

25. 

Die Defeendenztheorie harmonirt mit den Thatſachen der pflanz- 
lichen und thierifhen Entwicdelungsgefhichte, mit der Embryologie. 
Dieje lehrt, daß jedes Lebeweſen mit einer einzigen Zelle beginnt 
und von da an die hauptſächlichſten Stadien der Entwidelung nie- 
derer Organismen durchläuft, bis es ſchließlich die Organifations- 
itufe feiner Aeltern erreicht, mit andern Worten: die Entwidelungs- 
geihichte des Individuums ift eine abgefürzte Wiederholung der 
Entwidelungsgefhichte des Stammes. 


26. 
Die Defeendenztheorie fteht in Einklang mit den Thatfachen der 
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vergleichenden Morphologie und Anatomie und ift allein im Stande, 
diefelben natürlich zu erklären. Sie bietet 5. B. die einzige ver- 
nünftige Deutung der rudimentären Organe. 


27. 

Die Defcendenztheorie Harmonirt mit den Thatfachen der ſo— 
genannten Weltgefhichte, der Geſchichte des Menſchengeſchlechts. 
Es ift conftatirt, daß unfer Geſchlecht in feiner Entwidelung ſeit 
den älteften Zeiten ſucceſſive fortgefchritten ift und fi) aus einem 
thierifchen Zuftande zur gegenwärtigen Höhe emporgearbeitet hat. 


28. 

Das Geſetz der Zudhtwahl im Kampf ums Dafein regiert und 
feitet heute noch die Gefchide der Völker, Raffen und Stämme des 
Menfchengefchlehts, wie die Geſchicke einer andern organischen 
Gattung. 

29. 

Das Darwin’fhe Geſetz der Zuhtwahl dominirt heute noch in 
der Geſchichte der menſchlichen Sprachen, der Induftrie, Poeſie, Kunft, 
Religion und Wiffenfchaft. Es gibt feine Seite des menschlichen 
Lebens, welche nicht unter der Herrſchaft diefes Geſetzes ftünde. 


30. 

Die Darwin’sche Theorie harmonirt mit den Grundzügen einer 
menfchenwiürdigen Moral. Sie ift feine Verhöhnung, fondern eine 
Berherrlihung der Menfhenwürde; fie ift nicht eine demorali- 
firende, fondern eine fittlihende Theorie; denn fie lehrt, daß 
nur eine fortjchreitende Entwidelung zur Eriftenz berechtigt, wie nur 
das Gute und Befte ſchließlich triumphirt, wie die Rückkehr auf eine 
tiefere Stufe der Organifation oder der Sittlichfeit den Tod bedeu— 
tet; nur Rückſchlag ift Sünde, da aller Rüdichlag (Atavismus) in 
beiden organiſchen Reichen dem Untergang entgegenführt. 


E. Schlußtheſen und Conſequenzen. 


31. 
Diefe gegenwärtig dominirende Defcendenztheorie ift einer Ber: 
vollfommnung fähig. Sie felbjt gleicht einem vielgliederigen Or- 


— 
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ganismus, der da und dort noch mangelhaft differenzirt iſt; ſie 
macht keineswegs Anſpruch auf dogmatiſche Infallibilität und geſtattet, 
als exiſtenzfähiges Product des menſchlichen Geiſtes, Abänderungen 
nach dieſer oder jener Richtung. 

Damit leiſtet ſie einen neuen Beweis ihrer innern Wahrheit. 
Sie hat bereits im Kampf ums Daſein bis heute den Sieg errungen 
und ſieht getroſt dem Wechſel der Zukunft entgegen, da der Kern 
ihrer Wahrheit niemals verloren gehen kann, noch wird. 


32. 

Die Deſcendenztheorie wird nicht verfehlen, auch auf die Rechts— 
wifjenfhaft einen heilfamen Einfluß auszuüben Sie 
bringt zum Beiſpiel die Gejete der Vererbung individueller Anlagen 
zur Geltung. 

Sie lehrt die NRechtsgelehrten, daß der Menſch oft noch im die 
Beitialität zurüdichlägt, ohne daß er es will, wie ja der Rückſchlag 
auch in andern Klaſſen (Pferd, Ejel, Tauben, Pflanzen) oft erfolgt 
nach den natürlichen Gefegen der Vererbung. Mit der Lehre vom 
freien Willen, die mit den ewigen Gefeßen der Natur im Wider- 
ſpruch fteht, wird aud die Rechtsfrage, die Strafpflege ꝛc. eine be— 
deutende Modification erleiden. 


33. 

Die Darwin’sche Theorie kann nicht verfehlen, die Denkenden der 
heutigen Gefellfchaft auf abnorme Erfcheinungen innerhalb der menjd- 
lichen Gefellihaft aufmerkffam zu machen. Sie kann und wird 
nicht verfehlen, auch einen bedeutenden Einfluß auf die focialen 
Probleme der Zukunft auszuüben. 

Wir haben in dem Kapitel über den Kampf ums Dafein und 
die beiden Zuchtwahlarten darauf hingewiefen, daß das Bewußtſein 
des Kampfes in feiner vollen Bedeutung fich neuerdings einer mäch— 
tig werdenden Volksklaſſe aufgedrungen ‚hat. Wir Haben aud ge— 
legentlicd) darauf aufmerkſam gemacht, daß gewiſſe jociale Berhält- 
niffe auf den ſchädlichen Einfluß einer fünftlichen, Feineswegs natür— 
lihen Zuchtwahl innerhalb der menſchlichen Geſellſchaft hindeuten. 
Die Thatjache liegt vor: der vierte Stand ift einmal da und 
„feine Macht der Erde wird ihn wieder wegbringen, bevor ihm Necht 
geworden iſt“, jo jagt es der weitblidende Verfaſſer der Geſchichte 
de8 Materialismus und der „Arbeiterfrage” (Friedr. Albert Lange), 
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fo jagen e8 alle Tagesblätter unfers Jahrzehnts, fo jagen es alle 
Ericheinungen des focialen Lebens der ganzen civilifirten Welt. Die 
Arbeiterfrage tft in neuerer Zeit als eins der wichtigjten Momente 
in den Entwidelungs- und Vervollkommnungsproceß der Menjchheit 
eingetreten. Daß fie gegenwärtig die widtigften Staaten Europas 
als eine unaufhaltfame Bewegung durchzieht, welche Iahr um Jahr 
an Bedeutung gewinnt, kann Niemand mehr leugnen, es fei denn, 
dag man blind fein wolle, um ſich im täglichen Behagen durch Feine 
unbequemen Gedanken ftören zu laſſen. „Der Kampf ums Dafein 
gab der capitaliftifchen Productionsweife den Sieg im jahrhunderte- 
langen Ringen über die mittelalterliche Privatwirthichaft: der Kampf 
ums Dajein wird auch die jetst bejtehenden Formen der Gejellfchaft 
fprengen und allmählicd) aus dem Grunde umgeftalten, und unfere 
Arbeiterfrage ift nichts anderes als ein Symptom deffen, daß dieſe 
Umgeftaltung an der Zeit ift und fich in welterfchütternden Be— 
wegungen Bahn brechen wird. (Arbeiterfrage, ©. 240.) 

„Die Frage der Socialreform wird zur Lebensfrage der modernen 
Cultur in Europa werden, wie fie einjt die Lebensfrage der antiken 
Cultur war; dort folgte Untergang, Zerftörung und Aufbau auf 
einem neuen Boden; für unfere Zeit halten wir eine befjere Hoffnung 
feſt. Wir glauben aber nicht, daß die fociale Frage durd irgendein 
denfbares Mittel am Morgen einer neuen Revolution gelöft werden 
fann, weil fie im Wejentlihen eine Frage der geiftigen Beſchaffen— 
heit der Generation und eine Reform aller Anfchauungen und Grund» 
fäße ift. Daher handelt e8 fid) darum, eine ganze Periode her: 
beizuführen, in welcher fi der treibende Keim eines neuen jocialen 
Lebens ungehemmt entfalten, der Drang der arbeitenden Klaffen nad) 
Vervollkommnung ihrer felbjt und Erringung eines würdigen Dafeins 
frei ausleben fann, ohne daß die Staatsgewalt fofort wieder mis- 
braucht werde, um Unreifes zu firiren, Subjectives über Gebühr zu 
verallgemeinern und gleihjam das Faß zu jehließen, bevor die Gä— 
rung vollendet iſt.“ (A. a. O. ©. 366, 367.) 

Db jenes Ideal, das uns Albert Yange als das Endziel der 
Socialreform hinftellt, erreicht werden wird: der Sieg im Kampf mit 
dem Kampf ums Dafein (S. 368), das ift eine andere Frage. Die 
Naturwiſſenſchaft fieht Fein Ende für den Kampf ums Dajein; er wird 
ebenfo lange dauern, als das Leben auf unferm Planeten, und die 
Menjchheit wird trotz der Bernunft, welche nad) A. Lange den 
Kampf ums Dafein eliminiven foll, hierin wol niemals eine Aus— 
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nahme machen fünnen. Der Gegenftand ift werth, von den Edeljten 
und Beſten geprüft zu werden. 


34. 

Die Darwin’fhe Theorie bringt als logifhe Folge 
aud eine Ummwälzung im Erziehungswejen mit fid. 

Man wird alsbald aufhören, die Kinder in den Schulen jene 
Märhen vom Paradies und Sündenfall mit all feinen dogmatijchen 
Anhängfeln zu lehren. Man wird fih an die Worte Darwin’s (Ab- 
ftammung, I, 85) erinnern, „daß ein beftändig während der frühern 
Lebensjahre eingeprägter Glaube, und zwar fo lange das Gehirn 
Eindrüden zugänglich ift, faft die Natur eines Inftincts anzuneh- 
men ſcheint“. Solde Inftinctbildungen können, wie die Vergangen- 
heit Tehrt, wie die Gegenwart mit ihren religiöfen Wirren uns ge- 
nugfam überzeugt, nur zu traurigen Refultaten führen. 


35. 


Die Confequenzen aus der Darwin’fhen Theorie für 
die Religion, die mag, wenn fie nicht bereits angedeutet find, ein 
jeder zwifchen den Zeilen lefen. in anderer, ein Theolog par ex- 
cellence, hat fie gezogen. Wir finden fie im „Alten und Neuen 
Glauben“ von David Friedrid Strauß. Wer mit jenen nicht 
zufrieden ift, fie find auch die unfern, den verweifen wir nad) Strauß 
an Mofe und die Propheten. 
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Wahrend der Zeit, da unſere „Neuere Schöpfungsgeſchichte“ unter 
der Preſſe lag, erſchienen als literariſche Novitäten, welche auf die 
vorliegende Materie Bezug haben und nur zum Theil hier anhangs— 
weiſe berückſichtigt werden können, folgende Werke: 


(Zu S. 26 und 27, im Anſchluß an Johannes Huber's „Lehre Darwin's 
kritiſch beleuchtet“.) 
1) Jürgen Bona Meyer, Doctor und Profeſſor der Philoſophie 

in Bonn, „Philofophifche Zeitfragen‘, 2. Aufl., 1874. 

Im dritten Kapitel diefer Zeitfragen befpriht der Verfaſſer 
„Die Entftehung der Arten (dev Darwinismus)“. Seine Kritik 
fönnte ftillfchweigend ignorirt werden, wenn fie nicht in gewiſſem 
Sinne einen Typus von Philofophen vertreten würde. Wir be- 
ichränfen uns auf einige furze Bemerkungen. 

Für Jürgen Borna Meyer ift all das mächtige Beweismaterial 
für die Defcendenze und Selectionstheorie, welches die Darwin'ſche 
Schule mit fo großem Erfolge auf ven Plan gebracht Hat, eigentlic) 
nur eine nichtsfagende oder verkehrte Auslegung von natürlichen 
Thatfachen, die nur vom Standpunkte Meyer’s aus richtig gedeutet 
werden fünnen. Es thut uns leid, geftehen zu müffen, daß Jürgen 
Bona Meyer’s Kritik des Darwinismus ftellenweife orafelhaft ausfieht. 
Wir ftaunen nicht allein über die Zähheit der Bertheidigung feiner 
in Borurtheilen über und über verrofteten Anfhauung der organischen 
Natur, fondern aud ganz befonders über die vielerorts zu Tage 
tretende Unkenntniß naturwiffenfchaftlicher Forfchungsergebniffe. Es 
ift zudem fehr bezeichnend, wenn der „Philoſoph“ den Naturforfchern 
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der Neuzeit gegenüber behauptet, er, der Philofophieprofeffor, ei 
der Bertreter empirischer Wahrheit, und die eracten Forjcher ber 
Darwin’shen Schule feien die uneracten Naturforider (©. 97). 
Diefe Entdedung erfcheint uns fo parador, daß wir nicht umhin 
können, den Herrn Profeffor Jürgen Bona Meyer zu fragen, welche 
Leiftungen ev auf dem Felde der empirischen Naturforfhung auf- 
zumweifen habe. Oder wiegen folche geijtesgymmnaftifchen Uebungen, 
wie er fie in feinen philofophifchen Zeitfragen zum beiten gibt, 
etwa fo viel, als die Entdeckung der Chemiker, daß man organijche 
Verbindungen auf Fünftlihem Wege aus unorganifchen Stoffen im 
Laboratorium heritellen Fann? Wir haben viele Kritifen der Dar- 
win’schen Theorie gelefen, diejenige Meyer's ift eine der mislichiten 
von diefen vielen. Er ftellt fih in diefer Beziehung neben den 
franzöfifhen Akademiker Emile Blanchard (vgl. Note 2 unten), wel- 
cher in der Revue des deux mondes (15. Juni und 1. Auguft 1874) 
fich mit ähnlichen Liebesmühen quält, Meyer nennt die Darwin’- 
che Lehre eine „wiſſenſchaftlich fhlehte und unerlaubte 
Theorie“ (S. 103 und 112), und läßt fi) weder durch Stuart 
Mitt, noch durch Albert Yange, noch durch Yulius Dub belehren, 
welch letterer in feiner Furzen „Darſtellung der Lehre Darwin's“ 
dem Philofophen ordentlich Scharf auf den Leib gegangen ift, noch 
gibt fi; Meyer die Mühe, unjere hervorragenditen Anatomen und 
Phyfiologen, fowie die Syitematifer und die Paläontologen beider 
Reiche zu Rathe zu ziehen. Er behauptet in der zweiten Auflage jei- 
ner philofophifchen Zeitfragen (S. 109 und fg.) aufs neue, was er 
vor etlihen Jahren vorbradte, ohne den Nachweis thatſächlich zu 
leiten, daß das faljch ift, was er an der Abftammungs- und Zucht— 
wahltheorie faljch nennt. 

Wie wenig Jürgen Bona Meyer von den Wortjchritten der 
Naturwiſſenſchaften Notiz nimmt, erhellt aus folgendem Paſſus 
feiner Kritif der Entftehung der Arten (Philofophiiche Zeitfragen, 
©. 110, 111). 

„Dagegen verichlägt auch gar nichts die Behauptung, daß anders 
als durd Annahme folder Entwidelung der Formen auseinander 
(wie fie die Defcendenztheorie lehrt) die morphologijchen und embryo- 
nalen Achnlichfeiten und VBerwandtichaften der Organismen nicht er— 
klärt werden können. 

„Dieſe Behauptung iſt offenkundig falſch. Dieſelben Natur— 
forſcher, welche heute dieſe Anſicht vertreten, haben noch vor kurzem 
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diefe Aehnlichkeiten aus der allgemeinen Einheit der Natur und ihrer 
Stoffe erflärt und einen jeden, der fie aus gleicher Abjtammung 
von einer Urform erklären wöllte, einen unwiffenden Naturphilofophen 
gefholten. Sie haben damit wenigftens bewiefen, daß auch jene 
früher beliebte Erflärung eine mögliche war, und da ſich inzwifchen 
wejentli nur der Stand ihrer Hhpothefen, nicht aber im nöthi- 
gen Umfang der Stand befannter Thatjahen geändert 
hat, jo folgt daraus, daß aud heute noch jene frühere Erklärung 
eine mögliche iſt.“ 

Nun fagen wir aber dem Bhilofophieprofeffor: Wohl hat fidh, 
und zwar ſehr beträchtlih, dev Stand befannter Thatfahen 
geändert, ſodaß die frühere Erklärung biologifher Erſcheinungen 
heute geradezu nicht mehr möglich, fondern eine Abjurdität if. Wie 
jäh und unaufhaltfam vollzog fid) 3. B. der Umfturz in der Anficht 
von den jogenannten Typen im Thier- und Pflanzenreihe! Nur 
ein Beifpiel: Die Abftammungslehre gab Anlaf zur Vermuthung, 
daß bei den niedrigjten Blütenpflanzen, den Nadelhölzern, die ehedem 
durch eine fcheinbar umüberfteigliche Kluft von den Kryptogamen ges 
trennt waren, vielleicht noch Archegonien (weibliche Gejchlehtsorgane) 
nachzuweifen fein könnten, Organe, welche unverkennbar für die Ab- 
ftammung der Blütenpflanzen von den Kryptogamen Zeugniß ab- 
legen würden, aljo Gejchlechtsorgane, die dem „Typus“ der höhern 
Krpptogamen eigen find? — und fiehe da, fie haben ich bei ge- 
nauerer mifroffopifcher Unterfuchung wirklich gefunden. Die neuere 
Entwickelungsgeſchichte hat offenkundig dargelegt, daß jene früher an- 
genommene Kluft nicht befteht, und daß die Idee des „Typus“ ein 
Loch hat und für immer durchbrochen ift. Hundert andere That- 
fachen der Zoologie und Botanik geben uns Genugthuung und 
widerlegen den „ſpeculativen Philoſophen“ bejfer als irgendein dar- 
winiftifch gefinnter Fachgenoſſe Jürgen Bona Meyer’s thun Fönnte, 
Letsterer wird doch ſchließlich einſehen, daß er nicht der „Vertreter 
empiriſcher Wahrheit” ift, was er zu fein auf ©. 97 vorgibt. 

Es ift und wird fo bleiben: So lange ein jpeculativer Philofoph 
ſich nicht die Mühe nimmt, auf alle biologifhen Forſchungen ein 
wachſames Auge zu Haben und quafi ſelbſt zum Naturforfcher zu 
werden, folange wird er darauf verzichten müſſen, über die größte 
naturphilofophifche Streitfrage, über die Defcendenztheorie, ein Vo— 
tum ‚abzugeben, welches Anfpruch erheben kann, beachtet zu werden. 
Wer will dem Naturforfcher zürnen, wenn er dergleichen „philo- 
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ſophiſche Zeitfragen“ eines Philofophieprofeffors ungelefen bei— 
jeite legt? 


* 
2) L'Origine des éêtres par Emile Blanchard de l’Aca- 
demie des sciences. Revue des deux mondes, 15 Juin et 
1° Aoüt 1874. 


Der Berfaffer, einer der Glücklichen, welche zur franzöfifchen 
Akademie gehören, ift eingefleifchter Anhänger des Dogmas von der 
Unveränderlichfeit der Arten. Er ſchwört auf den Sat Linne’s: 
„Le semblable engendre toujours son semblable.“ Es wäre ver- 
gnüglich, wenn die Sache nicht ihre traurige Seite hätte, die jonder- 
bare Arbeit des franzöfifchen Akademifers zu Tefen. In Deutfchland 
und weiter hinaus in aufgeflärten Kreifen wird man es lomiſch 
finden, wenn Blanchard fagt: „La variabilite au sein de la na- 
ture, la variabilit@ dans l’e&tat de domesticite, la lutte pour 
l’existence, la selection naturelle, puis la selection sexuelle ont 
ravi les ämes simples” (&. 838). Ja wol, dieſe „einfachen 
Seelen” find „entzückt‘ über die Leiftungen Darwin’s und begreifen 
erst jett, nachdem uns der Akademiker Blanchard mit feiner Kritik 
„de l’origine des éêtres“ überrafht hat, warum bie franzöfiiche 
Akademie fi) weigerte, Darwin als Ehrenmitglied in ihren Körper 
aufzunehmen. 

Blanuchard verneint Fühn, mit Hintanfeßung aller Thatfachen, daß 
individuelle Abänderungen auf die Nachkommen vererbt werben fünnen, 
und nennt bei diejem Anlaß Darwin einen liebenswiürdigen Träumer, 
der aller Wiſſenſchaft entbehrt. „L'observation constante d’une 
multitude de creatures ne semble pas permettre qu’on s’arrete un 
instant à une semblable hypoth&se, mais l’aimable r&veur (sic!) 
ne s’en embarrasse nullement” (S. 842). — Weiter auf ©. 581: 
„Des actions fort diverses se trouvent continuellement en lutte, 
et de la sorte les creatures les moins heureusement douees 
gardent le droit de vivre et d’accomplir leur destinée pres des 
etres en possession de plus grands avantages.“” — „Imaginaire, 
c’est le premier mot juste de la th£orie, il restera le dernier“ 
(S. 582). — — „tout un petit roman“ (©. 584). 

In der That, wer ſolche Behauptungen aufftellt, der ſchlägt doch 
offenkundig der Erfahrung ins Gefiht. Im Kampf ums Dafein, 
den Blanchard zugibt, follen nad) ihm die am wenigiten glücklich 
ausgeftatteten Weſen das Recht behaupten, zu leben und ihre Be— 





— ——— 
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ftimmung zu erreichen neben jenen Wejen, die im Befit der glück— 
lichjten VBortheile find. Und doch — werden alle im Naturzuftande 
erzeugten und geborenen weißen Mäufe zuerft von den Katen oder 
den Eulen gefehen und gefreſſen, lange bevor die durd ihre Farbe 
geihügten an die Reihe kommen. Der Akademiker wird jagen, daß 
dies ihr „destinée“ fei. 

Die Darwin’fche Theorie ift ihm ein „Eleiner Roman‘, der 
Urheber derſelben ein „terrible savant“ (S. 587) mit „firen 
Ideen” (S. 607). Blinder, abjprechender, jelbftgefälliger und hoch— 
müthiger ift wol faum ein naturwiffenfchaftlicd gebildeter Mann 
über die Darwin’sche Theorie zu Gericht gejeffen, als Blanchard. 
Er anerfennt nur die großen Meifter der Naturforfhung eines 
eigenen Baterlands. Die Engländer macht er lächerlich, weil er 
fie nicht verftanden Hat, die Deutfchen Hat er nicht ftudirt, weil 
ja für die meiften franzöfiihen Afademifer deutſch gejchriebene 
Wiffenfhaft eine terra incognita ift aus befannten Gründen. Wenn 
aber das am grünen Holz gefchieht, wie ſoll e8 dem dürren ergehen? 
Wir verftehen jett, warum Frankreich unter der Herrſchaft der Kutte 
bleibt. Darwin aber müffen wir beglüdwünfdhen, daß ihm die 
Ehrenmitgliedihaft der franzöfifhen Akademie vorenthalten blieb. 
Salut et benediction la-dessus! 


(Zu ©. 24 unſerer Schöpfungsgeictchte.) 
3) Friedrih Albert Yange, Gefhihte des Materialig- 
mus, Bd. 2, 1. Hälfte, Yeipzig und Sferlohn 1874. 


Die foeben erfchienene erfte Hälfte des längft mit Spannung er- 
warteten zweiten Bandes behandelt die neuere Philojophie und die 
Naturwiffenichaften und ift, wie der 1873 erjchienene erjte Band, 
ein wahres Meifterftüd objectiver Kritil. Wir bewundern darin 
nicht allein den tiefen philofophifchen Geift, die logiſche Schärfe und 
die klare, verjtändliche Sprache, welde es aud den „Nichtipecula- 
tiven” ermöglicht, den Entwidelungsgang der Philoſophie fennen zu 
lernen, jondern auch die beifpiellofe Beherrſchung des wuchtigen, für 
einen gewöhnlichen Geift ertrüdenden Materials, welches fid) der ge— 
Ichrte Berfaffer affimiliren mußte, um überall auf dem Laufenden 
zu jein. Da haben wir ohne Zweifel die gediegenfte und objectivjte 
Kritif des Darwinismus, welde aus dem Kopfe eines „Philofophen‘ 
geflojjen ift. 

F. U. Yange unterzieht verfchiedene Seiten der Darwin'ſchen 
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Theorie einer gründlichen Prüfung und gelangt ftellenweife zu ab- 
weichenden Anfichten, auf die wir an diefem Drte nicht mehr ein- 
gehen künnen. Seine Stellung zu diefer Lehre ergibt fih aus fol- 
genden Worten: „Darwin hat einen mächtigen Schritt zu der 
Vollendung einer naturphilofophifchen Weltanfchauung gethan, welche 


Berjtand und Gemüth in gleicher Weije zu befriedigen vermag, in= - 


dem fie fih auf die feite Bafis der Thatſachen gründet und in 
großartigen Zügen die Einheit dev Welt darftellt, ohne mit den 
Einzelheiten in Widerſpruch zu gerathen. (S. 243.) 

Noch jhärfer als der auf ©. 23 umd 24 unferer Schöpfungs- 
geichichte citirte Anonymus geht Yange der „Philofophie des Un— 
bewußten“ (E. von Hartmann) zu Leibe. Dieſe in neuejter Zeit 
bei den „Speculativen” in hohen Ruf gefommene Philojophie des 
Unbewußten ift nah F. A. Yange nur Afterphilofophie. „Köhler- 
glaube und Afterphilofophie aber find ſich noch zu allen Zeiten darin 
begegnet, daß fie das Unerflärliche mit Worten erklärt haben, hinter 
welchen nichts anders jtedt, als das gröber oder feiner vorgeftellte 
Gebiet der Gefpenfter, daß heißt eben der phantaftifche Reflex unferer 
Unwiffenheit.“ (S. 280.) 

Welche Bedeutung aber folder Philoſophie zufommt, ergibt ſich 
aus folgenden Worten: „Wenn die «Philofophie des Unbewuften» 
jemals jo viel Einfluß auf die Kunft und Literatur der Zeitgenofjen 
gewinnen und jo zum Wusdrude der vorherrfchenden Geiſtesſtrö— 
mung werden follte, wie das einjt mit Schelling und Hegel der Fall 
war, jo würde fie damit bei noch jo fchadhafter Grundlage als eine 
Naturphilofophie erften Ranges Tegitimirt fein. Die Periode, welche 
damit bezeichnet würde, wäre eine Periode des geiftigen Ver— 
falls.” (S. 283.) 


4) Zu den in unferer Schöpfungsgeichichte gegebenen Streiflichtern 
über die fociale Frage: Friedr. Albert Lange, „Die Ar- 
beiterfrage.“ Dritte, umtgearbeitete und vermehrte Auflage, 
Winterthur 1874. 


Lange's Büchlein hat in wenig Jahren drei Auflagen erlebt. 
In der vorliegenden neneften Ausgabe ift das frühere Kapitel „Die 
gegenwärtige Bewegung und ihr Ziel” umgearbeitet in einen be- 
merfenswerthen Abjchnitt: „Von derYöfung der Arbeiter- 


frage“, ©. 336—92. Es enthält diefes Kapitel am Schluſſe 


(S. 378— 86) eine Aufzählung der Hauptprincipien zu Verbeſſe— 
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rungsvorſchlägen. Wir bemerken wiederholt, daß der gelehrte Ver— 
faſſer, der Apologet des edelſten Materialismus, eine friedliche 
Löſung der ſocialen Frage anſtrebt und ſich bemüht, die maßgeben— 
den Perſonen und einflußreichſten Geiſter der Jetztzeit noch zur guten 
Stunde darauf aufmerkſam zu machen, wie noth es thut, die Löſung 
dieſer brennendſten Zeitfrage mit offenem Blicke und ehrlichem Sinn 
in die Hand zu nehmen. 


5) In gleichem Sinn und Geiſt, aber von anderm Standpunkte aus 
behandelt R. Meyer die ſociale Frage in ſeinem Werke: „Der 
Emancipationsfampf des vierten Standes.” Berlin 1874. 


Der Berfaffer, eine hriftlich angelegte und zugleich redliche Na- 
tur, der die fociale Frage niht vom Standpunkte des Befigenden 
(obihon er zu diefen gehört), auch nicht vom Standpunfte des ge- 
drücten Arbeiters aus beurtheilt, zeigt in beredten Zügen, wo die 
Gebrechen der heutigen Gefellichaftszuftände liegen und entwicelt 
eine Sclagfertigfeit in feinem Urtheile, eine Offenheit und Rück— 
haftlofigfeit, die man dem conjervativschriftlichen Schriftiteller um fo 
höher anzurechnen hat, als bis heute faſt überall diefe hriftlichen 
Schriftſteller mit Glacéhandſchuhen zu fchreiben und im Intereſſe 
derjenigen zu fchriftitelleen gewohnt waren, die nad) des weifen Na— 
zareners Ausjage nicht ins Himmelreid eingehen werden. Meyer 
hat fein Bud zur Warnung gejchrieben, auf daß „die Zeit der 
Gnade” wohl benützt und die Löfung, wenn irgendmöglich, auf 
friedlihem Wege erbradht werde. Ein einläßlicheres Eintreten auf 
diefe literariſche Erſcheinung müßte uns zu weit führen; wir unter- 
faffen es auch, uns über die Punkte auseinanderzufegen, da unfere 
Anfihten mit den feinigen collidiren. Die objective Bloflegung der 
focialen Uebel wiegt in unjern Augen momentan mehr als die Er: 
Öffnung fubjectiver Anfichten über die einzujchlagende Löſung. 


6) Friedr. von Hellwald, Eulturgefhidte in ihrer na= 
türliden Entwidelung. Augsburg 1874. 


Obſchon wir uns nicht berufen fühlen, ein Gefammturtheil über 
diefe Arbeit abzugeben (das Werk erjcheint in Lieferungen), fo ver- 
hehlen wir doch nicht, daß uns der darwiniftiiche Standpunft des 
Berfaffers großes Intereffe für feine Culturgefchichte abgewonnen 
hat. Er betont die Thatſache der Zuchtwahl innerhalb der menſch— 
lichen Gefellichaft, wie fie bei den alten Spartanern jo lange aus- 
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geübt wurde, als man fhwädliche Kinder am Taygetus ausjekte, 
Man vergleiche 3. B. das, was über diefen Punkt von ums im vor- 
liegenden Werfe auf S. 92 gefagt wurde, mit den Argumenten 
Hellwald's zu jener Mafregel, „über deren Humanität fid) wol ftreiten 
läßt, die aber unzweifelhaft nad) den Gefegen der Zuchtwahl die 
Heranbildung eines ebenfo fchönen, als kräftigen und gefunden 
Menſchenſchlags zur Folge hatte. — — Wir fehen hier ein aus— 
gezeichnetes Beiſpiel von Fünftliher Veredlung des Menſchen— 
geichlehts u. ſ. f.“ (Eulturgefhichte, S. 276.) 


7) In feiner „Vorläufigen Mittheilung über die Verwandtſchafts— 
verhältniffe der Farne“, datirt vom Juli 1874, zeigt 
Dr. 8. Prantl an, daß aus feinen Unterfuchungen, die eine 
vergleihend morphologifche und ſyſtematiſche Darftellung der 
Farne bezwedten, intereffante Auffchlüffe über die Phylogeneſe 
diefer Gefäßkryptogamen vefultiren. Die detaillirte Ausführung 
diefer morphologifchen Studie wird fpäter publicirt werben, 


Ueber die vermuthliche Abftammung der Farne erfahren wir aus 
Prantl's vorläufiger Mitteilung in Kürze Folgendes: 

„Ich betrachte die Hymenophyllaceen (Hautfarne) als die nied- 
rigften, älteſten Farne, welche weder in ihrer äußern Gliederung, 
no im anatomischen Bau weit vorgefchritten find. Ihr Prothallium 
(die gefchlechtlihe Generation) dagegen befitt den complicirteften 
Aufbau unter allen Farnprothallien, und erinnert in manchen Be— 
ziehungen an äußerſt einfahe Moospflanzen, jcheint auch pe- 
renniren und wiederholt Serualorgane produciren zu fünnen. Den: 
fen wir uns ein Moosfporogonium (eine fogenannte Moosfrucht) mit 
verzweigtem Stiele, ſodaß die Seitenzweige auf ihrem Ende oder auf 
weitern durch häutige Flügel verbundenen Seitenzweigen die Büchſen 
tragen, jo hätten wir ein annäherndes Bild des einfachſten Farntypus, 
der ung zumächit zu den Hymenophyllaceen (Hautfarnen) führt; nur 
ift hier vor der Sporenbildung noch ein neues Glied, das Sporan- 
gium, eingejchaltet.‘ 

(Zu ©. 241 unferer Schöpfungsgefdichte.) 
8) Dr. Hans Yodher- Wild, Ueber Familienanlage umd 

Erblichfeit, eine wiſſenſchaftliche Razzie. Zürih 1874. 


Der geiftreiche Berfaffer bietet in der vorliegenden Arbeit eine 
Fülle höchſt intereffanter Beobachtungen und Zufammenftellungen 
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von Thatſachen, die jedem Biologen, der ſich mit den Geſetzen der 
Vererbung zu beſchäftigen hat, willfommen fein müſſen. Als Beleg 
für das Beftehen einer Familienanlage zu jharffinniger Erforichung 
naturwiffenfchaftliher Probleme (man vgl. S. 52 unferer „Schö— 
pfungsgeſchichte“) Führt Locher-Wild die Familie Niepce an (Joſeph 
Nicophore; Iſidore; Abel Niepce ve Saint-Bictor), welder Familie 
befanntlid der immer nod) nidht genugfam anerfannte Yöwenantheil 
am Ruhme der Erfindung der Photographie gebührt. „Sie fünnen 
in feiner Ahnengallerie durch eine größere Achnlichkeit in den Ge— 
fihtszügen der aufgehängten Bilder frappirt werden, als wie beim 
Studium der Gefchichte der Niepce's durd die Ucbereinjtimmung in 
den Geiſtes- und Herzenseigenjhaften der einzelnen Familienglieder. 
Gerade jo, wie es 3. B. mit den mufifalifhen Samenmolefeln der 
Familie Bad) der Fall gewejen, wie c8 mit Statur-, oder epileptiichen, 
melandoliihen, Geiz-, Bigoteriemolefeln und andern fo Häufig der 
Fall ift, vermochten die naturaliftifhen Samenmolekeln der Niepee's 
jahrhundertelang Stand zu halten wider den modificivenden Einfluß 
der ſtets neu in die Familie aufgenommenen Eimolefeln und bei aller 
Individualität des einzelnen Falles den Familientypus zu behaup- 
ten.” (A. a. O. ©. 159.) 

Als Beitrag zum Geſetz der vermifdten Vererbung 
(S. 240, 241 unferer „Schöpfungsgeſchichte“) geben wir einen Paſſus 
aus Locher's Befrudtungs- und Vererbungstheorie, die er am Schluſſe 
feines Werfs niederlegt. Er behauptet im fünften Sate, ©. 306, 
‚Daß bei dem Zufammentreffen der Molekeln des Samens und der 
Molefeln des Eies, wie ein ſolches Zujanmentreffen für die Zwecke 
der Befruchtung als nothwendig gedacht werden muß, nicht ctwa 
blos ein Nebeneinanderlagern und Anhäufen, fondern eine gegeniei- 
tige Einwirkung ftattfindet und die Individualität des neuentſtehen— 
den Geſchöpfs gar nichts anderes als das Product oder Parallelo— 
gramm der Bewegung aus den jid) gegenfeitig in Thätigfeit jegenden 
molekularen Kräften darftellt, daß daher auch bei dem Vorgange der 
Zeugung ein Plus ein gleich jtarfes Minus aufhebt, zwei Plus oder 
zwei Minus verdoppelte Wirkung geben, daß figürlich und buchitäb- 
lid Blau und Gelb Grün, Weiß und Schwarz Grau, Säure und 
Baje ein Salz gab zc., daß alfo die Eigenfchaft des neuen Indivi— 
duums nicht die Summe, fondern das Product oder die phyſikaliſche 
Conjequenz aus den bei der Zeugung zufammentreffenden und auf- 
einander einmwirkenden Molckeln des Samens und des Eies darſtellt.“ 

Dobel, Schöpfungsgeſchichte. 33 


— 
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9) Eduard von Hartmann, Die Selbitzerjfegung des 

ChriftentHums. Berlin 1874. 

Der vielgenannte Verfaffer der „Philoſophie des Unbewußten“, 
deſſen Philofophie allerdings nicht die unferige ift, bietet in feiner 
„Selbitzerjegung des Chriſtenthums“ der gebildeten Welt eine Schrift, 
der wol aud) die Naturforfcher ihre Anerkennung nicht verfagen 
werden. Sein Urtheil über die gegenwärtigen Proceſſe im Schofe 
der hHerrfchenden Kirche ift auch das unſere. Wem unfer Stand- 
punkt zum Chriftenthum aus der vorliegenden „Schöpfungsgeſchichte“ 
nicht deutlich genug entgegentritt, der möge Hartmann's „Selbftzer- 
jeßung‘, oder den „Alten und neuen Glauben‘ von David Friedrich 
Strauß leſen. 


10) Hedwig Dohm, Die wijfenjhaftlide Emancipation 
der Frau. Berlin 1874. (Man vgl. ©. 188 unjers Werke.) 
Die Berfafferin bietet uns eine geijtreihe Abfertigung zweier 

deutſcher Profejforen, die allerdings bejjer gethan haben würden, 

lieber nichts als im ihrer Weife gegen das Frauenjtudium zu ſchrei— 
ben. Die Schrift Hedwig Dohm’s ift ein Mufter fcharfer Logik 
und geiftreiher Satire ſowol als edler Ausdrudsweife, wo es fi 
darum handelt, die mit Füßen getretenen Menfchenrechte zu verthei- 
digen. Sie widerlegt mit fchneidender Waffe in unwiderſtehlich 
überzeugender Weife alle die Hinfälligen, althergebradhten und immer 
wieder aufs neue ins Feld geführten Argumente gegen die wiffen- 
ihaftlihe Emancipation des Weibes. Das weibliche Geſchlecht Hätte 
feinen beſſern Anwalt finden können, um feine Rechte zu poftuliren 
und die bejhämende Schwäche feiner Gegner blofzulegen, als es ihn 
in Hedwig Dohm gefunden hat. Dohm poftulirt gleiche Rechte zur 
Bildung des weiblihen Gejchlehts, wie für die Männer, und zwar 
mit Gründen, die vor der Humanität ſowol als aud vor dem ge- 
funden Menjchenverftand ihren Beitand haben. Es freut uns, in 
diefer Schrift Achnliches gefunden zu haben, was wir in unferer vor— 
liegenden Schöpfungsgefhichte und während etliher Jahre in den 
betreffenden akademiſchen Vorlefungen an verfchiedenen Stellen zu 

Gunſten der geiftigen Emancipation des Weibes beibrachten. Hed— 

wig Dohm, diefer geiftreihe Anwalt ihres eigenen Geſchlechts, ver- 

dient nicht allein die Beachtung der Socialiften, fondern au der 

Selehrten, und ganz befonders der Gejetgeber. Ihr Poſtulat wird 

unanfhaltiam mehr und mehr in den Vordergrund gedrängt werden 
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und die Verwirklichung des Verlangten blos noch eine Frage der 
Zeit ſein. In Amerika und in der Schweiz iſt dieſe Zeit bereits 
herangebrochen. 


11) Ernſt Häckel hat uns ſoeben (Herbſt 1874) mit ſeiner „An— 
thropogenie, Entwickelungsgeſchichte des Menſchen“ 
überraſcht. 


Es gebricht uns an Zeit, vor der Vollendung des Drucks unſerer 
Schöpfungsgeſchichte die verdienſtvolle große Arbeit Häckel's zu ſtu— 
diren. Wir beſchränken uns darauf, das Erſcheinen eines Werks 
angezeigt zu haben, das wol als wirkſamſter Mauerbrecher die letzten 
feſten Mauern zertrümmern wird, hinter welche ſich die Anhänger 
der Moſaiſchen Schöpfungsurkunde bis heute geflüchtet hatten. Häckel 
iſt einer jener wenigen Auserleſenen, die mit der Kenntniß einer 
ungeheuern Maſſe naturwiſſenſchaftlicher (empiriſcher) Thatſachen 
eine faſt beiſpielloſe Befähigung philoſophiſchen Denkens verbinden. 
Dabei iſt er conſequent, wie die Natur ſelbſt. Seine Sprache iſt 
frei, offen und kühn, wie ſein Gedankenflug. Häckel, jeder Zoll ein 
Held, erobert der wiſſenſchaftlichen Forſchung ein Stück Goldland 
nach dem andern. Er hat uns eine neue Disciplin geſchaffen. Viele 
werden ihm nachfolgen, und es muß die Wiſſenſchaft gewinnen. Die 
Bahn iſt ausgeſteckt; in der That flattern die Fähnchen luſtig im 
Winde, wo ſpäter der Paſſagirzug ſicher und bequem hinüberfahren 
wird ins Goldland der Wahrheit. 


Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 


Fig. 


Fig. 


Erklärung der Embryonentafeln. 
(S. 418 und 419 bes Tertes.) 


TZafell. 


1. Ein menſchlicher Embryo aus dem Anfang ber fünften Schwanger: 
ſchaftswoche, in natürlicher Größe. 
2. Ein etwas älterer Embryo, ebenfalls in natürliher Größe. Es find 
noch zwei Kiemenbogen zu jeben. 
3. Ein ungefähr 4'/,”” langer Embryo im Ei. Hinter dem Oberfiefer- 
fortſatz erblidt man noch zwei Kiemenbogen. n das Nabelbläschen. 
4. Embryo in ber fechsten Woche, vergrößert, Der vordere Theil ber 
erften Kiemenfpalte ift geichloffen, der hintere zur äußern Obröffnung um— 
gebildet (0). An der Hand beginnen die Fingereinfchnitte fi zu bilden. 
5. Gi mit einem Embryo aus der fiebenten Woche. Das Chorion c 
(die Eibaut) ift geöffnet. Man fiebt den Embryo in feinem Anınion a 
(Scafhaut) und das Nabelbläschen n. 
6. Schematiiher Durchſchnitt der ſchwangern Gebärmutter mit Dem Ei. 
u Uterus (Gebärmutter). 
l Eileiter. 
ce Hals der Gebärmutter. 
du Decidua uteri | 
dr Decidua reflexa , binfällige Haut, 
ds Decidua serotina 
ch Chorion (Eibaut). 
am Amnion (Schafhaut) in die Nabelftrangicheide übergebend. 
al Allontois, Trägerin der embryonalen Gefäße, die im die Zoten (z) 
hereinwachſen und den kindlichen Antbeil des Mutterfuchens (ber Pla- 
centa) bilden, während ber mütterliche Antheil aus den Fortſätzen 
ber Decidua serotina (ds) mit den dazwiſchen befindlichen blutgefüll— 
ten Hohlräumen beftebt. Die Zoten (z’) an ben übrigen Stellen des 
Eies find, wenn die Placenta einmal entwidelt ift, gefäßlos und ba 
ben einen blos mechanischen Nuten, den der Firirung des Gies. 
nb Nabelbläschen, durch den Nabelblafengang in den Darm übergebend. 








Fig. 


Fig. 


Fig. 
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7. Menfchliher Embryo von vorn gefehen mit bem arteriellen und ve- 
nöjen Gefäßſyſtem bes Oberlörpere. (Man vgl. daneben Fig. 3 ber 
Embryonentafel I.) Die Figur beabfitigt, die den Kiemenbogen 1, 2, 
3, 4 entlang verlaufenden BVerzweigungen ber Blutgefäße zur Anfhauung 
zu bringen. Die quergeftreiften Adern bedeuten Benen, die bunfel aus- 
gefüllten dagegen bie bleibenden Arterien; bie einfachen Röhren (ohne 
Streifung und Ausfüllung) find bie jpäter verjchwindenben Theile des em« 
bryonalen Gefäßſyſtems. 1, 2, 3, 4, 5 die linfen Kiemengefäße, von de— 
nen mehrere, 3. ®. die obern zwei rechts und links, ſpäter verfchwinben. 

H Herz. -L Leber. M Magen. W Wolfjcher Körper. 
DC Ductus Cuvieri. 
va vena anonyma sinistra. 
av arteria vertebralis dextra. 

s arteria subclavia dextra. 

e carotis communis (Gemeinfame Carotis). 

c’ carotis externa (Aeufere Carotis). 

c” carotis interna (Innere Carotis). 

v Rabelblafe. 


Tafel LI. 


1. Ein menfchlider Embryo am Enbe ber dritten Schwangerſchaftswoche 
vergrößert. Der Kopf zeigt beutlih bie durchſchimmernden brei Hirn- 
bfafen, Gebörorgane und Augen. Bor ben vier Kiemenbögen, bie nach 
binten an Größe abnehmen, ift ber Oberlieferfortfat (ok) gelegen. Er 
erreicht die Hälfte des erften Kiemenbogens. Bon den Extremitäten find 
bie vorbern (a) ſehr viel größer, als die hintern (b), welche die Schwanz«- 
ſpitze zwifchen fich nehmen. Durch die Bededungen bes Rückens find bie 
Wirbelplättchen fichtbar, ebenfo bei c die Leber. In d fiehbt man bas Herz. 
Der Nabelftrang ift kurz, noch feine gefchloffene Röhre, wie fpäter, fondern 
rinnenförmig, an ber linfen Seite noch in ganzer Länge offen. Hier gebt 
das Amnion (Schafhaut) noch unmittelbar in die Bauchplatten über, wie 
man es an ben Übriggebliebenen Reften bei g fieht. In der Rinne bes 
Nabelftranges verläuft der Stiel ber Dotterblafe e und ein ftrangförmiger, 
mit Längsgefäßen verfehener Körper f, der aus der Tiefe ber Leibeshöhle 
auffteigt uud mit feinem peripherifhen Ende an ber Innenfläche ber Ei- 
baut (bes Chorions) fich feſtheftet. Offenbar ift er ber Ueberreſt ber frühern 
blafenförmigen Hornhaut (Allantois). 
2. Sehr mwohlgebildeter menjhlicher Embryo von 10’ Länge, vergrößert. 
dv der Stiel der Dotter- oder Nabelbfafe v Ductus omphalomesen- 
tericus. 

v Arterien und Venen ber Nabelblafe. 
un’ Arterien und Venen des Nabelftranges. 

ce! Borberbirn. c? Zwiſchenhirn. ec? Mittelbirn. 

c+ Hinterhim. c’ Nachhirn. 

m Rückenmark. vi vena jugularis. 
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Fig. 3. Der in Fig. 7 ber vorhergehenden Tafel abgebildete Embryo von ber 
Seite gefehen. Dieſe Zeichnung ift fchematifirt und gibt die Darftellung 
der Anordnung der Hauptgefäße im menſchlichen Fötus. 

P Rechte Lunge. 
A Aorta subvertebralis. v Aorta vertebralis, 
DC Ductus Curvieri. 
s Aorta subelavia. 
ce Gemeinfame Carotis (Carotis communis). 
c' Aenfere Carotis. 
c" Innere Carotis, 
1, 2, 3, 4, 5 Mortenbogen, welche längs ber Kiemenbögen verlaufen nnd 
fpäter zum Theil wieber verſchwinden. 
TA Xortenftamm ober Aorta cardiaca. 
H Herz. L Leber. 
uu’ Arterien und Benen des Nabelftranges. 
v Nabelblafe (Dotterbfafe). 


Anmerkung. Die fünmtlihen Zeichnungen der beiden Embryonentafeln 
find nad Eder’s „Icones physiologicae" angefertigt. 


Berihtigungen. 
Seite 64, Zeile 1 dv. o., ftatt Tritica Spemlta, fies: Triticum Spelta 
» 64, » 130 u, fl: Stodzähne, L.: Stoßzähne 


Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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